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Runitwart 


| Halbmonatichau für Ausdrucks⸗ 


kultur auf allen Lebensgebieten 
| Mit Bildern und Noten. Vierteljährlich 4 ME. 
Herausgeber: Ferdinand Avenarius 


Zwei Jahrzehnte, — und was nun? 


Zwei Jahrzehnte Runftwartarbeit liegen hinter und. Im erften bat 
ih unſer Blatt gegen die Gleihgültigfeit durchſetzen müſſen. Im 
zweiten war der eroberte Boden zu bebauen und waren bie Kolonien 
zu gründen: ber Kunſtwart, wie er jebt ift, wurde entwidelt, und 
feine Unternehmungen mit Büchern, Bildern, Noten famt dem Dürer- 
Bunde bildeten fih. Und daß ift die Aufgabe für unfer drittes Lebend- 
jabrzehnt: Die ganze Welt der deutſchen Kultur mit dem tränfen zu 
helfen, was und Gefundbrunnen war. Nicht mehr eine Rundihau 
allein „über Dihtung, Theater, Mufif, bildende und angewandte 
Künfte* hat fürder der Runftwart zu fein, er diene der AUusdrucks— 
fultur auf allen Lebensgebieten überhaupt Wie dad 
bed Näheren gemeint ift, jagt jedem der Leitaufſatz eines PBrobehefteg, 
das er unentgeltlih befommen fann. 

Bon ber Kunſt mußte er außgehn, darum nannte er ſich Runftwart, 
aber er darf bei der Runft nicht ftedenbleiben. Ausdruckskultur brauchen 
wir bei allem, was Menſchen für Menfhen tun. Nicht fogenannte 
„Schönheit“ ald Aufpugen, Prunken oder Vormachen erftreben wir, 
fondern: Daß Alles erjheine wahrhaftig ala das, was ed ift. Daß 
die Lüge und anwidere, auch wo fie fih noch fo gefällig ſchminke, Daß 
die Aufrichtigfeit und erfreue, und jei ed nur, weil fie ung erkennen läßt: 
bier fehlt's am Wefen, aljo beffert! So dient der Außdrud der Ver- 
ebelung de3 Seind. Weldhe Aufgabe hat die Kultur, Die höher wäre ? 

Dafür mitzuwirken, ladet der Kunſtwart Mann und Frau, Alt 
und Jung, Arm und Reid) zu einer Gemeinde von Lebensfrohen. 
Wir wollen mitfammen zu den Quellen gehn, die begnadete Brüder 
aus den Steinen geichlagen haben. Aber und ja nicht in den heiligen 
Felfen und Wäldern verlieren, nein, jene Quellen hinaus in® Leben 
leiten, wo Felder grünen und Mühlen gehn. Wir wollen auch nüchtern 
praktiſch fein. Wir wollen helfen, die Gebildeten zu organifieren, 
Damit ihre geiftigen „Intereſſen“ endlih auch im praftijchen Leben der 
Nation ebenjo mitſprechen, wie jest fait allein die berühmten materiellen 











| 






Intereſſen. Solche Ziele zu erreihen, genügt freilich daB Neben nicht 
allein. Deshalb ſucht ber Kunftwart au durch Abdruck, Notenblatt 
und forgfältigft bergeftelltes Bild nad Möglichkeit daß zu zeigen, wopon 
er ſpricht. Unb wo feine Kraft aud dazu nicht reicht, da ſuchen bes 
Kunſtwarts „Unternehmungen“ und ber „Dürerbunb“ weiter zu helfen. 


Die „RunitwartsUnternehmungen“ 

ergänzen feine Arbeit unter der Geld⸗Bürgſchaft einer großen Stiftung, 
die ein Freunb bed Blattes feinem Heraußgeber zur Verfügung 
gejtelt bat. Sie follen nad und nad für Literatur, Mufif und bil- 
dende Künfte Publikationen ſchaffen, wie das geiftige Bedürfnis unfres 
Volkes fie braudt. Vorläufig find ba erfchienen: ber immer wieder 
neu bearbeitete „Literarifhe Ratgeber“ für alle Wiffen- 
haften und Künſte, die für bie Bücherei bed Gebildeten in Frage 
fommen, das „Hausbuch beutfher Lyrik“ von Wvenariuß, das 
„Rätfel-* und das „Jsſsländerbuch“ von Bonus, die „Bunte 
Bühne“ fröhliher Tonkunſt von Batka, bie „Aulturarbeiten“ 
über Stabt und Dorf, Hauß und Garten von Schultze-Naumburg, 
dann aber bie großen Bilber-Unternehmungen: „Meifterbilder fürs 


| deutfhe Haus", „Künftlermappen‘, „Borzugsdrude‘, „Lieb- | 
baberdrude*, bie alte und neue erlefene Kunſt Schon mit vier Millionen |) 


Runftblättern verbreitet haben. Die Kunftwart- Unternehmungen in 


Wort, Bild und ANotenbrud follen fortgefegt werben, bis fie fich gleich“ | 
fam zu einer großen Giedelung von Bauten ber Ausdrudsfultur zur | 


fammenfhließen. Uber bad, was ſchon vorliegt, unterrichtet näher 


ba8 befonbere illuftrierte Verzeihnis „Die Kunftwart-Unternehmungen“, | 


| dad burh bie Buchhandlungen oder unmittelbar von Georg D. W. 
Callwey in Münden unentgeltlih zu beziehen tft. 


* ¶ 
Der „Dürerbund“, 
gleihfall8 aus dem Kunftwartfreife hervorgegangen, will durch weitere 
praftiihe Arbeit in unferm Volfe wirken. Er tft ein Bunb zu ernit« 
bafter Runftpolitif von mehr als hundert über ganz Deutſchland ver- 
breiteten Vereinen und Saufenden von Einzelmitgliebern. Geinem 


Arbeitsausſchuſſe, ber durch Eingaben und Ausarbeitungen, burd | 


Beröffentlihungen und durch Preßagitation, durch Vorträge und durch 
KRorrefponbenz mit Rat und Tat zu helfen fucht, fteht Avenarius vor. 
Wer zum Bunde will, verlange über ihn von Georg D. W. Gallwey 
in Münden feine Werbeſchrift. 


Rann der Runitwart, was er will? 


„Der Außen und Segen, ben ber Runftwart in unfer Volk trägt, tft 
beute noch gar nicht abzumeſſen.“ (Hamb. Korr.) „Der Runftwart blidt 
auf ein fürs beutiche Geijtesleben höchſt bedeutungspolled Wirken zu⸗ 
rüd.* (Leip3. 3.) „Wenn ſich jemals Wollen und Erreihen einer Zeitihrift 
mit ihrem Programm gebedt hat, fo ift Daß in geradezu idealer Weife beim 
Runftwart der Fall.“ (Elb. 3.) „Weld) eine Fülle von Urteil und Kunſt - 
finn!* (Zägl.R.) „Der Kunftwart hat und von der Korruption des Feuille- 





toniSmuß befreit.“ (Zeit) „Der Runftwart ift in jeder Beziehung auf» | 

I bauend und fchaffend.“ (W. 3.) „Was leiftet doch als Wächter und 
Warner der Runftwart ganz allein!* (A. M. P.) „Der Kunjtwart bat 
durch jeine ftreng jahlihe vornehme Haltung, durch feine Unabhängigkeit 

| und feine geiftvolle Sprache bei allen wahrhaft Gebildeten Unerfennung 

| im reichſten Maße gefunden.* (M. A. N.) „Unter den literarifchen 

| Zeitichriften erften Range eine einzigartige.“ (W. Diihe. 3.) „Immer 

| wird man ihn auf feinem Poſten finden.“ (2.3.-3.) „Unter allen Zeit- 
ſchriften für die Runft hat nur eine die unbedingte, allfeitige Anerken⸗ 
nung ber Gebildeten gefunden, das tft der Kunftwart.* (St. N. N.) 
‚Schon Klaus Groth fagte mit Recht, daß mit dem Kunftwart ein 
wahrer Schaf für jeden Gebildeten gewonnen fei.“ (Kiel. 3.) „Für den 
eingeſeſſenen Runftwart-Lefer, der fi als innig verbundene? Glieb 

| einer Rulturfamilie fühlt, gibt es neuerdings viel zu lächeln, wenn er 
fieht, wie alle die Wahrheiten und Schönheiten, Wege und Ziele, Die 

| ihm feine Mufterzeitichrift vertraut gemacht hat, von hundert alten und 
jungen Zeitungen jett als neuejte Neuheiten in die Welt trompetet 
werden.“ (D. ®) „Man könnte ihn ba äjthetifhe Gewiffen ber | 

| Deutihen nennen.“ (3. f. Hriftl. 8.) 

So ſpricht man über ben Runftwart, und zwar nicht böfli in 
| PBrivatzufhriften an Redaktion oder Verlag, fondern durch ben 
| Wund der berufenen Sachverſtändigen in führenden Blättern aller 
| Parteien verantwortlid vor der Öffentlidhfeit. Er bat burd 
J Empfehlung von Mund zu Mund eine Auflagenhöhe erreicht, wie 
| fein Blatt ähnlicher Urt irgendwo und irgendwann. Wer ihn trogbem 
I noh nit kennen follte und ihn fennen lernen will, tut dad am 

beiten burh eine Brobebeftellung zunädft auf ein Wierteljahr, 
| denn ein einzelne® Heft fann eine wirflihe Unfhauung von feiner 
Arbeit faum geben. Immerhin find Brobehefte unentgeltlih durch 
I jede Buchhandlung ſowie unmittelbar vom Verlage Georg D. W. Callwey 
in München zu beziehen. 


Beftell-Schein 
Bei — — Lêkeſtelle ich hiermit 


Ex. Der Runftwart. ER Georg D. W. Callwey, Münden 
für Berlin: Georg Giemend, Königin Auguftaftraße 36 
für Öfterreih- Ungarn: Hugo Heller & Cie, Wien I, Bauernmarft 3 
JJJ SEE RERRNEEERRRN —— ab bis Zur Übbejtellung. 
Preis burd Buchhandel se Poſt bezogen viertelj. Mk. 4. — = 8.4.80 
poſtfrei unmittelbar von ber Verlagsbuchhandlung MI. 450 = K. 5.10 


1 Profpekt über bie Runftwart-UInternehmungen 
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[Sopra. 21 Erites Oftoberheft 1907 Heft 1] 


Woher fommen und wohin ftreben wir? 


o treten wir denn in? dritte Lebensjahrzehnt des Kunſtwarts ein, 
OS: eriten galt es: fich jelber wahren, daß die Waffer Die Mauern 

nicht untergruben und der Wind das Dad nicht abnahm: da 
fonnte nicht viel Neues gejheben, genug, wenn wir und auf dem Platze 
hielten. Im zweiten hieß es ausbauen und anbauen, Daß die Ge- 
mäcer wohnliher wurden und daß die Arbeit daraus in Werfitätten 
und ‘Feldern rings fi außbreiten fonnte: da ward der Kunit« 
wart jelber entwidelt zu dem, was er tft, da wurden feine Unter» 
nehmungen mit Büchern, Noten und Bildern, Da ward der Dürer» 
bund gegründet, Im dritten Jahrzehnt haben wir mit den Arbeits— 
mitteln, die jegt unfer find, und, wo es not tut, mit neuen, bewußt 
und enticloffen die Folgerungen au? unſrer Entwidlung zu ziehen, 
Welche find es? 

Das Gedeihen der Kunſtwart-Arbeit iſt Feines einzelnen Ver— 
dienſt. Ich perſönlich will mit dem eifrigſten Jäger aus Nörgelheim 
wetten: ich bringe ſelber hundert ausgewachſene Böcke mehr zu Schuß, 
als er, und meine Mitarbeiter würden bei dieſer Jagd nicht nur 
Zuſchauer fein. Alles in allem waren unfre Gärten wohl nicht jchledht. 
Was wir vom Beiten drin fanden, daB hat die Zeit unfern Händen 
entgegengereift, wir pflüdten e8 bloß und banden's. ch habe nicht 
nur die Erfolge des Runftwart3 und feiner Unternehmungen als 
ſolche, ih habe aud die Entwidlung unſrer Gedanfen vor zwanzig 
Jahren nicht. vorausgeahnt. Zweierlei bejtimmte mid zur Grün» 
dung. Gh wollte einen Sprechplatz der Minderheiten ſchaffen, bei 
denen ich die Zufunft ſah, um dadurch der erniten ringenden Runft 
einen größern Kreis don Geniefern, ein „größered Publikum“ bilden 
3u belfen. Und dann: ich wollte einen Ausſchauturm bauen über 
dem Spezialiftentum, damit wir die einzelnen Künfte nicht jede für 
fih, fondern in den Zufammenhängen mit fih und den Nadbar- 
gebieten jähen. Alle übrigen Aufgaben haben ſich während der Arbeit 
felber erſt entwidelt, zum Zeil ſogar erjt gezeigt. 

Bliden wir auf die KRunftwelt von 1887 zurüd, Las man die 
Blätter, und hörte man die Kaffee» und Biertifchgefpräde, ja dann 
war außer Heyſe und Spielhagen, Dahn, Freytag und Scheffel eigent- 
lich fein großer „Romancier*, und war außer den Salonjtüd-Franzojen 
eigentlich fein großer Dramatifer am Leben, die beliebteften Lyriker 
waren neben Geibel Bodenjtedt, Träger und Rittershaus, Baumbach 
und Wolff, und al? Kritiker ſaß auf kuruliſchem Stuhle zu Berlin 
Lindau, immer nod „der Mann der Gegenwart“, und zu Leipzig immer | 
noch ala Gottſcheds Nachfolger Gottfhall. Gegen fie ftürmte die Revo— 
Iution der „SZüngften* mit Syeuereifer, aber mit erftaunlihem Mangel 
an Renntmifjen über ihre Mitwelt an. Schon längft gab es ja eine 
Minderheit, die nicht nur nad) Ibſen, Tolſtoj, Zola und andern Aus⸗ 
länbern jab, die auch reht gut wußte, was Hebbel, Ludwig, Mörife, 
Keller, Weyer, Raabe für „Kerle“ waren, Männer, um bie fi bie 
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Jüngſtdeutſchen jelten fümmerten. Sn der Mufil hatte Wagner. bei 
den Einfihtigen gefiegt, ging auch ein Gebrömmel über ihn nod 
um — Hanglid regierte ja noch viele Getreue —, aber dafür galt 
Brahms wieder bei den Wagnerianern nod) vielfach für einen Juden, 
der eigentlih Abrahamjohn hieße und dem man deshalb nicht zu— 
hören folle, und für den jungen Hugo Wolf mußte in der Tat der 
Runftwart von den reichödeutjhen Zeitichriften als erjte eintreten. 
Sin den bildenden Künjten verehrte die Mehrheit eine jonderbar ge» 
miſchte Hervenihar: F. U. Raulbad ala den größten Monumental- 
maler der jüngjten Zeit, Anton don Werner als ſtarken Realiften 
neben Menzel (der vielen zu „häßlich“‘“ war), Paul Thumann ala den 
edelften Zeichner, Nathanael Sichel ald den edelften Sdealgeftalten- 
maler, Mafart ald den gewaltigjten Roloriften. Der „Wagner der 
Malerei* und der „Mafart der Mufif“, dag war fo ein beliebter 
Vergleih, der in die Tiefen des damaligen Kunſterfaſſens leuchtet, 
Aber eine Minderheit begeijterte ſich ſchon hell an Bödlin und Klinger, 
verehrte Feuerbach, jhäste Leibl hoch und jah den Neuerern Uhde 
und Liebermann mit hoffender Seilnahme zu. Im Runjthandwerf 
züngelte gerade daB Rofofogefhnörfel gegen die altdeutihen Helle» 
barden zum Arieg, ein Mummenfhanz nad einem andern, — daß 
all dieſes Nachmachen biftorifher Stilarten nur ein Affentheater in 
biftorijhen Roftümen ergab, das bemerften vorerjt allerding? nur Ver- 
einzelte. Immerhin: eine Feine Minderheit gab e3 doch aud) bier, 
die unter dem Talmiſchwulſt Titt. 

Aus Minderheiten fönnen fih Mehrheiten bilden. Wir ſehen: 
ein außreihend PBublifum für den Runftwart wäre jhon dageweſen in 
allen denen, die vorläufig nur ganz zerjtreut zwifchen Gegnern zum 
Spreden und Hören famen, Hätte nur nicht ein Teufel in unfre be— 
fheidene Gemeinde gejtört, an deſſen einftige Macht wir heut felten 
denfen: das Speztaliftentum! „Sch intereffiere mich für Literatur — 
Wuſik ift mir gleihgültig.“ „Sch liebe Bilder, wa8 gehen mid) Bauten 
an?“ „Sch bin Arditeft, was ſchiert mi Lyrik?“ Wie oft hab ih 
damals dergleichen gehört! „Arbeitsteilung ift die Lofung der Zeit, 
alle3 fpezialifiert fih, und Gie wollen gar alle neun Muſen unter 
einen einzigen Hut bringen ?* 

So zogen wir zunädjft ald Meine Schar auf nichts weniger als 
ebenem Wege. Gelobt wurde der Runftwart von Anfang an viel, 
aber gelejen nicht: ihm ift ein volles Hahrzehnt lang tatſächlich nicht 
ein Vierzigftel der Lejerzahl von heute gefolgt, und ich habe, nachdem 
id mein letztes Erbe ind Drudpapier gewidelt, eine Zeitlang jogar 
eine Lampen» und eine Rohbau»-Materialien-Zeitung redigiert, um mit 
ihren Erträgen dem Runjtwart Fahrwind ins Segel zu jhaffen. An— 
genehm war das nicht, dafür half!3 aber auch nichts. Das Hilfs- 
blatt „Daß Runjtgewerbe“, das damals verfocht, was heut allgemein 
gilt, ging audy bald unter. Das Hauptfhiff hielt fi mit aufgenom- 
menem Ballaft, zu deutijh: mit Schulden, vor dem Kentern müh— 
feliger, al3 ich felber, damals noch ganz unerfahren in geſchäftlichen 
Dingen, erkannte, Im fiebenten Jahre verband ich mich mit dem 
jetigen Verleger, der den Runftwart nie al? ein Buchhändlerunter- 
nehmen, wie andre auch, betrachtet hat. Aber erft im elften ftieg 
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der äußere Erfolg und damit die Möglichkeit, außzubauen. Dann 
fam auch die Runjtwartitiftung. „Gehabte Leiden, die hab ich gern“ 
fingt Wilhelm Buſch, e3 waren aber aud immer Freuden Dabei. 
Ich darf die Lejer mit Schilderungen eined Erfahrens verjhonen, 
dad nun längjt überwunden ift. 

Beſſer gejagt: verarbeitet, Denn wir Beteiligten lernten bei dieſen 
Mühen, wa wir nirgendwo ſonſt fo eindringlich gelernt hätten, 
weil fich jett all da3 Verdrehte der Zeit fozufagen an unſer Fleiſch 
ihraubte. Unſre erite Erfahrung war die von der Engberzigfeit der 
Barteien: erfenne Gutes beim Gegner an, und deine Genojien zetern: 
„du berrätft unſre Sahe* — das ijt ja auch heute noch Brauch bei 
ung, vom Bolitifhen ber. Wir fhulden gerade den Gegnern, foweit 
fie anftändig und fahlih waren, von Anfang an befondern Dank: 
fie regten fortwährend zum Nachprüfen nit nur ihrer, auch unfrer 
Gedanken an, Aber das ftete Vergleihen und Aufeinanderbeziehen 
zwifhen den verfhiedenen Arten des Künftlerifhen zwang aud von 
jih au8 die Augen auf, Wir mußten ja vom Bild auf dad Urbild 
fehn, auf den Menjchenleib und erkennen, wie man ihn durch unſre 
Kleidung niht nur äußerlich umſchandelte, fondern felber verdedte. 
Wir mußten vom Menschen auf feine Wohnftätten fehn und erfannten 
dabei, wie am tiefiten von allen und diht am Sumpf gerade dad 
Gebiet lag, auf dem die Zeit ihren Stolz ſuchte: dad Kunſthandwerk. 
Denn abgejehen von der Stilmadferade, e8 ward jo fehr von Luxus 
tyrannifiert, daß einfahe Sachen eigentlih nur noch beachtet wurden, 
wenn fie Luxus wenigitend „imitierten“, d. b.: wenn jie äfften und 
ſchwindelten. Schlihte Schönheiten fah man nicht, was nicht gepußt 
war, galt nichts, unfre Dörfer und Städte überließ man dem Ver- 
fommen im QAudbeutergeift, weil einen das „Gewöhnlihe* nit ins 
tereffierte, al3 wenn nidht für das Gewöhnen an guten Geijt da3 
„Sewöhnlihite" dag AUllerwichtigite wäre, Wir mußten aud ben 
deutihen Bildungshohmut unter jeinen Mäntelhen erfennen, der 
Runft nur für feine Schiht beanſpruchte, der den Ruf. nah Runit 
für Volt vornehm belädhelte. Als man auf ihn zu hören begann, 
tat man's vielfah mit Schulmeifterohren; nicht ein Mitgenießen des 
Lebendigen mit dem Rünftler, fondern Kenntniſſe über Kunft wollte 
man berbreiten: weil „zur Bildung gehöre“, daß man aud bon 
Dürerd Leben die Jahreszahlen wiſſe, als wären fie Geift pon feinem 
Sein. Zu Ehren der Lehrer dürfen wir freilich fagen, daß gerade 
aus ihren Kreiſen in die Bewegung gegen den Schulmeiftergeift 
die erfte Kraft kam. Ganz feltjam aber, wie ſchwer dad Nädjfte zu 
jehen ift, wenn man Die Augen jahrelang nur am Fernen geübt 
bat. Sehr allmählich erſt tauchten aus dem Dämmern bor und nun, 
eine3 nad) dem andern, bie Felder auf, die wir dann mit taufend 
Auffägen, mit Büchern, wie Shulke-Naumburg® „Rulturarbeiten“, 
den andern Runftwartbüchern, mit den Meifterbildern und Vorzugd«- 
druden, den Noten, den Rünftlermappen bearbeitet haben. Aufgaben 
für und wuchſen ja nit nur in „Augenland“, auch bei der Mufik, 
auch bei der Literatur, Ich nenne nur ein paar Stihworte: Kon 
zertprogramme, Volkskonzerte, Mufif und Schule, Agenturwejen, 
| Bunte Bühne, die Befreiung ber Theater bon der Berliner Vor— 
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| berrichaft, die zum erjten Male bier Riffert [hon por neunzehn Fahren 
verlangte, das Wirken für die Dichter des „filbernen Zeitalterß* 
unfrer Literatur, da3 Eintreten für die „Heimaterzählung“, die man 
dann unflar Heimatfunft genannt bat, die Antbologienreform, die 
das „Hausbuch“ verfuchte, die „Abungen im Gedichtlejen“, dad Wirken 
für das eigentlih Germanifhe in der Proſa durch die ißländifchen 
Sagas, und für das Rätjel ald PBhantafiefunft, niht nur als Witz— 
fpiel. Die Aufgaben wuchſen zu wahrlih unabjehbarer Fülle In 
der Gejamtheit ein Neuland zum Adern und Säen nicht bloß für 
dad Gejhleht von heute, in dem wir ja nur ein paar WVorarbeiter 
unter den andern waren, jondern für Kind und Kindesfind. 

No allgemeinere Fragen warfen Schatten und Lichter. Die vom 
Einfluß des Wirtihaftlihen aufs Künftleriide und des Künſt— 
leriſchen aufs Wirtfhaftlihe, Die vom Verhältnis des Schönen zum 
Zwedmäßigen. Die große Frage von den Rechten von Alt und Neu 
aufeinander und gegeneinander, Die Frage vom Zuviel beim Runit- 
genuß in ihrer Bedeutjamfeit für Echtheit und Tiefe. Die vom Bei— 
fammenfein des Denkens und Schauend, Die vom Miteinander ber 
Religion mit der Runft. Vor allem aber die von dem Verhältnis des 
Sittlihen zum Aſthetiſchen. Das war für unfer praftifhes Wirken 
die erniteite von allen, weil die große Menge jeihten Schriftitellern, 
folgend beim Üfthetifhen ja immer nur an äußere Gefälligfeit denkt, 
an Oberflähenfultur, an „feinen Gejhmad“ und an berlei Außen- 
werf, da® für unfre Aufgabe nur fleine Nebenjahen berührt. Erit 
mit der Einführung des Begriffs „Ausdrudäfultur* wurden der Miß- 
verftändnijfe weniger. Ausdruckskultur hat nad) dem Geftalter wie nad) 
dem Genießenden bin je zwei Geiten. Sie verlangt Wahrhaftigkeit: 
du ſollſt al Geftalter in feiner Weiſe zu lügen oder zu vertufchen 
ſuchen, du follft beim Bilden aufrihtig fein, und du ſollſt als Ge- 
nießer dich üben, die Erfheinung nicht als etwa für fi, fondern 
als Ausdrud eines Weſens zu erfaffen. So führt Ausdrudsfultur 
unmittelbar vom Sein zum Schein. Und wenn fie erfennen läßt: 
bier fehlt e3 am Wejen, durch die Folgerung: aljo beffert! unmittel- 
bar zur ethiſchen Kultur. Wen der falihe Schein mit Aufpuß, 
Brunf und Vormaderei täuſcht, der „beruhigt“ ſich. Wer ihn mit 
Unluft als Schwindel fühlt, den drängt aud) das zur Tat am Weſen. 
Uber daß it erſt eine Seite der Ausdrudäfultur. Denn man kann 
auch das Wahre erquidli fowohl wie unerfreulid fagen, Die echte 
Freude aber müfjfen wir ing Leben bringen, fopiel wir nur fönnen, 
denn fie ift feine Stärferin und Veredlerin. So verlangt Ausdrucks— 
fultur auh Schönheit, Kleine oder große, wie Alltagd- oder 
Feierjtunde e3 will, von der gefällig gezogenen Linie bis zum Schwunge 
jenes höchſten Pathos, das unjer Fühlen über Gipfel und Meere bin 
der Erdenſchwere enthebt. In ſchöner Wahrheit Harmonie, ein edles 
Sein, daß leuchtet por und im fernen „Lande am Horizont“, Hft 
nicht das Streben dahin ſchon Glück? 

Und wenn wir uns Schritt um Schritt erkämpfen müſſen, und 
wenn das Daſein jedes einzelnen nur kleine Streckchen vorwärts führt, 
wir wiſſen ung feinen beſſeren Weg. Uber wer nicht nur ſchwatzen 
und jhwärmen, daß Fliegen verfuhen und auf die Nafe fallen will, } 
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| der blide aud zur Nähe auf Stein und Geftrüpp, denn wir fönnen 
un leider zu den Gipfeln feine NRegenbogenbrüden bauen. Wir 
meinen’3 ernjt mit diefem unferem Ideal und wollen ihm nicht bloß 
in Träumen und Symbolen huldigen, wir wollen davon vom Himmel 
zum Srdifhen berunterringen, foviel wir können. Deshalb müffen 
wir praftifche Leute bleiben oder wir narren ung felbjt zum Gau— 
dium der Anbeter von fehr anders gearteten Idealen, die jhon jebt 
auf der Erde lagern, und recht breit. Haben die Herren jih nicht 
fhon lange genug ins Fäufthen gelacht, weil wir Deutſchen jo gern 
unfre Gedankenſchlöſſer auf Luftpfeiler jetten ? 

Nun jehen wir, wa eine Erweiterung unfrer Runjtwartarbeit 
verlangt. Reine Zelle im grünen Baum lebt für ji allein: mußt 
du für menſchlich Bedenken und Beiprehen mit ſchwachem Notbehelf 
trennen, jo gewinnt du doch nur das tote Schnitelhen vom Stüd- 
werf in Deiner Hand, wenn dein Geift der Zufammenhänge vergißt. 
Mögen als „Zellen“ die einzelnen Runjtwerfe gelten und die ein— 
zelnen Künſte als Ufte, und die Phantafie ald Stamm, fo ijt Doc 
der ganze Baum auch nod fein Leben für ſich — grab ihn aus, 
und er iſt tot. Willft du ihn pflegen, fo fhau aud den Boden an 
und adte auf Luft und Waſſer. Und adhte auf feinesgleihen und 
auf ihm Verwandtes ringd, DO weh, nun bin ich auf meinem Bilde 
am Rahmen, id müßte ein neues beginnen, in dem der Baum wieder 
nur Zelle wäre, Es hängt eben alle3 zufammen in der Aultur, 
die ja doch aud Natur ift. Und wenn nicht nur die Künſte jprechen, 
fondern alles menfhlihe Weſen durd feinen Ausdrud — fogar, wenn 
ed nur, um zu verfchweigen, ſpricht — fo wirft auch alles aufeinander, 
Wir laden den Runfthiftorifer aus, der die Runft nur aus der Ge- 
Ihihte der Kunſt erflären will, während doch von Hunderten ihrer 
Adern neunzig irgendwo ander? entipringen. Und unfre Ausdrucks— 
fultur oder »unfultur, die daß ganze Leben der Nation durchzieht, 
jollten wir nit nur befhreiben, follten wir veredeln können, 
ohne daß wir die Kräfte ringsum erfennten und benußten? 

E3 tut defien not. Der Kunſtwart ift ja ſchon lange fein bloße 
Runjtblatt mehr und wenn er als Erwadjfener noch beißt, wie er 
al3 Kind getauft ward, fo führt er den Namen nun in anderm 
Begriff, in uraltem Wortjinn, „Kunſt fommt von Können“, al? einer, 
der des Können? zu warten jtrebt, des Betätigen® der lebendigen 
Kraft. So haben wir auch ſchon manches Mal Gegenftände berührt, 
an die zu erinnern jebt dienen mag, um zu zeigen, wie wir’3 meinen, 
Wir alle find der Mode untertan in äußeren und leider aud in den 
innerliheren Dingen, wo wir fie Zeitgeift nennen — wer aber, al? 
einige „gahmänner“, geht den Zufammenhängen der Mode nad) und 
dem höchſt Irdiſchen, das fie jo oft ald Gebilde aus Aberland her— 
bringt? Wer prüft nad, wieviel von dem, was und al3 große 
geiftige Werte aufgepredbigt wird, im Grunde Gefhäft und nichts als 
Geſchäft ift? Hit es nicht auch für unfer Geiftesleben gut, daß wir 
und darüber zu Hären fuhen? — Dann: vom einen Bole zum andern 
welches Schabgraben nah Altem und welches Luftihiffahren nad 
Neuem in den Wiffenfhaften, da3 die Geifter befruchtet, die in den 
Künſten Geftalter find! — Und weiter: ift dafür geforgt, daß die Güter 
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der geiftigen Eroberungen aud) fo verwertet werden, Daß das Geiſtes— 
leben der Nation der Ausdrud feines Geiftesbefites it? Iſt unſre 
Urbebergejetgebung mit ihrer Regelung der Geijtedgüter nad dem 
Tages⸗Warktwerte nicht vielleiht überhaupt auf falfhem Wege, fie, 
die auch materiell weit minder den Künftlern al® ihren Außbeutern 
dient und von den Pflichten der Allgemeinheit gegen ihre Künſtler 
die Blide ablenft, während fie zugleich der Ullgemeinheit die VBerwer- 
tung neuer Gedanken und Geftaltungen erjhwert? Von einer Volks— 
wirtjchaft der Geifteßgüter find erjt die zaghaftejten Anfänge da, weil 
das Volf feine Ahnung von ihrer ungeheuren Bedeutung für fein 
eigenes ſeeliſches Wohl hat und jo alles, was fie betrifft, den „ge— 
ihäftlihen Intereſſenten“ allein überläßt, Anderſeits haben „geichäft- 
liche Intereſſen“ eine mädhtige Bedeutung, e3 darf fih niht um ein 
donquidottiih Belämpfen, fondern um ein Abgrenzen handeln, und 
ebenfooft um das Aufrufen diefer geihäftlihen Intereſſen mit den 
geiftigen zum Bund, Der Heimatihus, das Mühen um alte Bauſchön— 
beit, das Ringen um Erhaltung der Landſchaftsſchönheit, Die Arbeit 
um eine eblere, bernünftigere und gefündere Tradt, fie alle müſſen 
fih außeinanderjfegen mit Intereſſen, die draußen ftehn aber drein— 
reden Dürfen, Oder alles Disputieren bleibt Schellenflang. Handwerf, 
Amduftrie und Handel — auf dad Nennen der Worte ſchon tauchen 
Probleme au über dem äfthetifhen Leben auf. Die Technik — von 
allen Seiten her greift fie in die Künſte ein, bier zu ihrem Segen, 
dort, mindeſtens zunächſt, zu ihrem Fluch. Wie oft tritt al3 Freund 
oder Feind an den KRünftler heran der ingenieur! Selbit Heer und 
Flotte werden fi ihrer Beziehungen zu unfrer Arbeit mehr und 
mehr bewußt. Anderswo ringt um neue Betätigung die denkende 
Frau — geht un? dag nichts an? Das Verhältniß der Geſchlechter 
zueinander will ſich verändern — wirft daß feine Lichter in unfer 
Gebiet? An den Pfeilern der alten Schule rüttelt’3 von allen vier 
Seiten, die ganze Bildung unfrer Jugend erſcheint Abertaufenden 
bier unzureihend und dort falſch — follen wir adhtloß beifeiteftehn ? 

Erweitern wir unfer Arbeitägebiet, jo erhöhen wir unſre Warte, 
Wir überbliden mehr Urſachen und vergrößern dadurd die Bürg« 
ihaften für die Richtigkeit unfrer Gedanfen. Wenn aber diefe Ge— 
danken zutreffend und überzeugend find, mit andern Worten: wenn 
unfre Arbeit gut ift, fo verjtärfen wir durd die Gebiet3erweiterung 
gleihzeitig unfern Einfluß in die Gefellihaft und in den Staat. 

Aber unfre befonderen Aufgaben verlangen vom Runftwart aud) 
für die Zufunft einen ganz befonderen Charafter, 

Seinen Stoffen nah: wie bisher müffen im Mittelpunft 
feiner Fätigfeit die Rünjte ftehn, Dichtung und Literatur überhaupt, 
Theater, Mufif, bildende und angewandte Künſte. Weil fi bie 
Kräfte, deren Dienft er gewidmet ift, bier am reinften zeigen. 

Der Behandlung der Stoffe nah: Gegenftand unſrer Be» 
fprehungen find die Geftaltung und die Schlüffe auß ihr aufs 
Weſen, nit aber find es die Dinge felbit. Es ift da fo wenig ge— 
ſchehen und fo viel zu tun, daß und troß folder Beihränfung nit 
der Mangel, fondern die Aberfülle beſorgt macht, — gilt es doch, 
Jaus taufend Einzelbildern ein Gemälde unfrer Aultur zu entwideln, 
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wie jie nicht zu jein vorgibt, jondern wie fie if. Am Stoffe felber | 
bejjern zu belfen, gehört zur engeren Arbeit an Diejer Stelle nit 
mehr. Schon diefe Begrenzung, von unfrer Aufgabe una gejtellt, wird 
unjer Blatt von all den andern nad) wie vor unterfcheiden, die politifche 
und joziale, wiljenshaftlihe und religiöfe Fragen aud) ihrer Naterie 
nad) in Erörterung ziehn. Unter unjern Mitarbeitern find Männer, die 
weit zur Rechten, wie folche, die weit zur Linken jtehn, find Gläubige 
aller Konfeſſionen und find Konfeffionslofe, find Männer von allen 
Stufen don Bildung und Beſitz. Keiner wird feine Aberzeugung 
verhehlen, wenn ihr Belenntnis zur Sadhe erforderlid iſt — da er- 
warten wir Toleranz, wie wir fie gewähren, Aber wie unentbehrlich 
zum Fortſchritt politifcher, fozialer und religiöfer Kampf fei, bier, 
Gott fei Dank, darf von den Deutihen aller Parteien gemeinfam be» 
jprochen werden in Frieden, was die Beſten von ihnen gemein» 
fam erfebnen. &3 ift ja immer denn doch noch „einiges“, und 
edle Wahrhaftigfeit und ſchöne Freude, ich denfe Doc, fie gehören dazu. 
Aun gilt e8 vor allem: nicht? zu übereilen. Wir müſſen uns 
auf den neuen Gebieten vor allem umfehen, müjfen uns unterridten, 
müſſen und vor vorfhnellem Urteil hüten, Zunädjt wird der Leſer 
vielleiht gar feine wefentlihe Veränderung bemerfen, weil der Runit- 
wart ja lange fhon nicht mehr bloß „Runft-* fondern „Rulturblatt* 
ift. Zu den alten Mitarbeitern werden jich neue gefellen, Damit wir 
guter Führung ficher find. Wird ed ganz fiher nicht ohne Irrgänge 
abgehn, fo wird es dod ganz gewiß vorwärtsgehn. SFreilid, 
es wäre bequemer für und alle, auf den Erfolgen bei weichem Ges» 
niegen nun auszuruhn. Aber fchöner iſt's doch wohl, zu neuen Er— 
oberungen der Kultur wieder auszuziehn, die vielleiht noch größer 
find, als die ungeahnt großen, zu denen die erjten zwei Jahrzehnte 
uns führten. Wir hatten’ beim erften Auszug ja ſoviel jchwerer. 
Heut geht die Erfahrung mit und und eine am Erfolge jo vielfad 
gewachſene Kraft, die Zeit aber fieht nicht mehr gleihgültig an uns 
borüber wie einft, fie Hört und und fie muß und adten jelbit da, 
wo fie und ins Pfefferland wünſcht. Die Sonne, die und durch Zwei 
Sahrzehnte die Wege durchs Vaterland gezeigt hat, wird auch im 
dritten darüberjtehn, und wo Nebel und Dunfelheiten find, wird fie 
mit der Zeit jchon erhellen, was wir jett noch nicht ſehen. Suchende 
find wir, wie damald, In unfern Herzen aber weiter dad Wagnerſche 
Wort, das die alten Runftwarthefte ald Motto trugen: „Deutſch fein 
beißt, eine Sache um ihrer jelbjt willen tun.“ u 


Die Werke und wir 
7. Kügelgens Jugendberinnerungen 


eine fünfhundert Seiten; feine zwanzig Jahre eine ftürmelofen 
Sjugendlebend,. Und dennoch ergiebig wie eine Bibel, die durch 
Jahrzehnte aufgeihlagen und befragt werden fann. Seinen Zeit- 
genofjen erſchien der Verfafjer ald Maler, der Nachwelt muß er ala 
Dichter gelten. Wilhelm von Kügelgen war einer von den Poeten, 
die feine Bücher jchreiben und nur durch mündlihe Ausſtrahlung 
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Segen verbreiten, Denn dieſe Jugendgefhichte* kann nicht ala Lebenz- 
wer! angeiprodhen werden. Mit der gleichen Darjtellungsfraft und 
fittlihden Schönheit hätte Kügelgen zwanzig Bände füllen Fönnen, 
wenn ihm das Dichten und Schildern in niedergelegten Worten eine 
innere beruflihe Notwendigkeit gewejen wäre. 

Die gute alte Zeit, an der zu zweifeln wir oftmal3 Grund haben, 
ift fein Phantajiegebilde der ehrwürdigen Greife, Hier lebt jie auf 
und zieht ung mit zarten Fäden in ihre einfahen Wohnftuben. Wie 
etwa Theodor Storm und feine Kucheneſſer vorführt, To jchliegen 
wir bei Rügelgen mit den feltfamjten Originalen innige Freundſchaft; 
niht eind, dag wir nicht liebgewännen. Vielleicht die Föftlichiten 
jind der Fürft Putjatin-Ohnehofen, das wandelnde Schilderhaug, der 
das Brot nie im primären Zujtande, fondern nur geröjtet aß und es 
in jede Gefellihaft mitſchleppte, der. Erfinder überflüfjiger Zuderjäge- 
und Windmajdinen, und der prächtige grobe Paſtor Roller, für den 
die Zätigfeit des Lateinjchüler8 beim Pfeifenqualmen begann und 
der alle Krankheiten — unentgeltlid — mit pulverijierten Eljtern 
aus der Welt fchaffte, die in den heiligen zwölf Nähten geſchoſſen 
werden mußten; derjelbe Roller, der dann durch feine herzerquidende 
KRonfirmandenrede den gut fatholifhen Vater Kügelgens mit dem Pro« 
teſtantismus ausjöhnte, 

Wie arm find wir, die wir tagtäglich von allem „hören“, wa in der 
ganzen Welt gefchieht, wie arm an Erleben gegen dieſe Menjchen, 
die viele Meilen reijten, um einem einfältigen, lahmen, gottesfürdtigen 
Weber ein Almojen zu bringen, und in feiner niedrigen Hütte jogar 
übernadteten! Wie arm im Vergleich zu den Eltern des Dichters, die 
noch um Goethe3 Größe ftreiten durften und mit Fugen Urteilen über 
feine Werfe hin und wider ſprachen, ohne fi auf einen literarbifto- 
riſchen Kanon einzufhwören! Sjede Reife ein Ereigni3 mit Offen- 
barungen und Unfällen, jeder Dienftbotenwechfel eine Hauptaftion, 
jede neue Befanntihaft ein Gegenjtand ernfteiter Erörterungen! 

Uber in alledem liegt die Größe dieſes Kunftwerf3 nit. Zwar 
birgt fih der Anfang ind Dunfel und das Ende ift ein plößliches 
Aufbören; KRügelgen lügt und nicht vor, wie er fih in den eriten 
Wochen feines Lebens aufgeführt habe, und ebenjowenig fagt er emp» 
findfam, daß ihm der Raubmord, der an feinem Vater geſchah, die 
Feder hat aus der Hand fallen laſſen; e3 ift auch fein Aufbau Da 
mit äfthetifcher Steigerung: aber jedes zwei- oder breifeitige Rapitel- 
hen bat feinen Einzelreiz wie etwa unſre fonntäglid vorgelefenen 
Evangelienftüde, 

Er erzählt von feinem Elternhaufe und wir fhauen wehmütig 
auf unfer eigene? zurüd; er beridhtet von Schul-Schabernad3, und 
wir fönnen den Übermut der Schüler und die Schuld der Lehrer, 
ohne daß wir zu moralifieren brauchten, gegeneinander abwägen. Es 
wohnte eine Frömmigfeit in diefen Kreifen, die and Pietiftifche grenzte, 
aber der Schildernde ergreift niemal3 Partei und erreiht damit, daß 
wir ihn feiner Schwadhheit zeihen fönnen. Er weiß bie Tendenzen 



















































* Die uns jebt ber Verlag von Langewiejche-Brandt in einem würdigen 
Gewande zu billigem Preiſe (Mk. 1.80) vermittelt bat. 
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der Burſchenſchaften ganz rein Darzuftellen, trug auch jelbjt da3 lange 
Haar und die Pelefhe der teutfhen Studenten, aber er fragt doch 
auch zwifhendurd, worin nun eigentlich die vaterländifhen Tugenden 
beitehen, und erfennt, daß fie ebenjowohl Mord und Totſchlag wie 
gut Eſſen und Trinfen bedeuten, Man ſchwärmte ja für eine Vor— 
zeit, Die man gar nit fannte, „und deren Bedingungen, Ordnungen 
und Formen man nad Herzensluft mit Füßen trat. Am allerwenigjten 
war man deutſch“. Unvergleichlich-klar ift die Charafterifierung der 
Mutter und ihrer Erziehungsmethode; ein unjterbliher Beitrag zur 
Galerie von Dichtermüttern, wie fie de Zufammenitellend wohl wert 
wäre. Und ber Humor de3 alten Herrn! Er tut zwar immer fo, 
al3 ob nur die andern eine launige oder witzige Ader gehabt hätten; 
dod) den Humor fo zu Papier zu bringen, gelingt allein dem großen 
Humoriften. E3 ift der Humor Sean Pauls, Gottfried Keller und 
Wilhelm Raabes; es ift dag, woran der Romane gern borübergebt, 
wa er, wenn er dad Wort hätte, läppiſch heißen würde; und es tft 
Daß, wobei ung die Freudentränen in die Augen ſchießen, worin wir 
ung als bejondere Nation erkennen, 

Kügelgen ſchreibt ein Deutih, das fih nicht nur angenehm lieſt, 
dad man auh im innern Ohr mit Entzüden hört. Wie unnötig 
die heutigen frampfhaft erquetihten Neubildungen von Worten find, 
macht dieje üppige Fülle Far, die alles beim rechten und beim beiten 
Namen nennt. Dabei wirft fie nirgends veraltet wie fo häufig in 
alten Büchern, und beſcheiden⸗ſchöpferiſch gibt fie ſich doch aud bier 
und Da, ‚ 

Der Grund für folde Vorzüge liegt eben in des Dichter feelifcher 
Sammlung, die allein Traulichkeit, Behaglichkeit, religiöjes und künſtle— 
riſches Leben foldhergeftalt wiedergeben fonnte, Kein Verleger hat 
gedrängt, Fein Gläubiger ftand mit der Hebpeitiche vor der Tür des 
ftillen Schreiber. So mögen in den Klöftern die fojtbaren Miniaturen 
entitanden jein; nur daß Wilhelm von Kügelgend Blid und Geiit 
fid) freier über Welt und Menjhen ergingen. 

Wien Ferdinand Gregori 


Zurüd zur Melodie? 


an fann es heut wie immer in allen Gajjen hören: Die Mufif 
Mix fih in einer falſchen Richtung verloren und müjje um— 

fehren, „Zurüd zur Melodie!" Das Schlagwort jchallt aus 
Dem Munde von Laien und Nufilern. Aber ein volltöniges Schlagwort 
ift gewöhnlich eine halbe Gedanfenlofigfeit. Steht die Sache wirklich 
fo jhlimm und jo — einfah? Und zweitens: läßt fi denn Die 
Mufif überhaupt fommandieren ? 

Zunädft iſt es ein verhängnißpoller Irrtum, die gute alte, 
melodiöje Zeit der böfen modernen, melodienarmen gegenüberzuitellen. 
Gewiß, in der Volksmuſik hat die Melodie zu allen Zeiten die oberfte 
Stelle eingenommen, auch bei Froubadourd und Minnefängern war 
fie noch Königin. Uber fhon die Meifter des 15. und 16. Yahr- 
hundert? legen auf die Melodie jo wenig Wert, daß fie ſich mit der 
Erfindung neuer gar nit befaffen und das alte Melodiengut, das 
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fie benugen, in den Tenor fteden, wo es unfenntlid bleibt im Ge» 
ranf der umgebenden Stimmen, Um 1600 wird die Melodie aber 
mal auf den Thron geſetzt, fie herrjht dann durchs ganze 18, Jahr“ 
hundert und muß jich erjt im Laufe des 19. wieder gewiſſe Ein» 
ihränfungen gefallen laſſen. Ebenjo wechjelt die Bedeutung der Me— 
lodie, je nahdem das homophone oder polyphone Brinzip in der 
Tonfunft vorwaltet. Die Frage nad der Nielodie wäre fomit vor 
allem eine tehnifhe Frage, und der Ruf: „Zurüdf zur Melodie!“ 
würde alſo eigentlich bedeuten: zurüd zu einer Melodie, die obenauf 
ihwimmt, wie das Fettauge auf der Suppe! Uber es wiederholt 
jih die Erjheinung, daf, wenn eine Aberjättigung an dieſer be— 
quem abihöpfbaren Melodif eingetreten it, dad Berftedenipiel mit 
ihr oder ihre harmoniſche Außjtaffierung für den Muſiker an Reiz 
gewinnt. Dann wird es wieder jo lange und jo weit übertrieben, bi3 
der angeborene Melodienhunger der Menfchen eine Rüdwendung zu 
den früheren, natürliden Verhältniſſen fordert. 

Es fommt aber offenbar nit bloß auf die Stellung der Melodie 
im Sabgewebe an, ſondern jehr viel auch auf die Beichaffenheit der 
Melodie jelber. Darüber hat Schumann einmal ein kräftig Wörtlein 
geiprodhen. „Melodie ift das SFeldgefchrei der Dilettanten, und ge— 
wiß, eine Mufif ohne Melodie it gar feine. Verfteh aber wohl, was 
jene darunter meinen: eine leichtfaßliche, rhythmiſch gefällige gilt 
ihnen allein dafür, Es gibt aber audy andere andern Schlaged, und 
wo du Bad, Nlozart, Beethoven aufihlägft, bliden fie Did in tauſend 
verihiedenen Weifen an. "Des dürftigen Einerleiß namentlich neuerer 
italienifher Opernmelodien wirft du boffentlih bald müde.“ Und 
ganz dag nämliche lieft man in Wagners Schriften, „Stellen wir 
zunächſt feft, daß die einzige Form der Mufif die Melodie ift und 
daß ohne Melodie die Mufif gar nicht denkbar ift, daß Mufif und 
Melodie durchaus untrennbar find, Eine Mufif habe Feine Mes 
lodie, fann daher im höheren Sinne nur ausfagen, der Mufifer ſei 
nicht zur vollen Bildung einer ergreifenden, dad Gefühl ficher be» 
ftimmenden Form gelangt, was dann einfad die Salentlofigfeit des 
Komponiften anzeigt.“ Uber nicht nur, daß verfchiedene Menſchen 
unter Nielodie verjchiedenes veritehen, auch beim einzelnen wandelt 
fih der Begriff, Vom Kinderlied, da innerhalb der Tonart ſich 
bewegt, bis zu den reich modulierenden Melodien der Moderne ijt 
ein weiter Weg. Wenn wir vor vierzig Jahren „Zannhäufer“ hörten, 
gefiel und am beiten das Lied an den Abendſtern oder der Mari. 
Stellen, wie „Zum Heil den Sündigen zu führen“ wurden geſtrichen. 
Vor der Erzählung von der Pilgerfahrt hielten nur die eigentliden 
„Wagnerianer“ ftand, Heute ift es gerade umgekehrt, Die einjt 
jo gefürdteten Stellen werden nun mit befonderer Begierde erwartet. 
Rurzum, e3 gibt eine Entwidlung des Ohres zum mufilalifhen Er— 
fajjen aud „jhwerer* Melodiebildungen. Der Ungeübte begreift nur 
bie zwifhen Tonika und einer Dominante veranferte, diatoniſch ge» 
führte, ſymmetriſch gegliederte Melodie und will feine andere da— 
neben gelten laſſen. 

Soweit da einer für feine Perſon oder für eine Gruppe Gleich» 


gejinnter tut, hat er ganz redht. Es wäre jogar jehr wünjhens«“ | 
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weit über ihren Obrenhorizont hinaudgeht, von der fie beftenfalls 
den äußeren Sumß begreifen. Eine gejunde Mufifpflege würde drei 
Viertel unfrer Ronzertprogramme um einige Grade volkstümlicher ge» 
ftalten, fie würden dann auf dem Papier allerdings nicht jo bedeutend 
auzjehn, dafür aber mehr echten Genuß bereiten. Es ijt ber berr- 
lihe Vorzug einer jchönen „gebundenen“ Melodie, daß fie jeden be= 
glüdt, den ſchlichten Mufiffreund und den fiebenfah gefiebten, ge» 
ihulten Muſikus, und jchlieglih wird doch nicht für den letzteren 
allein mujiziert, 

Afo doch — „zurüd zur Melodie“? Wein, laffen wir das 
irreführende Schlagwort, dag einen faljhen allgemeinen Gegenjaß 
zwiſchen einft und jet vortäufht. Wir brauchen die Anregungen 
nicht zu mißachten, Die aus dem Studium verflofjener Runitzeiten 
auffteigen und wiſſen doch: es ift mit dem bloßen „Zurüdgehben“ zu 
feiner Zeit gegangen. Das Nahahmen an ji bringt niemal3 Lebens» 
werte in die Runft. Uber wenn das zutrifft, daß unjre Mufifwelt 
unter der Vorherrihaft des polyphonen Stiles leidet und daß eine 
heiße Sehnſucht nah rein melodifhem Ausdrud in ihr glüht: nun 
dann vorwärts zur Melodiel In dieſen Feldruf werden alle 
freudig mit einftimmen, Riharb Batka 


Die Runjt im Garten 
©: die moderne Bewegung fih von Geſchnörkel und Verrenfung bes 


„Jugend“ und „Sezeflions*-Gtiles Marer und reiner zur vornehmen 

Gadlichfeit entwidelt, fchreitet fie auf allen Gebieten unaufbaltiam 
vor. In Arhiteltur und Ausſtattungskunſt, die Mlöbeltifchlerei einge» 
ichlojfen, find es nur Inſeln, die ihr noch widerftehen. Buhdrud und Bud 
ausftattung tragen Die Bewegung fogar, fo weit jie'3 nur fönnen. Die Guß- 
und die Sertilinduftrien Fapitulieren vor ihr. Die Mufeen, Akademien, 
Kunftgewerbefchulen werben nah und nach unter bie Leitung der „neuen“ 
Männer geftellt, die größten Gejellichaften ber Induftrie, wie der Nord 
deutſche Lloyd und bie Berliner Eleftrizitätögefellihaft, fuchen mit ihnen 
Fühlung. Nur auf einem Gebiete fcheint ed anders zu ftehn. Auf 
feinem zweiten hätte eine große Ausjtellung mit fol volllommener 
Ahnungslofigkeit deſſen, was not tut, geleitet werben können, wie fie 
die „Internationale Gartenbau-Ausftellung“ dieſes Jahres zu Dresden 
verriet. Und wir müffen dem angeſehenen Fahmann Willy Lange in 
Wannjee fehr dankbar bafür fein, daß er durch feine Polemik gegen 
meine und meiner Gejinnungsverwandten Kritik Diefer Ausſtellung Die 
Gründe für die Rüdftänbdigfeit feiner meiſten Fachgenoſſen an äftheti- 
ihem Verftändnis an feinem eigenen Beifpiel Hlargelegt hat — aud wenn 
das nicht feine Abjicht war, 

Was Willy Lange in der „Gartenwelt*“ und in ber „Zäglichen 
Rundſchau“ gegen uns fagt, beginnt mit einer Captatio malevolentiae. 
Bei meinem Unterfchriftszeihen „AU* fragt Lange „ber Dichter Avena— 
riuß?“, unb ber Iejfende Gärtner lächelt orientiert: „freilih, wenn bie 
Dichter über Gartenbau- Ausstellungen reden!“ Meinen Meinungs«- 
genofien geht's aber übler. „Schlehte Maler, die fi nicht durchſetzen 

Ionnten“ — das gilt Riemerfhmiedb und Schultze-Naumburg, bie eine | 
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glänzende Gtellung als Maler verliehen, weil ihr Pflichtgefühl ihnen 
fagte: dort find wir nötiger. „Architekten, die nichts zu bauen haben“ — 
bier war Lange nicht ganz unterrichtet, denn Mutheſius jowohl, wie Kreis 

oder wer ſonſt irgend in Frage fommen fönnte, fie haben joviel fie nur 

bewältigen fönnen zu bauen. Aber ber gläubige Leſer weiß das ja auch 

nit, und fo verftehen fih Willy Lange und er. 

Ich babe mir im eriten Juniheft erlaubt, die Dresdner Gartenbau« 
Ausftellung dieſes Jahres als eine außerordentlich fchlehte Ausftellung 
3u bezeichnen. Und zwar fehr ausdrüdlih ald Uusftellung, nidt 
etwa nah dem ausgeſtellten Pflanzenmaterial, über das zu urteilen ich 
mih als Niht-Fahmann ausdrüdlih für unzuftändig erklärte, in dem 
ich aber vortreffliche Leiftungen annahm. Hätte ſich die Ausftellung auf 
eine Schau von Pflanzen bejchränkt, gewiß, jo hätten bie Gärtner allein 
ala Fachleute ſprechen dürfen. Aber fie beſchränkte fih nicht barauf. 
Gie prämiierte auch Gartenpläne, fie prämiierte auch Gartenfhmud. 
Sie zeigte vor allem felber als Ausftellungsgegenftände nit nur Garten« 
pläne, Gartenfhmud ufw., ſondern einen Garten, ber, irr ich nicht, ein 
Renailfance-Garten fein follte, fie zeigte ferner noch einen „japani« 
ihen Garten“, einen „kaukaſiſchen Bergwald“ und einen „brafilianijhen 
Urwald“, Schauftellungen alfo, die nicht mehr bloß Pflanzen-Ausftellungen 
waren, die vielmehr ins Gebiet der Geftaltung griffen. Ich gebe Herrn 
Zange gern zu, man wandte fih auch damit keineswegs an Künſtler unb 
Fachgenoffen, mehr noch: man wandte fich damit an dasjenige Publifum, 
bem fünftleriihe Anſprüche auch nicht in befcheidenjter Knoſpe im Hirne 
träumen. Nämlih: man wandte fih damit an bie große und größte 
Mafle der Eintrittögeldzahler, um damit der Ausftellung ala ſolcher den 
bei Wein und Flügelrede von ben Fachleuten fo begeiftert empfundenen 
„großen Erfolg“ zu verjhaffen. Da man aber den Befuh nicht nur ben 
Minbdeftbietenden an äſthetiſcher Einficht allein vorbehalten fonnte, jo 
famen in dieſe große Sjnternationale au Männer und Frauen von ber 
Kunſt ber, unb dieſe fprahen: „Laßt ihr das Geftalten nicht ganz beijeite, 
fo zeigt ihr Dinge, die in unfer Gebiet reichen, und fo dürfen wir aud 
fagen: fie find fchleht. Vor euren »faulafifhen Bergwäldern« mit den 
Parkwegen und den Schildern »Rechts gehen!« an den Bäumchen und den 
andern Spielfahen für große Kinder grauſet's uns: das ift Rummel unb 
Klimbim,. Wenn ihr überhaupt Geftaltung bereinziehen wolltet, jo mußtet 
ihr Ernithaftes bieten, was Ginn und Zwed hatte: beutfche Gärten, Parke, 
Friedhöfe ujfw. — oder man nimmt auch euch felber nicht ernft“. Und 
fie fügten hinzu: „ba ihr überall, wo ihr ins Gebiet der Gartengeitaltung 
griffet, fo vollfommen verfagt habt, jo erlaubt ung, euch eben in Sachen 
ber fünftlerifchen Gartengeftaltung für mangelhaft gebildet zu halten und 
euch zu empfehlen: laßt euch bier von denen beraten, bie bei allen anderen 
angewandten Künften ihre Fähigkeit zum Führen bewiefen haben“, 
Außerdem wiejen fie darauf bin, daß es zweierlei Ausftellungen gibt. 
Eritend: Ausftellungen, bie, als Mittel zum Zwed, bie Anbieter fowohl 
wie Abnehmer erziehen wollen, aljo: bie über fih hinaus auf die Zu- 
funft weifen. Das glänzendfte Beiipiel einer folhen war die Dresdner 
Aunftgewerbeaußftellung bes vorigen Jahres, deren ernftes Mühen ben 
Bieg ber neuen Bewegung in fo weitem Umfange entichieben hat. Zwei— 
tens: Auöftellungen, die ihren Zwed erfüllt glauben, wenn fie zu fich 
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bereinloden, blenden und abfegen. Eine ſolche war die diesjährige Dresdner 

„Internationale“, die deshalb die letzte ihrer Art bleiben wird, falls wir 
überhaupt vorwärtäfchreiten. Aber die diesjährige Dresdner hatte noch 
eine feine Eigenart. Bei einer ihrer VBorgängerinnen habe ich's kon— 
trolliert: fie verteilte auf 330 Ausſteller runb 1500 PBreife, bei 
dieſer hat vielleiht ber Mann im Durchſchnitt nur drei, vielleicht aber 
auch ſechs befommen, ich weiß es nicht genau. Lauter „erfte“, „zweite“ 
und „Dritte“ für die Annoncen und Briefbogen zum Kundenfang Ich 
erlaubte mir beöhalb, dieſes Gejchäftdunternehmen eine Humbug-Aus— 
ftellung zu nennen. 

Und nun Willy Lange Entgegnung. „Ib muß e8 jedem jelbit 
überlaffen, zu lefen, wie und wa A — der Dichter Avenarius? — 
im Runftwart ſchilt und wie die Witheten unisono einftimmen.“ 
Aljo ein Dichter und im übrigen — „Aſtheten“: weiß Lange nicht, daß 
der Runftwart und die Witheten Gegner find? Dann ein paar Sätze, 
dag die Ausftellung eine Pflanzenihau gewejen fei, um Zuchtleiftungen 
zu zeigen. An landwirtfchaftlihe Ausftellungen gingen die „Wftheten“ 
und „Runftliteraten“ doch auch nicht heran. Züchten die Gärtner ihre 
Blumen und Blattpflanzen zum Eſſen ober zur Freude an ihrer Er» 
fheinung, alfo zum äjthetiihen Genuß? Und wann bringen bie lands» 
wirtfchaftlihen Augftellungen, was dem brafilianifchen Urwalde, dem faus» 
fafiihen Bergwalbe, bem Renaifjance-Garten ufw. entiprähe? „Wer Uns 
regungen für Hauägärten, für bie fünftlerifhe Verwendung ber 
Pflanzenzuchtrefultate fuht, muß warten, bi eine Ausſtellung für 
»Gartengeftaltung« fommt.“ Stimmt nidht, Herr Lange, er konnte 
fie ſchon in Darmftadbt, Köln, Düjfeldorf, Mannheim und voriges Jahr 
auch in Dresden finden. Gie waren dort zum kleinern Zeile von Gärtnern 
veranftaltet, die nicht hinter der Bewegung berflagten, jfondern mit in 
ihre Räder griffen, zum größern Zeile von Künſtlern, die gejcheiten 
Gärtnern verjtehen lehrten, worauf ed anfam: auf deutfhe Anlagen, bie 
wir brauchen, nicht „brajilianifhe Urwälbder“, vor benen Herr und Frau 
Piepenbrinf ftaunen. Schön, und wie rechtfertigt Willy Lange nun ben 
Mebaillenunfug? Das ift furz erzählt: mit nichts, Über diefen 1500» 
fahen Gtreuapparat von Sand in die Käuferaugen [hweigt er. Zus 
nächſt ein Disfrebitieren ber Hritifer ala „durch feinerlei Sachkenntnis 
getrübt“, dann ein vertufchendes Weggeben darüber, baf diefe Gartenbau« 
Ausftellung auch Gartengeftaltung zeigte und rein äſthetiſche Werte 
oder Unwerte ſogar prämiierte, baf fie alfo den Anſpruch auf 
äfthetifche Leiftungen felber erhob, und fhließlih ein Ignorieren des 
Ihwerften Vorwurf — in ber Sat: Herrn Willy Langes Kritik 
paßt zu diefer Austellung. Golange er und feinesgleichen einer großen 
Anzahl von Gärtnern ald Autorität gilt, folange biefe große Anzahl, 
von allem Withetiihen abgefehen, nicht einmal fühlt, wie biefe ganze 
Art von Ausftellerei und Gchriftitellerei den Stand beim Banaufifhen 
feithält, fo lange ift von ber Gärtnerfhaft ald ganzer ein fröhliches Bor 
fchreiten leider nicht zu erwarten. Bleibt fie babei, jo wird fie auch 
ferner, vielleiht unter Führung bes Langefhen Buchs, aus ber Ferne 
binterber laufen, wirb, wie ſie's in ber Dresdner Ausftellung aud tat, 
gelegentlih von benen ba vorn hinterlaſſene Broden ſchüchtern auflefen, 
| wirb Augftellungsrummel mahen, Medaillenkliſchees verfhiden — unb | 
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| ihr beſſeres Publifum an die verlieren, die man ihr als ihre Feinde 
bezeichnet, an die Künftler und ihre Gejinnungsgenojjen. Muß es dabei 
bleiben? 

Ich möchte furz andeuten, wo ich felber in der modernen Gartenbau» 
bewegung ftebe. Ich meine, wenn wir gejunde Verhältniſſe hätten, jo 
müßte ganz ohne jeden Zweifel die Gartengeftaltung Sache ber Gärtner 
fein. In Langes Auffägen, wie in feinem Buche, find die Theorien 
alle von dem Wunſche beeinflußt, feinem Stand bie Geichäfte zu be» 
wahren, deshalb würbe ihnen das Geradegehen jchwerfallen, jelbjt wenn 
fie ihr Verfaſſer durch beſſere äſthetiſche Bildung ftüsen könnte. Aber 
der Gärtner würde Langes Theorien zum Nachweife ſeines Rechtes aud 
gar nicht braudhen — wenn ihm das Können eignete, zu geitalten, 
wie er geftalten möchte. Dem Zijchler ber Tiſch, dem Schloſſer das 
Schloß, dem Gärtner ber Garten, das ift das Urjprüngliche, und gerabe 
wir von ber Kunſt wollen ja nach aller Möglichleit zum Urfprünglichen 
wieder zurüd. Wer aber die überwiegende Mehrzahl der Gärten aus 
ber zweiten Hälfte bes vorigen Jahrhunderts, und wer Leiftungen wie 
Die ber diesjährigen „internationalen Gartenbau-Ausſtellung“ beſieht, der 
erfennt, wenn er gute Augen hat, auf den erſten Blid: die Gärtner haben 
die Fähigkeit zur Gartengejtaltung unter dem Erichlaffen allen äfthetifchen 
Lebens im vorigen Jahrhundert verloren. Lange weiß fo gut wie ich, 
daß ber Piepenbrinfgarten, wie ich ihn vor achtzehn Jaähren ſchilderte, 
nit Hirngefpinft, fondern zehntaufendfah verwirflihte gähnende Tat- 
ſache noch heute ift, er weiß fo gut wie ich, daß ber Vierwalbditätter-Gee 
als Vorbild für zehn Quadratmeter Teich von angejehenen Fachleuten emp- 
fohlen ward, weiß wie ih, dab die Serrafottapilze mit Gnomen, bie 
„innigen“ Nlajolifa-Rehe, die bemalten Holzimitation-Bänfe aus Eifen- 
quß noch heute in ungeheuren Nengen gedeihen, und ebenfo die Brezel- 
wege und Warzenberge. Der wäre ein Narr, der einem Gtand einen 
Vorwurf daraus machte, daß feine Leiftungen unter wirtjchaftlihen Ver— 
bältniffen und unter dem Ungefhmad der Zeit gefunfen find, aber 
närriih handelte aub ber Mann von Gejchmad, der feinen Garten von 
folhen Leuten geftalten ließe. Nun fühlen bieje, dab ihnen die „bejjeren 
Kunden“ zu den Architekten und Malern weglaufen. Gie fönnten’3 nur 
baburh ändern: daß fie ſich mit dieſen verbinden, bis fie ſelbſt das 
Berfümmerte in ſich wieder erzogen haben: eben das künſtleriſche Ge— 
fühl. Denn das ift es ja, was den Hünftler zur Führerfchaft heutzu— 
tage überall beruft, wo QAugenfultur in Frage fommt, daß bei ihm 
Bildung diefer Kultur Berufsjache, daß fie bei ihm am wenigiten perwahr- 
loſt ift. 

Und nun eine andere Geite: Heutzutage find bie Arcitelten 
und Maler die zu Führern berufenen. Daß ſie's für immer jeien, 
glaube ih nicht. Der bildende Künftler hat aufer der allgemeinen Augen= 
bildung doch auch feine befondere Fachbildung, eben als ein bildbender 
Künftler, der als Rohftoff tote3 Material durh die Form illufiond« 
gemäß bejeelt. Der Gärtner aber arbeitet mit lebendbem Material. 
Hier ift meiner Aberzeugung nah die moderne Gartenfunft erft im 
Werben. Der bildende Künftler bringt, wenn ih fo jagen barf, fein 
Fachgefühl“ mit, und die Gefahr liegt ſehr nahe, daß er mit ben Pflanzen 
ald Material gelegentlih einmal mehr als Maler, Architelt oder Bild 
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bauer, benn ala Gärtner umgeht. Go halte ich die Olbrichſchen Farben 
gärten für Abweichungen nad der malerijchen Geite, und ich halte bie 
Behrengfhen Gärten auf ber diesjährigen Mannheimer und zum Zeil 
auch bie Läugerfhen dort für Abweichungen nah ber arditeltonifchen 
Geite, der Garten Shulge-Naumburgs ift in Mannheim für mein Ge- 
fühl ber einzige diefer Künftlergärten, der den Pflanzen ihr Eigenleben 
ließ — ber Garten ift. Gelänge es den Gärtnern, das intime Mit« 
leben mit ben Pflanzen, das ihr Beruf mit fi) bringt, mit einer Er- 
3iehung des in ber Anlage ja allen Menjhen eingeborenen, bei ihnen 
aber meift verfümmerten guten Gefhmad3 für Augeneindrüde zu ver- 
einigen, gewiß, jo fönnten wir uns wieder ihnen allein anvertrauen. 
Niehr no: fo würden bie begabteften unter ihnen aller Wahrfjcheinlich« 
feit nad) Gärten berjtellen, die die gegenwärtigen Künftlergärten über=- 
träfen. Wie aber fönnen fie jo weit fommen, wenn fie fih nicht zu» 
nächſt einmal als Schüler den Künftlern unterorbnen, damit biefe in 
ihnen erweden, was jest ſchläft? Gie follten e8 machen, wie die Japaner 
mit ben Europäern: von den andern nehmen, was fie brauchen zur 
Entwidlung ihrer eigenen Kräfte Dann mögen fie einmal gleich jenen 
fagen: „nun find wir mündig — lebt jhön wohl!“ Gh wünſchte ihnen 
bon Herzen Glüd dazu, denn gewiß, erft dann wäre bie Frage be3 
Zufunft-Gartens natürlich gelöft. 

Mit dem Gejagten ift das BZufammenwirfen von Garten unb 
Haus no nicht berührt. Wird erklärt: „Im Haufe wohnen Menſchen, 
im Garten aber wohnen Pflanzen, alſo ift das ganz zweierlei“, fo halte 
ih das, mit Verlaub, für eine verbunfelnde Phrafe. Will man ben 
Begriff „wohnen“ wirklich fo einfhnüren, daß man von einem Wohnen 
der Menſchen auch in ihren Hausgärten nicht mehr reden mag — aut, 
fo bleibt die „Pflanzenwohnung“ doch immer noh der Menſchen 
wegen angelegt. Des Menſchen Herrihaft ift die Einheit, die Haus 
und Garten zufammenhält, und fo ift es doch wohl ein ernfthaft nicht 
anzufehtender Wunſch, daß fich Diefe Einheit auch in der Erjcheinung 
ausdrüde. Wer foll ald Gachführer bes Bauherrn dafür forgen? Goll 
es nur einer, fo muß es Doch wohl der Arditeft tun — oder foll 
ber Gärtner den Hausbau mit anordnen und überwahen? Das Ideale 
wäre natürlich auch bier: verftändnisvolle Zufammenarbeit. Dazu brauchten 
aber die Gärtner wieder eben das, was ihnen ausweislich der Dresdner 
„onternationalen“ und der Langefhen Aufſätze troß aller tüchtigen Fach— 
fenntniffe zum größten Zeile ja gerade fehlt. Möge in ihren Kreifen zus 
nächſt die Erfenntnis ſich rafcher ausbreiten, wie wichtig für fie eine beifere 
älthetiihe Bildung ift. Dann werden öffentlide Bloßſtellungen wie die 
Dresdner dieſes Frühjahrs nicht mehr möglih, und der Mann von 
Bildung und Gefhmad wird bei gewöhnlichen Aufgaben endlich imftande 
fein, auh mit bem deutſchen Gärtner ohne Vorbehalt und ohne weiteren 
Bermittler zufammenzuarbeiten. A 





Kunſtwart XXI, 


—— 


Loſe Blätter 





Aphrodite 


von Carl Spitteler 


[Spittelers „Olympifcher Frühling“ iſt als eine der erſten Meifter- 
Ihöpfungen unferer Poeſie nun allgemein anerfannt, gleihviel, ob man 
dieſes Werk mit J. VB. Widmann als die größte epifche Dichtung des 
neunzehnten Jahrhunderts überhaupt anerkennt. Der bier folgende Ge- 
fang gebört dazu, fehlt aber noch in ber Buchausgabe, denn er iſt eben 
erft vollendet worden. Wir freuen uns noch bejonders, ihn nad ber 
Handichrift gerade jetzt druden zu Lönnen, da ber Kunftwart in feinem 
Verhältnis zu Spitteler heut eine Art von Jubiläum feiert. Bereits im 
zweiten Oftoberbefte 1837 begann bier bie fpäter ald „Lahende Wahr- 
heiten“ gefammelte Folge von Aufſätzen zu erfcheinen, fo dab Gpitteler 
nun zwanzig Jahre zu unfern Mitarbeitern gebört.] 


ufwachend blinzelt eine® Morgend Aphrobite: 

A— das war ein ſchöner Traum! Mir träumt ich glitte 
Halb fchwebend und halb Ihwimmend durch den rofigen Raum, 

So fanft wie auf der Schaufel und fo leiht wie Flaum. 

Plöglih erſchien — wer meinjt bu, Eharig, rate wer?* 

„Apoll.“ „Nein höher.“ „Alſo Zeus,“ „Nein, auch nicht ber: 

Ananke felbft. Auf einer Kugel ganz von Gold 

Kam rittlings er den Sternenweg herabgerollt. 

Am Rüden hatt er eine Hotte angefchnallt, 

Und ftatt bes Gteuers Ienft er mit ben Gtiefeln halt. 

Kaum mich erblidt, verneigt er jih und grüßte mich 

Und bielt die Kugel an. „Steig ein!" Natürlih ich 

Ihm in die Hotte, mit den Armen ihn umhalſt 

Dann — Plat dat Hupfaffat — die Welt hinabgewalst, 

Je nach dem Zipfel, daß ich ihn am Barte 309, 

War's gegen Sonne oder Mond, wohin er bog. 

Und weil id ihm die Gtirne ftreichelte manchmal, 

Gelang mir, daß ich ihm die Herrſcherbinde ftahl. — 

Doc melde, Charis, ijt der Morgen ſpät am Tag? 

Und wie verhält ſich's heute mit dem Wetter? fag.“ 


Charis verfündete: „Noch glänzt im Gras ber Tau, 
Und wolfenlojen Frühling atmen Feld und Au.“ 


„Wär’s wahr! warum“, rief Aphrobite, „Lügft Du dies?“ 
Dod wie fie zweifelnd nun die Läden dannen ftieh, 
Prallt ihr von Himmelblau und Bluft und Lerchenfang 
Ein Schwall ins Antlitz, daß e8 ihr den Odem zwang. 
Auf ſchnellte fie. „Charis, gefhwind die Morgenfpeife, 
Die Schuhe und den Wanderrod!* „Wohin die Reife?“ 
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„Weis nicht. Hinab ins Sal, nah Erben, in die Ferne. 
Wohin der Mut mir zündet und die Augenjterne.* 

Flinks fhafften Charis Hände das Gewünſchte bar. 

Und faum daß Aphrodite reifefertig war, 

Enthüpfte fie dem Haus. Und ſchräg durchs Feld behende 
Erreichte fie den Waldjpi am olympifchen Enbe. 


Drei Wege zweigten zwifchen harzigen Tannengrotzen 
Erbwärts ind Tal hinab auf jhwindelhaften Stotzen. 
Zwei lagen türweit offen, einer war verſperrt 

Mit einem Holzverhau, und Dornen burdhgezerrt. 

Ein Strohwiſch hing dabei, gepfropft auf eine Stange, 
Und eine Tafel mahte dem Befucher bange, 

Mit barjcher Warnung, die Darauf gefchrieben ftanb: 
„Achtung! Verbotner Durhgang! Weg ind Menſchenland!“ 
Nachdenklich hielt die Schöninn vor ber Tafel ftill. 
„Bewahr! nicht daß ich nah dem Menfchenlande will! 
Nur wunbert mich, was ein Verbot für Bürgſchaft beut, 
Iſt Feine Buße für die Abertretung angebräut.“ 

Drauf prüfte fie das Sperrwerk, 309 es wider ſich 

Und ftieß es bannen. „Hubelarbeit! liederlich! 

Das würf ein jeder, ber dba wollte, einfah um. 

Und außerhalb bort könnte jedes Kind herum. 

Ihr glaubt das nicht? ich will es euch beweifen. Jung!“ 
Und richtig war fie drüben fhon im Schlupf und Schwung. 
„seht, ob man einige zwanzig Schritte oder nicht 

Etwa ben Berg binabgeht, fällt nicht ind Gewicht. 

Der Rüdweg fteht ja immer frei.“ Gefagt, und jprang 
Den fchattenfühlen Pfad hinab am Bergeshang. 

Hei Wolluft! wieviel berrliher im Grunde noch 
Berbotne Luft als Veilchen oder Rofen roh! 

Geneſend ſchlürfte fie mit gierigen Nafenzügen 

Der Sünde heimlichfühes, inniges Vergnügen. 

O Schred, bavor ihr faft ber Herzichlag ftille ftanbt: 

Bei einem furzen Rank um eine fteille Wand 

Kam ihr von unten, Fletternd auf den Ziegenftegen, 

Auf feinem Einhorn reitend, plötlih Pan entgegen. 
Rüdwärts zu flüchten war's zu fpät, unb feitwärts glüdte 
Kein Ausweg zwijchen Fels und Abgrund. Alſo drüdte 
Sie fih an einen Baum bis er vorüberzog. 

„Schön guten Morgen! prähtges Wetter heute“ [og 
Sie Unfhuld. „Darf ich's wagen, daß ich frage? 

Sit Dies der richtige Fußpfad nach der Erbe? fage.“ 

Mit Mugen Augen fhaute Pan ihr ins Geficht 

Und blinzelte ein wenig. Antwort gab er nicht. 

Indes das Einhorn, während es vorübertrappte, 

Nah binten fchielte und mit beiden Ohren fnappte. 

©ie aber, um den Schreck ein wenig auszugleichen, 
Verböhnte hinterrüds den Pan mit fpöttifchen Zeichen, 
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Schlug feinen unbequemen Blid jih aus dem Sinn 
Und jprang erleihterten Gemüt3 des Wegs dahin; 
Zralli, trallala, mit dem Salt ber Melodie. 

„So mühelos, jo herrlich federt ich noch nie. 

Drum alfo [uftig vorwärts! Zeit ift ja genug.“ 

Bis daß fie einsmals unvermutet, — o Betrug! — 
Auf ebnem Boden ſich befand, und in bie keuſche 
Waldſchweigſamkeit von draußen Lärmgeräuſche 

Bon einem nahen Haufe ihr zu Obren drangen; 
Anrufe, Stimmen, welche durcheinander flangen. 
Umjichtig teilte fie das Bufchwerf, zu erfahren, 

Weld) eine Wohnung ihr gelänge zu gewahren. 

Und fiehe, hinter einer Fleinen, friih gemähten 
Waldwiefe war ein Parf mit Spiel- und Zurngeräten 
Sjenfeits bes Parkes überm Ulmenwipfelfranz 

Tändelt ein rotes Fähnlein in ber Lüfte Tanz. 

Ein Giebel jah hervor; am Dachfirſt rechts daneben 
Lub eine Inſchrift ein: „Safthof zum Mlenfchenleben“ 
Neugierig jhob ben Fuß fie hinterm Walbesjaum 
Gebudten Hauptes, auf den Zehen, atmend faum, 
Dem Haus entlang; ob ihr vielleicht durch eine Lüde 
Des Gartens Einblid in ben Gafthofhaushalt glüde, 
Da tauchte unterm Dachſims an ber Mauerflähe 

Ein Wandgemäldb in Eicht. „Lab fehen, was es ſpreche: 
Der Maler fchildert, [heint mir, wenn ich richtig abne, 
Die Völferftraße, wo Die lange Karawane 

Der Pflanzen und bie ungeborne Rreatur 

Der Tier und Menſchen aus bem Werfhof der Natur 
Ungern und zaubernb nad dem Erbentale jchreitet, 
Bon ungebuldigen Engeln links und rechts begleitet. — 


Was fchiert mich das? Komm Aphro, leiſe, ziehn wir weiter." 


„Ab, jeßt! jebt fommt bad Haus hervor im Zageöheiter! 
Die Für, ber Saal, die Küche, ein Altan ift da.“ 

Unb bort, o Spaß! lebendige Leute, bie fie jah: 
Kurgäfte, welhe mit behaglihen Gefühlen 

Eich auf ber Laube ſchaukelten in Wadelftühlen, 
Bedient von einer abgefeimten Gaunerſchar 

Don Kellnerinnen, lieblih anzufhauen zivar, 

Gelbit jung von ferne; freilich ftarf geſchminkt, ich glaube. 
Die einen hatten NRofafchleifen in ber Haube, 

Die andern wafferblaue Bänder vorn am Nieber, 

Und alle Engelsfittiche von Ganägeficher. 

Im Garten froh ein Trüpplein Kranker auf und nieber, 
Geftügt auf Alpenftöde, welche ftatt dem Knopf 

Am obern Ende wiefen einen Eotenfopf. 

Indes auf einem alten gichtifchen Klavier 

Im Speifefaal, verftimmt und ohne Taſten fchier, 

Ein beinernes Geripp mit Mappernben Aftorben 

Sic fteifte, faljh im Takt ben Totentanz zu morben, 


} 


„Halt! feh ih reht! Nein Ziegen ſind's; ber Anſchein trog; 
Das Einhorn Pans, vermeint ich, tränf am Brunnentrog.“ 
Gebannten Blicks, ergößt, vergnügt, von Gpott beglüdt, 
Verfolgte fie vom Walde, hinterm Buſch gebüdt, 

Den fpaßigen Spuk; fo fehr von Wundergier beſeſſen, 

Daß fie — „was tuft du?“ — Beifall klatſchte im Vergeffen, 


Daun floh ſie weiter, talwärts, unterm Haus vorbei, 

Durch neuen Wald, ins fremde Land, wohin es ſei. 
Jetzt ward es lichter, durch die Blätter mehr und mehr 
Glitzterten Silberblitze, glänzt ein blaues Meer. 
Mit einmal lag vor ihrem Blick die weite Welt: 
Acker und Wieſen, unabſehbar, Feld an Feld. 
Und auf den Ackern — alſo endlich! — Menfchen, echte, 
Leibhaftige Menſchen, ob von bäuriſchem Geſchlechte; 
Die einen werkten hinterm Pflug, ein Grüpplein ſchürfte 
Die Krume mit ber Egge. „Schade! wenn man dürfte! — 
Nichts weiter ala ein Grũßchen! Bloß ein Wörtlein fprechen, 
Ein einziges! Nur für die Sünde, fürs Erfrechen! 
Was meinft du? — Ober fönnt ich denn, jag jelbft, nit wahr? 
Nachdem ich dieſe weite Fahrt — ob's richtig war 
Ob nicht, zählt gleich — nun einmal hab vollbradt, in Ehren 
Knapp vor dem Ziel ohn ein Ergebnis wieberfehren?“ 
Unb ehe noch den nafeweifen Wunfch gebilligt 
Die Aberlegung und ihr Wille eingemwilligt, 
Srat fie mit flinfen Schritten friſch hinaus ins Freie, 
Hoch aus dem grünen Unger, aus ber langen Reihe 
Der Uderzeilen, deren flahe Niederung 
Mählich rainab fi jenkte ohne Bodenſchwung, 
Ragt ihre Größe, ftrahlt ihr Götterglanz hervor: 
Ein fonniger Leuchter, ein luſtwandelnd Meteor. 


Sieh dort im Rafen, unter eines Kirſchbaums Schatten 
Ein Knäblein, wohlbewahrt in einem Bett von Nlatten. 
Dem Mutterauge, das von fern ben Liebling hütet, 

Wird alle Sorg und Müh mit Gtrampeln reich vergütet. 
Auf fpigen Zehen burd bie Aderbeete ſtieg 

Seht Aphrodite, ſah dem Knäblein zu und ſchwieg 

hm, mit bem Finger drohend, einen langen Blid 

Der Warnung: „Männlein, Männlein, lobe dein Gefhid! 
Wärſt bu ein fein Jahrdutzend älter: Gnabe dir! 

Du gaffteft nicht fo ungeftraft ind Antlig mir.“ 

In ſolcherlei Gedanken fah fie auf und pflüdte 

Ein Hämflein Kirſchen, bie fie ihm ins Fäufthen brüdte. 
Und weil bas Rind, dad nur an Mil und Zuder glaubte, 
Noch nicht an Früchte, ratlos an den Beeren Flaubte, 
Entfteinte fie bie reifjte Kirſche, ſchob jetzund 

Das Fleifh dem Büblein mit ben Fingern in den Mund, 
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Drauf fchloß fie ihm mit einem Kuß bie Lippen zu, 
Und fang ein Lieblein: „Web bir! feines Büblein du! 
Der Aphrodite Küffe find dem Herzen Gift, 
Daß freundlich ſchmeckt und langjam wirft, doch ficher trifft. 
Der Liebe bift du nun zeitlebens untertan, 
Das Weib mit feinen Reizen ficht Dich ewig an. 
Bon feiner Wolluft, feinem Lafter unverjucht, 
Erjhwingit du Tugend nit — bein Sinnen ift verrudt — 
Noch Glüf und Weisheit. »Eitel« jammert beine Reue, 
Und ſuchſt im Saft ber Leidenichaft die Ruh aufs neue. 
Bis daf der Ziegel leer, ba3 Flämmlein auögebrannt, 
Dann lautet deine Grabihrift: »Menſch, vom Weib entmannte«. 
Was greinft du fo? was bettelft bu mit Aug und Armen? 
Lak ab; von Aphrodite hoffe fein Erbarmen. 
Weg Mitleid! Heifal Herzzerbrechen muß es geben. 
Und ſei's durch Schmadh und Schande: Liebe nur beißt leben.“ 
Dies Lieblein fang jie. Dann vom eignen Schuldgewiſſen 
‚ Vertrieben, wanbte jie den Schritt, ber Flucht befliffen. 


Argwöhnifch aber hatte längſt bie treue Wacht 

Der Mutter fern im Felb gelauert, von Verdacht 
Beihlihen ob dem rätjelbaften Lippenfpiel 

Der Fremden und dem langen Weilen ohne Siel. 

Und als jie jene jetzt geihwind vom Plaße rennen 
Und fliehen jab, verfolgt von ihres Kindes Flennen: 
„Eh du verwünſchte Here!“ flammt ihr Zornesfeuer 
„Du Unhold!“ feifte fie, „Du gleißend Ungeheuer 

Bon einer Riefin! Steh mir Rebe, ſprich, befenn: 
Was batteft du bei meinem Kind zu jchaffen denn? 
Was hat bein böfer Blid für Zauber ihm gebraut? 
Welch Unbeil haft du ihm gelifpelt und gefaut?* 

Und weil ihr Zorn fie nicht erreichte — leider! ah! — 
Warf fie nah ihr mit Steinen, fchlecht gezielt und ſchwach. 


Wer aber fommt, bie Gichel überm Kopf gefhwungen, 
Der Fliehenben jett feindlich in den Weg geiprungen? 
Des Bübleind Vater. Geine grimmen Mienen drohen 
Ihr Mord, und feine wuterfüllten Augen Iohen. 

Die Göttin fah den Schäumenden gelafjen an: 

„Bunädjft lern knieen, Mann!“ Bon ihres Blides Bann 
Gelähmt, von ihrem herriſchen Befehl gezähmt, 

Lie er die Sichel fallen. Und verwirrt, beſchämt 

Bon ihrer Hoheit, ſank er kläglich, wimmernd fchier, 

Ein fchlapper Lappen in den Staub, zu Fühen ihr. 
Jetzt berrichte fie: „Pfuil welch ein Feigling windelweidh! 
Kniet vor ber Feindin feines Kindes! fort, entweich!* 
Doch aus dem Holz dahinten, aus ber Flur umber, 
Durh Klee und Gaaten ftürmenbd, durchs Gemüfe quer, 
Erfchien ein liebestolles Mannsvolf. Hier in Haufen 
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Und dort in jhwarzen Scharen fam bie Gier gelaufen. 
Wohin jie blidte: heike, ftarre Wahnfinndaugen, 
Durchlechzt vom Durfte, ihren Anblid einzufaugen. 

Ein gellend Epottgelähter war der Göttin Gruß, 

Und rubig feste dburd die Meute fie den Fuß. 

Obſchon fie alle jie begehrten, jeder wich; 

Kein Griff geichab, fein Wort, fein Laut getraute ſich. 

Do wie jie nunmehr Schritt um Schritt von binnen Ichieb, 
Da war's ein Trauerchor, ein ſtummes Klagelied. 

Einzig ein jcheuer, blöder Hirtenfnabe nur 

Beharrte unabweislih auf ber Göttin Spur, 

Gleih wie der Strom zum Tal, ber Beil vom Bogen 
Unmwillentlih, von unfichtbarer Kraft gezogen, 

Den Raum durcheilt, jo folgte, fönnt es anders jein? 

Der Schüdterne der Schönheit jühem Sonnenſchein. 

Nicht laufend, blindlings ftürzend über Stein und Schollen 
Daß blutige Schrammen ihm auf Stirn und Händen quollen. 
Unmutig drehte fie jih um, dann gnädig: „Dir, 

Ein guter Rat! vor Andacht, wiſſe, efelt mir.“ 


Und wie fie nun, dem läftigen Gebräng entronnen, 

Bon neuem hatte den vertrauten Buſch gewonnen, 

Und rüdwärts faufchend durch Die grüne Einjamfeit 
Vernahm von Weibsgezänf und neidifhem Mannesftreit, 
Bon Ehimpf und Schlacht ein wüſtes friegeriich Getöfe, 
„Genug,“ froblodte fie, und lachte ſchlimm unb böfe 
„Genug für Diejes heutigen Tages Gegenwart 

Des Poſſenſpiels.“ Und lenkte heimwärts ihre Fahrt. 
Balb war fie wiederum dem heimijchen Bergftuß nab; 
Das rote Yähnlein wies ihr Weg und Richtung ja. 
„Jetzt tapfer Aphro! fammle bich! der Berg ift hoch.“ 
Doch während fie vor wenigen furzen Stunden noch 
Beim Morgentau bed Pfades [hattenfühle Rigen 

Im Sprung und Tanz binabgelaufen, faft im Fliegen, 
Gelang ihr jett am heißen Tag die Wieberfehr 

Die fteilen Schneden aufwärts langjam nur und ſchwer. 
Die Beine wollten nicht, der Atem auf die Dauer 

Kann nicht mehr nad; und von der leibigen Unglüddmauer, 
Die ewig unverminbert ihr zu Häupten ragte, 

Hlitt ihre Hoffnung ab, und Mut und Kraft verzagte. 
„Und nirgends eine Banf, ein Gig um auszuruhn! 
Wer biek mid Törin, diefe Unheilsſtraße ſchuhn!“ 

Die Lippen zudten, Zähren zitterten bereit? — 
„Gegrüßt mir! enblih!* hinterm Bufch, abfeit3 

Dom Weg entdedte jie ein Alplein, feldumfettet, 

Als Kanzel überm Abgrund in die Luft gebettet, 

Ein Blumenfenfterlein im Berg, ein Gudinsblau. 

Nach diefem Alplein eilte die erfreute Frau. 

„Set erften® einmal eines zur Erleichterung: 
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Ab mit dem Daimonsſchuhzeug! Huppla! Fort mit Schwung! 
Flieg links, flieg rechts! — Wo find fie? Obacht! nicht vergeſſen!“ 
Die Loden los, und nun — „Geneſung!“ — abgejefien. 

„Ha, welche Wonne: dieſer laue Lenzeshauch 

Um Stirn und Wangen! Goll ber liebe Leib nicht aud 

Ihn jpüren dürfen? Gagt, laut welhen Rechtes Kraft 
Schmachtet mein Bein in Banden, meine Hüft in Haft? 
Wofür im Kerker, bitte» muß mein Bufen büßen?* 

Geſagt, und die Gewänder raufchten ihr zu Fühen, 

Im Kreife fie umringend, ein Bewundrungsfranz 

Bor ihrer Schultern Schimmer, ihrer Glieder Glanz. 

„Wohl mir! jet bin ich!“ ließ die Hüllen liegen, 

Erhob das Anie, ein fühner Schritt, und überftiegen. 

Alſo freilebig tat fie einen Müßiggang 

Rund um bad Ülplein und dem Außenborb entlang. 

„Wie? wenn wir uns zum Lagern ftredten gegenwärtig? 

Sieh dort im Gras ben Leibrod, juft zum Polſter fertig.“ 
Getan, Und mübe, ohne Widerſetzen viel 

Ergab fie fih dem Schlummer und bem Traum zum Gpiel. 


Ihr fchien im Traum, fie läge nicht am Berghang bier, 
Sondern auf Erden irgendwo im Walbrepier. 

Unb ihrem Lager nabte, log der Traum ihr vor, 

Von jeder Art Getier ein bärtiger Männerdor. 

Gie trampten aus dem Pidicht, fchoffen aus den Höhlen, 
Ihr Huldigung zu bringen mit verliebtem Gröblen; 

Aus taufend Rachen ein Gelläff, Gegrunz, Gefaud 

Bon zarten Schmelzern, ein Gefeufz von Wolfsſchluchthauch. 
„Stillet* befahl fie. Alle ſchwiegen eifrig ftille. 

„Folgt mir!* Gie folgten wie gebot ihr harſcher Wille; 
Im Gleihichritt, nah dem alte, den ihr Finger jchlug. 
Vors Stadttor führte fie den aufgeregten Zug. 

Dort von ber Schanze forbert ihr Alarmgefchrei 

Das Menjchenvolf heraus, zur Anbetung berbei. 

Da ftrömten feierlih die Völfer ind Gefilbe, 

Voran der Menfhenktönig mit ber Prieftergilbe. 
Feftfahnen ſchwangen fie zum Gruß und Weihrauchfäſſer 
Unb fielen auf den Bauch, je platter deſto bejfer. 

Und Menfh und Zier vereint im jelben Wonnewahne, 
Ein Maffenlandfturm, eine einzige Karawane, 

Gie ſelbſt auf einem ſchwarzen Bullenftier zu Pferde 
Marfchierten, „Lebe hoch!“ im Nundgang um die Erbe. 
Die Pflanzen aber, feftgeflebt im Lehm unb Ritt, 
Erboben flehentlih die Arme: „Nimm ung mit.“ 

Und Baum und Öträucher, jah vom Liebesfturm entwurzelt, 
Riffen fih los und famen ftolpernd nachgepurzelt. 


Wohin jett mit bem Anhang? Ihre Laune Fürte, 
Daß fie dad Ganze vor ben Zeus zur Heerſchau führte. 
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Getan. Und als fie mit ber närrifchen Freierfchar 

Im Blachfeld unter bem Olymp gelagert war, 

Und ob dem Hörnerlanbfturm, ber gen Himmel brüllte, 
Ein ftaunendes Gelächter den Olymp erfüllte, 

Daß das gejamte Götterbolf von allen Enden 

Zum frohen Schaufpiel eilte, Hatjchenb mit den Händen: 
„Gebt, jagt bem Zeus,“ rief fie hinauf, „daß Apbrobite 
Ihn fittfam grüßenb, hübſch ihn zum Theater bitte.“ 
Und Zeus erjchien, kopfſchũttelnd und ergött zugleich. 
„Der Gtreih, ber Streich fieht wieder Aphrodite gleich.“ 
„Schau ber, Erhabner, ber bu tbronft auf Himmeläveften“, 
Empfing fie ihn und gab ihm einen Juchz zum beften. 
„Wie hoch bein Name fei, wie hell dein Weltenruhm, 
Zroß deinem golbnen Gzepter mit bem Rönigtum 

Mußt du dich heute doch, es tut mir leid, bequemen, 
Bor meiner überlegnen Macht dih heimzufhämen. 
Denn angebetet werben eins mit angegrungt, 

Das fannft du nicht. Obeia! Das ift meine Kunſt.“ 


Dies Märlein fchaute, jhlummernd auf dem Bergverlieg, 
Die ſchöne Frau im Traum. Unb aljo gläubig lief 

Gie fih und findlih von dem Gaufelfpiel betrügen, 

Daß fie im Schlafe judt und jauchzte vor Vergnügen. 


Doh aus dem Feljentore trat der leife Ban 

Auf feinem Einhorn zu der Schlummernbden heran. 
Als faum fein Schatten Aphroditens Schläfe traf, 
Go ächzte fie und richtete fih auf im Schlaf; 
Krampfbaft, mit aufgeiperrten Augen, die nicht fahen, 
Die Mienen angftentfeßt, als wollt ein Schrednis nahen. 
Die Hand erhob er, machte mit ben zauberreihen 
Gedankenfingern gegen fie geheime Zeichen, 

Bis daß er ihren Geift in feine Macht gebannt, 
Danad) begann er ftrenge, Blid in Blick gefpannt: 
„Ich, Ban, der Oberherr der unbewußten Geele, 

Ich will von bir, o Aphrodite, und befehle, 

Daß du der Lüge famt der Ausflucht dich entichlageft, 
Auf meine Frage mir die lautere Wahrheit jageft: 
Gag an, du Gpötterin, du Mannöverderberin, 

Was hältft du hinter deinem windigen Flatterfinn? 
Iſt beine Geele gänzlich falt und liebeleer? 

Ohn ein Bebürfnis, ohne zärtlihen Begehr? 

Kennſt bu fein Füblen, jpürft fein Herz du in der Bruft, 
Daß Hohn und NRänkefpiel befriedigt beine Luft? 

Das frag ich did. Unb meinen Willen je ich zu, 
Daß du die Wahrheit mir befenneft, Unweib bu.“ 


Ein Gehnfuchtöfeufzer, eine Eränenflut verſchönte 
Die Schläferin, bie jchluchzend ihm die Antwort ftöhnte: 
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„Web, daß bein fchonungslofer jeelenfundiger Geijt 
Was ich mir jelbft verfchwieg, der Zunge ſchnöd entreißt! 
Wohlan, es fei; auf deine meucdhlerifhen Fragen 

Werd ich, weil mich dein Wille zwängt, die Wahrheit fagen: 
Es ift Fein Weib jo fpröd im weiten Weltenrunb, 

Dad nicht nad) Liebe lechzt im tiefiten Herzensgrunb. 
Ob ihre Hoffart über Monb und Gterne fliege, 
Geſchieht's, um den zu juchen, dem fie unterliege, « 
Drum, wenn ich Armſte allezeit mit Narretei 

Die Männer äffe, ach wie kalt mich's friert Dabei. 

Wie gerne würd id) all den ftolzen Staat entfernen, 
Kam einer, der mich Ichrte, Mägdebemut lernen! 

Gleih einem Heiland und Erlöfer grüßt ich ihn, 

Und jauchzend würf ih ihm ben Dank bin: knieen! Inien! 
Haß über dich, graufamer unbarmherzger Pant 

Was haft du mir, der Niebezwungenen getan? 

Ich, die vor Hermes jelber und Upollon nicht, 

Und nicht vor Zeus gefröntem Herricherangejicht 

Die Schalfheit zähme und des Gleihmut3 mich enthebe, 
Vor deiner Gtärfe werd ich klein; mir bangt, ich bebe. 
In dir begrüß ich unterwürfig meinen Meifter, 

Die Shönbeitsfönigin befennt den Herrn der Geifter. 
Doch wenig frommt dir, was im Schlaf ich Dir geftehe. 
Weh dir, wenn ich erwadhe! Lak bi warnen! wehe! 
Sobald ich wieder fpüre meiner Schönheit Wehr, 

Weiß meine Herrfchjuht was ich dir geftand nicht mehr. 
Mit allen Tüden, die Natur und Kunft mich Iehrten, 
Werd ich zu meinem Liebesſtlaven dich entwerten, 

Den Stolz dir rauben, bir bein Gelbitgefühl entzichn. 
Und ift ber Gieg gelungen, mein Zriumph gebiehn, 
Dann werb ich dich verachten, dich von oben haſſen, 
Dafür, daß bu ben Gieg mir haft gelingen laffen. 
Froblodend, daß ich ed vermocht, ben ftarfen Pan 

Zu bänbdigen, verwünfchend, daß ich e8 getan. 

Ich muß. Mich zwingt's. 's ift eine unvernünftge Wut; 
Ein Web, ein Fluch Anankes, mir geheult ins Blut. 
Darum, Geliebter, Starker, laß dich warnen: ziche! 
Mas immer männlich ift, vor Aphrodite fliehe.“ 
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Schweigend beharrte Ban, den Warnſpruch überlegenb, 
Der Mannesfraft bewußt, des Weibes Arglift wägenb. 
Bebenflid aber bob den Huf das Einhorn, Fraute 

Sich hinterm Ohr, ald ob ihm bier nicht traute. 

Da lächelt Aphrodite, züngelnd aus den Zähnen, 

Unb wälszte fih im Schlaf mit üppigem Glieberdbehnen. 
Seht vom bewegten Frauenreiz verwirrt, verblendet, 
Den Mantel vor den Augen, furchtſam abgewenbet, 
Verzog er weislich in die Schluft ber Felfengaife, 

Der ftarfe Zaubrer vor des Weibes Lieb und Hafje. 


— — nun 
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Und Aphrodite, aus dem Bann entlaffen, fchlief 

Und jchlief, den Stundenlauf nicht hörend, lang und tief. 

Und als jie endlich fröftelnd in die Höhe fchnellte, 

Glitzert ein Sternenheer am bunflen Himmeläzelte. 

Schwarz klaffte der geſpenſtiſche Waldfchlund unter ihr, 

Ein Käuzchen Magte, fern im Sale brüllt ein Stier. 

„OD Schreck! Verjpätet!* Hajtig raffte fie das Kleid. — 

„Wo find denn, jagt mir, meine Schuhe? Web und Leib, 
Verſchwunden! Nicht zu finden! einfach nicht zu finden! 

Ich kann doch barfuß nicht mit meinem weißen linden 

Gezeh den Steinweg ftelzen, auf den nadten Gohlen! — 
Umfonft. Es drängt. Nur fort. Das Einhorn mag fie holen! — 
— Dod) iſt bad aud) der Weg? Er ſah mir anders aus 

Heut mittag. Hätt ih etwa mid) verirrt? O Graust — 

Was rajchelt da? War das ein Tier, dad nad mir langte? 
Ein Zweig? Ein MWenſch?“ Gie fror, jie zitterte, ihr bangte. 
Und plötlich gellte durchs Gebirg ihr Angftgefchrei: 

„zu Hilfe, Freund! erfcheine, ftarfer Pant herbei! 

Vergiß! fei milde! ob, vergib mir! Gnabe! höre! 

Ich will mid bühen! Ich bereue, Pant ich fchwöre. 

Komm jchilt mich, Teurer! traf mich mit ben ftrengen Hänben, 
Nur laß mich einfam nicht im finftern Wald verenden.“ 

Da war’s, als ob vom Felfen ftrahlend eine Flut 

Bon Freundſchaftsodem fie umwoge, warm und gut. 

„Wie? hör ich reht? O Wohllaut! Eharis Stimme? — Gall 
Dank bir, o Ban, für deinen Beiltand! — Unb fo nah! —“ 
Gerettet. Wenige Sprünge nur, und Jubelküſſe 

Vermählten beider Gruß und Freubetränenflüffe. 


Der Wald der großen Vögel 


von Hermann Löng 


[Wer fih ftundenweife aus ber Haft und Häßlichfeit, ber Enge und 
ber Unnatur hinaus ind Freie retten will, der leſe die „Heibbilder“ von 
Hermann Löns, die als „Mein braune Buch“ bei Adolf Sponholf in 
Hannover erjhienen find. Gie wären vielleiht noch wertvoller, wenn 
Löng, der Jäger und Poet, ung von feiner vertrauten Heimat, der Lüne- 
burger Heibe, erzählte, ohne bei Tier und Menfchen Parallelen zu ziehen, 
ohne Anzüglichfeiten und Reflerionen, denn ſolche Bewußtheiten ftören 
daB, was in feinem Buche das befte tft: die Urfprünglichkeit. Gie ftören 
fie an einigen Ötellen, aber fie heben fie auch dort faum auf. Auf weite 
Gtreden bin wirft jedoch das Buch noch ganz wie Heide und Wald, wo 
fie nod vor fih binträumen und atmen und nur in ihren Trieben fi 
regen. Da iſt alles unberührt und frifch, wie der Morgen, oder märchen«- 
baft, wie die vom Hirſch durhfchriene Naht. Lönd vermag es, ung 
im Bild der feinen Welt Gewalt, Größe und Herrlichfeit des Alla zu 
zeigen.] 
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blauweiße Gefräufel der Aller wirft, hallt ein Schrei durch die Abend- 
ftille, ein furzer, fcharfer, harter, berrifcher Ruf, der ſich in beftimmten 
Baufen wiederholt, und in der Ubenbdröte taucht ein ſchwarzer Punkt auf. 

Der harte, abgehadte, raube Ruf fommt näher, aus dem Punkt 
wird ein Fled, aus dem Fleck ein Kreuzchen, aus dem Kreuzchen ein 
Kreuz, ber Ruf verdoppelt, verdreifacht, verzehnfaht ſich, viele große 
ihwarze Kreuze jchweben näher, und ſechzig gewaltige, breitflafternde, 
bald filbern, bald golden, jetzt licht, jetzt düſter gefärbte Vögel freien 
über den kahlen Wipfeln der hoben, von blitblanfem Efeu dicht um— 
fponnenen Eichen. 

Das find die NReiher der Abe, bie wiedergelommen find zu ihrem 
Walde Geit Jahrhunderten gehört er ihnen, jeit Jahrhunderten horfteten 
fie bier, feit Jahrhunderten zogen fie ihre Hungen groß. Immer bat 
ber Menſch fie befehbet, hat ihnen mit dem Beizpogel und der Büchfe 
nadgeftellt, unzählige Reiher ftürzten bier polterndb zu Boden unb färbten 
die Blumen rot, aber bie ſich retteten, die famen doch im nächſten Früh— 
jahre wieder, um in ihrem Walde zu borften, 

Raub rufen fie und jchrauben fih tiefer. Müde find fie von ber 
langen Reife, müde und überbungert, und ihre Herzen find voller Furcht. 
In anderen Ländern fanden fie ftille Wälder, an fifchreihen Flüffen 
unb Geen, wohin nie ein Menſch fam; berrlihe Horftpläße boten bie 
Kronen uralter Bäume, verlodende Wafferweid die fchilfreichen Ufer; 
aber die großen Vögel ließen fih nur eben Zeit, ihren Hunger zu ftillen, 
dann breiteten fie ihre gewaltigen Schwingen aus und ruberten nordwärts. 

Hundertundzwanzig breite Flügel zerteilen faufend die Luft über ber 
Abe, hbundertundzwanzig gelbe Augen fpäben in ihre Kronen, aus fechzig 
langen, zufammengezogenen Hälſen erllingen heiſere Freudenrufe Dann 
fhraubt ſich einer der Reiher tiefer, fchnellt den dünnen, ſchwarzweißen 
Hals vor, läßt die dünnen, grüngelben Ständer hängen, unb fällt praf- 
ſelnd bei feinem alten Horjte ein. 

Einmal ruft er, den Hals wie einen filbernen Pfahl gegen ben gold» 
roten Himmel redend, dann zieht er ihn ein, fnidt die Ständer zufammen 
und fauert ſich auf bem Aſte bin. Neben ihm fußt fein Gatte, und nun 
folgt einer nach dem andern, bis alle in ben Kronen ihrer Horftbaume 
verjhwunden find. Go tobmübde fie find, die Freude, wieder daheim zu 
fein, überwindet alle Mattigfeit; fie erzählen fih noch lange etwas, 
bis die Abendglut im Moore erliicht, und heiſer lachend kitzeln fie jich 
gegenfeitig mit den Dolchſchnäbeln. 

Ehe die Amſel pfeift, ehe die Krähe quarrt, find fie wieder wad; 
fie gähnen, fchnellen die Hälfe empor, daß die Mefferklingen ihrer 
Schnäbel bliten, richten fich auf, fpreizen wohlig die blaugrauen Fittiche, 
zupfen fich die filberfjpigigen Schmudfedern des Nüdens, den ftahlihwarzen 
Bruftlab, die ftolze Haldzierde glatt, jchlagen mit den Schwingen, daß 
es fauft und brauft, plappern ein Weilchen, fißeln fich wieder, und dann 
erheben jie ihr Gefieder und verteilen fih Die Aller hinauf unb hinab 
nad ihren ererbten Fiſchplätzen. 

Die groben weisen, ajchblau bereiften, ſchwarzſchwingigen Seemöwen, bie 
feit dem letzten Neumond bier jagten, räumen ihnen das Feld; bie 
blanfen fchwarzen Krähen, die fih in den leeren Reiherhorſten bäuslich 


Ss: Abends, wenn die Sonne lange rote und golbene Gtreifen auf dag 
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nieberlafjen wollten, müſſen weichen; der Waldkauz, der in dem einen 
Horfte zu brüten gedachte, fucht ji einen hohlen Baum, und die Eich— 
fabe, die in einem anderen ſich Vorrat gejammelt hatte, findet ihre 
Schäße nicht wieber. 

Gatt, mit vollen, tief herabhängenden Kröpfen, famen Die großen 
Vögel zurüd; jeder trug einen Zweig, eine Rute, einen Aſt; baftig be— 
gaben fie fih an ihr Wert, flidten die alten Horfte aus, legten neue an, 
und bald ſchwebten in den Wipfeln ber hochſchäftigen Eichen dreißig große 
fparrige jhwarze Klumpen, und che noch die Amſel zu bauen begann, 
lagen große hellblaugrüne Eier in jedem ber breißig Horfte. 

Während aber in den Wipfeln der Eichen unter den bellblaugrünen 
Schalen der Eier fich neues Leben formt, zerfällt am Boden das junge 
Werden; auf Die gelben Blüten des Golbiternes, auf die quellenden 
Anoipen des Spinbelbaumes, auf die üppigen Blumenbüjchel der Schlüjjel« 
blume, auf des Aaronſtabes jaftitrogende Blätter Matiht das ſcharfe, 
beizenbe, tötende Geſchmeiß der Reiher, übertüncht Den Boben, kalkt bie 
Stämme an, überzieht die Zweige, alles vernichtend, was fein und zart 
und fchnellebig ift; nur der Brenneffel kann ber giftige Kot keinen Ab— 
bruch tun, er büngt fie, unb wenn ber erſte zarte Frühlingsflor der Abe 
borüber ift, wenn die Eichen Goldblättchen entfalten, dann überzieht den 
Waldboden der Neſſel giftdornbewehrtes Gefräut mit einer einzigen uns 
durchdringlichen Dickung. 

Dann ſind oben die blaugrünen Eierſchalen längſt geborſten unter dem 
Gepide emſiger Schnäbelchen, und auf ihren Trümmern liegen ſtrupp— 
föpfige, gloßäugige, mordshäßliche Weſen, mit langen weißen. Schimmel«- 
dunen bewachſen, mit unförmlichen gelben Knorpelwülften an den Schnabel«- 
winfeln, der fih zu einem breiten roten Rachen öffnet, aus Dem jort«- 
während ein heißhungriges Gieren hervortönt, das ſchrecklich zu ber alten 
Reiher Gehör dringt. 

Vom Lerhenitieg bis zur Ulenfluht ftreichen fie fort und rudern fie 
ber, bie Kröpfe voll von Aalen und Brafien, Döbeln und Karpfen, 
Fröfhen und Egeln, und würgen ber ewig hbungrigen Brut den Raub 
vor; und die ungen fchluden und jchluden und nehmen zufehends zu 
an Umfang und Schönheit, verlieren die häßlichen Schimmeldunen, ver— 
tauschen die Wolle mit einem hübſchen Gefieder, die gelben Knorpelwülſte 
an den Schnabelwinfeln fhrumpfen zufammen und aus ben unfhönen 
Spulen fprießen fräaftige Schwungfebern. 

Mit ftolzer Freude fehen die Alten die Aleinen wachfen und gedeihen, 
gönnen fih faum Ruh noch Raft, denn das Hungergefchrei der Jungen 
hört den ganzen Sag nit auf. Go filhen fie die Aller aufwärts, Die 
Aller abwärt3 und vergeiien alle Vorficht; einer fällt dem Hagel bes 
Jägers zum Opfer, ein anderer fängt fih an einer Getangel, ein britter 
tritt in ein Ottereijen, aber der überlebende Gatfe nimmt die volle Laft 
auf ih, und wenn von unbefannten Mooren und entfernten Geftaden bie 
fülberfhwingigen Geeihwalben mit ihrer flüggen Brut über ber Aller 
erfcheinen, dann ftehen auf jedem Horfte in ber Ahe zivei, drei Jung— 
reiher und proben ihrer Schwingen Sraft. Einer oder ber andere verliert 
dabei das Gleichgewicht und ftürzt über Bord; ben holt fich nachts der Fuchs, 
aber die meiften feben fih vor und die Alten freuen fich fchon des Tages, 
dab fie alle zufammen mit ihnen über ber grünen Abe reifen können. 
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Uber dann fommt der Tag, da Angit und Schreden über die Giebelung 
hereinbricht: ſchwarze Gtiefeln zertreten die hohen Neffeln,. grüne Röde 
lehnen fich gegen Die weißgetündten Stämme ber Eichen, braunrote Ge— 
fichter tauchen zwiſchen bem laublojen Geäft von Kornelkirſche, Maßholder, 
Schlehdorn und Wildroje auf, metalliihde Blitze prallen von blanfen 
Bücdfenläufen, 

Zehn Altreiher prafjeln aus den Kronen, freifen mit langen Hälſen 
über dem Walde, ftarren mit ängftlihen gelben Augen binunter. Ihre 
Schredensrufe finden von ringgsumher Antwort, von Morgen und Abend, 
Mittag und Mitternaht Hingen heifere Angjtlaute heran, ein Gaufen 
und Braufen, Klingen und Klatfchen ift über dem Forfte, fchnelle ſchwarze 
Schatten fallen über ben weißgefalften Waldboben, alle fehzig Altreiher 
freifen als riefengroße Kreuze unter bem bellblauen Sommerhimmel. 

Die Jungreiher, immer hungrig, jtellen fi auf die Horftränder, reden 
bie Hälfe, fperren bie nimmerjatten Schnäbel auf und jchreien nad Fraf. 
Da fnallt ein Schuß, kurz und fcharf, wie ein Peitfchenfnall, durch ben 
Wald. Ein Jungreiher fpreizt die Flügel, kippt bin und ber, verliert ben 
Halt, poltert von Aft zu Aft und fchlägt dröhnend auf ben Boden auf. 
Das Angitgerufe über dem Walde wird zum Wehgekreiſch, aus dem ruhigen 
Kreifen wirb ein verftörtes Geflatter, aber Schuß auf Schuß fnallt, ein 
Jungreiher nah dem anderen poltert herunter, ftürzt herab oder bleibt 
mit zerriffener Bruft im Horjte liegen. 

Ab und zu fallt etwas Blanfes, Glitzerndes, Glänzendes von oben 
berab, ein Fiſch, den ein Altreiher von oben herab feinem Jungen vor— 
fröpfte, demfelben Jungen, das mit zerfchmettertem Fittih im Horfte 
liegt, in Todesangſt den Hals hin» und berzudt und verzweifelt mit offenem 
Vachen feine Alten um Hilfe anfchreit, bis fein Kopf herabſinkt und ein 
letztes Zittern Durch fein Gefieder gebt. 

Noch ein Schuß fnallt; feiner folgt ihm mehr; auf feinem Horft zeigt 
fih nod) ein grauer Leib, ein heller Hals; alle Jungreiher liegen tot am 
Boden, fäuberlich geftredt; aus roten Gefichtern zieht blauer Dampf durch 
den Wald, lautes Gelächter fladert empor, und dann wirb es ftill in Der 
Abe; nur die Reiher freifen ftumm über ihr und zwifchen ihnen fünf 
KRolfraben, die den reihen Fraß eräugt haben. 

Auf einem Moosdache in Ahlden Fnarrte vor jahren eine rojtige 
Wetterfahne im Winde, in die funjtlos ein rohes Abbild einer Reiher— 
beize eingefägt war; und vpielleiht lebt in Ahlden noch einer von ben 
Leuten, die al Jungens babeiwaren, da man in ber Ahe die alten 
Eichen flug; ala die Riefenbäume am Boden lagen, fab man mit Ver— 
wunberung, baf in ihren Kronen Fafreifen und dide Eifendräbte hingen, 
rot von Roft und zermürbt, wie man fie auf dem Dache anbringt, damit 
ber Storch dort bauen foll. 

Den Reihern zuliebe floht man fie bort ein, ihnen das Horften zu 
erleichtern; forgfältig begte und pflegte man jie, nahm in fchwere Pön, 
wer fie ftörte, und gönnte ihnen gerne ben Aal und den Hecht, den 
Döbel und ben Braffen, denn ein föniglih Weidwerf bot die Jagd auf 
den ſtolzen Vogel. 

Hunderte von Reihern horfteten damals in ber Abe; von ihnen ſchlug 
ber Beizvogel, ben bes Jägers gelbbehandichubte Fauft warf, einen oder 
ben anderen, ber dann bei Hörnerflang zum Jagdſchloß getragen wurbe, 
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bie anderen aber lie man jich ihres Lebens freuen und ber Fifchweib an | 
ben Ufern der reifenden Aller jahrein jahraus, 
Heute erjhlägt man ihre Brut jahrein jahraus und läßt fie faulen im | 
Forite, den Kolfraben zum Fraß und ſchwarzroten Käfern; jahrein jahraus 
wiederholt ſich die Metzelei; jedes Jahr fliehen die alten Neiher mit 
Angitgefchrei, und jedes Yahr im März fommen fie wieder und horften 
in ihrem Walde zwifchen Leine und Aller. 


Der Überdichter 
von Hermann Lojch 


[Bor einiger Zeit erfhien in einer fübdeutfhen Monatsjhrift eine 
Reihe Furzer Beiträge, die jofort beachtet wurden und bald durch bie 
gefamte Preſſe die Nunde madten. Gie hatten auffallende und jonder- 
bare Zitel, hanbelten vom Überfall im Gotthardtunnel, vom internatio« 
nalen Gtiefelpußerfongre ujw, — unb wer fie las, der merfte balb 
zweierlei: daß Die Zitel ihn gelegentlich in humoriſtiſcher Form ein wenig 
nasführten und dab der Verfajfer die Maske des „Genfationellen“ nur 
wählte, um für eine Angelegenheit von tiefftem fittlihen Ernft gerabe 
dort Gehör zu finden, wo man fonft nicht auf ihn hören, wo er aber 
ind Gewiffen reden wollte Ich fenne feinen Schriftiteller, von bem 
bad ridendo dicere verum in gleihem Maße gilt, wie von Hermann 
Loſch, der übrigens fein „Berufsichriftfteller*, fondern im Privatleben 
ein hoher ſüddeutſcher Beamter ift. In dieſen Stüden ift er durchaus 
Künftler, durchaus Geftalter, er predigt nicht, ſondern zeigt und 
läßt miterleben. Deshalb find jeine Heinen Sahen Dihtungen, und 
zwar in ihrer anfprudhslofen und ſehr freien Form ganz eigentümlich 
neuartige Dichtungen. Auch die Bezeichnung dichteriſche Gatire fenn- 
zeichnet fie nur zum Zeil. Wir werden von jett ab wiederholt ſolche 
Gpiegelungen ber Zeit in Loſchs Geifte nach feinen Handihriften zeigen 
fönnen.] 

1. Aus feinen Werfen 
ch öffne das Fenfter — — — hinten hinaus! Ganz langjam, 
raus Und Iehne mich über die Brüftung. Prunten ein Weg, an 
deſſen trodenem Kot Spaten fiten. Wie jie jchreien, Die Faullenzer! 
Gie werden nie fingen wie wirkliche, ehrlihe Singvögelchen — fie werben 
immer nur freffen, fchreien, ftreiten. „Vande!!“ — benfe ih — ärmliche! 

Plötzlich fliegt die ganze Gefellihaft auf. Faul — natürlih! — nur 
auf den nädjten Zaun; der ift — o weh! o weht — frifeh geftrichen; 
grün natürlih —. 

Ein Weib fommt beran. Gie fchiebt einen Gchubfarren vor fi 
ber, auf welhem ein Korb liegt. Quer über dem Korb eine Hacke. In 
dem Korbe liegt ein leerer Sad, ein ganz gewöhnlicher, grauer, hanfener 
Sack. Ich jehe ben Sad ganz deutlich auf dem Grund des Weibenforbes. 
Das Weib fieht bleih, ſehr bleih aus und .„.. ift — — — fchiwanger. 

Meine Augen verfolgen da3 Weib und ihren Schublarren hundert, 
zweihunbert, dbreihundert Schritte bis in bie Felber hinaus. Eben, ala 
ih den Blick wegwenden will, hält fie plößlih an. Gie wirft die Hade 
binüber an den hohen Wegrain, nimmt ben Gad aus dem Korbe, ben 
Korb vom Schubfarren und legt beide an ben Ranb des Kartoffeladerg, 
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wo fie Halt gemadt hat. Dann ftellt fie den Schubfarren ganz auf bie 
Geite ded Weges an ben Graben beran, und dreht ihn um, fo daß er 
dem Dorfe zugefehrt fteht. Aun fteigt fie fchwerfällig über ben Graben, 
ergreift die Hade, fteht einen Augenblid ftill und fährt mit ber freien 
Hand an die Schläfen. Dann fängt fie an, Kartoffeln audzugraben. — 
Wie jie das erftemal ihre Hade auf ben Ackerboden faujen läßt, zude 
ih an meinem Fenſter orbentlih zufammen: fo große Kraft hätte ich 
dem bleichen, fhwangeren Weibe nimmermehr zugetraut. immer, wenn 
fie einen Stock Kartoffeln ausgegraben bat, büdt fie fih und wirft Die 
Kartoffeln in den Korb, alle, auch bie fleinfien. Dann gebt e8 an ben 
nädjften Stod. Dann an den übernädjten und fo fort. Schon hat fie 
eine ganze Neihe ausgegraben, den vollen Korb einmal zu dem Schub— 
farren geihleppt — mit beiden Urmen, denn er ift ſchwer — und bat 
feinen Inhalt in den Gad geleert. Gebt ift fie ſchon mit ber zweiten 
Reihe fertig. Ich will fehen, wie weit fie fommt, ohne auszuruhen. 
BVielleiht wird fie noch heute mit dem ganzen SKartoffelader fertig! 
Wer weiß?! 
Ha biejes Weib — und überhaupt — bas Weib —. 


2. Über fein Weſen 


(Die Mutter des UÜberdichters, eine einfache, ältere Frau, tritt in 
das Zimmer. Gie läßt, zunächſt unbemerkt, lange ihren Blid in weh- 
mütiger, fhmerzlicher Liebe auf ber Gejtalt des Gohnes ruhen.) 

Die Mutter: Lieber Willy! Was tuft bu denn eigentlih? 

Der Aberdichter: Ih? Welche Frage! Gh fchaffe, ich arbeite, 
ich fammle Eindrüde, Anregungen, fauge die Dinge ein — — ich beobadıte, 
ja ich photograpbiere feelifh jenes fchwangere Weib dort brüben auf dem 
Rartoffelader, welches Kartoffeln aus dem Boden gräbt! — 

Die Mutter: Das ift dem Schober fein Weib, bie Riefe; ein 
fleifiges, tüchtigesg Weib, Kennft du die nicht mehr? 

Der Aberdichter: Fleißig! fleißig! ah ja! ein paar armielige 
Kartoffeln aus dem Boden berausgrubeln, eine um Die andere, immer 
gebüdt, nie in Die Gonne bliden, den ganzen Tag ‚Kartoffeln graben, 
einen Sag um den andern — oh! — es iſt entſetzlicht Das kann mid 
wahnfinnig machen, dieſe Alltaggmenfhen mit ihren Kartoffeln — — — 

Die Mutter: Uber lieber Wily! Man muß doch etwas 
Nüsliches tun, und die Niefe gräbt body nicht das ganze Fahr Kartoffeln. 
Wenn der Sonntag fommt, bann geht fie mit ihrem Mann und mit 
ihren Rindern fpazieren — — 

Der Aberdichter: Ab ja! — ja! Dann gehen fie mitein«- 
ander fpazieren — natürlih an dem Kartoffelader vorbei — unb ſprechen 
— von ben Kartoffeln, natürlihb — und von den Schuhen für ihre Kinder 
natürlich — und von all dem unfäglih gewöhnlihen Kram — — unb 
am Montag, da fommt wieder der entjetliche Alltag mit all dem alten 
Kram — 

Die Mutter: Uber liebjter Willy! Gei doch auch vernünftig, 
ich bitte dich, bedenfe doch — — 

Der Aberdichter: Ab jat freiliht natürliht vernünftig fein! 
bebenfen! Ihr mit eurem ewigen Bebenfen, mit eurer erbärmlidhen Ver— 
nunft! Hat die Sonne droben am Himmel auch Bedenken? Unb bie 
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ewigen Gterne? Unb ber Mond, und bie roten Rofen, die buftenden | 
Beilhen?! Oh! nit müde werben, nit in den Kram bed Alltags ver- 
finfen — wer das fönnte! — Zum Zeufel! Man ift doch nit für ben 
öden Werfeltag bat Man bat doch Ziele, Sdeale, fo hoch, fo fern, jo — — 
aber was verftehit bu bavon — von ber neuen, ganz neuen Zeit, in ber 
nur Die Schönbeit, die Runft — — — V’art pour Part — — — 


3. Aus feinem Leben 


Die Mutter: Lieber Willy! Ich babe bir ein Feines Veſper— 
hen auf den Tiſch geitellt. 

Der Überbihter: Famos! Tiebe Mutter! Diesmal haft bu 
reht! Jal — ih will, ih muß jebt irgenb etwas genießen. Aber 
nicht von dem ordinären Bäderbrot, das ihr habt und gebanfenlo® hinab« 
fhlinget, um euren ganz gewöhnlichen Hunger zu ftillen. Roggenbrot ift 
poejielo®, gemein. Friſche, knuſperige Brezeln, phantafievoll, graziös, ge= 
formt, einige Pralines mit geheimnispollem Anhalt und unausſprechlich 
berrlidem Geihmad, — lächle doch nicht Mutter, nein, das iſt Ernit, 
blutiger Ernſt! — Was will ih von bem faben Apfelwein oder gar dem 
fheußliden Proletariergetränfe, dem Bier, an dem fich der Mob gütlich 
tut — — eine Flafhe Rheinwein, im grünen, fchlanfen, gligernden 
Römer muß er funteln, feurig-fübl, in weit offener lilien⸗roſen-nelken⸗ 
umranlter, umbdufteter Veranda! 

Verſtehſt du das, Mutter? Kannſt du das — verftehen?! 

Ob! Du kannſt es nicht und willſt es nicht. Ih fehe es an 
deinem Blick. 

Aber ich will euer Mitleid nicht! Hörſt du? Ich will es nicht. 
Ihr alle, ihr, ihr fönnt mich ja nicht verjtehen, ihr plumpen Bewohner 
dieſes orbinären Planeten — ihr — ihr — Rartoffelmenjhen, ja, Kar« 
toffelmenfhen, Kartoffeljeelen fjeid ihr! — — 

(Läßt fih in einem nervöfen Anfall erjhöpft auf einen Geffel fallen.) 


4. Totenklage für ben !iberdichter 


Unter biefem Flicber 
Liegen bie müben Glieber 
Eine — 

Flüftert lei es — 
Knabengreiſes. 


Er ſchuf 
Nach dem Urteil gewiſſer Damen 
Und Wafchzettelreflamen 
Zwei Werfe von Nuf. 
„Das Tagebuch verlorener Nächte“: 
Impreſſioniſtiſch 
Knabenhaft. 
„Das Nachtbuch verlorener Tage“: 
Peſſimiſtiſch 
Greiſenhaft. 
Beide überweiſe 
Für — Knabengreiſe. 


— ——— — — — 














































Die Natur färbte er. 

Manchen verberbte er. 

Geine Nervenjhwäche vererbte er, 
Gott jei Dank, nit; 


Denn er war 


Unfruchtbar. 


Nun er ganz tot iſt 

Halb aus ber Mob ift 

Laßt ung nicht weinen noch winfeln 
Nur ftill auf den Grabftein pinfeln: 


Wird, werter Wanbdrer 
Ganz und gar ein anberer 
Als der ba drunten 

Aun bat gefunden 

Die ewige Ruh. 

Gönn fie ihm dul 

Rubig und heiter 


Schreite weiter 
Murmle dazu: 


„Ein Neurafthenifer 
Wenigſtens — weniger!“ 


Rundihau 


Wer iſt ein KRünftler? 
7 a weiteftem Ginne, jcheint 
mir: jeder, der „ſchafft“, das beißt 
niht etwa ſchon, wer überhaupt 
etwa zuftande bringt, jondern erſt 
wer ji „Ichöpferifch“ betätigt; will 
fagen, wer die Welt befruchtet, in« 
bem er in feinem Zun ober Neben 
ein eigned Weſen zur Geltung 
bringt. Könnte aber nicht demnach 
ſchon jeber originelle Kauz ein 
Künftler genannt werben? Gebt 
nicht „ſchaffen“ eine Gelbftänbig- 
feit voraus, bie nicht beanfpruchen 
darf, wer nichts ift ala Geſchöpf 
oder genauer, ala willenlojes Ge— 
Ihöpf? Zeigt ſich das eigentlich 
Schöpferiihe des Menſchen nicht 
erjt darin, wie er „von ſich aus“ 
mit feiner Naturbegabung jchaltet, 
wie er felber jie weiterentwidelt? 
nicht als Philifter, der jeine Bes 
gabung mit dem Hochmut bed ab— 
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ftraften WVerftande® nah äußeren 
„Geſetzen“ bearbeitet, ſondern ala 
treuer Diener bes Lebens, ber fie 
in „laufchenbem Erfafjen“ des eige- 
nen Innern zu fördern fuht? Unb 
barf ein Schöpfer im tiefften 
Sinne beißen, wer Iebiglih dar— 
auf ausgeht, irgendeine bejondere 
Fähigfeit an fih zu entwideln, 
ohne zugleich fein innerfte3 Nlen« 
jchenwejen jelber weiterbilden, ohne 
über alles äußere Einzelfönnen bin» 
aus „ſich ſelbſt“ erbauen zu wollen? 

Aus feiner allgemeinen Faſſung 
auf das angewendet, was wir unter 
Kunft im befondberen verſtehen, 
würde das heißen: ein SKünftler 
ift, wer feine Gabe, dem Menſchen- 
wejen in Bild, Wort oder Son 
Ausdrud zu geben, in tücdhtigen 
Werken zufammenzufaffen und aus« 
zubilden verjteht, ein Künftler unb 
Schöpfer im tiefften Sinne aber 
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Don Kunft 
überhaupt 


wird der Ausdrudsfünftler erft, 
ber zugleich Lebensfünftler ift, das 
beißt, wer nit nur nah Vollen- 
bung des Ausdrucks, fondern auch 
nah Vollendung be Weſens 
ftrebt, dem er Ausdrud gibt. Ge- 
wiß, es bedeutet nicht3 Geringes, 
Empfindungen von ber urfprüng- 
lihen Kraft und Schönheit, wie fie 
etwa einen Mörike oder eine Drofte- 
Hülshoff befeelten, fünftlerifch zu ge= 
ftalten; gewiß fann fih auch in dem 
Bemühen um ſolche Vollendung ein 
mächtiger Wille entfalten, man 
braudt ja nur an Bödlind ge- 
waltiges Ringen nad Ausdrud zu 
denken; unb unermeßlich vollends 
find die Wirkungen aus ben 
Merken ſolcher Göttergeliebten auf 
die Welt. Dennoch, haben fie babei 
nicht unabläfjig gearbeitet, auch im 
Leben ihr Empfinden jelber zu 
formen, wie Die Erfheinung ihres 
Empfindens in der Kunſt, fo haben 
fie das tiefite jchöpferifhe Ver— 
mögen ber menjhlihen Perſönlich⸗ 
feit nicht geübt und genoffen. Der 
Schickſalsgenoß eine® Michelangelo, 
eined Beethoven, eines Goethe wird 
man nicht dadurch ſchon, daß man 
genial dichtet, komponiert oder bild⸗ 
nert, ſondern dadurch erſt und da— 
durch allein, daß man ſich ſein 
eignes Weſen im Leben „erfämpft“. 
Ich glaube, es würde nichts jcha- 
ben, wenn benen, bie ſich mit be= 
fonderm, jelbitgefälligen Nachdruck 
unfre „Öchaffenden“ heißen, wenn 
unfern „Beruföfünftlern“ oder Spe— 
zialtften in artibus, bie fo genau 
den Abſtand fehn, ber die übrige 
Melt von ihnen fcheibet, die Augen 
auch über den Abgrund aufgehn 
wollten, der ihre Fertigfeit von 
wahrer Schaffenäfunft trennt. 
Unb anberfeit3 unb vor allem: 
wenn bie Welt der „Nichtichaffen- 
den“ fih Mar bewußt würde, daß 
das Geihid fie damit, daß es ihnen 
| verjagt, Bücher zu jchreiben, Opern 


56 


zu Fomponieren unb Bilder ber« 
zuftellen, no nicht von dem Glüd 
und der Aufgabe ausſchließt, zu 
Künftlern ihres eignen Lebens fich 
zu entwideln. Das beißt mit an 
bern Worten: auch bie Kunſt im 
engeren unb engften Ginne, fofern 
fie nur echte Kunſt ift, will bie 
Menfchheit nicht trennen, jondern 
verbinden alö ein befondrer Aus« 
dDrud unter vielen für ein Wefen, 
an dem alle fchöpferifch mitarbeiten, 
bie es vermögen, in laufchendem 
Erfaffen der Natur um die Weiter» 
entwidlung ihres Lebens zu ringen. 
Leopold Weber 


„Deutſch⸗“? 
IH der Anfprahde am Schluß 
unjre8 vorigen Heftes ift von 
„dem Deutfchtume* Die Rebe, „an 
bem nach bes Dichters Wort bereinft 
noch die Welt genefen foll*. Diefer 
Ausbruck ift faum mißverftändlich, 
das „Dem“ ift gefperrt gedrudt, zu⸗ 
gegeben ift alfo: es gibt aud 
andres Deutſchtum. Aber am Schluß 
unſres biesmaligen Leiters ift das 
Wagnerfshe Wort Deutſch fein 
beißt, eine Sache um ihrer felbft 
willen tun“, kurzweg gebraucht — 
eine nähere Beitimmung bätte und 
dort gar zu weit ſeitwärts vom 
Zufammenbange geführt. Gelchrie- 
ben hab ich das aus ber Erregung 
bes Zufammenhbang® ganz ohne 
Gfrupel. Als ih ed aber in ber 
Korreltur wieder las, hab ich's nicht 
ohne Bedenken burchgehen Taffen. 
Denn nun meldete jih in mir fehr 
deutlich abermals, was mid feiner« 
zeit veranlaft hat, dieſes Wag« 
nerfhe Wort nit mehr regel- 
mäßig ald Motto des Runftwarts 
zu bringen. 

Das verfteht fih ja von jelbit: 
„Eine Sahe um ihrer jelbft willen 
tun“, „beißt ganz gewiß nicht 
ohne weiteres „beutich fein“. Es 
wird feinem VBernünftigen einfal» 
Ien, zu bezweifeln, daß unter ben 
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Ausländern Männer und Frauen 
find, bie eine Sache um ibrer 
felbft willen tun, aus voller Aber- 
zeugung, unb wenn fies „will“, 
auch mit Aufopferung, ganz gewiß 
aber ohne das leiſeſte Gefühl: jetzt 
banbelft du „beutih‘. Wenn fie 
ein ftarfe8 Nationalgefühl haben, 
fo wird ihnen aber in folchen Fäl- 
len ſehr leicht die Vorftellung fom« 
men: „jebt handelſt bu ala rechter 
Engländer“, „ala rechter Franzofe* 
ufw. Da liegt ber pſychologiſche 
Grund: Wir ſuchen bei Aufgaben, 
bie der menſchlichen Schwadheit 
Ihwerfallen, gern fozufagen Rük— 
Tenftärfung. „Hanble deutih!“ Uns 
Deutfhen wird, ald wären wir nicht 
allein, als fühlten wir unfer Volt 
hinter unb feine Blide auf uns, 
Wenn das, was bie perjönliche 
Pflicht verlangt, fo gleichzeitig auch 
in ben Glanz eines völfifchen Ideals 
gerüdt wird, fo iſt das jedenfalls 
ein volfspädagogiicher Vorteil. 

Uber auf ber andern Geite ftehn 
die Gefahren. Wenn frifhweg das 
Sadlihe und Tüchtige überhaupt 
von ben Deutichen ala „Deutich“, 
von ben Franzofen als „französ 
ſiſch“‘“ ufw. reflamiert wird, jo wirb 
das nicht nur durch feine fugge- 
tive Rraft die allgemeine Hoch— 
ſchätzung ſolcher Werte, nein, es 
wird zugleich ben Nationalbünfel 
ſtärken. Nichts aber arbeitet beim 
einzelnen, wie beim Volk, der wirk— 
lihen SZüchtigfeit mehr entgegen, 
al der Dünfel, denn, wenn ich 
nicht Fritifch gegen mich felber bin, 
wie erfenne ih, wo ich zu beſſern 
babe? Und ift nicht die Grunblage 
aller Tüchtigkeit die Wahrhaftig- 
keit? Sch meine, wer ug genug 
ift, um bie Unwahrbeit folder Bes» 
tonung bes „Deutichen“ überhaupt 
zu erfennen, ber follte höchſt vor» 
fihtig in ihrem Gebraude jein. 
Wir Deutjhen find bag nicht, 
e3 wirb nachgerade üblich, daß wir 


alles, wa8 uns wertvoll erfcheint, | 


aud in Wiſſenſchaften und Künften, 
einfah ala das im befonberen 
Sinne „Deutfche“ reflamieren. Was 
wirflih unfrem Volke vorzugsweiſe 
eignet und fomit für uns fenn« 
zeichnend ift, das läßt fih ja nur 
an langen vergleichenden Unter» 
fuhungen und keineswegs immer 
leicht feſtſtellen. Sch erinnere an 
Hans Meyers biden Band „Das 
deutſche Volkstum“, der doch noch 
eine Menge Fragen offen läßt. 

So fcheint mir: auch ich hätte 
fein Recht gehabt, unfer altes 
Motto bier nochmals zu brauchen, 
fo fehr gerade wir feine ftärfende 
Kraft empfunden haben, wenn ich 
niht an einer Gtelle gleichzeitig 
diefen Vorbehalt hätte ausſprechen 
fönnen. a 


Etwas vom Worte 
De Wiſſenſchaft wendet die Sprache 
ihrem Zwecke entſprechend an- 
Sie macht aus den Worten termini 
technici und gebraucht fie möglichſt 
eindeutig für einen begrifflich genau 
zu umfchreibenden Inhalt. Aun gibt 
e3 aber Wiflenfchaften, die dieſen Ge— 
brauch der Sprache nicht nur be» 
rechtigterweife für das Ideal ber 
Willenfchaft fondern auch für das 
Ideal des Lebens halten, weil Die 
Sprade in biefer Weife Ausdrudd«- 
und WVerfehrömittel der höchſten 
Gtufe des menschlichen Geiftes fei, 
als welche fie eben das abjitrafte 
Begriffsleben betradten. Wie man 
den Schmetterling in Schwefeläther 
taucht, fo tauchen fie dad Wort, um 
alles an ihm haftende eigne Leben 
abzutöten, in Die begrifflihe Ana— 
Infe, das heißt fie gehen darauf aus, 
die „allgemeinen“ Verftandesvoritels 
lungen, die burh Konvention unb 
Gewöhnung mit bem Lautbilbe ver» 
bunden werben, von ben befonderen 
„Gefühlszuſätzen“ nah Möglichkeit 
zu trennen, die das Individuum be— 





BonderSprache 


wußt oder unbewußt mit ihm ver— 
fnüpft. Denn um dieſes vom 
Etrome bes Lebens begrifflih aus- 
geihiebene Allgemeine und in Er- 
innerung zu rufen, fönnen eben 
aubh nur „unveränberliche* Ver— 
ftändigungszeichen verwendet wer⸗ 
den, bie jelber dem Einfluß bes 
perfönlihen Empfindbungslebens ent» 
zogen, bie in biefem Ginne „tot“ 
find, Nun aber foll auch das Volf 
dahin gebradht werben, ftatt ber 
Worte deren tote Bälge zu gebrau« 
en, die Schule 3.8. tut das mög« 
lichjte in Diefer Hinficht ; Doch folange 
bie Menſchen noch fühlen und wollen, 
wird ihnen bie Sprade leben, und 
I dunkel werben in ben Worten bem 
| Menfchenherzen entquollene Gäfte 
fteigen und finfen, bie wohl manch— 
mal die begriffliche Klarheit trüben. 
So fehr man mit ben bezeich- 
neten Vertretern ber Wiſſenſchaft 
wünſcht, daß aud im Volf immer 
mehr Klarheit darüber berriche, was 
ein Wort feinem logifhen Ginne 
nad ausbrüdt, fo wenig fann man 
ihrem Wunfche beiftimmen, daß die 
Sprache nicht? weiter wäre als ein 
Verftändigungsmittel für Begriffs 
Inhalte. Das hieße fie — wie ge 
fagt — töten; benn ber lebendige 
Menih will mit ber Sprache aud 
fein Gefühls- und Willensleben und 
fein intuitives, das heißt logiſch 
nicht kontrolliertes und begrifflich 
nicht oder noch nicht geordnetes 
Denken ausdrũcken 
Und ſo liegt hier das Ziel der 
Wiſſenſchaft abſeits von dem, was 
die Kunſt und eine mehr künſt— 
leriſche als wiffenihaftlihe Art von 
Schriftſtellerei erſtreben. Der Künſt⸗ 
ler will gerade von ſeinem eigenen 
Leben den Worten ein möglichſt 
reiches und ſtarkes Leben mitgeben. 
Er benutzt daher nicht nur die vor—⸗ 
handene „lebendige“ Sprache, nein, 
er hegt und trägt auch abgebrauchte, 
faft abgeftorbene Worte in ſich, bis 


er fie durch ben neuen Ginn, ben 
er in fie legt, zu neuem Leben 
eriwedt; er bringt fie in Verbin— 
bung mit befannten lebendigen und 
befruchtenden Worten, die burd 
die Urt ihrer Gemeinihaft mit 
den Neulingen, deren eigentümliche 
Bebeutung berbortreten laſſen: er 
madt fie zum Glieb größerer Ein— 
beiten, durch die ein ftarfer, hoch— 
gejpannter Strom des Lebens geht. 

Während bie Worte im Ginne 
der Wiffenfchaft fertig daliegen als 
ein bereite Erbe, und nur vom 
logiſch arbeitenden Verſtande und 
vom Gebäcdhtnis erarbeitet, erlernt 
werden müſſen, wollen die Worte 
vom Künftler und von allen denen, 
die in feiner Art bie Sprache ge— 
brauchen, erlebt fein, bevor fie 
ih dem vollen Verſtändnis er— 
Schließen. Für die Worte ald Be» 
griffszeichen genügt bei entiprechen« 
der logifcher Begabung der Wille, 
fie fih zu eigen zu maden. Außer 
balb der Sphäre ber rein begriff» 
lihen Anwendung ber Sprade aber 
kann der Wille nichts tun, als 
fih die Worte wie Heime in bie 
Geele zu pflanzen. Port wachſen 
fie in dem Maße, wie der Menſch 
feeliih wächſt, fchenfen ſich ihm in 
rehten Gtunben al ein Wunber- 
bares, aber jind nie ein Enbdgül« 
tiges, Fertiges. Solange ber Menſch 
innerlich lebt und weiter wächſt, 
leben und wachſen fie aud. 

Sie wachſen in ben einzelnen 
verfchieden, in den „Perjönlich« 
feiten“ anders als in ber Volks— 
feele oder gar in Parteiſeelen. Es 
gilt bei der Arbeit an einer ver- 
tieften und einbeitlihen Kultur, von 
Zeit zu Zeit fih nicht nur über 
bie Begriffö-, nein, wenn ber 
Ausdrud erlaubt ift, auch über bie 
Lebensinhalte gewijjer wichtiger 
Worte zu verftänbdigen, foweit das 
eben möglih ift. Wir werben bier- 
zu zwar Die begriffliche Methode zu 
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Hilfe nehmen, Uber allein löſen 
fann die Wiffenjchaft, ſoweit auf 
fie das eben Gefagte zutrifft, dieſe 
Aufgabe im ganzen nicht. 

Alfred Vogel 


———— und Dicht- 


IB“ in früheren Zeiten ein gro⸗ 
Beß Unglüd geichab, wobei viele 
Wenſchen umfamen und viele Güter 
zerftört wurben, dann bemädhtigte 
fih feiner alsbald die Kunſt und 
ſah e8 als ihren Gtoff an, ber fie 
zur poetijhen Behandlung und Ver- 
Märung reiste, 

So rief ba8 Erdbeben, dem Pifja» 
bon im Fahre 1755 zum Opfer fiel, 
eine ganze Literatur hervor. Die 
Dichter ließen ihre Phantaſie über 
die Srümmerftätte bin fchweifen, 
fie fpürten bie Gewalt ber unter 
irdiſchen Geifter, die die Erbrinde 
durchbrochen hatten, klagten bie Not 
berer, benen das Zeuerfte von ben 
ftürzenden Gteinen erfchlagen wor- 
ben war, und feierten ſchließlich 
den Mut und bie Opferwilligfeit 
ber Männer und Frauen, bie des 
eigenen Lebens und Leidens nicht 
achteten, um ihre Nädjten zu ret- 
ten, Auch andre Rataftrophen haben 
ihre Verherrlihung gefunden. Wie 
Goethe ber Johanna Gebus, „ber 
fiebzehnjährigen Schönen, Guten“, 
ein Dentmal fehte, jo hatte man 
überhaupt das Bebürfnis und ver« 
fügte über die Ausbrudsmittel, die 
Erinnerung an gefabroolle Stun— 
den fünftlerifch feftzubalten, 

Wie fteht e8 heute bamit? 

An Rataftrophen fehlt es wahr- 
Ih nidt. Sie haben mit ber Ent 
widlung der Zivilifation fogar an 
Häufigkeit und Furdtbarfeit zus 
genommen, Denfen wir nur an 
bie jüngfte Vergangenheit. Welche 
Werte an Leben und Befit find 
in Gan Franzisfo untergegangen, 
Ks bat die Lava gewütet, was für 





Elend ift burh ſchlagende Wetter 
berurfaht worden, wie graujig 
haben fich bei der Roburit-Erplos 
fion bie gefeffelten chemiſchen Kräfte 
an ihren Bändigern gerächt, welche 
Qualen haben bie Schiffbrüdigen 
auf bem Dampfer Berlin ausftehen 
müffen! 

Unb überall, wo das Verberben 
bereinbrad, wurde in einzelnen 
Geelen der Heroismus gewedt, denn 
die Menjhen find jetzt nicht we» 
niger mutig unb opferbereit als 
vor Zeiten. Dennoch haben mir 
über alle diefe Rataftrophen feine 
irgendwie bedeutende Poeſie. Unjre 
Dichter fingen fein Lied vom braven 
Mann mehr, fie fchauen feine ver» 
finfenbe Gtabt, ringen nicht unter 
der Erbe mit finftern, auf ibre 
Schätze eiferfühtigen Robolben und 
Hammern ſich nicht mit den Er 
trinfenden an den zerbrocdenen 
Maft an. Dabei find bieje Stoffe 
für das fünftlerifhe Gemüt fo dank— 
bar und fo großartig, wie wir fie 
und nur träumen fönnen. 

Träumen. Ga, da liegt's. 

Wir träumen eben nicht mehr. 
Wir, das Geſchlecht der Zeitungsleſer, 
haben nicht mehr die Möglichkeit, 
uns Kataſtrophen und ihre Folgen 
in Gedanken auszufhmüden und 
die Phantaſie frei fchalten und wal«- 
ten zu laffen, wie fie e8 muß, 
wenn fi etwas dichteriſch Wahres 
aus dem Satjählihen entwideln 
foll, Keine Dämmerung, worin bie 
Umriffe verjhwommen erfcheinen, 
ruht auf ben Gtätten ber Zobed« 
ernte, fein moftifher Glaube an 
die Feindſchaft ber perfonifizierten 
Elemente ift uns erlaubt, ſondern 
wir werben durch die Preſſe ge» 
zwungen, alles in grellem Tages— 
licht, in kraſſer Wirflichfeit zu fehen. 
Der „eigens zum Unglüdsplat ent» 
fandte DOriginalsRorrefponbdent“ tele= 
grapbiert uns in feinem trodenen 
ober, was viel ſchlimmer ift, ſchwül⸗ 
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ftigen Deutfh wenige Stunden — 


dem Ereignis ſämtliche Einzel- 
heiten, er interviewt ſogleich die 
maßgebenden Perſönlichkeiten und 
weiß über alles Beſcheid, um auch 
uns bis ins kleinſte hinein zu 
unterrichten. 

Helbentaten erfahren wir auf 
bie Art ebenfallg, und iſt e8 gar 
ein Mann aus fürftlihem Geblüt, 
ber fih durch Umfiht und Tapfer⸗ 
feit beim Helfen ausgezeichnet hat, 
fo vibrieren bie Telegraphendrähte 
von feinem Ruhm Das Unglüd 
wird dargeſtellt, als fei e8 von ben 
himmliſchen Mächten eigentlich nur 
in Szene geſetzt worden, damit das 
Charakterbild des hohen Retters 
einen würdigen Hintergrund be— 
komme, und es finden ſich auch 
wohl loyale Barden, die in der 
alleruntertänigſten Bücklingsweiſ' 
ein Lob⸗ und Preislied auf ihn 
anſtimmen. 

Loyale Barden ſind aber ſelten 
oder niemals gute Poeten. Die 
guten Poeten ſchweigen dabei, wie 
ſie überhaupt bei Kataſtrophen 
ſchweigen. 

Das kommt eben baber, daß es 
leider nichts gibt, was uns nicht 
durch die Schilderungen in der 
Preſſe vernüchtert würde Ein 
Blatt will über bie Vorkommniſſe 
des Tages mehr und Genaueres 
bringen als ba3 andre. Go er. 
fahren wir ein Unglüd in feinem 
ganzen Umfang, lernen feine Ur 
jahen fennen und wiſſen, wie viele 
Opfer e8 gefordert bat und wie bie 
Ärmften gerungen haben und ver» 
ftümmelt find, — dadurch können 
Trauer, Bewunderung unb ber 
Trieb, den Sammer zu lindern, in 
und erwedt werben. Uber einen 
fünftleriihen Reiz bat ein Ereig· 
nis, nachdem unſrer Phantaſie jeg- 
licher Spielraum genommen wurde, 
nicht mehr für uns. Sollte es 
trotzdem ein Dichter wagen, etwa 
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RETTET Epifode aus einem Kampf | 
gegen ben jähen Tod zu behan— 
bein, fo würbe er bamit nur wenig 
erreihen unb vor allen Dingen 
faum jemals volkstümlich werben. 
Die Zeitung, bie die Neugier zu— 
gleich befriedigt und aufſtachelt, hat 
bie Sache längft viel ausführlicher, 
rihtiger und — verftänblidher dar- 
geftellt. „In meinem Blatt ſteht 
e3 beffer“, fagt der treue Abonnent 
und zudt die Achſeln über ben 
mangelhaft unterrichteten und un« 
forreft barftellenden Poeten. 

Obwohl aljo die heutige Bericht- 
erftattung ihre guten Geiten bat, 
indem fie fohnelle Hilfe ermöglicht, 
und obwohl zuverläffige Mitteilun«s 
gen bei unſern Verkehröverhält«- 
niffen unzweifelhaft notwendig find, 
fo ift doch nicht zu leugnen, daß 
die Preffe durch Ertötung alles 
Träumens, durch Erziehung zur 
Bhantafielofigkeit, durch Lähmung 
ber Dichterifhen Gtimmung bie 
Urſache iſt, warum Kataſtrophen 
in ber Gegenwart Feine Poeſie 
mehr im Gefolge Haben. Der 
moderne Betrieb, die moderne Tech⸗ 
nit verwehrt es und, etwas mit 
unfern eigenen geiftigen Augen 
anzufehen, unb nötigt und viel» 
mehr, alles fo zu betrachten, wie 
Zaufende um uns herum; er raubt 
noch fo erfhütternden Unglücks— 
fällen, noch fo belbenhaften Net- 
tungstaten die „Romantik“, ohne 
bie wir nicht bichterifh empfinden, 
Und jo fann man faft jagen: was 
erft ben Telegraphendraht und bie 
Rotationgmajchine pafliert bat, ijt 
für die Kunſt verloren. 

Ottomar Enfing 

Neue Lyrif 

arl Bienenftein, „Aus Traum 

und Sehnſucht“. (Leipzig, Ber- 
lag für Literatur, KAunſt und Mufif) 

Zalente wie Bienenftein find fein 
Freifen für paffiongmäßige Aörg- | 
ler, aber auch feines für Charalte= | 
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riftifer. Raum baf eine, zwei Reims 
bärten (wie „Primel“ — „Himmel“ 
ober: „hinweg“ — „am Gteg“) auf» 
zuftöbern find; fonft bietet die Form 
feinen Grund zu Zabel. Doch will 
man das Gonderwejen folder Bes 
gabung barftellen, jo erfennt man, 
dab fie zu wenig Körper bat, um 
plaftifch gezeigt werben zu fönnen. 
„Aus Traum und Sehnſucht“ ift das 
dritte Gebihtbuh Karl Bienen- 
fteins feit 1895, entftammt alſo eis 
nem Draufloslyriker — wiewohl ein 
einziges Büchlein wahrer Lyrik auch 
ſchon eine ſchöne Lebensernte vor» 
ftellen mag. Bon ben beiden erften 
unterfcheibet fih die neue Gamm«- 
fung nicht wejentlih; eine merl- 
liche Entwidlung ift alſo nicht feft« 
zuftellen. Zwiſchen biefen beiden 
Sjndizienpunften wäre Bienenfteing 
Poefie etwa einzugrenzen: Fünftle» 
riſcher Ernſt bei umſchränktem Ver— 
mögen, unter die Oberfläche zu 
ſchürfen. Und bie Rundheit, Flüſ⸗ 
ſigkeit, Sangbarkeit ber vorliegen- 
den Verſe tut kund, daß dem Ver— 
faſſer für ben Mangel an Tiefgrün— 
digkeit ein Erſatz verliehen ward, 
eine glückliche Formerhand. Bes 
weglicher Kunſtſinn, ein fchmieg- 
ſamer Intellekt, der ſelbſt unbewußt 
ſich an alten und neuen Muſtern 
ſchulte, helfen einem unkomplizier- 
ten, friſchen Empfinden fo freund« 
lih zu fünftlerifh wirfiamem Aus- 
drud, daß auch ber pflichtgemäß 
ftrenge Leſer nur ungern ſich ein«- 
gefteht, Dies fei Doch mehr beforativ 
oder jenes entbehre de Notwendig«- 
feitbruds, man bermiffe den Reiz 
des Verhaltenen oder eine gleich— 
mäßige Glätte laſſe meift feine Glic« 
derung, Feine Gteigerung auflom« 
men, und fchliehlich fehle einem doch 
etwas, eine Sache von etlichen Ge=- 
wiht: Wucht der Perjönlichkeit. 
ene Schidele, „Der Ritt ins 
Leben“. (Stuttgart, Axel Juncker) 
Der Elſäſſer Schidele ift noch 
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ein Jahr jünger al® ber fürzlich 
bier beiprochene Apelt. Gein erites 
Lyrikbuch gab er höchſt früb- 
zeitig: mit achtzehn Jahren (1901); 
„Sommernädte* bie es. Das 
zweite, „Ban“, erfchien bereits 1902; 
das dritte, „Mon Repos*“, 1905. 
Das neuefte vereinigt bie brei 
Bände, oder dad Beſte daraus. 
Diefer Entitehung entjpricht die Ein« 
teilung bes „Rittes“ in brei Gtref 
fen, Die aber etwas unlogijcher und 
eiſenbahniſcherweiſe „Stationen“ 
genannt ſind: Der Traum — Der 
Rauſch — Die Einkehr und das 
Ende. Scharf geſchiedene Stufen 
ſind nicht in ihnen zu ſehen, 
vielmehr ſcheint das ganze eine 
„Station“, die erſte eines mög« 
lichen Weges, vorzuſtellen. Unver⸗ 
kennbar ſpricht da eine ſtarke Indi— 
vidualität; irgendwann und irgend⸗ 
wie wird jie fehr möglicherweije 
einmal im Schrifttum Beſonderes 
und Reifes zu fagen haben. Gegen- 
wärtig leuchten nur ein paar Züge 
von Sprachenergie, ein paar befo= 
rative Fein und MÜberfeinbeiten, 
ein paar wahrhafte Funfen vom 
Grund einer Gucdherjeele hervor. 
Sonft liegt alles nod in nächtiger 
Wirrnis, im Krampf bes Tugend 
lihen, Allzujugendlihen, da3 um 
jeden Preis heroiſch ausfchreiten 
und kosmiſch tofen will. Eine er- 
fchredende Beredſamkeit, die alles, 
aber auch alles Erlernbare bes mo— 
dernen Pathos in fi gejogen hat, 
feiert rhythmifche Orgien ; an Mottos, 
Haupt und Nebentiteln gibt’3 feinen 
Mangel. Es ift faft unmöglid, 
jih bineinzulefen und gar fich hin— 
einzuleben. Augenblide ruhigen fi 
auf ſich felber Beſinnens, wie Die 
„Nocturnes des adolescents“ (war 
um franzöfifh?), ziehen immer 
alleine wieber an, bebeuten aber 
leider nur wenige Inſelchen in einer 
mondverrüdt brandenden Gee. Viel« 
leicht fommt dies Zerrifjene in Rens 











Schickele daher, daß das natürliche 
Fühlen in ihm durch bie Belannt- 
jhaft mit dem größeren Leben unb 
der überhißten Großftadtzimmerluft 
gereizt wurde, jich verſtandesmäßig 
über Die angeborenen Grenzen hin— 
auszufpornen? 
c“ Walter Goldſchmidt, „Chaos 
und Kosmos“, (Berlin, Goje 
& Tetzlaff) 

Diefe „auggewählten Dichtungen“ 
eine® Dreikigjäbrigen haben eine 
entfernte Übnlichfeit mit der eben 
betrachteten Art, doch das Tren—⸗ 
nende iſt ſtärker als das Vereinende. 
Curt Walter Goldſchmidt iſt, ge— 
wiſſer als Schickele, von Haus aus 
fein Lyriker, wahrjcheinlih über— 
haupt weniger Dichter als philo— 
ſophiſcher Kopf und Aſthet ſchlecht- 
hin, vornehmen Ranges, aber ohne 
zwangvolle Berufung zum Geftalten. 
Im Grund ein unbewegt fühles Ge— 
müt bei einem (wenn bie Roppe- 
lung erlaubt ift) Leibenjchaftlichen 
Berftand. Aus feiner kunſtdenke— 
riſchen Weltanihauung, feiner logi—⸗ 
Ihen und fpradhlichen Kultur heraus 
vermag Golbichmibt ernfthafte, geijt« 
volle, prunfende Verſe über Kos— 
mos und Chaos zu jchmieben, bie 
bei flüchtigem Zufehen wie gewach— 
jene Dichtung anmuten. Einzelne, 
ganz vereinzelte Male auch mie 
echte Lyrik — (3. B. innerhalb ber 
Etüde „April“, „Sonnen-Unter- 
gang“, „Interieur“) — aber jo jel- 
tene lyriſche Minuten (eine all» 
gemeine Rulturmenfchenleiftung) be= 
weifen nicht viel. Das Rein-Ge- 
fühlämäßige legt fih dba nur über 
das Gpefulative wie bag Sonnenrot 
über eine Wand von grauem Gtein. 
Te eindringlicher man nachzufühlen 
fuht, um fo vielfältiger erfennt 
man, daß bier allzu objektiv ver— 
fahren und allzu body ausblidend 
ums blühende Menfchenleben her— 
| umgegangen wird, Bei allem red» 
| lich warmen Wollen fommt doch 
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nur ein Vernunftreiz, ein akademiſch 
Schönes zuftanb. 

ernd Sfemann, „Doppelftim- 

men“. (Müncdhen- Schwabing, 
E. W. Bonjels) 

Wieder einer in den Zwan— 
zigern (Jahrgang 1881). Ein ge— 
borener Künftler und, allem Ans 
jhein nad), auch Lyriler von Urs 
jprung8 wegen. Geine Art ift eine 
bewußt gefuchte, aber auch gefun— 
dene, alfo nicht mit dem Eigen— 
Ihaftswort „geſucht“ zu behaftenbe, 
äußerfte Einfachheit. Sie büllt fi 
in eine fcheinbar regellofe Form, 
Die jedoch innerlih Die Gefeße 
des Organifchenotiwendigen und bes 
Rhythmus gewiffenhaft ehrt und fich 
nur jelten zu ungut raffiniertem 
Bildivefen verfteigt. Ein fehr zähes, 
zart-zubringliches Einfühlen in Die 
Natur liegt zugrunde. Im Ausdrud 
it auf den Reim faft nirgends 
verzichtet, aber er wirft ala fo mühe 
lo8 gefunden, fo fpielend hinge— 
worfen, überfreuzt, wieder eng ge» 
faht und wie vom Echo noch ein— 
mal aufgenommen, daß im Eindrud 
nicht® an bie zwiefach „gebundene 
Rede gemahnt. Doch bag immer» 
dar problematiihe Bemühen, Lyrik 
zu fchildern, wird ganz unzureichend 
gegenüber folcher einlinigen, dufti— 
gen, ber Erdſchwere faft Iedigen 
(und im Gedächtnis denn auch nicht 
Fuß faffenden) Stimmungsfunft. Hier 
waltet das Inriihe Geheimnis des 
„Verhaltenen“; die Worte bringen 
gewifjfermaßen nur abgefürjte Er— 
faßbilder für weite Hintergründe und 
Untergründe, nur eine Chiffreſprache, 
wozu die Machſchaffensfähigkeit im 
Empfinden bes Lefers den Schlüffel 


























































liefern muß. 
ans W. Fiſcher, „Buch des 
Widerſpruchs“. (Leipzig, Fr. 


Rotbbarth, G. m. b. 9.) 

Der Dichter macht ſich's nicht 
fo Ieicht, wie ber Zitel verleiten 
Fönnte zu glauben. Nicht ein be= 
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quemes Alleöverneinen, ſondern ein 
bauernder Kampf mit all dem 
Fremden in der Welt draußen unb 
im eignen Herzen jpiegelt fich, nein: 
fampft fih fort in Diejen reifen 
Verſen. Ihr Farbenjchmelz, ihr 
melodijher Neiz ift gering; befto 
fchwerer ber Gehalt an Erlebnis 
werten. Mannbafte Schärfe dringt 
Dur die ganze Reihe ber Ge 
Dichte, fo unterfchieblich das jewei— 
lige Grundgefühl zwiſchen Andacht, 
Sinnlichkeit und Zynismus bin und 
ber wechſelt. Es find Strophen ba- 
bei, die ein Moralift wunjittlich 
nennen würde, und doch bezeugt 
das Bud, daß fein Urheber — mit 
und am Ende auch wider Willen 
— die Menfhenwelt nur unterm 
1 Gefihtspunft des Gittlihen ans 
ſchaut. Einer, der an den Lebens— 
widerfprühen leidet und nament- 
Ih fi jelber nie genügt, fett 
1 fich, von einem immer wachen Ver— 
antwortungsgefühl bewegt, mit Dem 
Gelbft und ber übrigen Schöpfung 
antipathetiih auseinander; befreit 
fih mit Hilfe trodener Sronie, bie 
fih gelegentlih zu gewollt unan« 
ftändigem Boltern fteigert. So wirlt 
er auch im gröblidhiten nicht platt 
oder brutal; man jpürt: ber Griff 
1 bes Gäbels, mit dem ba gehauen 
| wird, muß felber eine geichärfte 
Klinge fein. Und zu guter Legt führt 
ber Pfad, wiewohl am Ranbe höhni« 
jcher Verzweiflung vorüber, doch zu 
der (freilich nicht eben begeifterten) 
Bejahung: „Langjam wählt bu — 
erdenwärt3.“ 
grrS Morgenftern, „Galgen- 

lieder“. (Berlin 1906, Bruno 
1 Caffirer) 
Die Grotesfe, für die auch Hans 

W. Fiſcher eine eigene Uber bat, 
Iodte den Versfünftler Morgenjtern 
ſchon öfter und verlodte ihn nun, 
ein paar reizendsirrfinnhafte Ge— 
dichtlein, entitanden im Ulkbezirk 
einer vergnügten Künjtlerfamerad- 
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fchaft, mit einer Überzahl unfrob 
ausgefallener zufammenzutun unb 
aus der Miſchung ein Buch zu 
mahen. Wollten wir bier mehr 
als biefen einen Gab daran wen« 
den — ber liebenswürdige „Galgen- 
bruder* Chriſtian felber würbe das 
jiherlich grotesf finden. W. Rath 
Neue Erzählungen 

E" Zahn, „Firnwind‘, Neue 

Erzählungen, (Stuttgart, Deutſche 
Verlags: Anitalt) 

Bahn bat in feinem neuen Bande 
fünf Erzählungen vereinigt. „Firn- 
wind“, fo erflärt er den Zitel, „Toll 
in biefem Buche weben, wie er 
froftig durch mein Bergland brauft; 
wie er weht aus mander 
Menfhen Nähe, nicht mehr raub 
und kalt, nur ftill und Har.“ Auch 
auf frühere Erzählungen Zahns 
paßt das; er bat eine Vorliebe 
für fnorrige, äußerlih und inner» 
lih ringende, wie für ftille, ja 
verſchloſſene, ehrlih und far wols 
lende Naturen, und feine Sprache 
ift von einer gewiſſen Wudt und 
Schwere Erfchütternd wirft feine 
Erzählung „Die Mutter“, doch auch 
das Zarte, Feine und Verbaltene 
fommt zur Geltung: „Keine Brüde*, 
rührend ift ed, „Wie Gepp und 
Pepp ben Himmel finden“, und 
behaglich⸗ ſchalkhaft wird erzählt, 
„Wie e8 in Brenzifon menſchelte“. 
Sn ber Geihihte „Stephan, ber 
Schmied“ wird ein leifer pädagogi- 
fher Zug fichtbar, der in Zahn 
Natur ftedt. Er beftrebt jih nicht 
abiichtlih, erzieheriſch zu wirken 
oder gar zu moralijieren, aber es 
ift ihm in feinem Ernte weniger 
um den Charakter eine Menſchen 
zu tun, als darum, an ihm auf 
zuzeigen, wie Gutes und Böjes ver- 
fnüpft ift und wie eins ins andre 
umſchlägt. Dies Bedürfnis läßt ihn 
feine Erzählungen ftraff und gerade 
dem Ziel zuführen, jo daß zuweilen 
wohl bie feine Grenze ber Lebens 


sauren“ 


wirflichfeit überfchritten ſcheint. 
Gerade bier aber fann man ver— 
fhiedener Meinung fein. Wenn 
man bedenft, ba auch in Narie 
von Ebner⸗Eſchenbachs „Gemeinde- 
find“, mit dejjen Stoff Zahns Stoffe 
fich öfters berühren, eine päbagogi=- 
jhe Tendenz gefunden worden ift, 
fo muß man fich bier vielleicht vor 
Überempfindlichfeit hüten. Zahns 
Erzählungen find auf jeden Fall 
fräftige und gefunde Koft, an ber 
man Freube bat. 

elene Chriftaller, „Wer aber 
Haie sat ...“. Novelle, (Fugen 
beim an ber Bergftrafe, Suevia— 
Verlag) 

Eine fehr eindringlihe Wirfung 
bat Helene Chriftaller® Novelle 
„Wer aber nicht bat...*. (Lukas 19, 
26.) Es iſt die Geſchichte eines viel⸗ 
leicht gerade heute nicht ſeltenen 
Typus, deſſen Schickſal in knapper 
und klarer Art, mit ſicherer Cha— 
rakteriſtik auch in ben kleinen 


Zügen, aufgerollt wird. Ein Theo⸗ 


loge mit äftbetifchen Intereſſen, 
übergroßer Neizbarfeit und einem 
unflaren Prange nah Glüd, bat 
nicht die Kraft, für fein Glüd zu 
arbeiten; in feinem Beruf findet 
er's nicht, er bat auch nicht das 
Bedürfnis, ſich in ihm zurechtzu— 
finden oder ihn überhaupt verſtehen 
zu lernen. In dem Gefühl „furcht— 
baren Alleinſeins“ ſucht er Ret— 
tung in einer Liebe, doch alles, 
was er ſelbſt ſich über die ſtär— 
kende Macht dieſer Liebe jagt, ift 
Selbſttäuſchung, Gaukelſpiel, das 
ihn einlullt, inſtinktive Notwehr. 
Als dieſe letzte Brücke bricht, weil 
er der Mahnung der Geliebten, 
einen andern Beruf zu wählen, 
nicht nachkommt, als ſie ihn ver— 
achten lernt, weil ſie Halbheit und 
bloßen Sinnenrauſch nicht will, als 
nun amtliche Mißhelligkeiten hin— 
zutreten, da wächſt ihm das Leben 
über den Kopf. Er erſchießt ſich, 


mit Gott und Welt zerfallen, an« | 
geſichts ber aufgehenden Gonne, 
Das Mädchen aber, das ihn immer 
noch liebt, ringt ſich durch, ftarf 
und feft. 
>) Fine Harder, „Rahel Bald 
bereit“. Novelle, (Berlin, Schwet- 
ihfe & Sohn) 

Ahnlich in ihrer ganzen Art ift 
Agnes Harder Novelle. Rahel 
Balbdbereit, die Tochter eines all» 
mäblih verlommenden Kaufmanns 
und einer bei Raheld Geburt ge— 
ftorbenen polnifhen Auswandrerin, 
wächſt ohne Fürſorge beim ver— 
wahrloſten Vater auf, aus deſſen 
mehr als zweifelhaften Geſchichtchen 
fie ein frühreifes Urteil über bie 
Menſchen gewinnt. Merkwürdig tief 
und jelbftändig im Charakter, macht 
fie aus dem Liebesgetufchel der Bad« 
fiſche überlegen Ernft, ohne ſich 
Böfes zu denfen oder in ben Sumpf 
zu fommen. Niemand fümmert ſich 
wirflich Liebevoll um fie, und fo 
Ichließt fie fih an, wo ihr ein 
ſolches Entgegenfommen zuteil wirb, 
wenn auch nicht wahllos. Nach 
dem Tode des Vaters auf ſich 
ſelbſt angewieſen und ſich tapfer 
durcharbeitend, wird ſie ſchließlich 
„Stütze“ in einem vornehmen Haufe 
in der Nähe Weimard. Der Sohn 
bes Haufes liebt fie, und über jie 
fommt ein volles Glüdägefühl. Aber 
es tft, ala nähmen bie Maren Ver— 
bältnifje in biefem Haufe ihr bie 
rejolute Gicherheit, Die fie früher 
allem Gejchehenen gegenüber in ſich 
trug; der Gegenjat des häßlichen 
Einft zum fchönen Set treibt fie 
furz vor der Hochzeit ins Waffer. 

Diefe beiden Bücher von Helene 
Ehriftaller und Agnes Harber bringen 
zwar nicht erjchöpfend bis in bie 
legten Ziefen ihrer Menſchen, fie 
taugen nicht in erfter Linie ihrer 
fünftlerifhen Werte halber, fie tau— 
gen vielmehr um beöwillen etwas, 
weil fie Charaltere geben, bie zu 
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fehr nachbenflicher Betrachtung auf- 
fordern. Dazu gehört immerhin eine 
gewiffe Höhe ber Darftellung, und 
die haben beide. Gie find Lebens— 
bilder, die ſich vollgültig neben 
„theoretiihe* Grörterungen über 
irgendwelche Lebenöfragen ſtellen; 
fie bringen Stoffe wie, um nur ein 
befanntes® Buch dieſer Art zu nen» 
nen, Luiſe Ulgenftäbts „Frei zum 
Dienft*, deſſen Stil fie nabeftehen. 
Wir leben nicht von ber verfeiner- 
ten, fünftlerifchen Geftaltung allein, 
die ja auch Kleinem zuteil werben 
fann, fondern wir wollen auch etwas 
haben für andere Lebenginterefien. 
Große Künftler geben beibes, aber 
Bücher wie dieſe bier find ihrer 
Fragen halber willfommen. Nur 
muß man fih hüten, aus ben 
Dargeftellten Einzelfällen ein all— 
gemeines Urteil zu zichen. Aud 
im wirflichen Leben fann uns dazu 
dad Schidjal eines berufsſcheuen 
Shmwadhen und eines unglüdlichen 
Mädchens nicht berechtigen. 
8. Schulte 

Was iſt ein Roman? 

m Hau-Prozeh hat ber Gtaatö- 

anwalt feine zuſammenfaſſende 
Anklagerede mit folgendem Gedanken 
eingeleitet: „Hätten wir alles Das, 
was ſich bier vor uns entrollt hat, 
in einem Werke von Tolſtoj ober 
Gorfi gelejen, jo würden wir aus— 
gerufen haben: »Grauenvoll! Aber 
nur ein Romanl« Nun aber ift 
es Wirklichkeit.“ 

Demnah wäre ein Roman eine 
grauenpolle, der Wirflichleit wider⸗ 
Iprehende Erzählung, bie „ſenſa— 
tionell* ift und Ginne und Geift auf 
die Folter ſpannt, daß ber Lefer, der 
angefangen bat, nicht aufhören fann, 
bi8 er atemlos am Schluß ift. 
Solche Romane haben Zolftoj und 
Gorfi gejchrieben. 

Das fagt ohne viel Widerſpruch 
in Deutihland ein höherer Yurift. 


Uber er irrt fih. Romane folcdher 
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Art ſchreiben nur die KRolportage- 
Literaten, die man „in gebildeten 
Kreifen“ nicht Tieft. In gebilbeten 
Kreifen verichlingt man dafür in 
entiprechender Geelenverfaffung bie 
Berihte vom Prozeß Hau unb 
feinesgleihen, jofern man ihnen 
niht zum GErjaß für Nienfchen- 
verbrennungen und Gtiergefechte 
perfönlih beiwohnen Fann. 
Die ff. Bücherfolleftion 
ücher zu wählen, ift ſchwer, aber 
Bariyard Löbl, Berlin-Rirborf, 
nimmt einem bad ab. (Er er- 
laubt fi, Offerte zu unterbreiten: 
„5 Bände, gut fortiert, zufammen 
für ME. 450%. Unb er bat Er 
folg: Arzte, Gutsbeſitzer, Kaufleute, 
Ganatorien ufw. finden die Ware 
prima. 3. ®.: Das gräflih Razu— 
mooskyſche Gefretariat fragt an, ob 
es „noch eine Gendung in berjelben 
Vreiälage* beziehen Tann. Pie 
Kal. Landespflegeanftalt der Pros 
vinz Oftpreußen beftellt „auf Grund 
ber erhaltenen Lieferung weitere 
30 Bände moderner Romane“. 
Gräfin Maria Muffin Puſchkin 
teilt- mit: „Das von mir beitellte 
Büher-Affortiment habe ich heute 
früb (heute früh) erhalten und 
bin damit (aljo wohl am Nadı- 
mittage) ſehr zufrieden.“ Woraus 
zu ſehen, wie jchnell fih ein 
hoher Abel und ein geehrte Publi— 
fum über die Güte eines „Bücher 
Affortiments* unterrihten Tann, 
Wozu brauden wir noch eine 
Kritif? Wozu literariſche Nat 
geber? Wozu auswählende Gam« 
melwerfe? Auch Richard Löbl 
führt „Namen“, 3. B. Margarete 
Böhme, Michaelis, Ferry, Enber- 
ling, Noris ufw., und noch be= 
rübhmtere fogar, falld Auflagenrefte 
ufw. billigt verramfht werden. 
Aber was liegt an den Namen: 
Die Hauptjahe für hohen Abel, 
geehrtes Publifum und [öbliche Be» 
hörden fcheint ja doch: man befommt 





Theater 


bie 


Literatur bier fo billig per 
Pfund, wie bei feiner Konkurrenz. 


Berliner Theater 

ch weiß nicht, ob es auch andern 

fo gebt: ih für mein Zeil, 
wenn ih aus ben Bergen heim— 
fehre unb habe ſie — felbit in 
dieſem regenverfchleierten Sommer 
— wochenlang fo feit und flar vor 
mir liegen jehen, ich bilde mir immer 
wieder von neuem ein, von dieſer 
Durdhfichtigkeit der Luft und biefer 
ebhrlihen Scheidung zwiſchen Feſtem 
und Flüfjigem müſſe etwas aud in 
das Berliner Sheaterleben zu über— 
tragen fein. Man bat da draußen 
unter Gottes freiem Himmel, dem 
Herzihlag der Natur um jo viele 
Spannen näber, das heilfame Lachen 
über fih und die Welt wieder ge» 
lernt, bat jo manches ftaubige Vor—⸗ 
urteil, jo manche nerpöje Guggejtion 
abgejchüttelt und Diftanz gewonnen 
zu jo vielem, was einem im Häufer«- 
und Nenichenmeer der Stadt zu 
nahe auf den Pelz gerüdt war — 
und follte nun, wieder zu Haufe, 
das Getriebe ber paar Berliner 
Bühnen nicht durchſchauen, gliedern, 
fondern, aneinander abwägen und 
einer jeden „ben ihr gebührenden 
Pla zumweifen“ können? 

„Der paar Berliner Bühnen?“ 
Mit ber Zahl beginnt die Schwierig« 
feit jhon. Es werden ihrer all« 
jährlich mehr, und da nur jelten 
eine biefer neuen Gründungen aus 
einem lebendigen Zeitbedürfnis her« 
aus geboren wird ober aud nur 
aus einer aufrichtigen Leidenſchaft 
zur Gade, fo fühlt fih von vorn« 
herein feine von einem beftimmten 
Punkte ober einer bejonderen Auf» 
gabe ber Sheaterfultur angezogen, 
fondern hofft, daß jich irgendwo, 
wenn nicht heute jo morgen, zwi— 
[hen Hinz und Kunz, eine Lüde 
auftun werde, in bie fie binein« 
—— könne. Damit iſt denn 


glücklich das Durcheinander, ber | 
Wechſel binüber und berüber in 
Permanenz erflärt. Das eine diejer | 
26 ober 27 Berliner Theater jucht 
immer bem anbern einen Feben 
zu entreißen, wenn bie Gelegenheit 
günftig jcheint, und Fümmert fich 
bei der Jagd darnach den Zeufel 
drum, ob ihm feine eigene Geſtalt 
darob in Nichts zerrinnt. Nein, bie 
Berliner Theater find feine Berge, 
e8 find Nebeljchwaben, Die, ein Spiel 
von jedem Drud der Luft, form- und 
harafterlo8 über den Zälern bin- 
und berwogen. Dabei gilt für Berlin 
fo gut wie für jede größere ober 
fleinere Kulturprovinz die Erfah 
rung: nur wa® Charalter und Per— 
fönlichfeit bat, darf auf Erfolg, 
Dauer und Bedeutung Anſpruch 
machen. Auch in diefer Millionen» 
ftadt, dem Bett fo vieler Flüſſe und 
Strömungen, haben Einfluß auf 
das allgemeine Runftleben nur bie 
Bühnen gewonnen, die fich aus dem 
Ideen⸗ und Gefühlsftoffe ihrer Zeit 
eine feitgeformte Eigenart fchufen 
und diefe bewahrten, auch wenn Die 
Nadel auf der Bufjole des Augen- 
bliderfolges einmal ausſchlug. Die 
einst jo beliebten Theaterprologe — 
wer möchte fie heute noch zurüd. 
wünjhen? Gie waren Phraſen—⸗ 
fejfel, in denen ber Brei feimiger 
Idealität und bewußter Selbſttäu— 
hung gekocht wurde. Nur fchabe, 
daß mit ben Brologen gleih auch 
die Programme verfhwunden find: 
nit bloß Die öffentlih in ben 
Zeitungen gebrudten — bie wären 
leicht zu verſchmerzen —, nein, auch 
die ftillen, die drinnen im Kämmer- 
lein gemacht werden und ohne bie 
fein ernjt mit fih zu Rate gehenber 
Mann an eine jo wichtige Kultur— 
aufgabe wie bie bes Theaterſpielens 
berangehen bürfte. 

Die Unfiherheit wählt, wenn 
wir auch Bühnenleitungen mit einer 
fo ausgeprägten Srabition, wie | 
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Brahm fie hat, ind Schwanken ge 
raten ſehen. Es foll dem Herrn 
bes Leſſingtheaters keines- 
wegs allein die Schuld daran zu— 
gemeſſen werben. Am allerwenig⸗ 
ſten, wenn man erleben muß, daß 
ſelbſt Hauptmann, immer noch die 
vornehmſte GStüße dieſes Theaters, 
dem es denn auch diesmal unge— 
achtet ber Nebengötter Sudermann, 
Fulda und Hirfchfeld dad einzige 
Stück von einem gewiffen literari» 
hen Wert verdankt, ſich feines 
Weges und Berufes jo wenig be- 
wußt zeigt, daß er feine Komödien 
begabung an einen Gchwanf weg«- 
wirft. Die einzige Wahl, die Brahm 
aus dem dramatifchen Schaffen der 
Gegenwart getroffen bat, Eulen« 
bergs „Ritter Blaubart“, läßt eher 
an eine verfappte Nedtfertigung 
feiner bisherigen Gleichgültigteit 
gegen allen Nachwuchs denken, als 
an den guten Willen eines weit— 
blidenden Mannes, junge tüchtige 
Keime zu fördern, um für die Zus 
funft Frucht zu gewinnen. Bes 
denfliher aber und verwirrender 
als dieſes Verjagen des alten und 
neuen Spielplans muß bie Halt« 
lofigfeit in dem Darftellungsjtil 
feiner Bühne anmuten. Noch ebe 
Rittner gegangen war, ſahen wir an 
mehr ald einem Abend — und das 
noch dazu in älteren Stüden Ibſens 
und Hauptmanng, die dieſer Bühne 
doch wahrhaftig geläufig genug fein 
follten — bie einft mit Recht fo 
bodhgerühmte Brahmſche Enjemble» 
funft in bie Brühe gehen. Da 
fehlte der lüdenlofe Zuſammenſchluß 
ber Kräfte, jenes ſelbſtloſe „Dienen“ 
jedes einzelnen an feiner Gtelle, 
ba fehlte bie Sicherheit des Tempos 
und die Reinheit der Harmonie bes 
Ganzen, weil bem Ganzen ber feite, 
feiner Mittel gewiffe, feines Zieles 
bewußte Regiewille fehlte Töne 
eines Theaterpathos drangen herein, 
bie einer andern, bier längjt über» 
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wunden geglaubten Welt angebör- 
ten; Einzelwirfungen wurden ge» 
fucht und gefunden, bie außerhalb | 
der Dichtung unb bes ihr einge» 
borenen Gtiles lagen. Und dieſer 
z3erftörerifhe Mauerſchwamm jcheint 
ſich weiterfreffen zu wollen. Wenig« 
ftend wurde die neue Spielzeit mit 
einer Aufführung von Hauptmanns 
„Kollegen Erampton“ eröffnet, ber 
man es hingehen lich, daß auf eine 
viel zu eigenwillig ins Pathologiſche 
ausgeſpitzte Darjtellung ber Zitel« 
rolle (durch Bajfermann) in ben 
Strähler-Gzenen eine die Lahmus« 
keln kitzelnde breitjoviale Schwank⸗ 
laune platzte, die einem Woſer, 
beinahe einem Blumenthal Ehre 
gemacht hätte, nun und nimmer aber 
einer Hauptmannſchen Charakter- 
fomödie taugt. Dabei iſt unter dem 
jüngeren und jüngjten ſchauſpiele— 
riihen Nachwuchs dieſer Bühne 
nichts, das auch nur im leijeften 
berufen erjcheinen könnte, die Ber— 
luſte, den jchon gebuchten (Rittner) 
und Die noch drohenden (Elje Leh— 
mann unb Albert Bajfermann), zu 
erſetzen. 

Was NReinbarbt bisher in 
ben „Rammerjpielen“ gegen dieſe 
erfte Gaifonleiftung feines „alten 
böſen Feindes“ einfehte, ift nicht 
gerade imftande, und mit Zrojft 
und Hoffnung zu erfüllen. Eine 
Wiederaufnahme von Gtrindbergs 
„Sräulein Julie“, aus dem früher 
allzu gefliffentlih und einjeitig be» 
tonten Erotifhen durch Hervorkeh⸗ 
rung ber fozialen Gegenfäge zwi— 
jhen ber gefallenen Komteſſe unb 
dem emporflimmenden Bebienten 
ins Symboliſche einer allgemeinen 
Rulturpbilojophie gefteigert — wen 
foll da8 heute noch warm machen? 
Man muß fhon all feine Gut«- 
gläubigfeit aufbieten und fich mit 
aller Macht daran erinnern, daß 
ja Spielzeitanfänge in Berlin eben 
feine Programme find, will man 





trotzdem die Hoffnung nicht fahren 
laſſen, dieſer rübrigite, beweglichite, 
fleißigfte und plänereichfte Berliner 
&beaterleiter werbe im Laufe biefer 
Epielzeit body noch das finden oder 
wiederfinden, was ihm allein Die 
führende Gtellung im Berliner 
&heaterleben ſichern fann. Das ift 
nicht die an ſich gewiß höchſt ver— 
dienſtliche ſtilgerechte Inſzenierungs⸗ 
kunſt — gleichviel, ob mit Aus- 
ſtattungsprunk ober mit Dekora— 
tionsloſigkeit —, auch nicht die 
noch verdienſtlichere Wieberbele- 
bungskunſt ſchon halberſtarrter Ne= 
prãſentationsdramen, ſondern einzig 
und allein der Mut, neue drama— 
tifhe Quellen im Boden ber Ge- 
genwart aufzjugraben, ben literari» 
fhen GEntdeder und Eriweder zu 
fpielen, auch wenn auf zehn Nieten 
nur ein Sreffer fiele. Obne eine 


gründlihe Gefhmadsänderung wird 
das freilich nicht zu bewirfen fein. 


Wer während einer ganzen Spielzeit 
mit feinen fämtlihen neuen Gtüden 
— es find ganze fünf, und bag an 
zwei Eheatern — jo ausschließlich auf 
ber einen Linie des Abfonbderlichen, 
QAusgefeimten, MWidernatürlichen 
und Wibdergefunden balanciert, ber 
wird feine Bühne allenfalld zu 
einem fofetten Spiegelchen des groß⸗ 
ſtädtiſchen Augenblicksgeſchmackes, 
nicht aber zu einem lebendigen 
Werkzeug ber modernen deutſchen 
Ausdruckskultur machen. 

Für andre Bühnen, als dieſe 
beiden, lohnt es ſich eigentlich faum, 
die künſtleriſche Bilanz zu ziehen. 
Möglih, daß bad noch im Bau 
begriffene Hebbeltheater ſich 
dejien bewußt zeigen wird, was 
es feinem ftolzen Namen jchulbig 
it. Vom KRönigliden Schau— 
fpielbaufe erwartet wohl niemand 
mehr eine ernfte Beteiligung an 
ben fulturbildenden Aufgaben, nach- 
bem Barnay bewieſen hat, baf 
er nicht einmal daran benft, als 
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Inſzenator ben alten bureaufratijch- 
akademiſchen Zrott aufzugeben, ge» 
Ihweige denn, die gefährlichen Gei— 
fter der modernen bramatifchen Pro» 
duftion unter Died fäulengetragene 
Dach zu rufen. 

Dagegen ift an dem einft ſchon 
balb und halb aufgegebenen Klei— 
nen Theater“ neuerbings ein ganz 
beſcheidenes Aufwärts zu bemerken. 
Zwar berriht durchweg das Aus- 
land, aber die Wahl und Zufam« 
menftellung ber Gtüde läßt auf 
einen gebildeten Gefhmad und auf 
eine Kenntnis der Mittel und Mög- 
lichkeiten ſchließen. So bedeutet das 
jüngſt dort geſpielte Stück „Die 
Stimme der Unmündigen“ von dem 
Dänen Gpen Lange zwar feine 
wertvolle Bereicherung unſres Spiel⸗ 
plans, aber bod einen freundlichen, 
wohltuenden Lichtblid, ſchon weil 
bier etwa® von feelifhen Werten, 
von Sjnnerlichkeit und Gewiffens- 
ernjt lebt. Der hellſichtige Arg«- 
wohn einer Vierzehnjährigen, bie 
in ber mimojenhaften Keufchbeit 
ihres Empfinden? eine unſchuldige 
Galanterie zwijhen ihrer Mutter 
und beren Vetter, einen Refler 
vergangener Glut für das Auf 
flammen gegenwärtiger Leibenjchaft 
nimmt, zwingt die Alternden, bem 
fheinbar fo ruhigen und ficheren 
Glück ihrer Sage doch einmal in 
feine Falten zu bliden. Da wird 
benn bie Erinnerung an jene echte 
Leidenſchaft beraufbeihworen, Die 
einmal wirklich Magnad Mutter 
zu dem jungen Sänger 309g. Heute, 
nah faft zwanzig Jahren, hat fie 
ihren Stachel längſt verloren, aber 
auch die Erinnerung ift ernſt ge» 
nug, um Den allzu Bertrauensd- 
vollen daran zu mahnen, daß Die 
Gefahren ftet3 wie ftoßbereite Naub- 
pögel über uns fchweben. So — 
und ba3 tft neben ber verftändnis« 
innig mitjhwingenden, doch nir- 
gends auftrumpfenden Schilderung 





dbämmernder Werbegefühle das er- 


freulichfte an dieſen für das Theater 
leider zu gebämpften und gebehnten 
drei Alten — fo gewinnen benn 
beide, Mann wie Frau aus jener 
durch bie Stimme ber Unmünbigen 
aufgewedten Erinnerung ein tieferes 
Lebenzbewußtfein unb ein bank» 
bareres, frommeres Glüdägefühl für 
bad, was fie aus reiner Gnabe 
bes Schidfals, wie es ihnen fcheint, 
troßbem noch aneinander haben. 
Ein unvorbergejehened Ereignis, 
bie Wiedereröffnung be3 Fried 
rich⸗Wilhelmſtädtiſchen Schau— 
ſpielhauſes (zuletzt Schillerthea— 
ter N.) als einer Volksbühne mit 
Hebbeld „Nibelungen“, erlaubt es 
mir, boffnungsvoller zu fchließen, 
als ich begonnen habe. In dieſer 
erften Aufführung unter bem neuen 
Leiter (Oskar Wagner) trat jo viel 
Wärme, ebrlihe Hingebung an die 
Sache, inneres Verftänbnis für ben 
Dichter und fein Werf, aber auch fo 
viel tüchtiger Realitätzjinn für bie 
Bedürfniffe unferer Zeit und unſers 
Publifums zutage, daß wir mohl 
darauf vertrauen bürfen, in biejer 
Bühne einen wertvollen neuen Nit« 
belfer — nicht an ber Zerftreuung und 
Beluftigung, fondern an ber bitter 
notwendigen Theatererziehung 
ber Berliner Bürgerfreije zu gewinnen. 
F. Düfel 
Münchner Theater 
u Goethes Geburtstag wur— 
ben im Refidenztheater „Stella“ 
und „Der Bürgergeneral“ gegeben. 
Im „Bürgergeneral* berfpottet 
Goethe befanntlih mit berben 
Shwanfmitteln, wie ber Begriff 
bon Freiheit und Gleichheit, wenn 
Waſſen darangeben, ſich praktiſch 
in eine Vergewaltigung aller 
Gelbftändtgfeit umfeßt, unb wie aus 
bem Haufen ber Gchwärmer unb 
töricht untätigen Gaffer alsbald bie 
Schufte als die Herren ber Gitu- 


der erregten Leibenfchaften zu 
fiſchen: Der Dorfbarbier Schnaps 
offenbart ſich dem neugierigen rei» 
hen Bauern Märte ald „Bürger- 
general im Auftrage des Parifer 
Safobinerflubs* und bemonftriert 
ihm „beijpielöweife“ bie Ideen ber 
franzöfiihen Revolution, indem er 
den Schranf von Märtes Tochter 
Röfe aufbriht und fih über ihre 
beite Schlippermilh hermacht, bis 
Röfe8 Mann Görge binzulommt 
und ihn winbelweih prügelt. In 
unferm demofratifchen Zeitalter muß 
das Gtüd allerbingd als jchaler 
Spaß eines furzfichtigen Reaktio— 
närs Mirfen, zumal es mit ber 
trivialen Aufforderung des Egoid« 
mus an bie Neuerer jchließt, mit 
ber WBerbeiferung ber Welt bei 
ber eigenen Perfönlichfeit anzu- 
fangen, ald wenn nicht bad Gebot 
ber Menfchenliebe verlangte, zuerft 
bie Angelegenheiten ber andern in 
Ordnung zu bringen, bevor man 
fih an bie eignen mad. 
Weshalb aber auh „Stella“ 
neuerbing® gar fo niedrig einges 
ſchätzt wird, verjtehe ih doch nicht 
recht. Gewiß, Dichteriih an dem 
gemeſſen, was Goethe vermag, kann 
fie nicht gut wegkommen. Ganz 
lebendig als beſonderer, individuel⸗ 
ler Charakter wird mir der Aben« 
teurer Fernando nicht, der ſeine 
junge Frau verläßt, um die Geliebte 
zu entführen, und die Geliebte, um 
die Frau wieder zu ſuchen; ebenſo— 
wenig werden es für mich die 
beiden edeln Heldinnen ſelber, Cä- 
cilie, das Weib, und Stella, die 
Geliebte, von denen keine der andern 
den leidenſchaftlich geliebten Fer— 
nando rauben will. Auch ſchlägt 
das Stück häufig den üblichen 
ſchwärmeriſchen Ton der Zeit an. 
Doch hat Goethe meines Erachtens 
den geiſtigen Gehalt der ſeltſamen 
Verhältniſſe in ſeiner vollen ty— 
piſchen Bedeutung gebannt und er⸗ 


ation ſich auftun, um im Trüben 
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—* ganz abgeſehn von manchem 
dichteriſch Schönen und vielem 
charakteriſtiſch Lebendigen im ein⸗ 
zelnen. Für mein Gefühl wenigſtens 
ſind die beiden liebenden Frauen 
ganz wunderbar im innerſten Triebe 
reiner Weiblichkeit erfaßt, nicht nur 
in ihrem unbezwingbaren Durſte 
nah Ergänzung durch Mannes- 
wejen, jondern aud), negativ, in ihrer 
Unfähigfeit, dieſes Glüd, das jie 
genojien haben, durd ihre Eigen— 
tätigfeit zu erfeßen. Unb ent- 
widelt nicht Fernando, der Tiebe- 
vollite Liebhaber, der alle Augen- 
blide zu feinem Entfeßen von feiner 
eigenen Untreue überwältigt wird, 
in jeinem Schidjale aufs lebenbdigjte 
die typiſchen Zuftände des Jüng— 
lings: Mit dem Drange, die ganze 
Welt zu erfaſſen, verliert er ſich 
an ein holdes Menſchenweſen ums 
andre und wird ſchließlich von ihnen 
allen weg, raſtlos wieder weiter- 
geriffen, da er eben mit feiner Ent» 
widlung und dem Leben noch nicht 
fo weit abgeſchloſſen bat, um das 
Schidfal eines andern in fefte Hände 
nehmen, um treu fein zu fönnen. 
Wie aber fonnte Goethe feinem 
Fernando den Ausweg aus dieſen 
Nöten dadurch weijen, daf er ihm, 
der nit einem Weibe gewachſen 
ift, durch Eäcilie mit Erfolg eine 
Doppelehe nah dem Vorgang bes 
Grafen von Gleihen vorſchlagen 
läßt? Gh glaube, dieſer offen 
bare „Bruch“ läßt fih nur aus 
einem Überjehen erflären, zu dem 
den Dichter fein jugendliches Kraft« 
gefühl verleitete; über dem Reiz, 
dad „Problem“ aller Konvention 
und allen finjtern Schickſalsmächten 
zum Sroß auf kühne Weije zu löſen, 
vergaß er bie praftifchen Voraus— 
fegungen bes beſonderen Falles: bie 
bilflofe Zerfabrenheit feines Helben. 
Goethe bat benn auch ſelber noch 
den Schluß in einer endgültigen 
Fafjung dahin daß 


Stella ſich vergiftet und EEE 
darauf ſich erſchießt. Unſer Reſi— 
denztheater brachte, vermutlich aus 
Kurioſitãätsgründen, bie urjprüng« 
liche Löſung in einer „Doppelehe“. 
Leopold Weber 


Eine Wanderbühne von 
neuer Art 

iſt das „Rhein-Mainifche Berbands⸗ 
theater“, das im verfloſſenen Frũh⸗ 
jahr an die ſechzig Vorſtellungen 
innerhalb des genannten Verbandes 
gegeben bat. In Dorf und Gtabt, 
ja jogar in ber Großftabt Frant- 
furt. Felir Haufer, ber künſtleriſche 
Leiter de3 Theaters, berichtet im 
zweiten Heft der „Volkskultur“ 
(Leipzig, Quelle & Meyer, I ME.) 
einläßlih über bie fünftlerifhe und 
praftijhe Organiſation dieſes erften 
derartigen Verfuches. Der Gpiel- 
plan war Hein und auf die ein« 
fachſte Bretterwelt berechnet. Smmer« | 
bin waren Schiller, Leifing, Hebbel, | 
Moliere und Goethe mit ſechs Wer- 

fen beteiligt. Die Vereine konnten | 
um etwa 160 Mark für ben Abend 
ausfuchen, was fie wollten. Die 
meiften Abende ergaben troß ber 
billigen Plätze (75 und 50 Bf.) 
nod) ein paar Marf Aberjhuß für 
die Bolfsbibliothef und andre gei= 
ftige Wohlfahrtszwede. Ging ein 
feiner Vortrag dem Stücke vorauf, 
fo wurde es beſſer verftanben, außer⸗ 
dem forgte ber Theaterzettel für ein 
wenig Lebensgejhichte der Poeten. 
Die Darfteller, meift Mitglieder 
bes Hanauer Gtabttheaters, fpielten 
ohne Gouffleur und waren freudig 
bei der Sache. Der Verſuch bat 
allen Beteiligten fo wohlgefallen, 
daß fie ihn für ben kommenden 
Winter in größerem Maßſtabe wie- 
derholen und ausbauen wollen. 
Mehr als die Hälfte der Voritel» 
lungen iſt ihnen bereits gejichert. 
Diefe ſchlichten Zatfachen zeigen 
beſſer als vieled Gerede, ba Ni 





IT. - 


bin und vielleiht von unten herauf 


1 unfre Schaubühne aud nad unten | 


neue Runftwerte hervorgehen. — Wir 
fprehen von Grieg bemnädjft noch 


trefflih reformieren läßt, fobalb die | eingehender durch einen, der zugleich 
rechten Köpfe und Hände am Werke | fein Landsmann und fein Kunft« 


find. Er 
Eduard Grieg T 
De plõtzliche Hinfheiden Mei⸗ 
ſter Eduard Griegs verſetzt die 
ganze Muſikwelt in Trauer und 
bedeutet für die Nordgermanen ge- 
radezu ein Nationalunglüd. War 
er e8 doch, der ihnen Gib und 
Stimme im Chore ber Weltmufif 
erwirfte und Die gegebenen volfa- 


tümlichen Elemente zur eigentlihen | 


Tonkunſt entwidelte. So wurde Grieg 
für den Norden, was Chopin für 
Polen, Smetana oder Dworſchak für 
Böhmen, was Gibelius für Finn 
land. Man kann wirflih fagen: 


in feinen Tönen lebt das Heimat« | 


land Björnjond. Geine ganze eigen«- 
artige Schönbeit ift darin beſchloſſen, 
in Diefem feltfamen Nebeneinander 
raubefter Kraft und wunberfeinen 
Empfindens, fcharfer Umrißkunſt 
und märdenhaften Farbenzaubers. 
Romantifer von Haus aus, Mar 
Grieg als Fünftlerifhe Perſönlich— 
feit und in bezug auf bag Schaf» 
fensgebiet (Lied, Klavier, Kammer 
mufif) eine unjrem Schumann nahe 
verwandte Natur. Doch hat er auch 
als Orcefterfomponift Hervorragen⸗ 
bes geſchaffen. Dem Bereiche der 
Oper blieb er fern. Die Mode, bie 
namentlih feine Klavierftüde und 
Lieber begünjtigte, hat fih an ihm nur 
aus Mißverftand vergriffen. Seinem 
Weſen nach war er viel zu jelbjtän- 
big, zu viel Verfönlichkeit, um der 
Salonlöwe zu fein, den man gern 
aus ihm gemacht hätte. Der beut«- 
hen Mufifwelt, die ihn als ihren 
Pflegefohn betrachten durfte, wirb 
Grieg immer als ein leuchtendes Bei—⸗ 
fpiel vorfchweben, wie auch aus frem⸗ 
den geiftigen Anregungen, wenn fie 


J nur völkiſch und indivibuell aufgefaßt 


und fortgebildet werden, bebeutenbe 
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genofje ift. RB 
Dom Warnen 
IM möchte ber Kunſtwart ben 
Muſikfreunden jein, bie mit ihm 
gehen? Die Antwort Tiegt nahe: 
„Ein Führer.“ Aber feiner von 
ber Urt, wie fie die altmodifchen 
Mufeen hatten. Keiner mit Gtod 
und Perücke. Reiner mit Notizen« 
fram unb trodener Bücherweisheit. 
Einer mit offenen Ginnen unb 
weitem Herzen, ohne Firmenfhilb 
an ber Müte und ohne heimliche 
ober offenfundige Bejoldbung. Einer, 
ber jelbft ſuchen und finden läßt. 
Aber aud einer, ber warnt. Der 
bor Gefahren und Schwindel warnt. 
Damit verdirbt er mandhem,ber gerne 
die Leute zu einem zuredhtgepußten 
fünftlihen Banorama oder zu einer 
fenfationellen Scauftellung loden 


würde, das Gefchäft, und darum hat 


er, gottlob, feine vielen Feinde. 

Biclleiht ift dag Warnen beut- 
zutage eigentlih das Wichtigfte. 
Denn bie Zeit ift foftbar und knapp, 
das Zreiben auf dem Mufilmarft 
jchwindelerregend, und jedes Ber«- 
weilen bei Schund und Plunber 
entzieht und dem vielen Guten und 
verdirbt auf die Dauer das Ge= 
fühl für Kunft. Darum antworten 
wir heute auf Die geftellte Frage: 
Wir „Wärter“* an den Wegen, die 
zur Kunſt führen, wollen durchaus 
nicht zulegt Warner fein, Warner 
por den Vebenwegen, vor faljchen 
Bielen, falfchen Führern. Die rechten 
Wege findet leichter felbit nad 
eigenem Gefühl, wer ſich nicht erjt 
in bie falfchen verliert. 

Für ben, ber die Mufif nicht 
ald Fach treibt, ſondern als Bes 
reicherung feines Innenlebens pfle⸗ 
gen und geniehen will, tft zu aller« 


erft nötig, Befreiung von all ber 





Mufit 


| Außerlichfeit, mit der die Mufil- 


pflege unferer Zeit durchſetzt ift. 
Nur das wirflich Erarbeitete, das 


1 innerlich aus Aberzeugung für wahr 


| 
! 
| 


Erfannte bat Zwed und Ginn. 
Diefem Erarbeiten, dieſer Vertie— 
fung aber ift unfer heutige Mufil« 
leben geradezu feinblich. 

Wir fagen: das tut e8 nicht, 
dab ein Runftfreund vieles kennt. 
Wenn er nur bag, was er fennt, 
im Kerne erfaßt. 

Wir fagen: bie Hauptjache ift: 
Großes von Aleinem, Echtes von 
betrügerijhem Schwindel zu ſchei— 
den. Ob für einen das Größte 
Bah ober Händel, Mozart ober 
Wagner oder Beethoven heißt, ift 
nebenjählih. Wenn er nur innerlich 
die Urſache aller künſtleriſchen Größe 
fühlt und bei der Wahl ber Stimme 
feines Herzens folat. 

Auf dem Mufifmarft heißt's: 
Reklame, Interpreten aufloben, ver⸗ 
bimmeln, mit unerlaubten und er» 
laubten Mitteln die Konjunktur 
ausnußen, den Gößen des Tages 
opfern, nicht weil man an fie glaubt, 
fondern weil die Menge fie ums 
johlt und umbuhlt. Das öffent« 
lihe Muſikleben, die ald Luxus 
und Genfation genofjene Kunſt ift 
von Mode, von Fünftlerifcher Lüge 
und von Geſchäftsgeiſt beeinflußt. 
Wer bier Quellen fucht, um feinen 
Durft nah Kunſt zu löfchen, wirb 
fehr oft Gefahr laufen, aus einem 
Sumpf zu trinken, mindejten® aber 
mit bem Durcheinander von hun« 
derten hajtig gefchlürfter Tränke ſich 
gründlich den Magen zu verderben. 
In den Großſtädten macht das 
Maffenangebot von Muſik, das zur 
Hälfte lediglich aus Gefhäftsgrün- 
ben gemadt wird, die Gefahr ber 
Beräußerlihung erfchredend groß. 

Die Konzertgängerei aud Mode, 
ohne ehrlihen Hunger nah Runft, 
das Nahfhwäten bes zum größten 
Zeil fo gehaltlojen Geſchreibſels der 


beliebteften Sagesrezenfenten, bie 
bienerifche Verehrung ber jeweiligen 
Mobdegrößen und das Schwärmen 
für gänzlih unverftandene Fünitle» 
rifhe Darbietungen, nur um „mos 
bern“ zu erfcheinen, das find Sym⸗ 
ptome, bie unfre mufifalifhe Groß- 
ftabtfultur ala angefault erfcheinen 
laſſen. Man fann fagen, daß in 
ben meijten Großftäbten bie ernfte» 
ften Runftfreunde unter benen find, 
die am feltenften in Konzerte 
geben. 

Geber KRonzertgänger follte ſich 
nah jebem Konzert fragen: Was 
haft bu eigentlih von ben Dar— 
bietungen mitbefommen? Haben jie 
dich jo geitärft, wie wenn bu zu 
Haus dich in ben Beethoven vertieft 
oder im Goethe gelefen oder ein paar 
Haffiihe Gemälbe genofjen hättejt? 
Ober war’3 nur flüdhtige Genjation? 
Rauſch? Mervenfigel, Befriebigung 
von Neugier, die dich innerlich leer 
gelafien bat? 

Wer nun vollends einen Ein«- 
blid in das Sreiben hinter ben 
Vorhängen und Züren bat, wer 
weiß, wie Agenten und Spekulanten 
Konzerte zufammenbringen, wie fie 
Programme machen, wer ferner ſo— 
weit vorgebrungen ift, ba er in 
dem Sport unjrer Sage, moderne 
Anwanblungen zu heucheln und ben 
Novitätenreforb zu ſchlagen, nichts 
als eben Sport fieht, wer vor allem 
das Wefen der Moberniti8 unb 
ihrer Herven« und Märtyrerfomö« 
dien fennt, ber erfennt in dieſer 
Art „Runftpflege* die Gefahr. 

Für ben Laien iſt e8 bad Ge= 
fäbrlichite, jede neue Mobe mit» 
zumaden. Denn inzwiichen fönnte 
er bei benen, beren Leben unb 
Kunft noch immer unerſchöpfliche 
Quellen tieffter und reinjter fünft« 
lerifcher Freube find, heimifch wer» 
ben. Anderſeits fann das Waſſen⸗ 
angebot von ſchlechter oder gleich— 
gültiger Muſik nur dadurch ein« 
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geſchränkt werden, daß ſich bie 
Kunſtfreunde von allen ſolchen Dar- 
bietungen zurüdziehen. Erſt wer 
aus Diefem Jahrmarktstreiben her» 
aus iſt, befommt ben Kopf frei für 
wirklichen Runftgenuß, findet Daheim 
unb in ben wenigen Aufführungen, 
die um ber Aunft willen veran« 
ftaltet werben, fich felbft und bie 
das Leben ftärfende Freude aller 
großen Kunſt wieder. 

Aus ber Breite in bie Ziefe, 
bon ber Veräußerlihung zur Kon— 
zentration, vom Marktichreierifchen 
zum wertvollen Beſitz, von ber 
Mode zur Kunſt: das ift ber Weg, 
auf ben wir unjre Freunbe immer 
wieber bitten wollen. 

Georg Göbler 

Bon der Dresdner Dper 
S® Anfang September bat bie 
fleißige Hofoper eine neue Drei» 
altige „Tomifche Oper“ herausges 
bracht, über bie leider nicht viel 
Gutes zu berichten ift. „Die Schö- 
nen von Fogarafch“, Text von 
Victor Leon, Mufif von Alfreb 
Grünfelbd, entpuppten ſich als eine 
Operette, noch dazu als eine harm- 
lofe und zahme, aljo verfehlte Ope- 
rette. Die „Dichtung“ ift fabe, bie 
Muſik liebenswürbig bis zur Lang« 
weiligfeit. Hätte fie auh nur eine 
Spur von Originalität, jo könnte 
man annehmen, ber Zert wäre ein 
Vorwand gewefen, um Mufif dazu 
zu machen. Uber fie ift nichts als 
bie bare Gefälligfeit. Gie ſchmeichelt 
unb fofet nah berühmten Muftern. 
Einzig bemerfenäwert ift ein hüb⸗ 
ſches Ballett am Ende bes zweiten 
Altes, um das alles andre wie her- 
umgejchrieben erjcheint. Die natio- 
nalen Weifen, bie bier offenbar ver⸗ 
wendet wurden, find mit Geift und 
Grazie ausgeführt. Wenn ber Kom» 
ponift fih an Smetana als Vorbilb 
gehalten hat, fo fann man ihm das 
niht im geringften verdenken, ba 
feine Begabung am meiften nad 
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Diefer Richtung zu neigen fcheint. 
Auch fonft befundet er ſorgſames 
Nahempfinden. Kurz: eine ge» 
mäßigte Operette ohne Pfeffer unb 
Paprifa, wovon auch bie Mufik 
gänzlich frei geblieben if. Da es 
ihr an Wit und Schlagfertigfeit, 
an Laune und Schwung fehlt, ent» 
jpriht fie eigentlih genau bem 
Sertbuhe. Ein Bühnenleben von 
einiger Dauer fihern ben Schönen 
von Fogaraſch vielleicht die reizenbe 
Sjnfzenierung, die ſehr gute Auf 
führung mit ben beiten Kräften unb 
vor allem die Ausftattung mit wun⸗ 
berfhönen Koftümen. Die Oper ift 
alfo in erjter Linie fehbensmert. 
Für ben Gpielplan könnte das 
hübſche Ballett gerettet werben, in- 
dem bie fonftige Oper geftrichen 
würde. Beinahe hätte ih acht wirf« 
lihe Gänſe zu erwähnen vergeffen, 
deren Auftreten im erften Akt fehr 
großen Erfolg hatte. 

Friedrich Brandes 


Neue Lieder von Streicher 


Ei neues Lieberbeft von Streicher 
ift für mid immer ein Ereig⸗ 
nis und wohl für alle, die ur— 
wüchlige, aus bem Geifte der Dich- 
tung geborene, ſtark perſönlich ge= 
färbte Muſik lieben. Er bat feine 
Bartei binter ſich. Ta, eine Reihe 
von berühmten Gängern, die fich 
anfangs für ihn fo fehr intereffier- 
ten, daß er eine Zeitlang Mode zu 
werben brobte, bat ſich, vielleicht 
verftimmt aus perfönlihen Grün« 
den, bald wieder von ihm zurüd« 
gezogen. Auf dem Markt bat er 
alfo noch immer feinen Tageskurs. 
Um fo lieber weije ih mit allem 
Nahbrud immer wieder auf ihn 
bin, ben ih für ben weitaus kräf⸗ 
tigft begabten unter ben lebenden 
Tonlyrikern balte. 

Bisher hatte Streichers ſchöpfe- 
rifhe Phantafie aus „Des Anaben 
Wunderhorn“ bie reichte Nahrung 
gefogen. Es ſchien ber Mutterboden 


[ee nenne ö —— — — — — — — — — — — — ——— —— — — 


feiner Kunſt. Erft noch die legten 


„Sch Lieder aus dem Wun«» 
derhorn“ (bei Breitfopf & Härtel) 
beftärften in dieſer Erfahrung. Es 
fpriht aus dieſen Liedern eine Per- 
fönlichkeit voll Kanten und Eden, 
an ber alles echt, niht3 Mache oder 
Poſe ift, und eine feltene Kraft ber 
Intuition. Bei vielen andern Kom— 
ponijten gibt der Zert der Muſik 
erit Farbe und Leben. Gtreicher 
gehört zu benen, deren Töne Das 
Gedicht beleben, geiftig durchleuchten 
und verdeutlichen, 

Während wir uns immer mehr 
daran gewöhnten, in Gtreicher ben 
Wunderhornmann zu jehen, ber=- 
geftalt, dab fein Name mit Diefem 
Buche ähnlich zufammengebadht wer» 
den dürfte, wie der Hugo Wolfs mit 
Mörike, bat er uns feine Fleine 
Überrafhung vorbereitet, Soeben 
verlaſſen jechzehn — Hafisliebder, 
wieber bei Breitfopf & Härtel, von 
ihm die Preſſe. Gtreiher mit dem 
Zurban — ja, war es denn die Möge 


lichkeit? Daumers in jedem Ginne 
freie Nahbdichtungen hafiſiſcher Ges» 
fänge mit ihrem Preis der Einnen- 
freube, des Genufjes, ber lachenden 
Bhilofophie und mit ihrem Kampf 
gegen Gauertöpfe und Zeloten haben 
es, dank dieſer Tendenz und dank 


dem einjchmeihelnden Wohllaut 
ihrer Verſe jeit dem erjten Erſchei— 
nen im Anfang der fünfziger Jahre 
mandem angetan. Johannes Scherr 
war ihr literarifcher Lobrebner, 
Brahms ſetzte einige in Mufil unb 
Rihard Wagner jchrieb, glühend 
vom erjten Lejen, an Uhlig: „Diejer 
Perſer Hafis ift der größte Dichter, 
ber je gelebt und gebichtet bat. 
Wenn Du Pir ihn nicht augen« 
blidlih anjchaffit, verachte ih Dich 
in Grund und Boden.“ Gpäter 
feheint die Begeifterung für ben 
Feuerpropheten“ nacdgelafien zu 
baben, der Peſſimismus Schopen- 


bauerö verbrängte ihn in Wagners 


Vorſtellungswelt — wenigftens bat | 


er in feinen Briefen und Schriften 
nie mehr von Hafis geiprocden. 
Aber wie jedes Wort des Nleifters 
auf die junge Künftlergeneration 
als ein Gebot wirkte, jo mag aud 
Gtreihers Hinwendung zu Hafid« 
Daumer durch jene Außerung an 
Uhlig angeregt worden fein. Kommt 
dazu eine zur frifchen Lebensbe- 
jahung aufgelegte, perjönliche Stim- 
mung, jo entfteht eben ſolch ein 
Hafisliederfreis. 

Er bat in Ötreicher ganz neue 
Kräfte ausgelöſt und neue Geiten 
feiner fünftleriihen Berfönlichkeit 
enthüllt. Und jehr liebenswürdige 
Geiten! Die berbe, friihe Höhen— 
Luft, die in den Wunbderbornliebern 
vielen den Atem verjchlug, ijt einer 
füblih-wohligen Atmojphäre ge» 
wichen. Auch Streichers Technik 
erſcheint weicher, geſchmeidiger, und 
wenn uns früher das Elementare 
ſeiner Muſik packte, ſo genießen wir 
hier gleichſam das feine Arom einer 
alten Kultur. Der Tonmeiſter folgt 
ſeinem Dichter kongenial durch 
Höhen und Tiefen. Er verfügt über 
den Ausdrud berzhafter Zecherluft 
ebenjo wie über den einer bald an= 
bädtigen bald zutraulihen Minnes 
feligfeit. Mur ber jchwülen ober 
fentimentalen GErotif geht er aus 
ben Wege. Gerabezu unübertreff« 
lich gelingen ihm Gtellen, wo er 
emphatiſch dankt ober jegnet oder 
den Son einer bald falbungsvollen 
bald jchelmifchen Weisheit anfchlägt. 
Man darf bas Verdienſt des Roms 
ponijten, und Heutigen biefen Hafis 
näberzubringen, vielleiht um fo 
höher einjchägen, ala die Gedichte 
viel Spielerifches entfalten und bie 
orientalifihen Dichtformen 
Reimweifen zulest immer etwas 
Fremdartiges für uns haben. Die 
Gefahr, die in ber Beichaffenbeit 
dieſer Poejien liegt, da dem Mus 
jifer über ber Menge geiftreicher 
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und | 


| Einzelheiten die zujammenfaffende 
Linie verloren gebe, ift meift glüd« 
lich vermieden, Als ein Probeftüd 
JStreicherſcher Kleinkunſt nenne ich 
i ba3 ganz furze „Was bu forberft“. 
| Man glaubt die Situation, ja Die 
faure Miene, den vorwurfsvollen 
Blid, die ergebene Haltung und 
A jchließlich die langfame, jchmerzlich 
gefaßte Umwendung bes Liebhabers 
zu jehn, ben fein Liebhen — o 
welhe Zumutung — in die Mofchee 
weift. Welch feiner Humor, weld 
zarte Draftif in Diefen wenigen 
Takten! 


Ein Verſuch, das Beſte vom 
Guten hervorzuheben, wird immer 
etwas Subjektives haben. Im erſten 
Heft („Wenn man mäßig trinket“, 
„Was du forberft, es geicheh“, „Der 
Shah von Ormus ſah mich nie“ 
und „Durftig find wir, lieber Wirt“) 
ift jede Nummer ein Zreffer. Das 
zweite enthält fogar einen Konzert» 
fchlager erften Ranges: „Nein füßer 
Schab, bu bift jo gut* und das 
Ihöne „Wie glüdlid ift der Mor« 
genwind“. Aus dem britten Hefte 
feien als Die beiden Hauptitüde 
das Ffraftitrogende „Die Liebe, fie 
zerbrehe mich“ unb das überirdiſche 
„Ich babe mich beim Heil entſchwo— 
ren* genannt, Aus bem vierten 
enblih „Fern jei bie Ro8 und ihre 
Praht“ und bag ganz wundervolle 
„Führer auf dem Weg des Heiles“, 
Auffallend ift ftellenweije der Ein- 
fluß Wolf, deſſen Lieder aus dem 
„Weſtöſtlichen Divan“ auf den Stil 
der Streicherſchen Hafislieder gewiß 
eingewirkt haben. In dem herrlichen 
„Ich habe mich dem Heil entſchwo— 
ren“ kann die Weyla⸗Akkorde und 
den charakteriſtiſchen Vorhalt von 
unten „ein jeder Eſel hören“, um 
dies Brahmsſche Wort zu gebrau« 
chen. Aber man vergejje nicht, daß 
Streicher bie Wunberhornlieder, wo 
jo vielen allerlei 
| erwiefenermaßen gefchrieben bat, 
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Einzelpeiten die zufammenfaffende | ohne nod eine Note non Woll 


„wölfifh“ Mang, | 


ohne noch eine Note von Bol 

zu fennen, und daß ſich mande 
Ühnlichkeiten viel einfacher aus der 
urſprünglichen, unvermittelten Gei« 
ftesverwanbtichaft erflären. Bei jonjt 
jo jelbfteigenen Köpfen fcheint es 
mir überhaupt wichtiger, die für fie 
charakteriſtiſchen Züge zu beobachten, 
ftatt ben einzelnen Punkten nachzu— 
fpüren, wo fie möglicherweije ber 
Guggeftion irgendeines großen Vor— 
bildes „liebend erlagen“, R. Batka 


Neue Mufiterbiographien 


n ber Reclamjhen Sammlung 

find in jüngjter Zeit drei neue Mu⸗ 
fiferbiographien erſchienen: Loewe 
von Dr. Marimilian Runze, Cor— 
neliu3 von Dr. Edgar Iſtel und 
Wolf von Dr. Bruno Gchmit. 

Daß die Loewe-Biographie des 
verbienftoollen, über eine Fülle noch 
unverarbeiteten Materials verfügen« 
den Loewe-Forſchers und Heraus⸗ 
gebers, ber bier die Ergebnijje jeiner 
Lebensarbeit niederlegt, nur ein 
ſchmales Bändchen füllt, erflärt ſich 
aus dem überaus einfachen, uns 
interefjanten Lebendlauf des Bal- 
ladenmeiſters. Runze jchließt daran 
eine begeifterte Schilderung feiner 
PVerfönlichkeit. Der äfthetiiche Zeil, 
der unter diefen Umftänden ganz 
in ben Vordergrund treten fönnte, 
ift leider auf eine fnappe Skizzie- 
rung ber Rompofitionsepochen, deren 
Runze ſechs zählt, beichränft, Kri— 
tifch bleibt uns der Verfajjer das 
Belte ſchuldig: eine gründliche Schei— 
dung des Wertoollen in Loewes 
Werfen von dem Wuſt bes Uns 
bedeutenden, Beralteten und Wert 
lojen. Mit einer wahllojen Ber- 
hbimmelung ift heute niemandem 
mehr gedient, auch bem Komponiften 
jelbft nicht: Daß Loewes Schaffen 
durhaus ungleichwertig war, daß 
dem oft jo genialen Komponiften 
die Gabe der befonnen wägenden 
Auswahl aus dem reihen Strauß 


' feiner blühenden Erfindung verjagt | 





ivar, EEE EEE EEE TEE doch nicht wegzuleugnen. 
Der frifche, in allem Charafterifti« 
fhen fo ergiebige Strom feiner 
mufifalifhen Phantafie wird feicht 
und fchal, fobald es fih um rein 
gefühlamäßige, perſönlich-ſubjektive 
Dinge handelt. Daß Loewe aud 
gegen Zrivialitäten oft bebenklich 
weitherzig war, baf feine muſika— 
liihe Sprache vom Koloratur- und 
Flosfelweien ftörend beeinteächtigt 
wird, daß feine Deflamation bis— 
weilen voll ſprachlicher Rüdfichts- 
lofigfeiten ift, das verjchweigt uns 
Runze ebenfo völlig, wie er es 
verfäumt, im Gegenjage bazu uns 
die wahrhaft bedeutenden Züge 
nahdrüdlich aufzuweifen, die Loewe 
zu dem Einzigen unb Großen 
machen, ber er troß alledem ift 
unb bleibt. Wieweit bie Begeifte- 
rung Runzes für die geiftliche und 
oratorijhe Kunſt Loewes berechtigt 
iſt, entzieht fi meiner Beurteilung. 
Man follte annehmen, ba feine 
geniale Intuition im Epifchen aud | 
auf dem Gebiet des Dratoriums Be— 
beutenbes hervorgebracht hätte. Doch 
find bie Wiedberbelebungsverfuche 
ber zahblreihen Chorwerfe Loewes 
bisher noch immer erfolglos ge» 
blieben, 

Von dem für einen Biographen 
bebenflihen, aber immerhin ver⸗ 
zeihlihen Fehler ber Aberſchätzung 
bat fih Stel in feiner Cor— 
neliu8-Biographie erfreulicherweife 
ganz ferngehalten. Dad Werkchen 
bringt eine auferorbentlih klare, 
vorzüglich gefchriebene Darftellung 
nicht nur ber Lebensumftände Cor— 
neliu®’, jondern aller davon un« 
zertrennlihen Ereigniffe ber gleich⸗ 
zeitigen, fo wild bewegten Muſik- 
geihichte. Die vielumftrittene Frage 
nach ber Originalfaffung bes „Bar« 
bier8“ erhält eine erfchöpfende unb 
überzeugende Darftellung; beöglei- 
hen das Verhältnis zu Wagner, 
aus dem auf beibe Berfönlichkeiten 


Schlaglichter fallen. Die Opern er 
bie Lyrik Cornelius’ werben aud« 
führlih und äſthetiſch tieffhürfend 
gewürdigt. Das rührend befcheibene 
Gelbitbefenntnis bes PDichterfompo- 
niften („Jh war ein Haud, ih 
war ein Ton, von Luft und Schmerz 
durchdrungen, nun ift es ftill, nun 
bin ih ſchon verflungen“) bleibt 
für den Gefamtton ber Broſchüre 
in wohltuender Weife maßgebend; 
nirgends ein gewaltfames Hinauf- 
Ihrauben zum Helden ober ein» 
feitige Beihönigung. Bei aller 
Sadlichfeit im beften Ginne fpricht 
jedoch eine ehrliche Hingabe an bie 
Reinheit biefer eblen Natur aus 
ber ganzen Darjtellung. 

Das dritte Bändhen — Hugo 
Wolf von Bruno Schmitz — zer⸗ 
fällt wiederum in einen biographi— 
jhen und einen äftbetijhen Zeil. 
Der erjtere will nichts weiter fein 
als eine Zufammenfaffung ber Er- 
gebnifje bes grundlegenden Werkes 
bon Decjey und ift als ſolche gut 
und faßlich gefchrieben. Ein etwas 
wärmerer Hinwei3 auf ben Men- 
[hen Wolf, diefen „Unbedingten“, 
ben alle, bie ihn perfönlich gefannt 
haben. als einen ganz Cinzigen, 
ganz Geltenen ſchildern, wäre wohl 
am Plate gewejen, anftatt einzelne 
unliebenswürbige Außerungen bie- 
fer Natur zu betonen. Im zweiten 
Zeil hätte man bem Verfaffer bie 
langatmigen biftoriihen Entwid- 
lungen gern geſchenkt, zumal fie bo 
ben Rernpunft — das Herauswadh» 
fen ber Gefangsführung aus dem 
Geift ber Sprache — nidht in das 
rechte Licht ftellen, worin Wolf boch, 
felbit Wagner gegenüber, ein Teuer 
if. Von grunbfäßlihen Reformen 
fann babei natürlich nicht die Rede 
fein, wie ja Wolf überhaupt durch⸗ 
aus zu ben rein intuitiven Künftlern 
gehört. Doc fei die Schwierigkeit 
zugegeben, in fo engem Rahmen bas 
Lebenswert Wolfs barzuftellen. Bon 
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ben fubjeltiven Werturteilen, bie 
dagegen einen allzu breiten Raum 
einnehmen, fordern einige entjchie= 
denen Wiberjpruch heraus; daß das 
Lied „Zur Ruh“ (Kerner) bem Bio- 
graphen etwas an ber Oberfläche zu 
baften fcheint, ift 3. 8. ein Vorwurf, 
der leicht auf fein eigenes Urteil zu» 
rüdfallen fönntee — Im ganzen 
Iann das Werkchen als ein Beitrag 
zur Verbreitung Wolffher Kunſt 

trogbem empfohlen — 
‚don — 


Thibauts „Reinheit der 
Sonkunjt“ 
Bi Ferdinand Schöningh in Pa- 
derborn erjchien ein lieber alter 
Freund in neuem Gewande: Thi« 
bauts Haflifhes Buh „Über 
Reinheit der Tonkunſt“. Eine 
Neuausgabe, die neben dem Text 
der eriten und zweiten Ausgabe noch 
eine liebevoll verfahte Lebensbe- 
jchreibung bes großen Rechtögelehr- 
ten und feinfinnigen Aſthetikers, Er- 
läuterungen ufw. enthält, darf jehr 
empfohlen werden, Die Bedeutung 
bes Werkes erfennen wir heute mehr 
denn je in feiner „Funfterzieheri«- 
ſchen“ Tendenz. Mag man benfen 
wie man will über Thibauts An« 
fihten von der VBerlörperung ber 
lauterjten Reinheit ber Tonkunſt, bie 
er vornehmlich in den ambrofiani- 
ſchen und gregorianifchen Gefängen, 
in der großen a capella-Zeit des 
16, Jahrhunderts mit Paleftrina und 
in Hänbel erreicht ſah, feine fitt- 
lih reine Runftauffaffung bleibt 
leuchtenbes Vorbild für alle Zeiten, 
zumal fie auf eine Mufif abszielt, 
die zu allen Zeiten ſchön fein wirb. 
Ich wünfchte dieſes berrlihe Bud 
in ben Händen jedes funjtgebildeten 
Wenſchen, einerlet, ob er „mufifa= 
tifch“ ift oder nicht. „Lies «8 oft, 
wenn bu älter wirft“, rät ſchon Schu—⸗ 
mann. Heuler® Neuausgabe erfüllt 
in ibrer faft allzu peinlichen 
Gewiffenbaftigfeit und Lehrhaftigkeit 
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die ſtrengſten muſikwiſſenſchaftlichen 

Anforderungen und gibt in dem Ab⸗ 
ſchnitt „Biographiſches“, „Thibauts 
Schrift in der Beleuchtung zeit— 
genöſſiſcher Aritif“* obendrein ver— 


dienſtliche und wertvolle zeit» 
geſchichtliche und buchgeſchichtliche 
Ranbbemerfungen. 

Walter Niemann 


Zum Thema Kunſt und 
Religion 


Re Kautzſch, „Die bildende 
Kunſt und bas Jenſeits“. (Jena, 
Eugen Dieberich8 Verlag) 

Das Verhältnis der Kunſt zur 
Senfeit3empfinbung ift gewiß ein 
bejonder8 bebeutfames Problem für 
Kunſt fowohl wie für Religion. 
Rudolf Kautzſch bat verſucht, es 
in der Breite der Kunſtentwicklung 
zur Anſchauung zu bringen. Er 
hebt mit einer Analyſe der älteſten 
äghptiſchen Kunſt an. Er weiſt 
darauf bin, daß bie älteſten Denk— 
mäler ihres Kunſtempfindens, die 
monumentalen Pyramiden ſowohl 
wie die bereits höchſt lebendigen 
Porträãtſtatuen ihrer Erbauer, eben» 
fofehr einer lebhaften Gorge für 
das Jenſeits wie einer bejonderen 
Wertihäsung des menſchlichen Lei» 
bes entſtammten. Diefe riefigen 
„iteingeworbenen Helbengrabhbügel“ 
waren fozufagen das Jenſeits für 
ben toten Leib, und Die fchönen 
Figuren follten „bem a, dem ans 
genommenen jchattenhaften Abbild 
bes Nenfchen, beim endlichen Zer- 
fall des irdijchen Leibes als Wohn- 
fi dienen“ Im Mittleren Reich 
(2200—1800) weicht bie alte naive 
Sjenfeit3empfindbung unb ihre Denk⸗ 
malfunft einem ftärfer religiöfen 
Empfinden unb feiner Sempelbaus 
funft. Die Kautzſchſche Analyſe dieſes 
Tempelbaus iſt berückend ſchön. 
Wie ſchon von ferne die lange 
Sphinxenallee den Sinn des Schrei— 


tenden einfängt und leitet, feine Ge⸗ | 
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Bildende Kunft 


danfen auf den Gott und das eigne 
Anliegen vor ihm fonzentriert, wie 
dann das gewaltige Pylonentor 
Durch das Ungeheure des Mah- 
ſtabs die Bedeutung ſeines Ein— 
gangs ſinnfällig macht, wie immer 
mehr der Weg zum Gotte der Kern 
der Schöpfung wird, aus dem alles 
andre erſt erwächſt; wie dem Vor— 
wärtsſchreitenden die Decke immer 
näher rückt, immer mächtiger die 
ſchweren Säulen ihn bedrängen, 
immer geheimnisvoller das Dunkel 
um ihn wird, bis das Bewußtſein 
der Abhängigkeit von den geheim- 
nisvollen Mächten ihn ganz um— 
fängt. Man fühlt ordentlich das 
Bohren, das Gicheingraben in das 
Geheimnis; bie fünftlerifhe Schöp- 
fung Diejer Stimmung. Der Tempel 
ift, To fchließt Kaubfch, „ein Werf 
eigentlichfterArchiteftur, eine Raum- 
ſchöpfung von grandiojer Kraft“, 
Diefe Wände fordern nun zur 
Bekleidung auf. Gie bededen ſich 
mit Malerei, bie eine offenbare 
Entwidlung zu beſſerer PBeripeftive 
zeigt, Indeſſen diefe Malerei fällt 
immer mehr aus dem Geijt ber 
altägpptifchen Kunſt heraus, ja fie 
greift jogar auflöſend in das alte 
Zempeljhema ein: Gie durchkreuzt 
Die ftrenge und erhabene Raum- 
wirfung, indem fie maleriſche Schaus 
feiten in ben jtriften Weg zum 
Geheimnis mitten bineinfchiebt und 
den Vorwärtädrängenden zum be» 
baglihen Genießen einladbet. Da« 
mit ijt ein Erlahmen bes Vollks— 
geiftes ausgebrüdt, das ſich aud 
in der Religion fpiegelt: Kunjt jo» 
wohl wie Religion werben tra= 
bitionell gebunden. Die Jenſeits⸗ 
ftimmung fällt aus ber lebendigen 
Spannung, bie fie in den älteren, 
naiveren Zeiten zur Diesjeitöfreube 
gehabt hatte, heraus, Sie fucht 
einfeitig das Leben von ſich aus 
zu regeln unb fordert von der 
Kunft nichts als Die Fähigkeit, mit 


ihren Mitteln längſt Feititehendes 
zu berichten, Der Iebendige Geijt 
war aus der Aultur ber Agypter 
gewichen. 

Wir finden ihn bei den Griechen 
wieder. Gie geben un in ber 
Frage, bie wir unterfuchen, eine 
vollftändige Parallele zu der ãäghp⸗ 
tifhen Entwidlung. 

Man gibt zwar gern Die grie= 
Hilde Kunſt für eine entichloffene 
Diesjeitäfunft aus unb zitiert da= 
für mit Vorliebe jenes Wort bes 
bomerifhen Adill zu Odyſſeus: 
„Niht mir rede vom Tod ein 
Zroftwort, edler Odyſſeus: Lieber 
Ihon wollt ich das Feld des Tage» 
löhners beftellen..., als die jamt« 
liche Schar ber gefhwundenen Toten 
beherrſchen!“ Indeſſen Kautzſch weift 
darauf hin, daß der Untergrund 
des griechiſchen Empfindens nichts 
weniger als ein gedankenloſer, ewig 
heiterer Optimismus geweſen ſei. 
Er mag dabei an jene Worte aus 
dem Gedicht vom Wettkampf zwi— 
ſchen Homer und Heſiod gedacht 
haben: „Nimmer geboren zu fein 
ift den Kindern des Staubes bad 
Beite, oder geboren alöbalb zu ben 
Pforten des Hades zu wanbern,“ 
Erjt ald das Zweitbeſte erjcheint 
das frobe, durch Gefang belebte 
Gelage. Es iſt höchſt charafteri- 
ſtiſch, daß ſelbſt die Kunſt ber höch- 
ſten Verherrlichung des menſchlichen 
Leibes nicht aus einer reinen Freude 
am Diesſeits hervorging. Weiter 
führt es, wenn wir beachten, wor» 
auf Kautzſch mit großem Nahdrud 
hinweiſt, daß, ala Brariteles feinen 
Hermes ſchuf, Plato bereits für Die 
Unjterblichfeit der Geele eingetreten 
war, und daß dies ſchon lange vor— 
ber Hoffnung einzelner Nipfterien» 
gemeinden und Philoſophenmeinung 
war. In der Tat, wie jollte man 
die griechiſche Kunſt verſtehen fon- 
nen, ohne ſich die Art bes Emp- 
findens zu vergegenwärtigen, welde | 


Tr nn 1 nummer re reg gag gr  — 


58 Kunſtwart XXI, I - 





in der platonifchen Philoſophie ihre 
Haffiihe Offenbarung gefunden bat! 
Wie die Pyramiden unb Porträt» 
ftatuen bes alten Aghptens find 
auch bie Götter unb Göttinnen ber 
griehifhen Kunft eine einfache Dar- 
ftellung bes Jenſeits, dur eine 
finnli kräftige Anſchauung geſehen. 
Indeſſen „die alten Ideale jchwan« 
den“, dafür wurde Platos Philo- 
fopbenftaat als Hierarchie Wirflich- 
feit, und feine Lehre als Kirchen⸗ 
Ichre Geſetz. Der äghptiſche Tempel 
fand fein Gegenbild in ber läng- 
lichen chriſtlichen Baſilika, unb deren 
Wände bedeckten ſich mit bedeu— 
tungsvoller, ſtreng traditionell ge» 
bundener Malerei. Wieder ift wie 
einft in Agypten Jenſeits und Dies- 
feit3 aus ber lebendigen Spannung 
geraten, das Senjeit3 aus dem er- 
füllten zu einem negierten Dies» 
feit3 geworben. 

Mit einer neuen fräftigen Er- 
fafjung des Jenſeitsgedankens hebt 


bie britte große Welle der abend» 


ländifhen Kunftentwidlung an. 
Kautzſch betont ftarf die Bebeutung 
der Reform von Clunh, bie be» 
fanntlih mit Gregor VII. den päpit« 
lihen Thron beftieg; für gewöhn« 
lih beſchränkt man fi mit einem 
Hinweis auf Franzisfus. Die Sache 
ift dieſelbe. Die Architektur wird 
wieder Raumbau und weift wieber 
mit eigenen Mitteln den Weg zu 
Gott. Kautzſch zeigt, wie aus tra— 
genden Gäulen und Pfeilern Bün- 
del aus ſchlanken ftabartigen Dien⸗ 
ten werben, die nichts zu fun als 
den inneren Ginn der Schöpfung 
auszubrüden, aufwärtd zu zeigen 
baben. „Nie ift der innere Ginn 
ber Schöpfung jo folgerichtig, jo 
überwältigend ausgefprohen wor« 
ben, wie in der gotifhen Kathe- 
brale.* „Wir werden ihr erjt dann 
gereht, wenn wir ihr eigentüm- 
liches Leben mitleben, dad Empor, 


4 bie Spannung zwijchen den Glie— 
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bern mitempfinden, dem Zug nad 
ber Ziefe folgen, bi8 der Chor» 
abſchluß Halt gebietet, uns bier 
endlich widerſtandslos nah oben 
mit fortreißen laſſen.“ 

Auch dieſe Wände riefen nad 
Belleidung wie einft die äghptifchen 
Zempelwände. Den Weg entlang 
zwiſchen und durch bie Schatten 
der Geitenfchiffe geleiten den Schrei= 
tenden bie Geftalten ber entſchla— 
fenen Soten, zum Seil nod lie» 
gend, wie der Tod fie binftredte, 
zum Seil bereit? wieder erwacht, 
in neuer Leiblichfeit geredt unb 
bedeutend, bi8 im Chor durch viel- 
jagende Bilderfenfter hindurch in 
geheimnisvoll farbigen Lichtern ber 
ganze Himmel ſelbſt berniederzu- 
fommen jcheint; bier wirb das 
Allerbeiligfte fund. Das ganze 
Mittelalter hindurch jchafft Diele 
Spannung an ber größten unit, 
die das Abendland erlebt hat, bis 
endlich — nah 1500 — Gegen«- 
einanberwirfen und Kämpfen auf» 
bört, und die große Kunſt erliegt. 
In den fehnjühtig geitredten goti- 
ſchen Leibern Michelangelo ruft 
das Mittelalter noch einmal ge— 
waltig feinen innern Ginn im bie 
Welt, „bie monumentale Verlkör— 
perung des Jenſeitsbewußtſeins“, 
wie einen Schlußpunkt hinter der 
gewaltigſten Schöpfung; dann treten 
die Elemente auseinander. Und die 
Kunſt fchleppt ſich durch bie Nie» 
derungen einem neuen Jenſeits ent« 
gegen. 

Dieſes Schickſal ber mittelalter- 
lihen Kunſt zeigt zugleich in der er- 
wünfdteften Weije, daß eine Kunſt 
nicht nur jo auseinandergehen fann, 
baf fie einem jpannungälojen Jen— 
feitögedanfen bienftbar wird, wie 
es in Agypten und Griechenland 
geſchah, ſie kann auch nach der 
Seite des Diesſeits aus der ſchöp⸗ 
feriſchen Spannung entgleiten; ſie 
kann in hierarchiſch⸗byzantiniſcher, 








fie fann aber aud in wifjenfchaft- 
liheafabemifher Bindung endigen. 

Man kann auch nit etwa bie 
Formel für gefunde Kunſt darin 
finden, daß man meint, feines ber 
beiden Spannungselemente bürfe 
zu ftarf werden; ſolche Temperie⸗ 
rungsrezepte haben noch nie gut 
gewirft. Daß ganze Mittelalter 
hindurch bat ‚vielmehr ein verzch- 
render, eigentlihiter Durft nad 
dem Jenſeits einer ebenſo glühen⸗ 
ben Diesſeitsfreude die Wage ge— 
halten, und die höchſte Gipfelung 
ber Kunſt trieben bie Mebiceer 
und Gaponarola gemeinfam hervor. 
Und auch noch im lebten Jahr— 
bunbert waren bie beiben jenjeits-» 
Durftigften unfrer großen Verfün« 
Diger, ber Philoſoph bes Peſſimis- 
mus und ber Willenswelt unb ber 
Philofoph des Übermenfhen zus 
gleih die ausgeprägteften Künſtler⸗ 
naturen, jedenfalld bie Funftenp- 
fänglihften und Funftverftändbnis« 
vollften unfrer Philoſophen. 

Mein, bie Formel muß fo bleis» 
ben: in ber Gtärfe ber Spannung 
liegt die Gewähr für gefunde unb 
ftarfe Kunſt. Obne eine lebhafte 
Tenfeit3empfindung und «borftel« 
lung wäre es nie zu einer Runft 
gelommen, alle aroße Kunſt bis» 
ber — über bie zeitgenöffifhe Kunſt 
fteht uns ja noch fein Urteil zu — 
bat geradezu eine Verförperung bes 
Jenſeits fein wollen. 

Diefe Wahrheit verliert aud 
alle8 Befremdende, wenn man er- 
wägt, daß das „Sjenfeit3“, von dem 
e3 zurzeit gerabe Gitte ift, fih eine 
möglihft abſurde Vorftellung zu 
machen, ja nur ber naive Ausdruck 
für das ift, was ſchließlich alle 
Großen am ftärfften bewegt hat 
und bewegen wird: bie innere 
Wahrheit und Wefenbeit bes Dies“ 
jeit3. Faffen wir das Verhältnis 
anders auf, als es Aghpter, Grie- 


hen und bag Mittelalter auffaßten, 


fo wirb fih barin boffentli be» 
währen, ba wir noh Möglich“ 
feiten haben, bie durch jene nicht 
ausgefhöpft find, Möglichkeiten alfo 
zu einer neuen, und eigentümlichen 
Runft. Uber darin wird Kautzſch 
wohl recht behalten, baß ber viel- 
verfündigten neuen Kunſt wieder 
vorangehen wirb eine neue fräftige 
unb plaftifhe Auffaflung bes „Sen 
feitö*, das beißt des Wefens ber 
Dinge, des „Gehalts“ der Welt. 
Wenn bie vielen Anſätze dazu, bie 
jet in ber Welt verftreut find, 
fih gefammelt haben und zu einer 
überzeugenden und fiegreihen Ge» 
famtoorftellung zuſammengeſchloſſen 
fein werben, fo werben fie anfan- 
gen, auch bie Geelen der Rünftler 
jo zu erregen, baß felbjt die wichtige 
Frage ber Heutigen, ob der Künſtler 
bilden barf, was er will, ober gar, 
was es ihn innerlih treibt, ober 
ob das ein Irrweg ift und nur 
der Kohlkopf Garantien bietet, rein 
fünftlerifh aufgefaßt zu werben, 
von felbjt zerftieben mag. 

Hat Ihnen dieſe Kautzſchſche Auf 
faſſung gefallen? Hat ſie nicht eine 
gewiſſe Einfachheit, Geſchloſſenheit 
und Konſequenz für ſich? Iſt nicht 
insbeſondere die Folgerung, die 
Kautzſch aus ber bisherigen Ent- 
widlung zieht, durchaus folgerichtig 
abgeleitet? Leider muß ih Ihnen 
gejtehen, daß Kautzſch aus ben zur 
Darftellung gebradten Tatſachen 
genau das Gegenteil von bem 
folgert, was ich aus ihnen heraus« 
gelefen habe, Das Büchlein ſchließt 
mit der fchmerzlihen Frage: „Sit 
der alte Gegenfaß zwiſchen Jen— 
feitöburft und Diesfeitsbehauptung, 
zwiſchen Orient und Hellas zur 
Ruhe gekommen? Gewiß nicht!“ 
und mit ber Warnung vor ber 
Sjenfeitsporftellung als etwas Kunſt⸗ 
feindlihem. Wie Kautzſch Dies 
Kunſtſtück fertigbringt, ift fein Ge— 
heimnis unb berer, bie es ver— 
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When: meh ib: Verbanben Tube | zellallfenn Bei was ich verftanben habe, 
babe ich geſchildert. 

Sie erinnern ſich der alten Ge— 
ſchichte von dem König im Orient 
und ſeinem zweiſchneidigen Zraum? 
Ihm träumte, daß er ein Baum 
war im Walde, und daß an alle 
Bäume um ihn ber bie Art ges» 
legt warb; fchliehlich blieb er allein. 
Die Traumdeuter huben eine große 
Wehllage an: „Wehe, o König!“ 
fagten fie, „großes Wehgeſchick fteht 
bir bevor: alle beine Verwandten 
werden vor bir fterben!“ Da Tick 
ber König fie ſchlachten und berief 
neue Traumdeuter. Pie neuen 
Zraumbeuter jalbten ihr Haar mit 
ÖL, tanzten und riefen: „Heil bir, 
großer König! überfchwengliches 
Glüd fteht bir bevor: bu allein 
wirft alle deine Verwandten über- 
leben.“ Da überfchüttete ſie ber 
König mit Gold und foftbaren Ge— 
ſchenken. 

Die „Lehre der Geſchichte“ for— 
mulieren iſt, ſcheint es, eine wejent- 
lich ſtiliſtiſchgrammatiſche Kunſt. 
Nötig zu wiſſen wäre danach nur, 
wa8 bie Geſchichte lehren folT; 
das andre findet fich. Bonus 
Che Futher-Spnagoge zu 


g* unangenehme Überrafchung 
wurde unferer Stadt infofern zu» 
teil, als fich jet herausſtellt, daß 
bie nahezu vollendete Luther⸗Kirche, 
bie in ihrer wuchtigen Bauart eine 
VBerfinnbildlihung bes Lutherliedes 
»Ein fefte Burg ift unfer Gott« 
fein ſoll, als — Synagoge in Dort- 
mund ſteht. Der von demſelben 
Arditeften vor vier Fahren dort 
errichtete Bau unterfcheidet fih nur 
wenig, und zwar nur durch einige 
Anderungen im äußeren Eindrud, 
bon der protejtantifhen Kirchen 
burg.“ Goweit eine Zeitungs 
notiz. 

Wäre der Fall möglich, wenn 
wir eine nach innerlichem und 
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religiöfem Ausdrucke unſerer Beit 
ringende evangelifhe Kirchenbau 
funft hätten? Wie aber können 
wir eine foldhe befommen, wenn 
wir immer wieber geihäftäbefliffene 
und gefhidte Routinierd mit ber 
Löfung eines ber jchwerften Pro 
bleme unfrer Zeit betrauen? Ober 
fann man etwa bie in ber Zeit 
nah der Reformation bi3 zum 
Barod aus innerlihem Ringen 
entjtandenen evangelifchen Kirchen⸗ 
bauten ober die neuzeitlichen eng« 
lifhen und amerifanifhen Sekten- 
firhen jemal® für etwas anberes 
halten, als nur für den Haren 
Ausdruck ihres beſonderen Zwedes 
und Inhalts? Der Chemniger Fall 
zeigt grotesf, wohin wir bei 
Kirhenbauten fommen fönnen, 
wenn wir nicht die innerlichften 
Künftler beranziehen, die unter uns 
ſchaffen. 

Arcchitett B. D. A. 

n Deutſchland find bekanntlich 

gewiſſe Berufsbezeichnungen ge⸗ 
ſchützt. Wer ber Berufsbezeichnung 
„Arzt“ oder „Rechtsanwalt“ bes 
gegnet, weiß, daß er es zu tun 
bat mit einem Zräger, ber fi 
ganz beftimmten VBorbebingungen 
an Ausbildung und Art der Bes 
rufsfühbrung unterworfen bat. Das 
ift bei dem Worte „Architekt“ nicht 
der Fall. Die Verfuche, auch biefen 
Begriff feitzulegen, ihn zu „fchüt- 
zen“, find bisher von ber Regie» 
rung abgeihlagen worden, unb 
jeber, der baut oder bauen mill, 
fann ſich, ganz gleichgültig, wie 
er arbeitet oder ausgebildet ift oder 
feine Geſchäftsführung handhabt, 
Architelt“ nennen. 

Das hat viele bedauerliche Fol—⸗ 
gen gehabt. Nicht nur innerhalb 
des Berufes ſelbſt, ſondern auch im 
Verhältnis des Publikums zu den 
baulichen Leiſtungen unſrer Tage. 
In weiten Kreiſen hat ſich infolge 
dieſer Unklarheit, ſowohl beim Be— 








ftellen baulicher Arbeit, al® aud 
beim Beurteilen ber Erjcheinungen 
unfrer Zeit das Gefühl dafür ganz 
berwijcht, ob man e8 in ardhitel- 
tonifcher Beziehung mit einem Arzte 
oder mit einem Aurpfufcher zu tun 
babe. 

Das bat dem Gpefulantentum 
im Bauweſen ein leichtes Gpiel 
bereitet. Die eigentlihen Archi— 
teften aber haben in boppeltem 
Sinne barunter gelitten, erſtens, 
weil jtatt ihrer ber Spekulant be— 
Ihäftigt wurde, und zweitens, weil 
die daraus entſtandene Leiftung 
dann auch noch meiltend von ber 
einfchlägigen Aritif ala Kennzeichen 
der Unfähigkeit und Verbohrtheit 
des heutigen Architektenſtandes be— 
urteilt und als folde an den Pran⸗ 
ger geftellt wurde, jo daß man im 
Bublifum ganz das Zutrauen zur 
Leiftungsfähigfeit ber zeitgenöffifchen 
Architektur verlieren mußte. 

Gegen bieje Zuftänbe ift der Bau- 
fünftler unfrer Sage ganz auf Gelbit« 
bilfe angewiefen, und aus biefer Er- 
fenntnis ift auch ber „Bund deutſcher 
Architekten“ hervorgegangen. Er 
fuht allmählid — ber Bund ift 
erft drei Fahre alt — Diejenigen 
Elemente unter ben Privatarchitel- 
ten zu fammeln, bie ihren Beruf 
nah der Schaffensfeite mit erniten 
fünftlerifchen Zielen betreiben, und 
die ihn nach ber gefchäftlichen Geite 
freihalten von ben funftichädigen- 
ben Nebenintereffen be8 Unterneh» 
mertums. Diefe Tendenzen find in 
ausführlichen Ehrenbeſtimmungen 
niedergelegt, denen ſich jedes Mit⸗ 
glied zu unterwerfen hat, wenn es 
die Buchſtaben B. D. A. (Bund 
Deutſcher Architekten) feinem Na— 
men hinzufügen will. 

In Amerifa und England haben 
die Architekten aus ähnlichen Ver— 
bältniffen heraus eine ſolche äußere 
Kennzeihnung ihrer Berufsgrund- 
ſãtze bereits erfolgreich burchgeführt, 
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und ſo fönnen wir auch in Deutſch-⸗ 
land erwarten, daß bad PBublifum | 
fih allmählich daran gewöhnen wird, | 
aus ben einftweilen noch gebeim- # 
nispollen Buchſtaben B. D. A. ein | 
beſtimmt umriſſenes Programm der 

Berufsführung herauszuleſen, das 

ben ſchwankenden Begriff „Ardhi« 

teft“ wenigftens in einigen Haupt 
punften feftlegt. 

Wichtig erfcheint babei, daß es 
nicht eine beftimmte VBorbilbung 
it, Die der Bund für feine Mit- 
glieder verlangt, fonbern daß ledig- 
lich bie Satjahe ber ernften 
Leiftungen unb ber von Neben» 
interefien unabhängigen Ge— 
Ihäftsführung maßgebend ift. Es 
banbelt ſich aljo nicht um eine 
Scheidung in akademiſche und nicht» 
alkademiſche Architekten, ſondern bie 
Geſichtspunkte ſind viel ernſter. 
Deshalb kann man hoffen, daß dieſe 
Klärung der Verhältniſſe, die der 
Bund anſtrebt, mit dazu beiträgt, 
das Publikum zur Unterſcheidung 
zwiſchen Bauſpekulant und Baus 
künſtler zu erziehen. Denn in der 
für unſre äußere Kultur beſonders 
wichtigen Frage, wie wir die breite 
Waſſe der Durchſchnittsbauten aus 
der ſchmachvollen Verunſtaltung des 
Spekulationsbetriebes befreien kön— 
nen, vermag eigentlich nur der 
Konſument“, das große Publikum, 
ein entſcheidendes Wort mitzufpre» 
en. 

Münzen und Briefmarfen 
m Namen des Dürerbunbdes teilen 
wir bierburd mit, daß auf viel⸗ 

fahen Wunfh aus Künftlerfreifen 

der GEinlieferungstermin für 
die Arbeiten zum Wettbewerbe bes 

Dürerbundee um Entwürfe für 

Münzen und Briefmarfen bis zum 

15. Januar 1903 verſchoben worben 

it. Der Wettbewerb jchreibt be= 

fanntlih Preiſe in ber Höhe von 

3500 Marf aus, Wer noch nicht 

über ihn unterrichtet fein follte, 

































































fann Näheres durch ben „Arbeits- 
ausſchuß des Dürerbundes in Dres⸗ 
den⸗Blaſewitz“ erfahren. 
Malerei und Wichſe 

er „Weltfpiegel* veröffentlicht ein 

Breisausfchreiben: „Ohne Far- 
ben und Pinſel!“ „Unfer Bild zeigt 
ein Gemälde von Louis  Weirter, 
zu deſſen Herftellung er ausſchließ⸗ 
lich Schuhwichſe verwendet bat, bie 
er mit einer Gtiefelbürfte auftrug. 
Was ber Engländer fann, werden 
doch auch Leute deutſcher Zunge zu— 
ftande bringen.“ Das wollen wir 
meinen: bie Nationalehbre ift in Ge=- 
fahr, alfo auf, ihr beutihen Künft- 
lerjeelen, bürftet und wichſt aud 
ihr! „Alle Farbftoffe, außer den 
jonft in ben Ateliers gebräuchlichen, 
find erlaubt, von ber Zahnpaſta 
bis zum Fruchtfaft, vom Kakao bis 
zur Chartreuſe.“ Auch alle Ge 
räte, „mit Ausnahme von Pin— 
feln, Spateln, Wifchern*. Kurz: 
macht's, wie ihr wollt, nur macht 
es nicht etwa vernünftig! 


Alt und Neu in der 
Schiffsausitattung 
ge neuegewaltigeDampfer Kron⸗ 
prinzefjin Eecilie“ fingt dag Lob 
des „Norbdeutjchen Llohds“ wie— 
der mit allen Zungen. Das Schiff 
iſt aber für uns noch in beſondrer 
Weiſe intereſſant: es zeigt in der 
Ausſtattung ſeiner Paſſagierräume 
das Zuſammentreffen von neuer und 
alter Art. Man blicke auf unſer 
oberes Bild: ein „hochelegantes“ 
Reſtaurant, wie man es, was die 
Architektur betrifft, ganz ebenfogut 
auf dem feiteften Feitland einer 
Großſtadt finden fönnte, in ber 
„feine Renaiifance* noch ala deal 
gilt. Denn aud dort kann es vor— 
fommen, daß die Säulen im erjten 
Stockwerk fchwerer ausſehen als bie 
im Erdgeſchoß, unb daß bie ber 
Renaifjance nahempfundenen For« 
men nicht gerade viel von Gigen- 
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leben verraten, überhaupt: daß das 
Ganze eben mehr prunfooll ala 
fünftlerifhb if. Unb nun unjer 
zweites Bild: ja, da ift die Form- 
gebung Ausdrud geworden. Gie iſt 
fein außerlich übergezogenes Prunfs 
fleid, da8 mit Gäulen und Kon« 
folen aus einer ganz weſensfremden 
Welt Theater fpielt, fie zeigt ehr- 
lich die Konftruftion und umbüllt 
bie Dinge wohl mit einem ge= 
ihmadvollen Kleid, will fie aber 
nit zu etwas anderem machen, 
ala jie find. Das tft Kunft von 
eben bem guten Geifte, für ben 
gerabe die Schiffsbaufunft und das 
Verftändnis zu — wacker 
mitgeholfen bat. Sn den Schiffs— 
teilen nämlich, bie allein „praf- 
tiſchen“ Zweden dienten. Es ift 
ſehr ſchön, daß man num wieder an—⸗ 
fängt, ihn aud in „Gejellichafts« 
räumen“ walten zu laffen, denn 
aus ben SRajüten war er burd 
den hiſtoriſchen Gtilfhwinbel Leider 
verdrängt worden. Der „Norb- 
deutſche Llohyd“ barf nicht nur mit 
Deutijhen und nicht nur mit Fünft» 
leriſch Feinempfindenden rechnen, 
er ift gezwungen, „auf allerhand 
Leute“ Rüdjiht zu nehmen. Freuen 
wir uns Deshalb, daß er den mo— 
dernen Gadjftil in feine [hwimmen«- 
den Baläfte nun einführt, was übri«- 
gens in den bejcheideneren Räumen 
ſchon in fehr ausgebehntem Maße 
und mit vorzüglichen Leiftungen 
ausgezeichneter Künftler und Werl 
ftätten gefchehen if. Noch eine 
Weile, dann wirb der neue, alte 
Geift der edeln Gadlichkeit aud 
in bie letten Prachträume als Herr» 
[her einziehen. Vorläufig fchidt 
er — feine Möbel in fie vor 
aus: Wie man nicht nur bei dem 
bier abgebilbeten Praht-Reftaurant, 
fondern. 3: 8. auch in ben Konzert» 
fälen des neuen Wiesbadener Kur⸗ 
baufes an ben Gtühlen beobadıten 
fann, find fie jetzt oft Die Pioniere. A 





Angewandte 
Runft 


Eine neue Bibel 
Du Preußiſche Hauptbibelgeſell⸗ 
ſchaft beabſichtigt einen neuen 
Bibelbruck; fie will ihn aber nur 
unternehmen, wenn mit Sicherheit 
auf genügenden Abſatz gerechnet 
werben barf. Das iſt ebenſo begreif- 
lich, wie bezeichnend. Begreiflich, 
weil dabei große Summen in Frage 
fommen, bezeichnend, weil es nicht 
mehr gewiß zu fein fcheint, ob 
unter ben modernen, für die Schön« 
beit interefiierten Menſchen ge— 
nügend Freunde ber Bibel anzu— 
treffen find, Die Gejchichte ber 
alten Buchdruckkunſt ift die Ge— 
ſchichte der Bibelbrude; unfre Bibeln 
hingegen finb nicht8 weniger mehr 
als mujterhaft. ’3 it eine Nebenfolge 
jener Propaganda, ber es allein 
auf möglihft große Verbreitung an» 
fommt, die nur auf Billigfeit fieht 
und fogar unter dem Heritellungs« 
preife verfauft: alle Achtung vor 
ihrem Prinzip, aber man hätte 
neben den balb verſchenkten Miſ— 
fiondausgaben die orbnungsgemäß 
zu bezahlenden und darum technijch 
einwandfrei herzuſtellenden Bibel- 
außgaben nah Art unfrer Vor— 
fahren nicht völlig vernadläfligen 
follen. Statt deſſen drudten die ver« 
ſchiedenen Gejfellfhaften von jeder 
Größe nur eine einzige Ausgabe, 
bon benjelben Platten, meiſt auch 
auf das gleiche Papier: ber Unter- 
jhied bei teuer und billig liegt, 
unwürdig äußerlich, allein im Ein— 
band. Daß jebt für zwanzig Marl 
niht nur ein guter Dedel, viel- 
mehr ein gute® Bud, ein polls 
enbetes typographiſches Erzeugnis, 
verfauft werden foll, das iſt fehr 
erfreulih; und ba die Reichs— 
druderei bie Löſung diefer ſchwie— 
rigen Aufgabe übernommen bat, 
begen wir Zuverſicht. Pie vor— 
liegenden Drudproben find durch⸗ 
aus zu loben. Gütterlin führt ver— 
antwortlih Regie; er verwendet bie 


Schillerſche Schrift aus bem Kata— 
log von Gt. Louid. Diefe Type 
ift energifch, aber ſchmiegſam und 
vorzüglich zu Iejen; fie umgeht fehr 
geihidt die hberfömmlihe Ahnlich“ 
feit einiger Buchftaben, efwa von 
B und R, von M und W. Gie 
ift aus ber Ungzialfchrift heraus ent» 
widelt und bat darum fo viel hiſto— 
riihen Gehalt, wie auch ber mo- 
berne Menſch verlangt, um beim 
Bibellefen in feinen Konflikt zwi— 
fhen Form und Inhalt zu geraten. 
Gie läßt und nicht entwidlungs« 
geihichtlich, aber empfindungsgemäß 
an Dürer benfen. Gie bat babei 
etwa8 von der zurüdbaltenden 
Feierlichkeit und dem vornehmen 
Pathos, dag wir an Schleiermacher 
ſchätzen. Mit einer folhen Type 
fonnte Gütterlins ſchlichte Gediegen« 
beit und fachlicher Gefhmad gut 
wirtfchaften. Er fchrieb bazu bie 
Initialen und in Verſalien bie Köpfe 
ber einzelnen Bücher. Diefe Reihen 
zeigen jenen jhönen Schwung, ber 
una die Wönchshandſchriften be= 
geiftert lieben läßt, fie zeigen ihn 
uns gebänbigt durch bie Notwen«- 
bigfeit der Prudform. Der Gab 
fpiegel wirft, wie es fich gehört, 
als Zeppih. Rand und Zwiſchen- 
räume entſprechen dem gebildeten 
Empfinden: man ſpürt nichts von 
Raumausnugung, man faßt beim 
Blättern nicht auf die Schrift, der 
Helligfeitsgrad erfreut die Augen 
und hält die Aufmerfjamfeit wach. 
Das Weglafien ber Versabteilungen 
erleichtert die Gefchloffenbeit; bie 
Schwierigkeiten ber Verszahlen, ber 
Inhaltsangaben zu ben einzelnen 
Kapiteln und der Barallelitellen 
wurde gut überwunden. — 

Freilih, geheim, im innerften 
Herzen hege ih noch ein anberes 
Ideal bes Bibeldrudes: bei dem 
ber fafrale Charakter geſchwunden 
it. Man veraleiche das „Alte Te» 
ftament“ in der Ausgabe der Uni- 
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versity Press von Cambridge mit 
ber Polyglottenbibel von Stier und 
Theile. Diefe beiden Bücher wur«- 
den im Sabre 1894 gedruckt; Die 
englifhe Ausgabe zeigt nicht nur 
die höhere Drudkultur, fie ift auch 
durchaus ala Profanbuch gebadt. 
Gie ift allerdings fehr nüchtern, 
und vielleiht braucht ber Deutſche 
mehr Stimmung. Aber die Ten 
benz ift beachtenäwert. Ich empfinde 
es ald einen Mikflang, daß bie 
Bibel, die dbahbeim auf dem 
Bücherbrette ftehbt, durh Format 
und Typ fofort an bie Kirche 
mahnt. Ich wünfchte, e8 gäbe neben 
ben andern Bibelausgaben nod 
eine, die zum Ausdruck brädte: 
bier ift ein ebrwürdige® Bud, Das 
für bie Geelenbilbung unſres Vol- 
kes einft Fundament gewefen und 
heute noch maßgebend ift, ein Hi- 
ftorien« und Hhmnenbud. 35 
wünfhte neben den übrigen eine 
Bibel, die felbjt den nicht kirchlich 
Gläubigen nicht zwänge, zunächſt ein» 
mal zu wiberfprechen, und ihm dann 
erſt gewährte, ihre föftlichen Früchte 
zu pflüden. Eine Bibel auch für 
ihn zugleich als einen guten Haus—⸗ 
freund, einen uralten, gar witzigen 
und gar tiefen Weltweiſen, einen 
Dichter, der in unbefiegbarer Güte 
unter ben Blumen und Kindern 
ber Erbe wandelt, einen Propheten, 
ber in Sturmwind unb Feuer gen 
Himmel fährt. Robert Breuer 


Ein Snierat: 
Pen! Senfationell! Neu! 


Porträt-⸗Roſen 


(Künftlihe Roſen, Seide — patentamtlich 
geihügt) 

Für Hochzeiten, Jubiläen, Familien« 
und Militärfeftlichleiten, Kirchenfeſte, Wall« 
fahrten ufw. ift de [hönfte Erinnerungd« 
gabe die neue Porträt-Rofe —: Wunber- 
fhöner Zimmerſchmuck. Anfertigung nad 
jeber Photographie ober Bild. 

Firmen, die ben Alleinvertrieb 
uf. ufw. 
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Zur ersity Press von Cambridge mit | Zur Reform der Stadt der Stadt- 


gefchichtsichreibung * 
Hr wird von ben beutjchen 


Hiftorifern ibdeallofer und zus 
gleih unpraftifcher behandelt als 
Die deutſche Stadtgefchichte. Ideallos, 
indem man für gewöhnlich feiner» 
lei höhere Ideen damit verbinbet, 
und unpraftifch, infofern man ben 
Iofalgefhichtlihen Kleinkram babei 
bis zur Ungeniefbarteit häuft. Wer 
lieft heute Stadtgefhichten? Eigent- 
lih niemand. Der Vereind« ober 
Gtammtifchphilifter blättert viel=- 
leiht furz nah dem Erſcheinen 
einer Gefhichte feiner Vaterftabt 
das eine ober anbere Mal behag«- 
lih darin herum, um ſich auf ber 
„Höhe“ ber Zeit zu fühlen und fi 
über die „gute alte“ Zeit Iuftig zu 
machen, ein paar „erite* Familien 
der Stadt fuhen eifrig nad ber 
Aufzeihnung ihrer Verbienfte und 
wenben fich unbefriedigt ab, wenn 
fie merfen, daß ihnen das Bud 
nicht ganz allein gewibmet ift, unb 
die biftoriihe Kritik kann ihren 
Ürger nicht verhehlen, fi mit 
folhem Stadtklatſch überhaupt be» 
faffen zu müſſen. Kurz: die Urt, 
wie die Gtadtgefhihte von ben 
Hiftorifern und dem Publifum auf» 
gefaßt wird, ift unwürdig unb 
falſch. Würbe nun bie Gtabtge- 


* Der Verfaffer diefer Zeilen, Bro» 
feffor Mar Dejer, der ber Biblio» 
thef in Mannheim vorfteht, hat 
mit feiner bei Benöheimer in 
Mannheim erjhienenen „Geſchichte 
der Stadt Mannheim“ ben Ber- 
fud gemacht, jeine Gebanten aud 
praktiſch zu verwirklichen. Jetzt im 
Jubiläumsjahre ber Stadt iſt durch 
die öffentlichen Beſprechungen ihrer 
ſehr eigenartigen Verhältniſſe be— 
ſonders die Gelegenheit geboten, die 
Richtigkeit von Oeſers Meinungen 
an dieſem Werfe gleichſam nachzu—⸗ 
prüfen. a 
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hiehtsfhhreibung mit höheren Ideen 
verbunden, jo fönnte fie nicht? Ge— 
ringeres ala eine notwendige Er- 
gänzung und Vertiefung ber allge» 
meinen Geſchichte fein. Wie Die 
Wenſchen, fo leben die Städte in 
ihrer beſonderen Art, in ihrem be— 
fonderen Cbarafter nebeneinanber 
im großen Vaterlande. Dieſen ihren 
Charalter aus ihren Zaten zu er— 
fennen und erfennen zu laſſen, muß 
bie erfte Aufgabe einer neuen Stadt⸗ 
geichichtsfchreibung fein. Die Lei- 
ftungen eines ftäbtifhen Gemein— 
weſens, die für Die allgemeine Ruls» 
tur und Aulturentwidlung in Bes 
trat fommen, müffen vor allem 
ftarf betont werden, die Entwicke— 
lungslinien felbft in ihrer Berüb- 
rung mit ber allgemeinen Kultur— 
bewegung beutlih zum Ausdruck 
fommen und bie Zeitabfchnitte Die 
richtige, Mare Gliederung erhalten, 
Shon aus der Inhaltsangabe muß 
die dee ber Kompojition zu er— 
fehen fein und dadurch ein Anreiz 
zum Lejen bes Werkes gegeben wer» 
den. Es muß uns intereffieren, 
einen folhen Gtadtcharalter fennen 
zu lernen und mit ihm in Verbin« 
dung zu treten. Ein neuer, leben«- 
biger, geiftiger Verkehr würde 
unter ben deutſchen Gtädten ange» 
regt werben, wenn man beren Rul- 
turwerte befjer zu verjtehen ver— 
möchte. Man würde mande merf- 
würdige Beziehungen zwiſchen ben 
Städten erfennen, manches gemein 
Ihaftlide Wirken erfahren. Um 
nur ein Beijpiel anzuführen: wie 
ähneln jih die alten Kunftftäbte 
Dresden und? Mannheim in ihrer 
ehemaligen Entfaltung einer großen 
Barodfunfti Wer aber würbe biefe 
beiden voneinander jo fernliegen« 
ben GStäbte ohne befondere ftabtge- 
ſchichtliche Kenntnifje miteinander in 
Bergleih bringen fönnen? Unfer 
Volt felbft, unfer Vaterland immer 
innerliher unb tiefer zu erfaffen, 


























































eimierersiheng mil hänesen fihean | Bean. ‚aiblrt: zmeileliss. eine "in gehört zweifellos eine — 
Stadtgeſchichtsſchreibung. Wohl mag 
die Neugeftaltung dieſes bejondern 
Gebietes aus ber Heimatfunftbeive- 
gung bervorgehben, allein Darin 
ftedenbleiben follte fie nit. Ge 
rade die Gtadtgefhichte wird erft 
bedeutend, wirb erſt wertvolle Hi— 
itorie, wenn fie von ben Geſichts— 
punften ber allgemeinen Geſchichte 
aus zur Darftellung gelangt. Denn 
dazu ift die Stadtgeſchichtsſchreibung 
ba: eine eingehende Kenntnis ber 
Wurzeln und Quellen unfrer Kul— 
tur zu vermitteln. Allee Wertloje 
und Nichtige muß rüdfichtslos aus 
der Gtabtgefhichte ausgeſchieden 
werden und ben Grunbbücern, 
Ehronifen und Verwaltungsberich- 
ten überlaffen bleiben. Mit Fünft- 
lerijher Geftaltungsfraft, ja mit 
warmem Empfinden foll ung ber 
Stabthijtorifer ein plajtifhes Bilb 
des Sondercharakters ber von ihm 
gefhilderten Gtätte geben. Dann 
wirb aud das Intereſſe an ber 
Stadtgeſchichte in der höheren geifti- 
gen Welt wie im Volke von neuem 
erwachen und dieſes wichtige Ge 
biet vielverheißende, bie Gejchichts« 
wiſſenſchaft ſehr weſentlich berei«- 
chernde Frucht reifen. Max Oeſer 


Unglaubliches aus Nürn- 
berg 

ch muß heut eineGade aus Nürn« 

berg zur Sprache bringen, bie 
fih beim beften Willen nicht mehr, 
wie Die ber „Meifterfrefjer“, fcherz- 
haft behandeln ließe. Ich ſuchte auf 
dem Sohannisfriebhof, Diefem ſchön⸗ 
ften unb ftolzeften Gottedader bes 
Deutfhen Reichs, aus einem be= 
fonderen Grunde Wenzel Jamnigers 
Grab. Als ich's fand, traute ich 
meinen Augen nit: da lag das 
mädhtigefteinerne „Kiffen“ und darauf 
das alte ſchöne Bronzemebaillon mit 
der Inſchrift, auf bemfelben Grab 
aber auf berjelben alten Gtein- 
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| platte mit dem echten alten Jam 


niger- Medaillon befand ſich uns 
mittelbar neben biefem Mebaillon, 
nur viel größer, ein modernes Gtein«- 
fiffen mit ber Inſchrift, daß in 
Diefem Grabe Herr Hans Wilhelm 
Mühlenjhläger, geftorben am 12. De» 
zember 1905, beerdigt fei. Demnach 
batte man nit nur das ehemals 
Jamnitzerſche Grab, fondern aud 
feine alte Grabplatte noch minde- 
ftens bis 1906 Fremben ausgeliefert. 
Als ich mich erholt hatte und weiter- 
ging, fanb ich, daß ſich's bier ganz 
und gar nicht um etwas Verein— 
z3elte8 handle: bei Peter Flötner 
war’3 ja ebenfo, und ba wieder 
und dort abermald — bei hunder— 
ten ber alten Gräber war es fo. 
Wie ich fpäter fab, nicht nur auf 
bem Sohannis-, auch auf dem Ro— 
chusfriedhof, wo Vijcher liegt. Die 
alten Gräber aus ber Neformationd« 
zeit, in benen fo viele Tüchtige 
und noch heute in Ehren Genannte, 
ja, Große liegen, und bie mit ihren 
Bronzemedaillons und Wlafetten 
zum Seil berühmte Meifterwerlfe 
ber beutichen Gießerkunſt tragen, 
obne Ausnahme aber Zeugnifje find 
von ebeljter Kultur, — man bat fie 
einfach als Grabftätten wieber ver- 
fauft und den neuen Befigern er- 
Taubt, auf bie alten Grabfteine felbft 
ihre polierten Sinfchriftfteine uf 
famt Gipsengeln, Borzellanblumen» 
vafen und was ihnen jonft gefällt, 
zu feßen. Und das geſchieht noch. 
Noch beutigestagesd verkauft 
man bie alten Gräber und läßt bie 
alten „Kiffen“ mit ihrem Bronze» 
Ihmud nur dann am Plate, wenn 
bie Käufer damit einverftanben find, 
ihre neuen Safeln auf ben alten 
Steinen anzubringen. 

Es ift müßig, zu unterfuchen, 
unter welcherlei Schlendrian bas 
fo fommen und jo weitergehen fonnte, 


J Nicht um fruchtlos zu Flagen ober 


zu fchelten, fchreibe ich dieſe Zeilen, 


fondern bamit ein Enbe unb ein 

Anfang gefchehe. Es tft rings um 
Nürnberg zu neuen Gräbern wirf« 
lich Vlaß genug, man beftimme enb« 
lih ben Johannis⸗ und wenn’s 
irgend angeht, auch den NRochus« 
friebhof zum unantaftbaren Mo— 
nument. Was geſchehn ift, ift ge= 
Ihehn. Man hat die Gräber nicht 
auf ewig verfauft; wenn bie Zeit 
um ift, entferne man von den Plat— 
ten, was nicht auf fie gehört. Im 
Notfall mag eine befcheibene Tafel 
an ber Vertifalflähe am Fußende 
an ben fpäter bier Beftatteten unb 
aud daran erinnern, daß man bier 
einft feine Pfliht gegen das Ge— 
ſchlecht vergeſſen bat, dem Nürn« 
berg jeinen Ruhm verdanft. Ein 
neue® Gejchleht hat ja dann ge 
fühnt, was fih fühnen lief. Was 
von weggenommenen „Kiffen“ noch 
zurüdgefchafft werden fann, das 
lagere man wieber an feine Gtelle. 
Alles übrige braucht feiner „Denk 
malspflege“ Sorge zu mahen. Man 
fann dem Efeu und den Rojen 
überlafjen, mit diefem Material für 
Nürnberg zwei Parke zufammen zu 
fpinnen, die an Edelſchönheit ihres- 
gleichen nicht auf der Welt haben. U 


Herbitzweige 
gr Herbit hat in unfern Gegen«- 
den wenig Blumen zu geben, 
Nur die Chryſanthemen, in großen 
Körben feilgeboten, beleben unjre 
grauen Ötraßen, Die pradtvollen 
Blüten exotifher Art, in Glas 
bäufern gezogen, fommen für bie 
Allgemeinheit wenig in Betradt. 
Dagegen findet man auf ben Blus 
menmärften eine vielerort3 noch 
ungewohnte Erſcheinung. Herbſt⸗ 
liche Fruchtzweige, mit roten, weißen 
oder ſchwarzen Beeren, wie man 
ſie auf Spaziergängen in unſern 
Umgebungen von den Sträuchern 
ſchneidet und einzeln oder paar« | 
weiſe in Vaſen aufſtellt. Sollte 
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etwas von ber japanijhen Natur 
freude, die ben maſſiven Gtrauß 
nicht fennt und fih an dem charak⸗ 
teriftifhen Wuchs einer einzelnen 
Blume ober eines einzelnen Zweiges 
erfreut, auch bei ung lebendig ge- 
worben fein? Sjebenfalls Tiegt bier 
ein fehr beachtenswerter Anſatz zu 
einem beimatlihen Blumenfultus 
vor, ber einer Gtärfung und Ent. 
widlung wert if. Was fi mit 
ben früher verachteten und unſchein⸗ 
baren Herbſtzweigen machen läßt, 
die nur deshalb unſcheinbar waren, 
weil fih fein Auge fand, das ihre 
Schönheit erfannte, das fann jeber 
leiht ausproben. Wer feine ein«- 
fah eblen Gefäße bat, verwende 
lieber al3 bie mit Zierat über- 
labenen Vaſen einfache Gläfer, um 
bie Schönheit der fruchtbehangenen 
Zweige zu zeigen. Einzeln, ober 
mehrere zufammen, werben dieſe 
Zweige fo geftedt, daß fie einanber 
nicht erbrüden, je fparfamer, befto 
beffer. Eine mannigfaltige Beftäti- 
gung bes Fünftlerifhen Gefhmades 
ift babei erſchloſſen. Was ein ein- 
zelner Zweig an Schönheit leiftet, 
ift nicht auszufagen; er fann unter 
Umftänben ein Erzieher fein. Geine 
Ihönfte Wirfung wird erft offen- 
bar, wenn man ihn in einen ganz 
einfachen, möglichft bellen oder gar 
weißen Raum aufftellt. Wer bas 
einmal probiert hat, weiß das Rechte 
felbft zu finden. Den andern mag 
Lihtwarts „Mafartbufett und Blu⸗ 
menftrauß“ oder „Blumenfultus“ 
ana Herz gelegt werben. Wir find 
ja eigentlih noch reht weit da— 
von entfernt, bie Herbitzweige auf 
dem Marft als ein Symbol ber 
fünftlerifhen Freube an der Natur 
und ihren Formen betradten zu 
bürfen. Für dieſe billigen Zweige, 
die man von feinen ländlichen Spa— 
ziergängen mübelo® jelber heim- 
nehmen fann (wenn man nur Zeit 
zum Gpazierengeben bat), werben 





von ben Marftfrauen immer nod 
Liebhaberpreife verlangt, ein Bes 
weiß dafür, dab Fein allgemeines 
und tägliches Bebürfnis vorliegt. 
Daß wird der Fall fein, wenn man 
fie famt ben geeigneten Gläſern 
für weniges Gelb auf allen Märf« 
ten vorfindet. Aber noch tft bie 
Pflege und Vermehrung beimatlicher 
Blumen felten fo weit gebiehen. 
Wil die Hausfrau die Fefttafel 
Ihmüden, jo muß meift fhon ber 
Runftgärtner helfen. Als Gegen«- 
beijpiel zu dieſen Zweigen fällt 
ein andrer „Artikel“ ſehr ftarf auf. 
Gtehpalmzweige, an die rote Hage- 
butten mitteld Draht befeftigt find, 
die ben Schein echter Fruchtzweige 
erweden follen. Gie werben ftarf 
gefauft und find fehr billige, Es 
gibt aber Leute, die möchten fie 
nicht geſchenkt. Joſeph Aug. Zur 
Dom ſcheußlichen Dhr- 
wurm 
De Ohrwurm (warum nennt man 
das Weſen eigentlich ‚Wurm“7) 
hatte in unſrer Gegend damals ein 
gedeihliches Jahr: wo man ging, 
ſtand, lag ober ſaß, ba „wimmelte* 
er. Nachts im Bett orbentlih ein 
Riefeln. Ulle Kämpfe bagegen 
fruchtlos, ala wäre jebes in wildem 
Worden ausgefäte Ohrwurmbein ein 
Drahenzahn, aus dem neue Un« 
bolde auffproffen. Es blieb nichts 
übrig, als fih zu ergeben. Ich 
tat das, indem ich beſchloß, mich 
für meinen Feind zu interej- 
fieren. Was ich über ihn zu 
Iefen befommen fonnte, las id. 
Ein eigentümlicher Herr war's ſchon, 
mit feiner Brutpflege und mit 
feinem fonderbaren Braud, daß bie 
fo Liebevoll aufgezogenen Kinder 
Ihließlih die Eltern aufaßen, bie 
ihrerfeit3 nicht? dagegen hatten. 
Dur das Intereſſe war mein an 
erzogener Ekel paralnfiert, ih ſah 
mir das Vieh einmal genauer an. | 
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EN 3 JeBzeer 


Wie, das war ber fcheußliche Obr- 
wurm? Qupe ber! Das war ja 
erſtens mal ein höchſt fauberes, 
zweiten? aber auch ein feines 
Zier. Genauer bingefehn! Glieber 
fo zterlih, wie Miniaturinftrumente 
aus Schildpatt. Und weldhe For« 
men! Das raffiniertefte moderne 
Kunſthandwerk war ja Gtümperei 
gegen bieje vollendet ſchöne Models 
lierung aller Zeile, die geradezu 
wie Ideal⸗Illuſtrationen zu unfern 
höchſten Anſprüchen an Zwedmäßig«- 
feit und Linienreiz erjchienen. So 
dumm, fo albern gerabezu e8 mir 
felber fang, ih mußte mich fragen: 
baft du denn überhaupt fhon ein«- 
mal ein ald Ganzes und in feinen 
Zeilen edler gebildetes, ein fchöneres 
Sier gefehn? 

Geitdem hab ih zwar immer 
noch die Ohrwürmer“ weggeichnellt 
oder getötet, wenn fie meines 
Schlummers Frieden ftörten. Aber 
ber Efel an ihnen war ber Freube 


an ihrer Schönheit gewichen. Wie 


viele8 gibt es in ber Natur, das 
uns aus einem Abſcheu zu einer 
Freudenquelle werden könnte — 
wenn wird nur einmal genauer 
anſehen wollten! 


DieArbeitdes Raufmanns 
De ſittliche Wert jeder Arbeit 

bemißt ſich einmal nach ihrer 
volkswirtſchaftlichen GSchöpferfraft 
und zum andern nach den Wir— 
kungen, Die fie im Individuum ber» 
vorruft, nad) ben aufbauenben, per- 
fönlichfeitbilbenden Aräften, die ihr 
innewohnen. Bei ber Arbeit bes 
Kaufmanns tft heute beides in Frage 
geftellt. 

Allerdingg: an ſich ift ber 
Handel probuftiv im volkswirtſchaft⸗ 
lihen Sinne; denn er allein ift 
imftande, die Erzeugung, foweit fie 
niht nur ber eigenen Bebarfabe- 
friebigung des Herborbringers bient, 
in Werte umzufegen. Ob «3 fi 
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um bie Getreibeerzeugung auf oft“ 
preußifhen Nittergütern oder um 
die fümmerliche hausgewerbliche Ar⸗ 
beit der fchlefifchen Leineweber han 
belt, immer muß erjt ber Rauf« 
mann als der Organifator be3 Abs 
ſatzes binzufommen, um das Er— 
zeugnis zu einem realiſierbaren, 
wirklichen Werte zu machen. Da- 
bei ift zu beachten, daß biefe Werte 
niht nur auf feiten bed Erzeu— 
gers, ſondern auch auf feiten bes 
Verbrauchers zu ſuchen find, Im 
eriteren Falle werben fie in ber 
Regel rein zahlenmäßig zu erfaffen 
fein: fie laſſen fih an ber Wirt» 
Ihaftsftatiftif mühelos ablefen. Im 
andern Falle aber find fie auf 
Grund von Preisberichten und Kal— 
fulationen nur zu einem berhält«- 
nismäßig unmwefentlihen Zeil feit- 
zuftellen: bie Billigfeit ber Be 
darfsdeckung, bier ber einzige Maß⸗ 
ftab im gelbwirtichaftlihden Ginne, 
erfcheint belanglo8 gegenüber ben 
pofitiven Werten, die in ber Ber 
breitung einer ausbrudsvollen, aufs 
Weſen gehenden Sachkultur [iegen. 

Dem aufmerffamen Beobachter 
fann es nicht mehr zweifelhaft fein, 
dab ber Handel dieſe Geſichtspunkte 
heute verloren bat. Wenn fie fi 
troßbem Geltung verfhaffen, fo iſt 
das auf eine unzerjtörbare Logif 
zurüdzuführen, die ihnen inne 
wohnt. Der Kaufmann ift fich ihrer 
nur ganz felten noch bewußt. Geine 
Arbeit zielt darauf ab, die Preis« 
fpannung zwifhen ben Geftaltungs« 
foften und dem Verlauföwert einer 
Ware zu vergrößern. Ob das auf 
Rehnung der Herborbringer ober 
der Verbraucher gefchieht, ift im 
allgemeinen Sache der Ronjunftur. 
Diefe Tendenz zu einer Preidge- 
ftaltung im privatwirtſchaftlichen 
Intereſſe kann ſich in den Zeiten 
der gebundenen Wirtſchaft, denen 
wir entgegengehen, zunächſt leicht 
noch verſchärfen. Dadurch wird aber 





Handel und 
Gewerbe 


die Wertbildung ſtark beeinflußt. 
Go wäre e8, um nur ein Beifpiel zu 
nennen, für ben Handel recht pein- 
lih, wenn man nachweiſen fönnte, 
welhen Anteil er an ben Tatſachen 
bat, die durch die letzte Berliner 
Heimarbeiteraugftellung bloßgelegt 
wurden. Es gehört bierbin aber 
aud das ind Gebiet ber fozialen 
Frage binüberfpielende Broblem 
des inbuftriellen Arbeitslohns; benn 
wenn befjen Beziehungen auch folche 
zwifchen gewerblichen Unterneh- 
mern und ihren Arbeitern find, jo 
wirb bie Gegenfätlichfeit doch erft 
dadurch in fie hineingetragen, daß 
der Raufmann im Unternehmer 
ihnen gegenüber feine Rechnung 
wahrt: er ift beftrebt, bie Arbeits⸗ 
fraft jo billig zu faufen, wie das 
ihm in feinem privatwirtjhaftlichen 
Vorteil wünfdhenswert erfcheint. 
Aberhaupt, e8 muß bei allen biejen 
Erörterungen beachtet werben, baf 
Erzeugung und Hanbel oftmals in 
einem Menfchen vereinigt find. 


Uber gerabe in dieſen Fällen er- 
gibt es ſich am beutlichften, baf bie 
„taufmännifhen* Gefihtspunfte Die 
beherrſchenden find. 

Das iſt vielleiht noch auffälli» 


ger, wenn man nad ber wert 
bildenden Arbeit bes Handels auf 
feiten bes Verbrauchers forfht. Ich 
fagte ſchon, daß es ſich ba weniger 
um wirtfchaftlihe ald um kultu— 
relle Werte handelt. Immerhin ift 
es nicht ganz gleichgültig, daß Kar⸗ 
tellverbände nicht ſelten die von 
ihnen monopolifierten Waren im 
Inlande hoch im Preis halten zu 
feinem anbern ald dem ausgeſpro- 
henen Zwed, mit Hilfe ber bier- 
bei erzielten Mehrgewinne ben aus« 
ländiſchen Marft unterbieten zu 
fönnen. Alfo private Wirtſchafts- 
politif auf often ber heimifchen 
Abnehmer. Schlimmer ift aber, daß 
biefe Wirtfchaftspolitif auch in den 
| Dienft Zulturverlaffener Probuf- 


tionsgebanfen gefpannt worben ift. | 
Der Runftwart bat feit Jahren bie 
Unſachlichkeit ber neuzeitlihen Er- 
3eugung befämpft, Die von einer 
aufs Wefen ber Dinge gehenden Ge» 
ftaltung bimmelweit entfernt ift — 
oder doch war; allmählih werben 
ja beffere Überlieferungen ba unb 
dort wieder wach unb werben neue 
Miaterialgedanken lebendig. Daß es 
fo weit abwärts mit uns fommen 
fonnte, baß in der Wohnung bes 
Fabrifmeifter8 wie in ber bes 
Geheimen Regierungsrat3 dasſelbe 
„Bertifo mit Muſchelgarnitur“ fteht, 
dort aus nufbaumartig geftriche- 
nem Siefernbol3 und bier aus 
Mahagoni, daß auf beiben geiftes« 
verwandte „Nippes“ in finnlofem 
Durcheinander ftehen, das alles ift 
niht nur eine Folge bes äſtheti— 
ſchen Unvermögens ber Zeit, bes 
Verluftes der Fäbigleit, mit ben 
Augen Werte wahrnehmen zu 
fönnen. Das Schlechte wäre nie» 
mals jo fehr zum „Allgemeingut 
bes Volfe3“ geworben, wenn nicht 
ber ganz und gar privatwirtichaft« 
li eingerihtete Hanbel der Pro« 
duftion willig Helferäbdienfte geleiftet | 
hätte. Ihm erjhien e8 eben er 
Iprießlicher, den Konſum auf biefe I’ 
Dinge eines unbifferenzierten Ges | 
ſchmacks zu lenken, al® ihn bei ben | 
fingulären Erzeugniffen ber alten 
„Qualitätsprobuftion“ verweilen zu | 
laſſen, bie fich nie für einen Maffen« | 
abfa geeignet hätten. Der Han« | 
bel ift in feiner heutigen Verfaf- | 
fung vor allem abfathungrig. Es 
tft der fchwerfte Vorwurf, der ihm | 
gemadt werben muß, baß er alles, 
was ihm einen glatten Umſatz unb 
lohnenden Gewinn verfpridht, wahl« 
108 aufnimmt und weiterleitet. Er 
bat feine fulturellen Wertgebanten | 
für feine WUrbeit. Die Ware ift | 
ihm nur ber Zräger jener Preis“ 
fpannung zwiſchen Einfauf unb 
Verkauf, nur ein Mittel, Gelb zu 
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madhen. Bringt ihm die jchlechte 
mehr ein, ift fie ihm lieber als 
die gute. Es gibt Ausnahmen 
unter ben Kaufleuten, gewiß, aber 
die große Naffe, welche die Durch- 
ſchnittshöhe beftimmt und bie ihrer- 
ſeits wieder auf die Allgemeinheit 
ber Käufer enticheibend einmwirft, 
biefe große Mehrheit bat fein qua= 
Iitative8 Ideal, fie hat nur ein 
quantitatives. 

Die Arbeit des Kaufmanns 
ſchrumpft bdamit zuſammen zu einem 
wirtſchaftlichen Rechenexempel. Wie 
und was kaufe ich wohlfeil ein? 
Und wie und wo ſetze ich's mit 
möglichſt viel Nuten wieder ab? 
Kann fein, daß mander fich über 
diefe nadte Formel entrüftet unb 
auf bie verwidelten Verhältniſſe 
feine8 Betriebs hinweiſt. Sch bin 
felber einer vom Bau gewejen. A 
das handelstechniſche Beiwerk ift 
nicht? weiter als eine Hilfsfonftruf- 
tion, um jene3 Erempel zu löfen. 
Es ſoll gar nicht beitritten werben, 
daß das nicht immer einfach ift und 
daß viel Geiſt zu feiner Löfung 
aufgewandt wird, von dem Fleiß 
und der Urbeit3ausbauer ganz zu 
Ichweigen, bie ben deutfchen Kauf 
mann bor allen feinen ausländifchen 
Berufögenofjen auszeihnen. Den— 
noch: es ift nur ein „tote Bu— 
hen“, nur eine Fapitaliftifche Form, 
ganz gleih, ob es fih nun um 
felbftändige Unternehmer ober um 
Ungeftellte handelt. Es fehlt ba8, 
was der Uderömann, ber Hanb» 
werfer in dem Reiz eine In— 
terefje8 an ber Sache um ihrer 
felbft willen finden: ein inneres, 
perjönliches Verhältnis zum Ge=- 
genjtande der Arbeit. 

Für ben Kaufmann wäre es 
mübelo® gegeben, wenn er fih ala 
Bermittler einer qualitativ zu wer- 
tenden Gadfultur fühlen könnte, 
wenn bemnah Ware für ihn nicht 
ein toter Poſten feines Bilanzan- 
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ſeines Arbeitsprozeſſes wäre (Er 
muß ſich feiner. Verantwortlichkeit 
nach zwei Geiten bin bewußt wer- 
den. Das aber ift die Schwierig" 
feit. Für ben Handwerfer und ben 
QAderer liegen bie Dinge viel ein« 
facher und Marer. Ihre Produktivi- 
tät ift zunächſt einmal rein mate- 
rialiftifh, greifbar körperlich. Die 
Beziehungen, aus denen eine Pros 
buftivität der Kaufmannsarbeit er⸗ 
wählt, greifen weit aus unb find 
im wefentlichen ibeell. Erft wenn 
er bie Wirkungen feiner VBermittler- 
tätigfeit in den reifen ber Erzeu«- 
gung wie des Verbrauchs abzu— 
ſchätzen vermag, wenn er alſo im— 
ſtande iſt, ſeine Arbeit in große 
volfäwirtfchaftlide und kulturelle 
Zuſammenhänge bineinzufehen und 
bineinzubenfen, fann ber Kaufmann 
eine Anſchauung von den burd ihn 
erzeugten Werten befommen. Wenn 
er wirflih im Ginne einer Wert«- 
bildung arbeitet! Uber ih müßte 
nicht, wie anders bie Perfönlich«“ 
feit zu ihrem lebten Ziel gelangen 
follte: daß nämlih all ihr Werl 
tum Ausbrud ihres eigenen Weſens 
ift. Will ber Kaufmann fich beichei« 
ben und jeine® Weſens Innerſtes 
in dem Fleinen Zagesfeiljhen um 
Das Ideal ber größten Zahl er— 
fennen? Johannes Buſchmann— 


A — 
Die Uhren der Harmilojen 
J° die Firma Farina zu Köln 

am Yülichsplak berühmt gewor⸗ 
ben war, ftiegen die Mieten am Füs 
lichsplatze zu Köln, und bei ben Mies 
tern war immer irgendein Farina, 
benn fo machte man ber kölniſchen 
Waffer- Firma mit ber beften Aus« 
fiht auf Erfolg Konkurrenz. Seht 
Scheint Glashütte aus ähnlichen 
Gründen Ubren-Plat zu werben — 
wer kann behaupten, daß bie 
„Nomos «Uhr » Geiellihaft“ keine 
echten Glashütter Uhren Iiefere, dba 








ſatzes, ſondern ein lebendes Glieb 





Wie's gemacht 
wird 





fie fih neben ber alten berühmten 
Ubrenfabrif in Glashütte nieder- 
gelaffen bat? Uber fie beweift 
auch fonft noch, daß fie ihr Ge 
Ichäft, zum minbeften was die Res 
ame angeht, jo fein zu treiben 
verſteht, wie ihrer Verjicherung nad) 
bie Uhren. In ihrem Satalog 
finden fih Bildniffe und Au— 
tographen be3 Reichskanzlers 
Fürften Bülow, Wilhelm Buſchs, 
Haedeld, Björnfond und einer 
einigermaßen fompletten Gamm« 
lung ber befanntejten zeitgenöffi» 
ihen Größen und Auch-⸗Größen 
bi8 zu Münden Poſſart und 
Leopolds Cleo de Merode, und 
alle fchreiben dazu: nein, find bie 
Nomos-Uhren ſchön! Wie fommen 
bie Herren und Damen nun zu 
diefen Begeifterungsausbrühen ge» 
rabe über bie Nomos-Uhren? Weil 
fie alle eine feine nette in bes 
fheibener Verehrung zugejanbt be= 
fommen baben mit ber manier« 
lihen Bitte, zu fagen, wie ſie ihnen 
gefällt? Go was freut einen doch, 
man fieht, wie berühmt man ift, 
und man bebanft fih! Kein ein- 
ziger hat gemerkt, daß er einfadh 
einer „großzügigen“ Reklame in 
Die Reufe ſchwamm. 

Übrigens nicht einmal einer teu- 
ren. Gagen wir: dreißig Berühmt- 
beiten A 100 ME. Selbſtkoſten macht 
5000 ME. dafür Triegt eine 
Firma faum eine Zeitungsfeite 
fünfmal als Inſerat, ungerechnet 
bie Speſen. Alſo ift ber Gebanfe 
ausbildungsfähig. Unſre Berühmt- 
beiten werben fünftig Wäfche, Klei— 
ber, Möbel, Zigarren, Weine, 
Würſte ufw. billig haben. Voraus⸗ 
gejegt nur, daß fie und das Publi— 
fum fo lieb harmlos bleiben. 


Die Berliner Gejellichaft 


und die Kunſt 


hnifer behaupten immer wieber, 
nur in ben Zirfus und Va— 



























rietes ſei echte Kunft zu finden, 
und wenn unjre ftrebjamen Büb- 
nenleiter es zu etwas Rechtem brin- 
gen wollten, müßten fie bei ben 
Herren Direftoren biefer Unterneh 
mungen in Die Schule geben. ch 
will mich in ben Gtreit nicht ein- 
mifhen, benn das ift, fontanefch 
geiprochen, ein weites Feld. Vir« 
tuojen- und Ausftattunge- Rummel, 
der Unterſchied zwifhen Manegen«» 
und Rabelburg-PBofjen, nicht zulett 
aud) Die Frage, ob ber Zirfus ober 
die Schaubühne jeßt die moralifchere 
Anftalt ift, wären babei zu er« 
örtern. Das alles fcheint mir jedoch 
ein Stoff für die noch fernen Tage 
hinterm Aſchermittwoch. Heute jei 
nur feitgeftellt, daß es ein Variete, 
unjer berühmter Wintergarten, ge- 
weſen ift, das für bie foeben be— 
gonnene neue Gpielzeit das Da— 
fein wirflider Berliner Runft und 
wirklicher Berliner Geſellſchaft nach⸗ 
gewieſen bat. In einer bezahlten 
Reflame zwar, bie unfre Zeitungen 
als Feuilleton unterm Strich ab— 
gedruckt haben, aber mit deſto inni— 
gerer Wärme ber Überzeugung. „Es 
gibt eine Berliner Runft, und es 
gibt eine Berliner Gejellichaft.“ Wer 
das bisher noch bezweifelt hat, den 
belehrt da8 Auguft-PBrogramm bes 
Wintergartens und das lauten Bei» 
fall ſpendende Bublifum bes Winter- 
garten® eines Befferen. Hier fieht 
man die Berliner Gefelljchaft, die 
fih mit der jeder andern Großſtadt 
mefjen fann; unb fo weiter. 

Die Beweisführung der Winter- 
garten«-Direftion gleicht jo auffallend 
ber bei unjern andern Gejellichafts- 
beobachtern beliebten, daß man fie 
rubig ernft ‚nehmen barf. Denn 
fie ift obendrein ernft gemeint. An 
ben PBremieren-Abenden dieſes emp⸗ 
fehlenswerten Kunſtlokales ſieht man 
zahlreiche mit Geld, friiher Wäſche 
und Frad verjehene junge Herren, 
und fie haben üppig gefhmüdte 
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| Damen bei ſich. Gewiß, ber Mo— 


natserfte erleichtert biefen Aufwanb, 
aber Eindbrud bleibt Eindruck. Die 
Wintergarten-Direftion zählt, und 
bon ihrem Gtanbpunfte aus mit 
Fug, jeden zur Gejellichaft, ber Ein«- 
trittöfarten zu vier Mark löft unb 
während ber Borftellung Gelt trinkt 
ober doch wenigftens einen befjeren 
Rotwein zum Hammelrüden beitellt, 
Von ganz ähnlihen Stimmungen 
gehen die Inhaber geihärfter Blide 
aus, die tout Berlin — bitte, jo 
beißt es! — immer ba verfammelt 
feben, wo fie felber anweſend find. 
Alfo bei Pferberennen, bei ben Ber 
anftaltungen des Kaiferlihen Auto» 
mobil⸗Klubs, bei allerlei Eröff« 
nungsfefteffen und bei Hauptmann- 
oder Gubdermann«- Premieren, 

Ihr gemeinfamer Irrtum Tiegt 
darin, baf fie einen Auzfchnitt ober 
vielmehr einen Bruchteil jener Kräfte, 
die zufammengefaßt glüdlichenfalls 
einmal etwa® wie eine Berliner 
Gefellihaft bilden fönnten, für Die 
Gefellihaft von Berlin halten. 

Deutſchlands Hauptitadbt ift zu 
amerifanifcherafh groß geworben, 
ald daß fie fchon einen geiftigen 
und foztalen Mittelpunkt haben 
fönnte. Durch die Gunft des ehernen 
Shidjald und bie raftlofe, die un« 
ermübliche Erwerbsfreudigfeit feiner 
Bewohner bat das neben Paris, 
Wien und London unbebeutende 
Spree-Gemeinwefen ber fechziger 
Jahre e8 zu einer Herrfcherftellung 
in Deutſchland gebradt. Herricher- 
ftellung nicht nur auf inbuftriellem 
und geldlihem Gebiete. Auch feine 
Sheater halten das Reich in Bann, 
Selbft Wien bat fich löblich unter« 
worfen, Und diefe Macht der Theater 
fügt fih — außer auf bie Zräg« 
beit und Feigheit der nichtberlini- 
fhen Bühnenleiter — auf die Macht 
ber Berliner Preſſe. Wohl erreicht 
feine Berliner Zeitung inhaltlich 
Dies und jenes hervorragende ſüd⸗ 


oder weitdeutfhe Blatt; in ihrer 
Gejamtheit jedoch, durch ihre Ge— 
ſamtheit marſchieren die Berliner 
Tageszeitungen an der Spitze. Der 
Chorus der Wochen⸗, Halbmonats⸗ 
und Monaitsſchriften unterſtützt ſie 
mit durchdringendem Poſaunen— 
ſchall. Dies reiche Blühen und Trei— 
ben an der Oberfläche verdeckt zur 
Not die Riſſe. In Wirklichkeit 
haufen bier verjchiebene Völker 
nebeneinander, verfhiedene Raſſen, 
von denen jede ihren Weg frieb«- 
lich verfolgt, ohne fih um ben 
Nachbarn zu fcheren. Die alteinge- 
feffene Bürgerfhaft; dann die Zu— 
gezogenen aus bem Dften, benen 
wir Berliner unjern Reiſeruf ver— 
danken; ſchließlich bie altpreußiiche 
Bureaufratie, und ber Hof. Einen 
gemeinfamen Brennpunft haben fie 
nicht, unb nirgendwo findet man 
Die Quinteffenz. Es gibt feine Ber- 
liner Galons, 

In andern Gtäbten bildet ber 
alte Abel bes Landes bie Grund» 


lage ber Geſellſchaft. Er beſitzt 
Winterpaläfte in ben Refidenzen 
und beteiligt ſich fleißig an öffent- 


lihen Feſtlichkeiten. Gomeit fie 
eben vornehm find. Die Pariſer 
Theater und Kunftausftellungen 
zählen bie Mitglieder der Arifto» 
fratie zu ihren eifrigften Befuchern ; 
Wiens Hofburg. Theater war wenig⸗ 
ften® ehedem aud wegen feiner 
Komteffen-Logen berühmt. In Lon— 
don ift ohne die „Familien“ nichts 
zu erreichen. Der preußiſche Adel 
beſucht bie Hauptitabt als Hotel⸗ 
gaſt. Eigener Häuſer erfreut ſich 
dort von ſeinen Mitgliebern kaum 
ein Dutzend. Ihm genügt es, den 
Hofſachen beizuwohnen; alles andre 
iſt ihm farcimentum. Unſre amt— 
lichen Kunſtausſtellungen werden 
von Föniglich preußiſchen Würben- 
trägern altem Herfommen gemäß 
und auf Befehl Geiner Majeftät 
eröffnet; von ben Erftaufführungen 
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Mann und 
Weib 


ber Sheater nehmen dieſe greifen 
Häupter jo wenig wie bie Arifto- 
fratie des Landes Notiz. Einzig 
und allein der Kaifer macht mand- 
mal eine Ausnahme. Streng jchei- 
ben fi, in des Lebens ernitem 
Führen wie beim Fefte, die ein- 
zelnen Klaſſen ber Gefellihaft. Der 
alte Abel weiß, daß er's, wad Pomp⸗ 
entfaltung und Geldausgeben ans 
belangt, mit ben Coupons⸗Gewal⸗ 
tigen doch nicht aufnehmen kann. 
So bleibt er hübſch für fich allein, 
ihafft Automobile und Yachten erjt 
gar nit an, fondern überläßt das 
lächelnd ben neuen Herren. Wie 
er ihnen das Runftgönnertum über 
läßt. Nicht einmal dem alten Fon— 
tane (auf den ich immer gern zu— 
rüdfomme) Haben bie märfifchen 
Junker zu feinem Giebzigjten gras 


tuliert. Obgleich er doch unmenſch⸗ 


lich viel für fie getan hat. Gie be= 
trachten auch jeden von den ihrigen, 
der fich mit ben Finanzern einläßt, 
ala beffaffiert. Er mag fette Auf 
fihtsratsftellen annehmen, mag eine 
nette Schwarzhaarige mit ber nöti- 
gen ftarfen Vergoldung heiraten — 
für voll gilt er ihnen von bem 
YAugenblid an nit mehr. Das 
höhere Beamtentum zeigt jih min— 
ber balzftarrig, Neben ben allzu 
jhmalen Gebältern, die ber Gtaat 
ald Zugabe zu Orden und Siteln 
bewilligt, ftrahlen die Rieſenhono⸗ 
rare ber Aftiengefellihaften in un« 
wibderftehlihem Glanze. Doch bie 
eigentlihe Reputation, den alten 
Reipeft verlieren die NAberläufer 
aud bier. Man fchließt fich, wenn 
der Verſucher nicht fommt ober 
glorreih abgewiefen worben ift, in 
altpreußifhe Vorjtellungen ein — 
was Wunder, baß man für die ber 
modernen Bühne gar nichts übrig 
bat! 

Es wäre intereffant, barüber 
nahzufinnen, welche Richtung bie 
Berliner Kunſt nehmen fönnte, 


wenn fi die Abſeitsſtehenden herz⸗ 
Ih für fie erwärmen unb wenn 
fie ihren Einfluß in die Wagichale 
werfen wollten. Es wäre ebenfo 
intereſſant wie zwedlos Nah wie 
vor wirb die Gruppe ber Zätigen 
und Lebbaften, bie jett in ben 
Areopagen herrſcht, unfern „Schaf⸗ 
fenden“ den Weg weifen unb mit 
der Marfe Berliner Kunſt nur bie 
Werte jhmüden, die ihrer Welt» 
auffaffung oder ihren Launen ge» 
nügen. €3 ift das eine unpreußifche 
und beshalb eigentlich unberlinifche 
Kunft, doch die Gläubigen draußen 
werden jie den eifrigen Kaufleuten 
juft ihres fremdbartigen Weſens we— 
gen abnehmen. Fontane — bu 
mußt es dreimal fagen — bat biefe 
Entwidlung vorausgejehen und fie 
im letzten Verſe eine® Gebichtes, 
das er auf feinen eigenen fiebzigften 
Geburtätag gemacht hat, fnapp unb 
babei jehr treffend prophezeit. 
Richard Norbbaufen 


Bücher vom Verhältnis 
der Gefchlechter zueinan- 


der 
Hans Wegener, „Wir jungen 
Männer”. (Düffeldorf, Karl Robert 
Langewieihe) — Käthe Sturmfels, 
„Was iſt der Frau erlaubt, wenn 
fie liebt?” (Ötuttgart, Greiner & 
Pfeiffer) 

mmer breiter und tragfäbiger 
EI icheint in unferem Geiftesleben 
die Strömung zur Lebensechtheit im 
allen Wanblungen und Bildungen 
der Kultur zu werden. Schon längft 
ift nicht mehr auszuflügeln, wo 
da bie Bewegung auf Ausbruds- 
kultur noch treibt unb wo fie nun 
felbft getrieben wird, Allerwärts 
wächſt, reinigenb und befreiend in 
feinen Wirkungen, ein ſtarkes Seh— 
nen nah der Natürlichkeit und 
ihrer Heiligkeit. Nirgend brauchen 
wir dies ernſtfrohe Gehnen fo nötig, | 
wie in dem Problemenkreis, inner- | 
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Bücher ehrliche Löfungen in ſolchem 
Sinne zeigen möchten. — Es ift 
nicht zu leugnen: In jehr weiten 
Kreifen bes Volkes gilt das ge— 
Ichledhtlihe Leben praftifh nur als 
Genußquelle; unter prüben Gitten 
fieht überall rohe, gebanfenloje 
Sinnlichkeit vor, Goll e8 beffer 
werben, jo muß zunädjft unter ben 
Großen bie Scheu weichen, Diefe 
Lage der Pinge ernft und offen 
und fjahlih zu erörtern. Dann 
nur fann ein künftiges Geſchlecht 
mwürbdigeren Zuftänden entgegenge- 
führt werben. 

Die beiden Bücher wenden ben 
Gebanfen von ber „Heiligkeit ber 
Generation“ auf das jeruelle Pro— 
blem ber gebilbeten jungen Leute an. 
Gie wollen mithelfen, Geltung und 
Beziehungen ber Geſchlechter natür« 
li und rein zu machen. Ob außer» 
gewöhnlihe Perjönlichkeit aus den 
beiden Büchern fpridt, ob bie 
Bücher in dem großen Kreis ber 
wirfenden Faktoren jeden richtig 
abwerten und ob ſie als litera= 
riihe Leiftungen berborragen, ſei 
dahingeſtellt. Ihr unbeftreitbarer 
großer Wert beruht weſentlich darin, 
daß fie dank ihrer freien und natür— 
lihen Anfhauungsweife unter ben 
jungen Leuten dad Bewußtſein von 
ber Heiligfeit der erörterten Dinge 
ftärfen und jedem einzelnen Ans» 
laß werben fönnen, ehrlich unb 
mutig eigene Wege zu geben. 

Wir geben furz die Hauptge» 
banfen beider Bücher wieber. 

Wegener meint: Pie abfolute 
Reinheit bis zur Ehe mu bem 
jungen Manne Ideal und praf- 
tiſches Ziel fein. Der Begründung 
unb allfeitigen Beleuchtung dieſer 
Anfhauung dient jein ganzes Bud. 
Alle, fie mögen eben ftehen, wo 
fie wollen, ruft Wegener auf, in 
den Weg zu biefem Ziele einzu— 
Ienfen unb den Willen zur NRein« 
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beit zu ftählen mit allen phy— 

fifhen und pſychiſchen Mitteln. 

Fröhliche, ganze Arbeit im Beruf 

jcheint ihm Die ftärfite Wehr gegen 
alle Anfehtung Wer etwa bei 
ber Proftitution ober in einem 
„Verhältnis“ Befriedigung ſuche, 
der werde, meint Wegener, die voll» 
‚tönige, reine Harmonie in der Be— 
ziehung zum anderen Gejchledht, die 
ungeſchwächte „Lebenältebe*, nicht 
erleben. Die rein geiftige Ge— 
Ichlehtäbeziehung in der Frauen⸗ 
freunbdfchaft hingegen gebe einzig» 
artige Werte. — Das find bie 
Pfade, auf die Wegener alle „wahr 
baft mobernen“ jungen Männer 
leiten möchte, damit fie, ungehemmt 
von falſch geleitetem Gefchlechtötrieb, 
zu dem Ziele gelangen, in deſſen 
Verwirklichung ihre „Ehre“ berube: 
„lebendige, einheitlihe Perfönlich- 
feit“ zu werben — ber Nation unb 
ber Menichheit zu Autz. 

Käthe Sturmfels führt in einer 
Reihe faft aphoriſtiſch Furzer Bes 
trabtungen aus: Weil „die Frau* 
das Kind, den Badfifh, die junge 
Dame, die Braut in ein gebanfenlos 
auf Sinnlichkeit geftimmtes Ver— 
hältnis zum anderen Geſchlecht 
bineinerzogen und in bem Ginne 
auch ihren Einfluß auf Sitte unb 
Hefe mißbraudt bat, muß fie bei 
fi felbft die Schuld an ihrer un« 
würbigen Gtellung fuchen — das 
ift ſtark zu betonen; denn obgleich 
die Frauenbewegung in ihren An 
fangen das „erwachende Gewiſſen 
der Frauenwelt“ verriet, verfennt 
die Frauenrectlerin die geihicht- 
lihe und bie natürlide Gadjlage 
und bringt einen ungefunben, ja 
frivolen Geiſt in bie von ihr be— 
einflußte jugend. Was not tut, 
ift Die Erziehung harmonifcher weib⸗ 
licher Verfönlichkeiten; die Mittel 
find: frühe, feinfinnige Aufflärung 
über ben natürlihen Beruf des 
Weibes unb bewuhte Erziehung der 
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Gattin und Mutter, ſchon im Mäb« 
hen; freier, nicht aufs Sinnliche 
geftimmter Verkehr der Gefchlechter, 
der unter ben SHerangewacdfenen 
bei großer Gelbftzudt zu einer 
Freundihaft gefteigert werden kann, 
Die geiftigem Austauſch dient und 
in „Zärtlichkeit“ zu höchſtem Aus 
drud fommt. 

Man kann darüber ftreiten, ob 
der jchief weifenbe, aber wohl ab» 
fihtlih gerade jo gewählte Zitel 
des Sturmfelsſchen Buches zu bil« 
ligen ift, man fann bedauern,baß aus 
Wegeners Buch eben doch bie und 
da „Predigtton* vorllingt, man 
fonnte auch wünſchen, das famerad« 
fchaftlihe „Du* bei Wegener er» 
wedte ftärfer ben Eindrud, daß 
e8 aus innerer Nötigung käme, 
ferner: daß die Sturmfelsſchen Aus— 
führungen geſchloſſener und mehr« 
feitig beleuchtet wären — aber über 
alledem darf man bie Hauptſache 
nicht vergejfen: Es find zwei Bücher, 
die bem heutigen Tage in einer 
ber allerwichtigiten Angelegenheiten 
nüßli dienen. Bisher gibt es 
wohl nichts, das ihre bringliche 
Aufgabe beſſer erfüllte. 

: Otto Unterländber 


„Bir wiſſen's nicht“ im 


der Schule 


2) heise Schulen wirb einfeitiger 
Intellektualismus vorgeworfen. 


Mit Redht; denn fie find faft in 
allem Lernjhulen, Stätten ber Ver- 
ftanbespflege. So ſucht man auch dem 
Höchſten und Lebten beizufommen, 
indem man's — „verjtänbli macht“, 


Nur fhabe: Was nicht in den 
Nieberungen ber Banalität wohnt, 
bas entzieht fich Ieichtlih den Er— 
Härern jelber. Ga, wenn unjer 
Schulintellektualismus noch Fon» 
ſequent wäre und ſein Bereich bis 
zu den Grenzen ausſchritte, wo 
Goethes Wort gilt: „Der Glaube 
iſt nicht der Anfang, ſondern bas 


Enbe des Wiſſens“ — ja, bann | 
wär’3 noch etwas! 

„Läherlihe dee, unmünbige 
Menfchen follten tranfzenbente, ſoll⸗ 
ten erfenntnistheoretiihe Gedanken⸗ 
reihen verarbeiten! Rinder gar! 
Sind benn Kinder Forjcher, beren 
Geiftesarbeit auf Vorausjchungd- 
Iofigfeit...* Halt, da liegt's eben! 
hr habt fie doh fragen hören, 
die Fleinen „Narren“, denen zehn 
Weiſe nicht antworten fünnten — 
wenn fie eben über das Alter hin— 
aus find, in beifen Bereich ber 
abjolute Monarch Künſtler“ in der 
jungen Menfchennatur jeinen Thron 
noch nicht mit dem Prätendenten 
„Erfenntnistrieb“ geteilt hatte. Viele 
befinnen fih, wie ihnen in ben 
Sagen ihrer eigenen vielleicht fogar 
febr frühen Kindheit einer von 
den Großen unwirſch bas „läftige 
Fragen“ verwiefen bat, unb ie 
bann ber Fleine Geift betrübt auf 
dem Wege umlehrte, ben er in 
bang ahnender Erwartung antrat, 
einmal „dahinter“ zu fommen, „da⸗ 
hinten bin, wo man weiß, wie’ 
„wirflih“ „it“ — an Dad Enbe 
bed Weges, wo bie Kräfte nicht 
mehr weiter tragen. So büllt fi 
bie ganze Geele, die aus dem Dun« 
feln ins Helle wollte, allgemadh in 
Diefelben Nebel ein, in denen aud 
die andern alle leben, bie Großen 
zumal. Niemand antwortet dem 
feinen Frager, niemand will Reife- 
gejellichafter auf dem Wege ind 
Wunderland der Ahnungen und 
bes Außermenſchlichen fein. 

&o werben die jungen wie Die 
meijten Alten find: banal in all | 
den verftaubten Winfeln ber Geele, 
Flähenmenfhen ohne dritte Dimen- 
fion, 

Aber was man nicht weiß, das 
fann man doch nidt lehren? 
Allerdings nicht, wenn lehren fo 
viel heißt wie „Wiffen beibringen“, 
und nicht „Werte übermitteln“. | 





Statt aller Worte ein Beifpiel. 
„Wie die Apfel wachſen.“ Natür- 
lich wifjen’3 bie Kinder längft. Der 
Baum friegt eben Blüten, und dann, 
wenn die Zeit ber Bienen vorbei 
ift, ftreut der Winb ben meißen 
Blätterregen in? Grad, und — 
„es wachſen Apfel, wo erjt Blüten 
waren“. Gtaubbeutel, Stempel und 
ein paar anbere Begriffe, bie ber- 
gehören, werben erörtert. Mehr 
bietet weder eine Unterwetfung nad 
biologijhen, noch eine nad) Iinne&ifti= 
jhen Gelichtspunften. Beſtenfalls 
fommt noch eine. „Darftellung“ des 
Befruhtungsporgangs, wie ihn bag 
Mikroffop bem Auge erichlieft. 
Dann jedboh tft der Gtolz ſchon 
groß, wie tief man in bie Erfennt« 
nis eingebrungen ſei. — Fremb 
aber ijt e8 dem ganzen Geift ber 
wiſſensfrohen Schule, noch den letz⸗ 
ten unb wahrhaftig nicht unwichtig« 
ften Schritt zu tun und etwa zu 
fagen: Go, nun „wiffen“ wir wohl 
alles? Schön, — aber wie fommt’3 
benn, daß gerade und nur an biefer 
Gtelle (an der Narbe) ber klebrige 
Saft „fich* abfondert, daß von ben 
Bollenfhläuden nur einer durch 
ben Griffel wählt, daß fein Inhalt 
gerade jene eine Zelle des Frucht— 
fnotend, Die Eizelle, findet unb 
daß die Vereinigung biejes Inhalts 
mit dem ber Eizelle das Wachs— 
tum bes ganzen Fruchtknotens ver- 
anlaft? Und fo weiter. Zwar, Die 
Fachgelehrten Fönnten uns viel be— 
ſchreiben, was fie zu jeder einzelnen 
biefer Fragen beobachtet haben, 
aber eben nur, was fie „beobachtet“ 
baben, Und wie fih unjre eine 
Frage „Wie die Upfel wachjen“ in 
zehn Fragen auflöjte, ald wir fie 
3u beantworten fudten, jo um— 
fchließt jede Beobadhtung, mit ber 
uns die Fachgelehrten aufwarten, 
wiederum eine Frage Unb „wir 
find jo Flug als wie zuvor“. Unfer 
Beſcheid ift: Go tief der forſchende 
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Geift auch bringt, immer werben 
ihm auf feine Fragen neue Fra— 
gen al Antwort werben. 

Den Schritt geht wohl felten 
ein Lehrer, und tut er's, fo bat 
„das Syſtem“ feinen Raum für 
ihn. Aber wer ihn einmal zu 
gehen verjuht Hat, ber weiß, wie 
empfänglih und dankbar auch Fin» 
beögeift für ſolche Gebanfengänge 
ift. Der weiß, wieviel Beſſeres ber 
Urt einem noch entgegenwädhft, 
wenn man bie hundert Fäden in 
ber Hand bat, bie von den Einzel» 
ftoffen ber, die fi bie Schule aus 
bem Leben zujfammengetragen bat, 
alle nad ſolchen Gedanken bin zu.» 
fammenlaufen. Der merft auch bald, 
daß es gut ift, und — den Ungit- 
lihen ſei's gefagt: — daß es ein 
trefflihes Mittel ift, bem „Schwin- 
ben ber Autorität“ entgegenzu— 
wirfen, wenn ber Lehrer öfter, ala 
heutzutage geſchieht — und grund» 
ſätzlich! — ganz perfönlich bag „Sch 
weiß ed nicht“ ausſpricht. Auch) das 
gehört dazu, den Schulgeift ehrlich 
zu machen. Wo bie Kinder unbe 
Ichränft fragen dürfen, werden eben 
ihre Fragen oft genug Anlaß geben; 
aber auch fonft follte ber Lehrer 
(und ber Vater) oft und immer 
wieder darauf hinweifen: Was wir 
ba jagen, bedarf ber weiteren Er— 
Härung; aber ich weiß fie nicht. 
Wer’s mwiffen will, der muß ben 
Fachgelehrten fragen. Ohne foldhes 
Verhalten fann Einbeitlichfeit und 
Klarheit des Geifteslebend ſchwer 
in den Kindeskopf kommen; ein 
Verſtändnis für das geiftige Leben 
ber Gefamtheit aber Tann nur jo 
angebahnt werden. 

Wenn man ben Schulintelleftua- 
lismus jo im eigenen Lager be— 
fämpft, reinigt man bie Luft und 
Ihafft man Licht, daß die Menſchen⸗ 
feele als Organismus wachſen 
fann, Wer bie Kindesſeele je wir 
lich belaufcht hat, dem ift bag Ge 
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Lebende Worte 


fagte nicht3 Neues. Deshalb iſt es 


ein fchlimmes Zeichen, daß man 
troßdem in unfern Gchulen ben 
Erfenntniötrieb der Kinder mit 
ſyſtematiſierten Wiffensbroden jtei- 
nigt, ftatt ihm bewußt und ehrlich 
bis in feine letzten Konfequenzen 
nachzugeben. 

Das Angedeutete ift nicht etwa 
nur eins unter den QAugenblid3- 
mitteln, die an ber Gchule von 
heute einzelnes befjern wollen. Nein, 
wir glauben: ala ein Grundjaß 
muß dieſes: Lehrt, was ihr nicht 
wißt! in jede vernünftige Geiſtes— 
erziehbung aufgenommen werben. 
Dann wird bie Überbewertung bes 
Verftandesmähigen ſchwerlich fort- 


die doch Quellen echter Freude unb 
Sammlung bewirfendbe Kräfte fein 
fönnten, zu bloßen Mitteln der 
Berftreuung bherabgewürbigt wer⸗ 
den, „Man bat jhon fo viel ge- 
fagt über ben Einfluß der ſchönen 
Künfte auf die Bildung ber Men— 
ſchen, aber e8 fam immer berauß, 
ale wär es feinem ernit bamit, 
und ba3 war natürlih, benn fie 
dachten nicht, was bie Kunft, unb 
befonbers die Poejie, ihrer Natur 
nah if. Man bielt fih bloß an 
ihre anipruchslofe Außenjeite, bie 
freilih von ihrem Wefen unzer- 
trennlih ift, aber nidht3 Weniger 
als ben ganzen Charakter berjelben 
beftehen fönnen, und die an folde | ausmacht; man nahm fie für Spiel, 
Gedanfengänge Gewöhnten werben | weil fie in ber bejcheidenen Geftalt 
aud leichter ald andere den Weg | bed Spiels erfcheint, und fo fonnte 
zu ben ewigen Quellen finden, aus ſich aud vernünftigerweife Feine 
denen Labung für ben ganzen | andre Wirfung von ihr ergeben, 
Wenſchen flieht. als Die des Spiels, nämlich Zer- 

Daß die Befinnung auf die Enge | ftreuung, beinahe gerade dad Ge 
der Grenzen, bie menfchliher Er- | genteil von dem, was fie wirket, 
kenntnis gezogen find, für Die gei« | wo fie in ihrer wahren Natur 
ftigen Nöte von Übergangszeiten wie | vorhanden 'ift. Denn alsdann jam«- 
der unjern überhaupt von großem | melt ſich der Menſch bei ihr, und 
Werte ift, fann bier nicht erörtert | fie gibt ibm Rube, nicht bie 
werben. R. Henfeling | leere, fondern Die lebendige 
Bon der lebendigen Ruhe find, und nur wegen ihrer in— 

n einem Briefe an feinen Bru⸗ nigen Harmonie nicht als tätig 

ber zürnt Hölderlin barüber, daß | erfannt werden.“ E B 


Unſre Bilder und Noten 
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ritz von Uhdes „Schularbeiten* — zwei feiner Töchter, bier 


F noch ala Töchterchen, gemeinſam über einem ber dunkeln Rätſel 
brũtend, die Rechenbuch oder Leitfaden aufgeben. Wöglich, daß der 
Maler zunächſt nichts weiter niederſchreiben wollte, als eine Studie über 
Farbe und Licht. Eine Harmonie von Gelb und Rot und ihrem „Neben- 
tone“ Braun, bie fi mit einem fühlen Blaugrün ald Romplement be» 
baglidy und fein auseinanderjegen, — etwas wie gemalte Rammermufif, 
wenn man will. In ber Farbe fam ba8 Licht, es ftreichelt diefe Blonb= 
föpfe, wie alle Uhdeſchen beſonders wohlgefällig, aber nicht nur biefe, 
es ſchaut fih auch die Kleider jehr genau an und webt um bie beiden 


fogar die Poeſie und bie Kunſt, 


Mädchen ben eigentümlihen Zimmerduft des Raums. An all bem und | 
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ber feden Zeichnung, die übrigens auch recht fein modelliert (man beachte 
die Hände und die Gejichter, auch das links, von dem man nur ein Gtüd 
Wange fieht), mag feine bejondre Freude ber Kenner haben. An dem 
Geelifhen, das bier zum Ausdrud fommt, bat fie doch wohl jeder. 
An ber Charafteriftif biefer beiben werdenden PVerfönlichfeiten, aus Der 
eine Liebe jpricht, die nicht von fich rebet, und ein Humor, der nur in 
fih hinein lächelt. 

Mit dem Gemälde von Rudolf Shramm- Zittau, nah dem unfer 
Steindruck angefertigt ift, behandelt der Maler, was ihm die Reiber zeigten, 
wie das Entjprechende Löns ala Schriftiteller in dem Gtüde vom „Walde 
der großen Bögel* tut, welches neben andern in ben Lofen Blättern diefes 
Heftes Steht. MNebelduft weithin über den Waffern, nichts ald vom fonnigen 
Rot durchzitterter Nebelbuft. Da plöglih ... an einer Ötelle verdichtet 
er ſich zu einem Schatten und zerteilt fih in Punkte, in Flecken, und 
die Fleden werden Körper und beleben jih. Und nun find bie Vögel 
fhon vorübergeraufht und werden wieder zu Fleden, zu Gchatten, zu 
einem Gatten und löjen fich wieber auf in Nebelbuft. Hier fehen 
wir, wa8 im Auge des Malers geblieben. Uber nit nur, wie 
fein Auge, fondern wie mit feinem Menjchenauge feine Geele es jah. 

Eines alten Meifters Bild nad den neuen. Ein Kopf von Lorenzo 
bi Erebi aus Florenz. Eines jungen Staliener3 Kopf, ber vielleicht 
auf jeden Unbefangenen beim erften Blick als der eines ſehr fchönen 
Menfhen wirken wird, während fchon ber zweite und dritte Blid belehrt: 
es ſind Ungleichmäßigfeiten in dieſem Geficht, fein linkes Auge ſteht höher 
als fein rechtes, und weder die Naſe noch der Mund iſt bier „nach dem 
Kanon“ edel geformt. Möglich, dab es vor allem das melandholijche 
Träumen im Auge und das verftedte Begehren im Munbe ift, was uns. 
fofort anſpricht. Jedenfalls hätte eben das fein Künftler uns übermitteln 
fönnen, ber fich nicht in dies jugendliche Ich fo innig hineingefühlt hätte, 
baf er nun aus ihm felber wieder beraugjieht. Dabei ift die Modellierung 
fo zart, daß wir auch ber Freube des Malerd an den Formen dieſes 
Gefihts gleihfam noch nadtaften fönnen. Aber er bat ihn nicht mehr, 
wie noch feine unmittelbaren Vorgänger, plaftiih gefehen. Wenn wir 
etwa das Gpiel um ben Nafenflügel und den Mundwinkel betrachten, 
| erfennen wir fchnell auch eine Freude an Hell und Dunkel, welche bie 
neue, die im engeren Ginne malerifche Zeit verfünbet. 

Wir Haben die Vorführung neuer Monumentalbauten im 
Bilde bisher ben Fachblättern überlaffen, von jet ab werben wir aber 
auch folhe Werfe den Lefern mit unfern Slluftrationsbeilagen zeigen. 
Es freut ung, diefe Reihe mit ber „Ehriftusfirhe* in Dresden⸗Strehlen 
eröffnen zu fönnen, die ben Arditelten Schilling und Gräbner fo ſchön 
| gelungen ift; um fo mehr, ala es fein „neuerungsfüchtiger“, ald es fon» 
fervativer Boben tft, auf dem ſich dieſer nad vorwärts weifende Bau 
erhebt. Eine „Baulaftenfirche* nah dem Lineal und dem Schema F — 
das lehrt der erfte Blid — ift dieſes proteftantiihe Gotteshaus nicht. 
Bis zu ben einzelnen Ganbfteinbofjen bin ift jede Einzelheit ebenjo 
| Liebevoll durchdacht, wie das Ganze außen unb innen feftlih und klar 
| zufammengeftimmt if. Namentlich der frei überwölbte Innenraum, eine 
belle Putzarchitektur in Grau und Blau, wirft durch Die freie Weite 
ber Vierung und durch vortreffliche Mifchenbildung mit einer Fülle von 
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N Licht außerordbentlih jhön. Am inneren Ausbau find die beiten Dresdner | 
Künftler beteiligt, und am Altarfreuze halten Die beiden Apoftelgeitalten 
von Auguſt Hubler Wacht, die wir unfern Lefern bereitö früher gezeigt 
haben. Hoffen wir, dab ein verftänbiger Bebauungsplan erlaubt, Die 
Kirche, die mit ber Zurmfeite frei und etwas erhöht ind Gelände hinein- 
ragt, fozufagen warm zu beiten, und nicht zu froftig weit zu ums 
bauen, damit ihre Schönheit gehoben und nicht geftört werde. Die Kirchen 
gemeinde ift nit ohne Anteil an dem Gelingen: fie hat die Architelten 
völlig frei walten lafjen, ohne au nur einen Wunſch zu äußern. Ge— 
wiß ein feltener Fall, der ſich bier aber auch belohnt fieht. R 

Unfere beiden letzten Bilder erläutern den Runbichaubeitrag „Alt 
und Neu in der Shiffausftattung“, den man bei ihrer Be» 
trachtung vergleichen wolle. j A 
yes Notenbeilage eröffnet ein Lieb von Theobor Streicher aus 

den „Sechs Liedern aus des Knaben Wunderhorn“ (Leipzig, Breit« 
fopf & Härtel). Es dient als Slluftration des bezüglichen Artikels in ber 
Rundſchau und ift fehr Fennzeichnend für die Art des jungen Meifterg, 
für feine dramatiihe Auffaffung. Die ganze Gene fteht lebendig vor 
einem. Wie die jugend bes Dorfes fih vor bem Haufe der Braut ver» 
fammelt und ber finbigfte Burfche ihr mit gutmütigem Spott und halb— 
tronifher Wehmut nah alter Sitte das Brautliebel fingt, damit fie 
berausfomme und ſich von ihren einftigen Gefpielen in aller Form vor 
dem Gang in die Kirche verabſchiede. Es ift, al ob Streicher nicht bloß 
die Mienen und Geften des Spruchſprechers, fondern auch die ganze 
Umwelt mit bineinfomponiert hätte. Gerade die Wiedergabe der gemifch- 
ten Empfindungen, die das Lieb zugleih zum Geelengemälbe machen, 
finde ih ganz meifterhaft. Zu biefer germanifchen, herben Ausdrucks- 
funft bildet im folgenden Gtüd die glatte romanifche Formenkultur, die 
jede Stimmung jogleich auf die denkbar gefälligfte Weife darzuftellen ver— 
mag, ben größtmöglihen Gegenfa. Die Rameaujhe Melodie — nur 
biefe iſt erhalten — wird bier zum erjten Male mitgeteilt. Felix 
Günther hat bie nötige Harmonie hinzugefügt und auf dieſe Weije ein 
in feiner Art entzüdendes Klavierſtück gefertigt, in dem fich gleihfam 
die ganze Bierlichfeit und Liebenswürbdigfeit des franzöfifchen Geijtes 
jener Epoche friftallifiert. Auch für den Hauptartifel dieſes Heftes über 
die mannigfahen Möglichkeiten bes melodifhen Ausdruds liefern bie 
beiden jo gegenjäglihen Zonwerfe recht lehrreiche Beifpiele und Beweije. 
3 
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Das Nackte vor Gericht 


enn bieje Heft unter die Preſſe gebt, wird in Berlin ein 

Prozeß eröffnet, der wegen der begleitenden Umftände ganz 
befondre Beahtung finden wird, Niht nur, weil es ji 

wieder einmal um „dad Nadte* dreht, obgleich ja alle ſolche Pro» 
zeſſe von vornherein mehr als nötig reger Teilnahme ficher find, 
Aud nit bloß, weil darin angefehene Männer aus all den reifen, 
die von ber Aunft irgendwie berührt werden, ald Sadverftändige 
mündlich oder fchriftlich zeugen follen, wie die Künftler Hand Thoma, 
Cornelius Gurlitt, Magnuffen und Seeger, die Schriftiteller Adolf 
Bartel3 und Küjfter, der Kunſtphotograph Verfheid, die Mediziner 
Eulenburg und Fritſch, der Vertreter der Sittlichfeitövereine Bohn. 
Sondern, weil nah den Zeitungen die Staatdanwaltihaft ausdrüd« 
lich erflärt bat: jie wünjhe durch den gegenwärtigen Prozeß eine 
grundfäglihe erjhöpfende Erörterung darüber herbeizuführen, was 
man bei dem Aultuß des Nadten als fittlid oder unfittlih anſehen 
folle, jo daß die Entfcheidung in diefem Prozeſſe von prinzipieller 
Bedeutung jei.* Ich babe, abgejehen von gelegentlihen Ausfüh- 
rungen, meine Stellung in diefer Frage durch eine Reihe von Runit- 
wartaufjäßen begründet, aber feinen Anlaß geſehen, gerade zu der 
Beihuldigung gegen Vanſelows „Schönheit“ Stellung zu nehmen. 
Ich möchte daB aud heute nicht tun, weil mich das Befondere dieſes 
Fall zu allerhand Bemerfungen führen müßte, die für die Haupt 
frage ganz gleihgültig find, Uber ih möchte in aller Kürze zu— 
fammenfaffen, wa3 unjern Standpunft in diefer Sache umfchreibt, und 
mid; binfihtlih der Gründe zur Vermeidung von Wiederholungen 
mit furzen Andeutungen begnügen. Wer Ausführlicheres wünſcht, 
der müßte fih ſchon mit dem Lefen meiner früheren Aufſätze be» 
müben,** 
Wollen wir Ordnung in die Gedanten und Gefühle bringen, die 
ung vor der Frage der Nadtheit in Kunft und Leben aufiteigen, 
fo müffen wir und zunädft daran erinnern, daß die einfahe Be— 
rufung auf die eigene „innere Stimme“ bier nicht viel hilft, und 
wenn Neigung oder Abneigung nod) fo laut in un? fpriht. Denn 
vor demfelben Werke, vor dem dieſe innere Stimme dem einen ganz 
unmißverftändlih daB „Verdamme!“ zuruft, ruft fie einem andern 
zu: „Huldiget“, ohne daß einer von beiden das Recht hätte, den 
Andersfühlenden zu veradten, Es ift eben vor derſelben Sache nicht 





* Das Gericht ift, wie eben aus Prahtberichten hervorgeht, dieſer Abficht 
bes Staatsanwalts nicht entgegengefommen, fondern hat ſich auf das zur 
Erledigung des einzelnen Falles Nötige befhränft. An ber Berechtigung 
des Wunfches, für dieſes ganze Gebiet enblih Klarheit und Gicherheit 
zu befommen, ändert das natürlih nichts. Vanſelow ift freigefprochen 
worben. ** Die lebten beiden waren: „Bom Nadten in ber bilbenden Kunſt“ 
(XII, 17) und „Unfittlihe Literatur“ (XVIII, 2), 
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dasſelbe, was zwei verfchieden gebildete Menſchen jehn. Ein nadtes 
Aphroditenbild mochte einft manchen Griehen (nicht allen) ein Götter» 
bild fein, vor dem fie ſich anbetend neigten; aber asketiſchen Chrijten 
war und ift e8 ein Werf verwerflicher Weltlichfeit, dad vom Himm- 
liihen abzieht; andern Lebenden erjheint es als eine Verförperung 
ber bejeelten Schönheit in der Natur, die durchs Auge ihre Seele 
begeiftert; wieder andern al? ein ftille® Werf der Runit, in dem fie 
mehr den Rünjtler bewundern al? das Vorbild, das er baritellte; 
nochmals andre jehn gleihjam hindurch durch daB Bild auf eine 
nadte Frau, die fie al3 „Ihoding“ empfinden; und abermal3 anderen 
ift dieſes Werf nichts Beſſeres, al3 ein Mittel, ihre eigne Lüfternheit 
zu erregen, Der Maler, der ſich am Rolorit nadten Inkarnats oder 
be3 Lichterfpield darauf entzüdt; der Bildhauer, der fih un Den 
Formen als folden; jener andre, der fih am jtatifhen Spiele der 
Menfhenglieder erfreut; der künſtleriſch empfängliche Gläubige, der 
in der Schönheit de3 Gottesgefhöpfes feinen Gott bewundert; der 
reine Süngling, der bei der Enthüllung eines Frauenleibes ein 
Schauern wie von Mpftifhem aus Fühler Tiefe der Natur verjpürt; 
der geſund Sinnlihe dann und jchlieklid der vielleiht fogar per 
ver3 Lüjterne — wie follten fie und noch alle die andern fonft ein« 
ander verjtehen, die an Nadtem Gefallen oder Mißfallen finden! 
Don einer, von der Wirkung des Nadten zu ſprechen, geht nicht an, 

Es bat nun, fheint mir, nicht viel Zwed, und gegenjeitig, je 
nachdem: als geheime oder ſchamlos offene Lüftlinge, als Heuchler, 
Ignoranten, Banauſen, Mucker uſw. zu beſchimpfen oder zu ver— 
dächtigen. Aber „Simpliziſſimus“ und „Jugend“ 3. B. wird ſich nie 
und nimmer ein „Consensus omnium“ beritellen laſſen — iollen von 
diejem Streite der Parteien dauernd Die „Wib“-Blätter profitieren, 
deren Spefulation nah unjrer aller Meinung nur auf ein Geld- 
machen durch gemeinjte Sfrupellojigfeit geht? Auch wer beim Nadten 
feine Lebensfrage der Kunſt anerkennt, wird zugeben, daß der Ge- 
danke, alle Nahbilden des Nadten zu verbieten, heute in Deutjch- 
land niemal3 verwirfliht werden Fönnte, ſelbſt wenn er in feinen 
KRonfequenzen nicht bis in die Kirchen führte. Anderſeits wird auch 
auf der äußerſten Linfen fein Vernünftiger bejtreiten, daß mit dem 
Nadten jett vielerort3 ein widerliher Unfug getrieben wird, dem 
wir fteuern follten, wo wir's fünnen, Wollen wir nad dem taufend- 
fältigen Reden vorwärts zum Handeln, jo müfjfen wir alfo nad Tat— 
ſachen fuhen, die von den Denkenden aller Richtungen zugegeben 
werden. Vielleicht, daß fie eine Grundlage zur Verftändigung zeigen. 
Und es gibt folde Tatſachen. 

Erſtens: es iſt nit das Nadte, was am ſtärkſten jeruell reizend 
wirkt, ſondern das ſo Hervorgehobene oder auch ſo Verhüllte, daß 
die Phantaſie auf Sexuelles gelenkt wird. Jeder Maler weiß von 
feinem erjten Modell ber, daß das Weib für ihn mit der lebten 
Hülle an „pifantem“ Reiz verlor. Belleide eine Venusgeſtalt mit 
Hemd und Strümpfen und frage dic), ob jie jett edler oder gemeiner 
wirft als vorher. Wir haben in Deutichland eine Zeitjchrift, die ich 
aus erflärlihen Gründen nicht nennen mag und bie, fein MWenſch 
wird dasſs bei ihrer Betrahtung bezweifeln, durh und durh auf 
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Lüſternes geftellt if. Aber fie läßt fih nad unfern heutigen Bes 
ftimmungen nit „faffen“, denn fie bringt nie eine Nubität, Sie 
zeigt Frauenzimmer entweder im „ipannenden“ Zuftand des Aus— 
kleidens oder in jenen Tingeltangel- und Zirfuß-Anzügen, die eigent« 
lich nichts weiter als Stilifierungen oder Rarikierungen des Frauen« 
förper8 nah dem GSeruellen bin jind, Man denke auch an unfer 
Ballett und erinnere fi, wieviel lüfterner völlig befleidete geſchnürte 
Srifotdamen gegenüber der halbentfleideten aber nicht auf Lüjtern« 
beit, jondern auf fhöne Bewegung bin halbentfleideten Duncan und 
ihrer Schülerinnen wirkten. 

Zweitend: von jehr hoher Wichtigkeit in diefen Dingen ift die 
Gewöhnung. Wir wiſſen ja nicht nur von den Naturpöllern, denen 
es befanntlih an Sinnlichkeit nicht fehlt, und von den Esſskimos, wo 
fie nod innerhalb der Zelte völlig nadt haufen, fondern aud von 
ben SJapanern, die gänzlid; entfleidet mitfammen baden, daß ihnen 
die Europäer unverſtändlich find, die fih durch den Anblick nadter 
Wenſchen des andern Gejhleht3 ohne weiteres verletzt oder ſinnlich 
erregt fühlen. Uber wir fönnen bei una daheim bleiben, um die 
Madht der Gewöhnung auch auf dieſem Gebiete beftätigt zu ſehen. 
Wer unjre Familienbäder fennt, weiß, daß der Reiz des Pilanten, 
den bie Stifte der Zeichner heraudarbeiten, in der Wirklichkeit ſich 
fhon am erften Tage abſchwächt und fehr jchnell weiter verflüdhtigt. 
Auf welchen Schwimmlehrer für Frauen wirft er noh? Der Lüftern- 
heitsreiz des Nadten hält in den Uftjälen der Akademien erfahrungd- 
mäßig durchaus nicht lange vor, und ebenfowenig erſchwert er den 
jungen Mebdizinern die Arbeit lange. Es wäre denn, daß feine 
Apperzeptionskonftante beim Seruellen läge. Dann würde ihn, und 
würde vor ihm, ganz zuverläffig auch feine Kleidung hüten, Am 
fiherften immerhin noch die Gewöhnung, die 3.3, in unfern Kirchen 
die Ehriftusbilder bis auf verfhwindende Ausnahmen vor lüfternen 
Gedanken bei allen Betrachtern ſchützt. 

Drittend: ſchon aus dem eben Gefagten erhellt, daß ed nit die 
Gewöhnung allein ift, was ſchützt. Die ſchützt im Falle des Chriſtus- 
leibe3 die Ungläubigen, die Gläubigen ſchützt noch etwas anderes. 
Wir weijen auf die Verbindung des Nadten im Bewußtfein mit 
nicht feruellen, mit reinen, womöglid mit edlen Gedanken und Ge- 
fühlen. Da3 gläubige Mädchen, dem das Chriftusbild mit den höchſten 
Ideen ber Welterlöjung durch Gotte8 duldenden Sohn innigft ver» 
bunden ift, fühlt eben in ihm den nadten Mann nicht mehr. Uber 
aud ber Arzt, der den Körper feiner Patientin mit dem Wunſche 
zu belfen oder doch mit wifjenfhaftlihem Sjntereffe, oder der Künjt- 
Ier, der fein Modell mit dem Wunſche zu geftalten oder doch mit dem 
„interefjelofen Wohlgefallen“ Kant? beichaut, Teidet unter feiner 
lüfternen VBerfuhung, folange er das tut. „Sadlichfeit adelt.“ 

Viertend: eine jeden Menfhen frühe Kindheit iſt von feruellen 
Gefühlen frei. Liegt der Gedanfe nicht nahe, daß vor den Gefahren 
ber Nadtheit diejenigen Völker am beiten gefhüßt fein werden, bei 
denen das Nadte mit den Affoziationen der frühen Kindheit ohne 
Bruch verbunden gehalten wird? 

Fünftens: die feftefte Verbindung des Nadten mit lauteren Ge» 
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fühlen beforgt die Wiffenfhaft, indem fie den Leib ald Form der 
Lebendwunder zeigt, und die Runft, fofern fie nicht etwa felbft niederen 
Gefühlen dient, wa3, da fie an ſich Sprade, nicht Gehalt ift, por« 
fommen fann und vorfommt, Mit reinem Auge nur auf die Schön« 
heit ihrer Farben und Formen, ihres Lebendgehaltes gefehene und 
dann durd die Runft geftaltete nadte Körper zeigen die Nadtheit, 
wie der Rünftler fie ald Zrägerin von Schönheitöwerten oder als 
Mittel zu feinen reinen Zweden empfand, und wirken deshalb auf 
den Empfängliden wieder al rein, Wan benfe an Raffael oder 
Michelangelo, an Dürer oder Klinger. Wie nun aller vornehmen 
Runft befte Wirkung die ift, in der Natur wieder finden zu lafjen, 
waß fie gibt, fo muß deshalb die Beihäftigung mit Metjterwerfen 
des Nadten in der Runft verebelnd aud auf dad Verhältni3 zum 
Nadten in der Natur wirken, 

Soll ih aus diefen Tatfahen praftiihe Folgerungen ziehen, jo 
fheint mir perjönlid, al® müßten es dieſe fein: 

Zunädjft: es liegt im Intereſſe der Allgemeinheit, die natürliche 
VBertrautheit des Rinde mit dem Nadten bei fih und Brüderhen 
und Schweiterhen nicht vorſchnell zu unterbinden, fondern im Gegen- 
teil jolange zu pflegen, wie da3 unfre Verhältniffe nur irgend er- 
lauben, Der Rampf gegen ungefunden Lüfternheitzreiz wird am natür« 
lichſten geführt, wenn wir möglichſt früh dafür forgen, Daß das Nadte 
mit reinen Gefühlen afjfozitert werde, Dazu hilft vor allem 
die Tätigkeit in nadtem Zuftande, die ſchon als ſolche etwa feimen- 
ter Lüfternheit entgegenwirft und zudem bei Baden, Spielen, Turnen 
ben nadten Leib nicht als „träge® Objekt“, jondern in Muskel- und 
Knochenſpiel zeigt. Ferner fann dazu die Naturmwifjenfhaft helfen, 
indem fie den Körper als Organismus zu ehren lehrt, und die Runift, 
indem fie die Jugend diefelben Gefühle mit dem Nadten zu ver— 
binden gewöhnt, wie edle Menſchen fie dabei empfanden, Bon photo- 
graphiſchen Aktſtudien nah der Natur aber fann ih mir nur in 
demfelben niederen Verhältnis für ſolche Erziehung etwaß verſprechen, 
wie don Photographien im Verhältnis zu freieren Runftwerfen über 
haupt, Die Durdhgeiftigung, die bier am nötigften ift, Fönnen fie 
nur in den feltenften Fällen geben. 

Schlieflih: will man gegen den „Shmuß in Wort und Bild“ 
gejetlih vorgeben, fo hüte man ſich vor allem davor, das Nadte 
als jolhe8 zum Kriterium zu machen. Ein Verbot des öffent- 
lihen freien Verfauf3 von Altphotographien nad) Natur zwar würde 
ih ohne Bedauern jehen; die Künitler, auf die ſich ihre Herfteller 
und Verkäufer jo gern berufen, faufen von jedem Hundert, das ver- 
fauft wird, fchwerlih auch nur ein einziges Blatt, und dieſes als eine 
„Efelöbrüde*, die andern 99 richten fiher mehr Unfug ald Nuten 
an, Gh glaube dag in geringerem Maße fogar von den Heinen 
farbigen Poftkarten, 3. B. nah Tizians „jhhlafender Venus“, wegen 
deren SFreigebung jüngjt ein Gericht ſehr belobt wurde: denn bDiefe 
Reproduftionen find fo miferabel, daß fie vom Originale jehr wenig 
mehr al& den Rohſtoff wiedergeben. Die Kunſt aber braudt das 
Nadte als Ausdruddmittel, und wie alles, was fie wirflih braucht, 

nicht für fi, fie braudt e8, um es für unfer aller Gefühl zu ver» | 
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ebeln. Es gibt jehr viele Künftler, die ohne es ausfommen, weil 
ihre Begabung fie andershin trägt, aber die e8 mit Ernft verwenden, 
bieten ung dafür, was jener andern Pebensarbeit ergänzt. Da bier 
alle3 auf die Durdgeiftigung anfommt, kann unmöglich jeder Jurift 
darüber entiheiden, wie fie vollzogen iſt. Ich erinnere nochmals 
an meinen alten Vorjchlag, der mittlerweile die Zuftimmung aud) 
fehr eingeweihter Beamter gefunden hat. Wir brauden eine Sad 
berjtändigen-Rammer, die ausſchließlich darüber zu enticheiden (aber 
zu entfheiden, nicht zu begutachten) bat, ob in dem einzelnen 
alle die Abſicht vorlag, Lüfternheit zu erregen, Dieſe Abjicht 
wird bon jahverftändigen Künjtlern und Kunſtkennern in hundert 
Fällen einftimmig fejtgeitellt werben, wo ſich jett der Richter nicht 
zu helfen weiß, und wo dieſe Abſicht vorlag, dahin gehört ein Ver— 
bot. Wo fie nit vorlag, fann die Wirfung immer noch lüftern 
fein, wo man die rehte Abfiht nicht erfaffen fann, Uber dann 
gilt ed: dag Volk vor „Mißperftändniffen des Gefühle3“ zu ſchützen, 
| indem man e3 zu beiferem Nacherleben von Kunſt erzieht, Wie, 
davon jprahen wir oft genug. Es würden bei Annahme meine? 
Vorſchlags die reinen aber „mißverſtändlichen“ echten Runjtwerfe fo 
unbebelligt bleiben, wie fie es heute find, E83 würde felbft von uns 
züchtigen Kunſtwerken (ih brauche die Eingemweihten nur an Giulio 
Romano und Raulbah zu erinnern) allein der öffentlihe Verkauf 
von Reproduftionen verboten bleiben, wie er's längft ift. Aber wir 
würden die taufend Schmußgebilde 108, die ſich jett von der Kunft 
ihre Mäntel leihen. 

Wie wir und da3 Nähere benfen, dad wird eine Eingabe dar 
legen, die gegenwärtig der Dürerbund an Reichstag und Bundesrat 
vorbereitet, Ich darf mir deshalb ein Eingehen darauf heute ver- 
fparen, u 




















Bom Großen Drama 


enn bag „große“ deutihe Drama noch immer nicht irgendwo 

geboren jein follte, fo find feine Bropheten daran nicht ſchuld: 

verfündigt, ja beinahe bewiejen worden ijt fein baldiges Ein⸗ 
treffen ſchon ſeit Geraumem, Die „Sehnfuht der Zeit“ hat ſich, 
wie wir wiffen, von der MWirflichfeitödarftellung feiner Menſchen 
und enger Milieufhidjale abgewendet: wir wollen wieder „Helden“ 
auf der Bühne fehn, heißt es, die einen „Willen“ zur Geltung bringen 
und „Weltanfhauungen“ vertreten, 

Nun fpridt ja aus ber naiven Faffung diefer Umfehr häufig 
ein ftärfere3 Bedürfnis nad einem erfrifhenden „Stoffwechſel“, als 
ein wirflihed Verlangen nad großer Kunſt. Doch auch Leute, deren 
höhere Ziele nicht erlauben, einen fo trivialen Beweggrund felbjt im 
Unbewußten ihrer Seelen anzunehmen, Schriftiteller, die gerade als 
Sheoretifer von Scharffinn Geltung beanfpruchen und genießen, aud) 
fie fuchen neuerding3 das höhere vom niederen Drama je nahdem zu 
fheiden, ob e3 Helden oder Wichte behandelt, und zur Tragödie ge» 
hört ihnen ein mächtiger Wille in einer unüberwindlihen Zwangd« 
| Tage: aud) jie aljo legen ihren Wertmaßftab nad Stoffeigentümlich— 
| feiten an, Sch fürdte, damit führt und ein urſprünglich erfreulihes 
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Streben zu einer bedenklihen Befangenbheit des Urteilens, wenn anders 
die Bezeihnungen hoch, nieder, tragiih nicht nur ganz äußerliche 
Beitimmungen geben jollen. 

Sn der Fat wird auch ſchon behauptet, daß einem Shafefpere 
bie „höchſte Form“ de Dramas, die Tragödie, jelten zugänglich ge- 
weien jei. Am „Lear“ 3. B. vermißt ein durchaus ernithafter Schrift- 
fteller die „eigentliche* tragifche Gejtaltung der Ereigniſſe durch den 
Dichter; der König follte einen mädtigen Willendfampf um feinen 
Belit, um die Krone, mit den Erben ausfechten, jtatt jih ſchwach— 
finnigerweije feiner Macht zu entäußern, Und der tragiidhe könig— 
lihe Stol3 in der Verblendung, mit der der mächtige Greis Krone 
und Reih an offenbare Schmeichler wegihenft und der Eordelia zart« 
fühlenden Widerjtand ala Verbrechen züchtigt, biß er an dieſem Stolze 
zerbriht? Aun, den empfindet Diefer ſonſt keineswegs gefühlsjtumpfe 
Kritiker über dem Starren auf feinen theoretifhen „Schein“ jo wenig, 
daß ihm der König, der ſich nicht einmal fein Altenteil jichere, als 
verblödet erjheint und fein Schidfal mithin ohne Anrecht auf tiefere 
geiftig-feelifche Teilnahme, obihon Die reihe Kunſt Shafefpered immer 
wieder darüber hinwegtäufhet Müffen nicht ſolche Fritifhen Reime 
folgerichtig weiterentwidelt zuleßt zu Urteilsblüten führen wie zu jenes 
Piteraturhiftorifer8 berühmten Ausſpruche über Goethe3 König in 
Thule: wen e3 denn groß intereffieren fönne, wenn ein „verjoffener“ 
Fürſt ftirbt? Ja, e8 iſt neuerdings eine Theorie erjtanden, die fich über 
das Verlangen nah großen Charafteren hinaus gegen da3 Charafter- 
drama an fich wendet: fie beftreitet jchlehtweg für die Tragödie die 
Wahrheit de3 Goetheihen Satzes, daß der Charalter des Menſchen 
fein Schidfal bilde und feßt an Stelle defjen einen „Willen“ des Helden, 
ber von gewifjen äußeren Zwangdlagen, von „Situationen“ beftimmt 
werde, Als wenn unjer Wille etwas den pſychologiſchen Gefeten Ent«- 
hobenes jein fönnte, als wenn nicht vielmehr auch der abjtraftejte 
Wille noch lediglih die Richtung bezeichnete, die eben der Cha«- 
rafter aus der Vereinigung feiner Einzeleigenihaften zu einem ge» 
ſchloſſenen Wefen gewinnt: dad, wad Otto Ludwig der Erſcheinung 
nah als Leidenſchaft, Hebbel nah dem inneren Gehalte als indivi— 
duelle Idee für die treibende Kraft des Drama erflärt, Und als 
wenn nicht aud die Situation erſt Dadurd, wie der Eharafter jie 
empfindet, ihren befonderen zwingenden Sinn für den Wenſchen 
erhielte, ganz abgejehen davon, daß alle Situationen, die nicht in 
Zufälligfeiten, in unfontrollierbaren „SFügungen“ von außen ber 
beitehen, überhaupt durd Die Betätigung bon Charafteren ge- 
Ihaffen werden. Die Verleugnung diejed Maren Tatbeſtandes läßt 
fih wohl nur aus der blindeifrigen Empörung gegen einen Furz» 
fihtigen Naturalismus erflären, der den Charakter einfeitig Hein= 
lich in pſychologiſchen Abtönungen allein verfolgte. Zu weldhem 
ungeheuerlihen Widerſinn führt dieſe ſeltſame Reaktion, wenn jie 
in dem Bejtreben, die Urfahen des Lebensverlaufes aus dem Innern 
der Charaftere ganz in Dad Außere der Situationen zu verlegen, 
ihließlih dahin gelangt, das tragiihe Lo8 der Wenſchheit in der 
Tragif gewiffer Pebenzitellungen zu fuhen! Als fäme und wie mit 
dem Amte der Veritand, jo mit der Lebenzitellung das unvermeidliche 
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Schickſal! Zum Beifpiel: als bildete fih zwiſchen Vätern und Söhnen 
nicht erſt dann eine tragifhe Zwangdlage, wenn ihre Charaktere mit 
unwiderjtehliher Naturnotwendigfeit aneinandergerieten, ſondern als 
wäre umgefehrt das Verhältni3 zwiihen Vater und Sohn in feinem 
tiefiten Weſen ohne weiteres ein tragifcheg, ein unlösbar widerſpruchs- 
volle an ji, und müſſe eine unbezwinglidhe Herrſchſucht auf beiden 
Seiten entwideln! Und das behaupten dieje Theoretifer ohne Rüd- 
jiht darauf, daß fie alsbald mit ihren eigenen Worten in Wider- 
fprud geraten, da ja in Wirklichkeit alle Tage genau ſoviele ver— 
Ihiedene Schidfaldverhältnifje unter Vätern und Söhnen entitehen, 
wie da3 die Charaftermöglichfeiten unter ihnen erlauben. Von 
typiſch unlözbaren Konflikten an bis zum ebenjo typiſchen Zufammen« 
wirfen der gereiften Weisheit mit jugendlicher Hingabe, 

Diefen Schickſalsſinn des Charafterlebend als jeinen „vollen 
Gehalt“ zu erfajjen und zu gejtalten, das ift meined Erachtens die 
Aufgabe des Dramatiferd, nit weniger und nicht mehr. Nicht 
weniger; denn er, der Dramatifer, hält ji ja felber zurüd, er ver— 
zihtet auf alles äußere Schildern und Ausmalen der Meinungen 
und der Ereignifje. Nur feine Gefchöpfe läßt er leidend und handelnd 
laut werden, um ung die Welt dur ihrer Menfhen Inneres 
fehen zu lafjien. Das heißt aber doch wohl, er will die Individuali— 
täten nit bloß „an fih* um ihrer Eigentümlichfeiten willen ge- 
ftalten, fondern er will in ihnen letten Ende den Zufammenhang 
zwiſchen Leben und Charalter dichteriſch enthüllen. Nicht mehr; 
denn gebt er dem Charafter bis in die tiefiten Tiefen nad, 
fo muß er auf jeinem Grunde da3 allgemeine Menfchenlo8 an— 
treffen, die gemeinfame Naturbeftimmung, al3 deren individuelle 
Ubwandlungen unfre Einzelihidjale erjheinen. Und wa kann das 
größte Drama, wa? fann die Dichtung überhaupt Höhere® oder 
Tieferes bieten, als zu offenbaren, wie bed Dichters fünftlerifches Ge- 
fühl da3 Verhältnis des Menſchenlebens im Wenſchheitsloſe erfaßt? 
Das hieße aljo mit andern Worten: ben Stoff des Dramas bildet 
der Nenihendarafter und die Aufgabe des Dramatiker? ift, ihn dar» 
ftelleriich zu „ergründen“, Wie hoch aber oder wie nieder dad Drama 
feinem Gebalt nah zu werten it, das hängt von der Auffaſſung 
des Menſchencharakters durh den Künftler ab: von der Daritellung 
feiner Lebensauffajfung oder jeiner Weltanfhauung, wie wir 
e3 jet mit einem ftolzeren Namen bezeichnen, Nicht aber davon, 
ob er jeine Weltanfhauung an mädtigen Charafteren, ob er fie an 
Helden darftellt oder an Widhten, und nicht davon, welche Weltanfhaus 
ungen dieſe „Symbole“, dieſe Helden oder Wichte ihrerfeit3 ent— 
wideln, Denn Größe fann fih ala Größe zu fennen geben in der 
Art, wie jie die Erbärmlidhfeit anfieht, nicht minder als in der, wie 
fie daß Heldentum jchaut, auf der Bühne, meine id, wie im Buche, 

Iſt Hamlet groß? Hit er ein Held? Erzeugt der geiſtvoll zer— 
fahrene Shwädling einen mädtigen Willen? Dennod: ift es etwa 
niht don gewaltiger dramatiſcher Wudt, wie dag Geihid den 
Schwanfenden durch alle Gründe feine genialen Grübelſinnes un— 
erbittlich verfolgt, bi8 es ihn erdrüdt mit der Forderung, die es 
an ung alle jtellt: nimm dein Los in die eignen Hände, entſcheide 
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bih, wolle! 
nit Sragif? „Du mußt zugrunde gehn, weil du das bift, wozu 
dich die Natur erfhaffen bat, ein Gefhöpf, deffen Beſtimmung ift, 
wollen zu müfjen mit einem unzulängliden Willen,“ Spiegelt 
fih in der Tragik dieſes Verhängniſſes nit ſymboliſch die Tragif 
ber Menſchheit? Müffen fih nicht alle, die Menjhen zu beißen 
verdienen, mit diefem Schidjal des Wollenmüffens, mit diefem ge— 
bundenen Willen abfinden, der allerorten im Leben feine Unzuläng« 
lichkeit fchmerzlih zu empfinden befommt: Weltgenied und Gewalt«- 
menſchen, Homere wie Napoleone, biß hinab zum Widhte und Toren, 
in deſſen Hirn ein lebte Fünkchen Seelenlebend noch glüht? Unb 
läßt der Dichter nicht gerade hier am befonderen Falle ded Hamlet, 
in diefem unentrinnbaren Wollenmüffen jelbft des Schwächlings, 
die Shöpferbeftimmung bed Wenſchen ſich jelber gegenüber 
in einer zwingenden Größe zutage treten, wie fie auch fein Helden- 
drama mädtiger entwideln kann? 

Der eigentlihe Held de3 Dramas und ber Zragöbie bleibt eben 
immer der Dichter felber, Dürfen aber infolgedefien feine Geſchöpfe 
ber Heldenhaftigfeit entbehren, fo tft damit freilih noch nicht gefagt, 
daß er gleih au alle Arten von Perſönlichkeiten dramatiſch ge» 
brauden könne. Gewiß find ibm bier Schranken geſetzt burd bie 
Beionderheit feiner Runftgattung. Will er die Welt durchs Laut» 
werden feiner Menſchen barftellen, fo werden ſich Leute ſchwer als 
„Schidfaldträger verwenden lafjen, die faum mehr von fi geben 
als ein „Räufpern und Spuden ihrer Seelen“, auch wenn fie fi 
in Roman oder Novelle treffli bewähren, wo ber Dichter über 
fie reden kann. Bedeutende Menihen in bedeutenden Stellungen 
werben dem Dramatifer reihere Möglichkeiten bieten, feine Auf 
faffung in ihrem Handeln und Reben zu betätigen. Unb ein 
rechtes Drama wird fih auch den Bedingungen ber äußeren Um» 
ftände anzupaffen haben, unter benen es in Erfheinung tritt: den 
Anforderungen der Bühne, die jtärfer auf äußere Wucht und Ge— 
ſchloſſenheit ſehen muß, als das Bud), deffen Lefer Muße zu ruhigen 
Sichpvertiefen hat, Aur fcheint es mir außerordentlih ſchwierig, auß 
folden und ähnliden Zwedmäßigfeitserwägungen heraus allge» 
mein bindenbde Schlüffe dahin zu ziehen, auf welde Stoffe, auf 
welhe Menſchencharaktere das Drama fih zu befhränfen habe. Denn 
fein Gebiet erweitert oder verengt ſich ja ganz außerordentlich je nad 
ber perfönlihen Veranlagung des Dichterd, Einem Shafeipere 3.3. ge» 
lingt e8, den refleftierenden Shwädling Hamlet fo gut als „Rern“ einer 
bühnengerehten Tragödie zu verwenden, wie den rauben Tatenhelden 
Eoriolan und felbft den ftammelnden Viehmenfhen Caliban nod in 
typiſch wirkſamer Weife laut werden zu lafjen, Demnach müßten wir 
erſt imftande fein, Die Grenzen zu erfennen, Die der Fähigkeit des Rünft- 
ler3 gejebt find, den Menſchencharakteren durd feine individuelle Auf- 
fajfung dramatiſches Leben abzugemwinnen, bevor wir über die end- 
gültige Tauglichkeit oder Untauglihfeit von Berjönlichleiten fürs 
Schaufpiel grundfäßlich entiheiden fönnten, Ein ſolches Erfennen aber 
würde wieder vorausſetzen, daß wir dad jhöpferifhe Vermögen ber 
Natur im Menfhengeifte überihauen. Und das bedünft mich denn doch 
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für und Menfhen, um mit Fontanes altem Brieſt zu reden: „ein zu 
weites Feld“. Die neueren Withetifer, die hier troßdem leichten Herzens 
prinzipiell befhränfende Regeln aufftellen, ja in ihnen fogar bie 
legten Aufihlüffe über das tiefite Wejen des Dramas mitteilen wollen, 
fie erobern ihm damit nicht etwa feine urfprünglihe Reinheit zurüd, 
fondern fie ſuchen lediglid feine freie Entwidlung mit ihren engen 
Definitionzflammern, joweit e3 in ihrer Macht liegt, zu hemmen, 

St aber ber eigentlihe Held der Dichtung der Dichter jelber, 
liegt in der eigentümlihen Darftellung feiner Lebensauffaffung oder 
feiner Weltanfhauung dag Weſen des Werkes, welhe Weltanfhau« 
ungen ſetzt dann das „große“ Drama bei ihm voraus? 

Da muß ih denn zunädft einfhalten, daß dad, was die mo- 
dernen Sheoretifer gemeinhin mit befonberem Nahdrud als Welt- 
anfhauung bezeichnen, fih mir nur al3 eine weniger wichtige Folge» 
erfheinung des Empfinden darſtellt. Gewiß, nicht nur daß große 
Drama, fondern jede Urt Runft, die mehr ald bloß Einzelfhilderungen 
geben foll, verlangt vom Dichter, daß er die Welt nit als ein Chaos 
bon Einzelheiten empfinde, fondern fie eben ald „Welt“, ald Ganzes 
in irgendeinem Sinne zu fühlen, zu „jhauen“ vermöge. Und ebenfo 
felbitverjtändlich wird jeder größere Dichter aus feinem Schauen reiche 
Gedanken entwideln und aud) alle Erlernbare ald Zuwachs an Lebend« 
ftoff und Drientierungdvermögen nutzen. Doch fcheint mir dabei nicht 
unbedingt nötig, daß der Dramatifer, der feine Weltanfhauung 
bichterifch gefühlsmäßig geftaltet, ji über ihr Weſen auch theoretifch 
in begrifflihen Deutungen oder Definitionen Rechenſchaft ablege. 
Denn jelbft die tiefiten Theorien, die genialſten philofophifhen Ideen 
geben ja nur, was fie von unfrer Empfindung abziehn oder 
abitrabieren, das heißt, was fie pon der Empfindung dem Berftand 
begreiflid) zu machen vermögen. Unfere Weltanfhauungslehrer aber 
verlangen vom Dramatiter nicht bloß diefe Fähigfeit des Theo— 
retifiereng, nein, fie erflären geradezu, von folhen Theorien müſſe 
der Dichter ausgehn: diefe Abſtraktionen follten dem Dichter an— 
geben, was er vom Leben und wie er’3 zu geitalten habe. Mit andern 
Worten, von feinem gejamten Weſensverhältnis zur Welt dürfte er 
durch fein „großes“ Drama nur fopiel zur Anfhauung bringen, als 
fein Verſtand vom Leben begreift und beherriht! Wie mädtig aber 
fann da3 Stückchen Empfindung fein, das ſich in dieſen Grenzen unter 
bringen läßt? Und wie groß die Gefinnung, die ihre ganze Welt 
darin findet? Was fpridht aus einer ſolchen Forderung legten Endes 
ala ein überhitzte Rationalismus, der fih vom Gebiet der 
Moral aus, wo er und vorfchrieb, wie wir und im Leben zu verhalten 
hätten, auf da3 Gebiet der Weltanfhauung verirrt hat, wo er nun dem 
Leben jelber vorſchreiben will, wie e8 zu laufen habe? Ein Goethe 
wußte auf die Frage nad) dem Gedanfengang in feinem Fauft eines 
Denferd ganz unwürdig nur mit der fombolifhen Inhaltsangabe zu 
antworten: von der Erde durch die Hölle zum Himmel, Unfre neuejte 
Forſchung bat ſchon die Möglichkeit aller Konflikte, in denen ſich Die 
Tragik des Menjhenihidjal® fundgeben fönne, mit Fühner Präzifion 
auf weniger ald ein Dutzend verſchiedener Situationen „feitgelegt“. 
DaB heißt für mein Empfinden: je ftärfer diefe „Sehnſucht der Zeit“ 
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mit ihren theoretifhen forderungen auf das große Drama bin«- 
arbeitet, deſto weiter entfernt jie jih in der Tat nur bon ihrem 
Ziel. Für den Teufel der ideenlofen Kleinlichfeit, ven jie befämpft, 
führt fie nur den Beelzebub abitrafter „Gottüberlegenheit“ ein, Denn 
ihr fehlt die Weitjichtigfeit, die frei von allem Verſtandesdünkel 
über ihrem Theoretiſieren niemal3 vergift, daß fie damit nichts 
gibt als eben lediglich begrifflihe Deutungsverfuche, nicht aber ideelle 
Normen, die da Leben beberrjhen, Bezeichnenderweife drüdt fein 
Dichter die Notwendigkeit die ſer Erkenntnis des Theoretifers Flarer 
und fräftiger aus al3 gerade der unter unſern Dramatifern, der fich 
felber immer wieder dem Übergreifen feiner Theorien entwinden mußte 
und mit feinem mädtigen Zriebleben aud zu entwinden verjtand: 
ald Hebbel. Der umſchrieb befanntlih die Rolle des Verftandes im 
Kunſtwerk fo: „Jegliche Frage geftatt ihm, doch feine einzige Ant— 
wort.“ Sch meine: erjt auf Diefer Grundlage fann ed dem Dramatiker 
gelingen, jeine volle Lebensempfindung, fein ganzes Weſensverhält— 
nis zur Welt unverfümmert dichteriih zu entbinden. 

Daß diejed Weſensverhältnis in unfrer Dramatiter Fühlen 
und Schauen tiefer und mächtiger erfajfend wieder erwadhje, 
das iſt's, was das große Drama vor allem verlangt. Die weiteren 
fragen aber, wie beihaffen Dabei der Lebensſinn des Künſtlers im 
bejonderen fein jollte, und welder Urt endlih dad Schauen, aus 
dem heraus das große Drama zu feiner höchſten Form fih entwideln 
fann, wird wohl perjfönlihes Empfinden immer verſchieden entſcheiden. 
Und dieſe unfre perjönlihe Entiheidung fönnen wir wohl handelnd 
und meinend oder in dichteriſchem Gleichnis „betätigen“, Wollen wir 
ung aber darüber hinaus zu ihr befennen, indem wir und über ihr 
Weſen ausſprechen, jo werden wir und dabei Hlarbleiben müſſen, Daß 
dad wiederum nicht mehr bedeuten fann ald verſuchen, wie weit wir 
mit dem Begreifen unferm urfprünglichen Fühlen zu folgen vermögen, 
Anders gejagt: al® „über ung felber* zu theoretifieren — ob wir nun 
mit heißem oder mit fühlem Kopfe aus einem fühlen oder aud einem 
heißen Herzen heraus theoretijieren. In dieſem Sinne befenne ich, daß 
mir perfönlih zum Drama in feiner „höchſten“ Form eined Dichters 
Geijt erforderlich jcheint, der auch die tiefite Tragif unſeres Geſchlechtes 
nod, jein Wollenmüfjen mit einem unzulängliden Willen, freudigen 
Herzend zu überwinden vermag. Der nicht ein graufames Schidjal« 
fpiel mit der Menfhbeit, nit eine Kränkung „Unfhuldiger* darin 
erfhaut, fondern ein hohes Kampflos, das ihm bejtimmt, unbefüms- 
mert um allen äußeren und inneren Erfolg, in dem urfprüngliden, uns 
bezwingbaren Streben feines Herzen? felber Luft und Sinn feined Da— 
fein? zu finden. Obihon der „Grund“, der Urquell dieſes weltfreudigen 
Fühlen? und Glaubens ſich im tiefjten Dunfel de3 Naturjhoßes allem 
Verſtandesſpähen freilich verbirgt, aber auch ewig verborgen bleiben 
muß, wenn anders Abenteuer und Geheimnis des Lebens ji nicht 
in ein kahles NRechenerempel auflöfen foll. Es ift der Optimift 
Goethe, der ruft, wer leben will, muß verzweifeln lernen, ohne 
fih zu ergeben. Und der Titane Beethoven, der mitten aus dem 
wildeiten Chaos des Grolles und der Schmerzen heraus den Triumph | 
gejang anftimmt an die Freude, 
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Wichtiger aber als alle Theorien und theoretifhen Glaubens— 


| befenntniffe über da3, was Größe vorausſetzt, jcheint mir jchließ- 


lih die Erfenntnig, daß ſich eine Größe, die nit in Außerlich— 
feiten beſtehen joll, überhaupt nicht „erjtreben“ läßt, wenn jie nicht 
ſchon in uns liegt. Denn Eigenfhaften uns ſelber geben fönnen 
wir niht. Was wir fönnen, tft, da zum Ausdrud bringen, was 
die Natur mit unjeren Eigenfhaften und ihrer Gefamtrihtung, dem 
Willen, was fie mit unjerem Charakter in uns gelegt bat; und 
und müben, daß dies möglichſt volllommen geichehe. Dazu aber, 
„zu und felber“, vermag und dad Streben nah Wahrhaftig- 
feit unſres Weſens allein zu führen. Erreichen wir die, joweit es 
und Wenſchen vergönnt ift, fo haben wir in ihr nad Goethes Urteil 
die höchſte Eigenfhaft der größten Talente, Und müffen damit auch 
in unferem Drama ganz von jelber zu Der Größe gelangen, welche 
die Natur ihm bejtimmt, Das dürfte, meine id, auch in ſchlimmen 
Zeiten immer nod; mehr an wirflihen Werten bedeuten, als jelbjt 
die gewaltigjten Blähungen der Eitelfeit und des Verſtandesdünkels 
erzeugen. 

Münden Leopolb Weber 


Edvard Grieg 


weien wie Edvard Grieg. bien mußte lange um Anerfennung 
ringen, und auch nad feinem Tode bleiben die Gegner zahl«- 
reih, ganz abgejehen davon, daß er ſich ja eigentlih nur an eine 


9: nordifher Künſtler ift jo allgemein geſchätzt und geliebt ge» 


Minderheit erniter und denkender Menſchen wendet. Björnfon iſt 
außerhalb feiner Heimat wohl ſehr geihätt, aber einen ftarf be— 
wegenden Faktor im europäifhen Runftleben bedeutet er wohl faum, 
Grieg ſteht feinem Weſen nah Björnfon näher als Ibſen. Wie 
Biörnfon befahte er ſich nicht viel mit philofophiihen Fragen — er 
ſchrieb der Bhilofophie eine abſchwächende Wirfung auf die fünftlerifche 
Schöpferfraft zu. Er wandte fih an alle, die träumen und emp- 
finden, und in denen ein Sinn für einfahe Melodien und Formen 
lebt, Darum hat er auch überall gejiegt, es gibt feinen Weltteil, 
wo jeine Kunſt nicht befannt und geliebt würde, 

Ich habe Griegs allgemeine Beliebtheit beſonders hervorgehoben, 
weil fie unwiderleglic beweift, daß audh eigenartige und edle 
Runft Volfstümlichfeit und Liebe ernten fann, nicht nur jchledhte 
Sabrifware, wie jo vielfach behauptet wird, Freilich, ohne Reflame 
und Nafjenagitation geht e3 nicht fchnell damit. Grieg mußte jahre» 
lang fämpfen, von feinen erjten reizenden, äußerft „populären“ Liedern 
wurden anfangs nur zwei Eremplare verfauft — der Verleger war 
wütend. Später mußte der Romponift fi und feine Frau fümmer- 
lih mit Stunden ernähren. Dann verihaffte daß Eintreten Liſzts 
feinem Namen größeren Glanz. Doch erſt der Leipziger Verleger 
Abraham hat jeinen Weltruhm begründet: der faufte Griegs ſämt— 
lihe Werte auf und betrieb fie dann mit großem Gejhäftsgeihid. 
Der Erfolg überrafhte. Bevor die Amerikaner Griegs Werfe mit 
größter Unverfrorenbeit ftahlen, jhidte Ubraham mehrmald dem Ton- 
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dichter 10 000 Marf Ertrahonorar zu feinem Geburtätag, wie Grieg 
mir ſelbſt erzählt hat. Nachher verringerten fid die Einnahmen be» 
beutend, aber den öfonomifhen Sorgen blieb Grieg troßdem nun« 
mehr endgültig enthoben. So muß man’d maden, wie Abraham, 
wenn etwa Gute „zu hoch fürs Volk“ fcheint, ftatt es refigniert 
beifeiteliegen zu laffen. Aus ähnlichen Gründen bat ja aud 
Brahms troß aller Weltfremdheit den Grad von Volkstümlichkeit 
erreicht, den er erreihen fonnte, und in den legten Jahren ift Neger 
durd die Tätigkeit feine Verlegers merfwürdig jchnell „populär“ 
geworden, obgleich feine Werke in feiner Weije dem ſchlechten Ge- 
Ihmad entgegenfamen, 

Grieg ift einer der bedeutenditen Tonlyriker, die je gelebt haben. 
Sein Platz ift neben Schumann und Chopin. Schubert ift etwa für 
fid — den möchte ich mit niemand vergleihen, und Hugo Wolf, 
ber Grieg hoch ſchätzte und harmonifch von ihm ein wenig beeinflußt 
worden ift, ift auch wieder ein Künftler anderer Art, Bei Wolf 
wiegt das Sjntime, nad) innen Gefehrte noch viel ftärfer vor, und feine 
beinahe fanatifhe Liebe zum Dichter gibt ihm eine Stellung wie 
feinem fonft. Er hat von allen Tonlyrikern den feinften literarifchen 
Geihmad und ſchmilzt ganz mit feinen heißgeliebten Poeten zu«- 
fammen. Die andern waren nie fo ſelbſtlos wie Wolf, gaben fi 
rein mufifaliihen Stimmungen gern bin, die fih nicht immer aus 
dem Gedichte ergeben. Grieg hat troßdem im allgemeinen wertvolle 
Dichtungen vertont, bisweilen aber wählte aud) er, durch perfönliche 
Sympathien beeinflußt, ſchwächere Gedichte. Dann blieb auch ihm 
die Strafe felten au, dann ließ aud feine mufifalifhe Geftaltungs- 
fraft nad. 

In Griegs Lyrik fpielt die Erotif eine geringere Rolle als bei 
den meijten Lyrikern der Tonkunſt fonft. Seiner Ropenhagener Pe— 
riode, al3 er noch unter deutihem und dänifhem Einfluß ftand und 
feine junge Braut fand, gehören die meiften rein erotifhen Lieder 
an, 3. B. dad bis zum Aberdruß gefungene „Ich liebe dich“, „Die 
Ausfahrt‘, „Wanderung im Walde“, „Die braunen Augen“, Wenn 
er jpäter ähnliche Themen behandelte, fo war es vor allem die um— 
gebende Naturftimmung, die er betonte, Die große Gebirgswelt des 
weitlihen Norwegen war ihm die wahre Geliebte und Mutter 3u- 
gleih. Dort gibt es ja nicht bloß ftarre, kahle Felſen, fondern auch 
ftille, fonnenlihte friedvolle Täler und träumende tiefe Seen, Iuftig 
braufende Gebirgdbäde, gewaltige Wafferfälle und den ewigen 
Wellenihlag des Weltmeerd gegen die wilde, zerriffene Küfte. Eine 
oft höchſt Tebhafte, temperamentvolle, Iebenbejahende Bevölkerung 
findet man in manden Tälern neben den melandolijchen, in ji ge- 
fehrten, träumenden Fiſchern des ftürmenden Meeres. Griegs Runft ift 
mit feiner glühend geliebten engeren Heimat um Bergen und Hardanger 
innig verbunden. Das gliternde, unrubige, launenhafte, farbenreiche, 
überrafchende Fata morgana-Auge der Natur bei Bergen fpiegelt fich 
in feinen Werfen; eine Ausſicht von „Flöten“, einem befannten Ge» 
birg3hügel, gibt ein gemalte8 Bild der Griegfhen Runft. Unzählige 
Farben, Formen, Lihtwirfungen und Wolkenbildungen und weit, weit 

in Der Ferne in übernatürlicher Verflärtheit der jilberglänzende Gürtel 
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ber Erde, das Weltmeer, wie ein Traum von Licht und Seligfeit. — 
Auch dag milde und do großzügige Hardanger hat Grieg zu einigen 
feiner edeliten Werfe angeregt. Daß Quartett, die britte Geigen- 
fonate, die Vinje-Pieder, die Chöre für Männerftimmen, „der Ein- 
fame“, dieſe ergreifende Skizze zu einem Drama, — Wir finden in 
ihnen den Gegenfat zwifchen blühenden Obftbäumen und wilden Ge— 
birgen und Gletſchern, zwiſchen einem lieblihen Sommer und oft 
troftlofen Winter aus der Heimat ihre Schöpferd wieber, 

Die Klavierftüde, die ihn als Jnjtrumentallyrifer neben Schumann 
und Chopin jtellen, find dvemfelben Boden entwachſen, wenn man auch 
neben dem Volltümlihen ab und zu raffinierteren Zügen begegnet, 
die man einem borzüglihen Kavierſpieler nicht übelnehmen darf. 

Unzweifello8 ift Grieg in vielen diefer Miniaturen weniger volfd« 
tümlih als in feinen Liedern und Sonaten. Es wäre aber höchſt 
übertrieben, ihm Neigung zur Virtuofität und Effefthafcherei vor 
zuwerfen, weil er gern braufende, wirffame Schlüſſe aufbaut und 
feine größeren Werfe oft mit einem wilden, allerdings jehr effeft- 
vollen Preſto abſchließt. Dieſe temperamentvollen Schlüffe find bei 
ihm immer fünftlerijh motiviert, — Auh daß Grieg wie Chopin 
bisweilen den Parkettboden der Uriftofratie mit Eleganz betritt, be= 
rechtigt zu den öfter wiederholten Phraſen von „Unterhaltungs 
funft*, „Salonlyrik“ ufw, noch nicht — oder ed müßte den Künjtlern 
verboten fein, ſich gelegentlih auch an fhönen Erſcheinungen, ftrah- 
lenden Zoiletten und leuchtenden Diamanten zu erfreuen, Bei Grieg 
handelt fih’3 da um Ausflüge in eine raffinierte Welt, um feltene 
Ausflüge noch dazu, er wohnt in feinem Volke, in dem er feine, in dem 
er bie norwegifhe Volksmuſik mit feinen bejonderen Seelenorganen 
aufnahm und entwidelte, In einigen frühlingäfrifhen Werfen feiner 
erften Schaffensperiode zeigt jih ein jtarfer Realismus. Die An— 
lehnung an die norwegifhe Volkskunſt ift bisweilen fo eng, dag man 
beinahe von Nahbildung fprehen darf. So 3.3. in den „Humo« 
reöfen“, Auch jpäter empfindet er von Zeit zu Zeit ein Bedürfnis, 
fi in urnorwegifhen Tönen zu erfrifhen und wählt ein echtes Volf3- 
motiv, Daß er ftilvoll bearbeitet. Eine ſolche Neueinfühlung in fein 
Volkstum war ihm Naturbebürfnisg, Er wachte ängjtlich über feiner 
norwegifhen Eigenart und mied nah Möglichkeit den Einfluß vom 
Süden, dem er fih in feinen größeren Werfen natürlih unmöglich 
entziehen konnte. Er fand in Deutihland die Sonatenform vor, 
bie er mit eigenem Inhalt füllte, ohne fie irgendwie zu erweitern, 
Es trifft ihn deshalb fein Vorwurf, im Gegenteil, diefe Verbindung 
zwiſchen Deutfhland und dem Norden iſt gut und frudtbar. Die 
nordifhe Kunſt gliedert fi fo ganz natürlich der großen deutfhen an. 

Sn den Werlen, die Griegs Verfönlichfeit am treuften widerfpiegeln, 
zeigt er ſich nicht als derber Realift, jondern als Kind der roman« 
tiſchen Periode, Robert Schumann am ftärfiten wefendverwandt. Hier 
entfernt er ji) mehr von der norwegijhen Volkskunſt, ift zarter oder 
bizarrer, noch farbenreiher und phantafienoller ald unſere Volks— 
lieder und Tänze. Die großzügige Einfachheit ber Volksmuſik wie 
die gewaltigen Linien mander norwegifhen Landihaften liegen ihm 
im allgemeinen ferner. 


2. Oftoberbeft 1907 





Dramatifhen Zielen, zu denen bie ſcharfen Gegenfäße der Heimat- 
natur anregen modten, jteuerte er nur in einigen Werfen zu, ohne 
fie völlig zu erreihen. Das Klavierkonzert, die dritte Geigenfonate 
und einige Stellen in „Dlaf Trygvaſon“ (einem dramatifhen Frag- 
ment) zeigen großartige Seiten jeiner Natur, die leider nie zur Ent- 
faltung famen. Vielleiht war fein ſchwacher Körperbau zum größten 
Zeil daran jhuld, daß er auf diefen fühnen Wegen nicht weiterfchritt. 
Seit feinem ahtzehnten Jahr hatte er nur einen braudbaren Lungen« 
flügel, aber in feinen legten Jahren war der aud noch angegriffen. 

Es ift aber auch möglich, daß er feiner innerften, echt lyriſchen 
Natur gehorchte, indem er bei ben Fleinen Formen blieb. Hier hat 
er eine reihe Schöpferfraft entfaltet, wie nur wenige Meiſter. Durch 
ftarf entwidelte Selbitfritif hat er’3 erzwungen, daß er nur jehr 
wenig ſchwächere Werfe hinterlaffen bat. Wie bei allen Großen 
herrſchte zwiſchen dem, was feine äußere Erjcheinung fagt, und bem, 
was jeine Kunſtwerke jagten, volle Harmonie, Über feine hohe ge- 
wölbte Stirn jchwebten die Genien der Mufif und der Pichtkunit, 
feine Augen waren blau und tief und träumendb wie Gebirgäquellen, 
der untere Seil feines Gefichtes hatte etwa Kurzes, Abruptes, bei- 
nahe Brutaled, was mir eine vielleicht etwaß furzatmige Energie zu 
verraten ſchien. Er blieb troß glänzender äußerer Eigenfdhaften, Die 
ihn zu einem vorzüglidhen Gefellihafter madten, ein Einfamer, der 
jih am glüdlihiten fühlte, wenn er in feiner Traummelt ungeftört 
dahinleben Ffonnte, auf einfamen Spaziergängen mit den Zrollen, 
Kobolden, Neden und Huldern der Gebirgswelt geheime Zwieſprache 
taufhend. Dort entfaltete ſich feine wahre tiefere Natur. Im Ger 
ſpräch, als Redner und als Brieffchreiber glänzt er durch reizende 
Einfachheit und friihen Humor. E8 finden fih Hunderte von Briefen 
von ihm in den Händen feiner treuen Freunde, Er hatte die Ab- 
jicht, feine Pebenserinnerungen zu veröffentlichen, wie weit Diefe Arbeit 
gebiehen tit, ift noch nicht befannt, 

Griegs Leben verlief höchſt einfah und anſpruchslos, eine jhöne 
Arbeit3periode war fein höchſtes Glück. Wenn er in den lebten Jahren 
troß jeiner elenden Gefundheit gern Konzertreifen unternahm und 
jih in den Hauptjtädten Europas aud feiern ließ, geihah dad nicht 
fo jehr aus Bedürfnis nah Ehren und Ruhm, ald um feine innere 
Unrube, ja Verzweiflung im raufhenden Taumel zu begraben. Dad 
half ihm im Vereine mit jeiner Energie feine förperlide Schwäche 
zu überwinden, Die Arbeitäluft, die fhöpferifhen Stimmungen fonnte 
er nicht gewaltfam herbeiführen, fie blieben oft lange aus, Künit- 
leriſche Ehrlihfeit blieb fein erſtes Gebot, Crfünftelte Fabrifarbeit 
war ihm verhaßt. 

Auch ein heroifher Zug zeigt fih in feiner Muſik. Eine ge 
waltige Kraft gejellt ſich der zarteften Weichheit, fein Traumleben 
verliert fi nie in Sentimentalität, echter Humor und helle Lebens— 
freude verjheudt bald alle Wolken, Grieg ift fein Adagiofomponiit, 
er bleibt nie lange in weihen Stimmungen, unruhig und launifch 
ftürmt er vorwärts, bis jein Preſto allen Leiden Troß bietet und Dad 
braujende Leben in Jugendluft bejaht. Er tft männlicher als Shu- 
| mann und Chopin, aber wieder weibliher und farbenprädtiger als 
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| Brabmö3, Sn feinen übermütigen Launen fjpringt er oft von einem 
| Thema zum andern und fjehüttet jo, ohne feine vielen mufitalifhen | 


been haushälteriih auszunützen, überreih Gold und Ebdelfteine auch 
wohl einmal allzu fchnellgeberifh au? Von wie vielen Rünftlern 
unferer Zeit fann man Ahnliches fagen ? 

Grieg bat vielleicht über feine norwegiſche Eigenart zu ängſtlich 
gewacht, für die norwegifhe Runft aber war dieſe Beichränfung ein 
Segen. Norwegen fand fich felbft in Griegs Tönen wieder und wagte 
an feine Rulturmiffion auch in der Mufif zu glauben, Er zeigte der 
Welt in der Tonkunſt diefelbe fräftige Eigenart, die bei unfern großen 
Dichtern fo ftarf hervortritt, und eine friihe Gebirgsquelle urger— 
manifher Kunſt brad zum erſten Male feit der Saga-Zeit über die 
zipilifierte Welt aus Norwegen wieder hervor. 

Die innig Grieg mit unferm Volfe zufammenbing, zeigte fih denn 
aud bei feinem Tod, Eine wahre Landedtrauer ift’3 Dort! Der ein« 
fachſte Mann in Norwegen fennt und liebt ja feine Runft, er hat ein 
Verhältnis zu ihr, obgleich die eigentlihe „Runftzivilifation“ im 
ſpärlich bevölferten Norden natürli weniger entwidelt ift als in 
ben großen Aulturländern. 

Solange ſeines Volkes Kultur dauert, wird auch Griegd Runft 
beftehen, mit ihrer Rraft und Zartbeit, mit ihrer fanften Hingebung 
und ihrem zornigen Trotz, mit ihrem Humor, ihrem Abermut, ihrer 
Lebendluft und ihrer Innigkeit, launiſch gelegentlih und wechielreich, 
und dennoch feitgefügt, mit ihrer melodifhen, harmonifhen und 
rhythmiſchen Fülle, mit ihren Farben voller Aberrafhungen und vollen 
Lichtgeflimmers, mit der Echtheit und Wahrheit ihre Gefühl!. Er 
bat der nordifhen Seele einen neuen prägnanten Ausdrud gegeben, 
bat die Runft feines Volkstumes gewaltig erweitert und fie mit den 
großen deutihen Meiftern unzertrennbar verbunden. Mit unfäg- 
liher Wehmut legen wir einen Strauß von Heidefraut auf feine 
Bahre.. Möge fein guter Geift über die weitere Entwidlung der 
nordifhen Kunſt wadhen! Gerhard Schijelberup 


Loſe Blätter 


Jeſſes Ende 
von Enrica von Handel-Mazzetti 


[Karl Schulte bat in dieſen Blättern (Aw. XX, 18) fhon ber Frau 
von Hanbel-Mazzetti bei Köfel in Kempten erfhienenen Roman „elle 
und Maria“ mit ungewöhnliher Wärme empfohlen, aber e8 ſcheint mir 
am Platz, doch noch ein übriges für die Verbreitung dieſes Werkes zu 
tun. Wüht ich doch ſeit lange Feine bichterifhe Erzählung, deren Mits 
genuß ich gern fo vielen vermitteln möchte — unb wenn bie katholiſchen 
Deutfhen auf biefe Dichterin ſchon weitum aufmerffam geworben find, 
fo wiſſen doch die evangelifhen größtenteild noch wenig von ihr. Hier ift 
von katholiſcher Geite ein Bud, dad ohne Herabfchrauben ber Fritifchen 
Anfprühe aud von ung als ein Meifterwerf anerlannt werden barf, und 


| dabei ein duldfam, vornehm und frei gejinntes, ja ein wahrhaft edles Bud). 
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| Bon feiner Art, von feinem Gtoff und von feinem Gehalt hat | 
Karl Schulte bier jo berichtet, daß ich dem auch heute nichts Wejentliches 
beizufügen hatte. Das Werk ift nicht nur die Gabe einer großen unb 
guten Begabung, es ift auch eine vortreffliche Literarifhe Arbeit, bie 
reihe Renntniffe mit außerorbentlihem Aunftverftande auf das forg«- 
famfte gejtaltet zeigt. Die Pichterin hat ben Geift ber Zeit und bes 
Volks, die fie fehilbert, tief innerlih aufgenommen und fie fühlt bie 
Geelen ihrer Geftalten mit einer Intenſität, die ihr alles Erlernte unb 
Erdachte endlih zu einem Gchauen fchier förperhaft gegenwärtigen 
Seins werben läßt. So hat auch die altertümliche Sprache bier gar nichts 
Gefünfteltes: e3 wäre gefünftelt, wenn bie Verfafferin anders fpräcde, 
fie fpriht fo mit, weil dieſe Menſchen fo fprechen, bie fie ja jprechen 
bört, fpriht fo ganz unmillfürlih mit, weil fie ja mit ihnen verkehrt. 
Ich hebe das hervor, weil e8 aus einer furzen Probe nit ohne 
weiteres erfichtlih ift; wer bad Bud als Ganzes lieft, fühlt das inner 
lich Notwendige diefer Sprache mit dem Innerlichen der bichteriihen Er— 
regung ganz ohne weitered. — 

Zum WVerftänbnis unſres Bruhftüds zwei Worte. Der Kampf ber 
fatholifhen Förftersfrau mit bem proteftantiihen Edelmann ift zu Enbe, 
Als er vor ber geiftlihen Kommiſſion ftand, die fie, Maria, wider ben 
Unfrieb ftiftenden Keber gerufen hatte, ba haben ihn eben Mariad Worte 
und bat ihn zulebt eines fanatifhen Priefter8 Wort fo gereizt, baß er 
bie verftedte Piftole 309g und auf ihn ſchoß. Der Priefter genaf, er felber 
muß mit dem Tode büßen. Aber ala Jeſſe im Kerfer liegt, während 
fein junges Weib draußen ihrer Stunde entgegenfieht, da verjchafft fich 
Maria Eingang zu ihm, denn angefiht3 all bes Elends nun fühlt fie 
erit, was fie getan, unb mit heißer Leibenfchaft drängt es fie, ihrem 
Feinde zu helfen. Noch einmal bäumt fih an feinem Trotze ihr Fanatis- 
mus auf, dann erliegt er, und erliegt Jeſſes Trotz. Gie bringt ihm bie Nach» 
richt, baf fein Kind Iebt und trankt fein Kind. Uber ihn befreien fann 
fie nicht mehr: Jeſſe von Velderndorff iſt dem weltlihen Arm verfallen. A] 



































auf ben Tod gefürdtet. In ber leiten Nacht, ba friechen die Lemuren 
im #erfer herum... . Da ſteht das Hochgeriht ala ein Spuf vorm 
Fenfter, zehnmal gräßlicher ald in ber Wirflichfeit.... Da Hlettert ber 
ob beim Fenfter herein mit bürren Beinen wie eine Riefenfpinne und 
ladt.... Die Naht, wenn er nur barauf dachte, hat ihm ben Falten 
Schweiß aus allen Poren getrieben und feine Haare zu Berg ftehen 
Iaffen.... Immer wieder ift ihm ber Gebanfe gefommen, in diefer 
Naht Hand an fich ſelbſt zu Legen.... Dann bat er fein Kreuz ans 
Herz gebrüdt und geihrien: Chriftus, verlaß mih niht!... und feine 
Wächter hat er gebeten, ihn fürzer zu fchließen in dieſer Nacht, damit er 
fih nicht erdroffeln könne. 
Und bie Naht ift kommen. — Er fitt auf feinem Belt; neun Stunden 
noch, — adteinhalb, — acht, — die Lemuren fommen aber nit. Das 
Gerüft ift fhon gezimmert, taufende Menfchen find in ber Gtabdt, dem 
Schaufpiel beizuwohnen. Der Henker madt bad Richtſchwert blanf. Es 
ift bie letzte Nacht; aber die Lemuren fommen nicht zu ihm; er hat feine 
Bifionen von verweſenden Leibern in der Grube, von Zotentänzen ums 


S).: Günber bat fi auf bie letzte Naht por dem Tod faſt mehr als 
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Rad;... ein ſüßes Bild ſchwebt vor feinen müben, flimmernden Augen, 
ah, ſüßes Bild! Das Lieb fieht er, wie ein Täubchen liegt's im Neft, 
blidt nad ihm bin mit den Braunaugen. Daneben liegt fein Kind, — 
ſchön wie ein Engelein, — göldene Haar, jo hat die Frau gejagt. 

Die Frau, die ift auch da, die gute Frau! Gie nimmt fein Kind 
lein an bie Bruft und läßt es faugen. ... Ad, fein Bübel! Er möcht' 
es auch haben, jie follen’3 ihm auf den Urm geben; er ift ja doch ber 
Zatti. ... Das Bild verblaßt, ... der Kerfer fchaut ihn an, ... bie 
Eifen raffeln. Er kränkt fi und birgt das Gefiht in die Hände, und 
gleich tjt wieder bas fühe Bild da, ihn zu tröften, — fein Lieb unb das 
Kind und die gute Maria. ... 

Wie bat er diefer Maria jo unrecht getan, da er fie Megäre nannte, 
ihr Verjtand und Herz abjprah! ... Gie hat ein Herz, fo zart wie feine 
Liebfte; ... nur von anderer Mifchung ijt bad Herzensblut. ... Ta, 
fie ift hart wider ihn geweſen ... aber er bat es herausgeforbert. Er 
hat jich’3 nie geftanden, daß er ihr viel angetan hat; ... jett aber ift 
fein Gewijfen wach. Gie hat es aufgewedt, nicht als fie ihn fchalt, ſondern 
als fie mit ihm fanft wie eine Schweſter fprad. .. . 

„Das Bilde, Herr, ift unfer Troft, — fo oft hat's mich getröft,.... da 
mein Bub, der Poldl, war geftorben... und ſonſt.“ — 

Ta, das ift der dunkle Punkt, den er nie ſehen wollte; noch vor 
wenigen Gtunben, als er fein Leben prüfte und bie großen und Heinen 
Fleden herausfand, ging er um biejen abfichtlih herum. 

Das Bild, der armen Leute höchſten Schat, ben Herzenätrojt, den 
Sorgenbrecher hat er ihnen wollen rauben. — Wer rief ihn denn bazu? 
Die Satzung feiner Kirche nicht; die verbeut ihm felbit, vor Bildern zu 
fnien; aber fie legt ihm nit auf, die Bilder zu zerftören. ... Gein 
Bruder, fo gut evangelifch wie er, Fabricius, ber Priefter, fie haben ihn 
gemahnt: „Laß beine Hand davon!“ ... Und er ging bin. ... Da mill 
ihm etwas überaus Häßliches einfallen, bavon muß er losfommen. ... 
Bon feinem Bett fpringt er auf und geht im Kerfer herum und redet laut 
mit ſich felbft: „Gott ift bie Schönbeit!... Ein folder Popanz ift eine 
Schmach Gottes, weg damit“, — aber er fann bie Vorjtellung nicht bannen, 
fie wird übermädtig. ... Ein Nadhmittag ift, Die Sonne fteht hinterm 
Tafel; da Höpfelt e8, und der arm’ Bauer fommt herein, legt den Giegel- 
ring und die paar Gulden auf den Zifh und krächzt: Helfet mir, Herr 
Teile! ... Der Jeſſe ift Fein Menſch, der tft ein Engel. Er wirft dem 
Schluder Gold bin, daß es nur fo klingt. ... Pfuil Pfuil Abſcheulich! 
War's denn wirflih jo? Nein, fo war’3 ja gar nicht. ... Er holt ſich 
den Krug und trinft. Er hat Fieber, — das Waſſer ift gut dafür, ... 
frifcher könnt's fein, 

„Da ift der Georg Prunner aljo enthaupt’ worden“, ftellt er ſich vor 
ben Gteinblod und fühlt ihn mit der Hand an. „Der Prunner war ja 
doch ber Schneider von Emmeräborf —?“ 

Nutzt nichts, er muß dad Scheußliche zu Ende — Da liegt 
das Geld, und nun kommt die ritterliche Alternative: Entweder bekomme 
ih bein Bild, oder du bekommſt mein Gelb nicht. ... Ga, jo iſt der 
edle Herr von Velderndorff mit einem elendigen, armen Schelm: befahren. 
Eine folhe Sat maht zwar nicht Speftafel wie ein Schub auf einen 
Prälaten, aber dafür ift e8 eine Schurferei mit Methode. 
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„Ob, ih muß ja morgen fterben!* fchrie Jeſſe, warf fih neben dem 
Richtſtein auf die Erde und wühlte mit den Händen bie Erbe auf. „Act 
Stund' nur mehr, dann ift e8 aus, Jeſus, warum muß ich denn jebt 
nod fo gemartert fein?“ ... Er fprang auf und holte ſich fein Kreuz 
und drückte es fich mit den Kanten in die Bruft. „Jeſus, Jeſus, er- 
barme bich meiner!“ 

Die Glißerfterne fhauen zum Fenfter herein, — fo haben fie herein 
geihaut in jener Nadht.... Es geht ein Liht zum Zafele... Der 
arme Bauer fchleppt fi hinauf in Qual unb Schmerz, und ber eble, 
großmütige Herr fteht unten und lacht wie ein Gatan.... Es bat 
aber nicht fein ſollen! — Da Stand fie auf, dad Weib, die Virago, 
unb trat ein vor das Palladium, von da ging’3 Schlag auf Schlag, 
und jeßt ift e8 zu dem gefommen, was ber Alt vom Gonntagberg ge— 
weisjagt bat: „Bis daß du liegſt und nimmermehr aufftebit“.... Das 
Bild und bie es lieben haben objiegt. 

„Das häßlich Bild!“ zifchte noch einmal ber giftige Wurm in feinem 
Herzen, ben er aus dem Mutterſchoß auf die Welt mitgebradt, unb ber 
mit ihm gewachſen ift; jet ift da8 Untier aber franf und will abjterben, 

„Häßlich Bild! Pfuit Baal!“ 

Horh! Dawider klingt jo füh die Glodenftimme: „Herr, bie Schönheit 
macht's nicht aus... guet fein ift baß dann ſchön ...“ ” 

Seife bob feine magern, gefeffelten Hände ind Monbliht und ſah 
fie an. Er war einmal ber fhönfte Ritter, er weiß e8 wohl. Die Frauen 
wurden rot vor Liebe, wenn er nur eine anjah. Seht ift er ein Schatten 
defien, was er war, und morgen wird er entjeßlich fein. Dennoch würbe 
fein Lieb, wenn fie ja könnte, binfnien und feine blutigen Refte Füffen. 
... Gie würde nidht ben Tod, nur ben Geliebten ſehen. Go aud bat 
bie Liebe eine8 armen Mannes, eined armen Volles aus dem kläg— 
lihen Bilde eine liebe und ſchöne Heilige gemacht, ba8 Symbol ber lieben 
Frau im Himmel, ... wie bier fein armes Kreuzlein ein Symbol bes 
jterbenden Erlöjers ift ... Wenn jeßt die Hüter fämen und würden 
ihm fein Kreuz entreißen wollen, er würde fih darum mie ein Löwe 
wehren; das Weib auch wehrte fih um ihr und ihres Volkes Heiltum, 
fie war im Nedt. 

Mit ihrer fühen Stimme bat fie gejagt: „Herr, es tröftet uns! 
As mein Kind ftarb, hat mich's getröftet.* Der einer fühen Seele, 
der armen, mühſeligen beladbenen Menſchen ſolches Leib zufügen, ber 
ihnen ihre Geelenfreud, den Tröſter in der Not, bübiſch entwenden wollt, 
was foll man dem Menihen tun? ... Gebt fiel er neben dem NRicht- 
ftein auf Die Knie, legte fein Haupt, bag in wenig Stunden vom Rumpf 
getrennt wird, auf den Gtein und ſchlug mit der Fauft an feine Bruft: 
„Ich Sünder!“ 

Es war drei Uhr. Die Stadt ftand ſchon auf. 

Er lag lang auf den Anien; als er fih erhob, war fein Herz 
wund, ala hätt’ man’3 ihm mit Eifen abgeftoßen, aber er fühlte, daß 
der Frieden kam. . . . Wenn bie Frau jest fäme, würbe er vor ihr das 
Knie beugen und ihr feinen Frevel abbitten. 

Er wollte den Morgen betend erwarten. Aber große Mübdigfeit fam 
über ihn. Er ftredte jih auf fein Lager; das Gterbefreuz auf dem 
Herzen, an fein Weib und Kind und an die gute Maria denkend, ſchlief 
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er ein. Er ſah im Traum lauter Schönes. Er ſah Schiermannsreit; 


er war ein Kind, und alle Geſchwiſter waren da und waren auch Kinder. 
Die Helene mit ihren langen Zöpfen ſpringt im Garten herum, und er 
will ſie fangen ... Der Vater kommt von ber Stadt geritten; was hat 
er denn mitgebracht? — Port unter ber Linde ſitzt der Doltor Renner 
und lieft in einem Bud. Eine fhöne Frau fit bei ihm, das iſt bie 
Mutter, und er liejt ihr für aus dem Bud: „Wir find’3 nicht, wir 
werden's aber. Es ift nicht das Ende, es ift ber Wege ... 

Die Lindenblüten fallen leife, leife vom Baum, auf des Doktors geift« 
lichen jhwarzen Rod und auf ben blonden Scheitel der Mutter. 

Draußen wogt [hon bie Menge. Gie fuhen ſich ihre Plätze aus. 

Der arme Günder wadht auf, [haut um fih herum. Ganz ſchwach 
lichtet ſich's ſchon hinter den Gittern. — Der lebte Sag bricht herein. 
Ob, ber legte! — Muß es fein? Das Leben ift fo ſchön! — Der Schlaf 
bat ihn erfrifcht, und er fühlt fich kräftig. Gebt muß er fih binaus« 
führen laffen! ... Die Geele bat fi ergeben, ber junge Körper bäumt 
fih noch. — Wenn ber Kaiſer, — bie Frau hat es ja gefagt, e8 fönnte 
doch fein, — wenn ber Raifer in letter Stunde noch einen Boten jchidt: 
Gnabe! — Freiheit! ... Leben! Freiheit! Die Liebe wieberfehent Das 
Kindlein ſehen! Für diefe beiden leben! Zaglöhnern, Holzfällen, Schiff« 
ziehen, alles tät er für Die zwei. Ah, mein Bübel, mein Bübell ... 
Es wirb aber nicht fein. ... Der Himmel wirb ſchon roſig. ... Die 
Sonne fommt; allen Menfhen bringt fie Licht und Leben und ibm ben 
Zob, ben Sob.... 

Die Gefperre geben. Breit und ſchwer tritt ber Kommandant herein, 
gefolgt von vier Dragonern. 

„Belle Velbernborffer! Umb acht Uhr ift Ewer Stund, um halber acht 
wird man Euch holen, was Euch hiemit wiſſend fei.“ 

„Wer wirb mich bolen?* fragte Seife. 

„Der Brofoß.“ 

Den Jungen, der ftraff gerichtet vor ihm ftand, bei ben Achſeln faffenb 
und ins Licht drehend, fragte Plödner: 

„Habt hr was geichlafen?“ 

„Ja, etlih Stund“, erwiberte Jeſſe, die Hände Plödners abſchüttelnd. 

„Guet. Unb wie fteht’8 mit Ewer Geel?“ fragte Plödner. „Geib Ihr 
in Euch gangen? Wollt Ihr Eurem Schandglauben abſchwören ?* 

Seife Fehrte jich ab, blutrot im Geficht, und gab feine Antwort. 

„Der Gatan ftedt noch in ihm, ich ſeh's ihm an!“ ſchrie der Robe 
zu ben Dragonern hinüber. „Du willt alfo im Iuberifhen Irrglauben 
fterben ?* 

„Ich will fterben in dem Glauben, ben ih von meiner Mutter hab,... 
ben ich hab in ihre tote Hand gelobet...* fprad Seife mit bebenber Stimme. 

„Mir iſt's recht, ftirb Iuberifh. Qualis vita, mors ita. Ohnedem 
bat fein Pfaff Luft, fih umb bich zu feheren; dann jeber fich fördht, bu 
tuft ihm wie dem Matthäus, Nehmt's ihm die Ketten ab,* fchrie er 
bie Wärter, bie in ber Tür erfchienen, an, „und gebt’3 ihm was zu efjen, 
funft wird er ſchwach. Ach muß frühftüden gehen.“ 

Er ftapfte davon, und ſchon waren zwei Wärter zur Gtelle, bie 
feinen erften Befehl vollzogen. Als die fchweren Eifen von feinen Gliebern 
fielen, meinte ber arme Seife, jett müſſe alles gut werben. Freudig 





ftredte er fich, bewegte die Arme in ber Luft und fchritt ftolz im Kerker 
herum. Gterben? — Glaub’3 nicht. Uber da find die Büttel wieder. 
Mit einer Freunblichkeit, von ber ihm Ealt wird, bieten fie ihm Gpeifen | 
unb Getränfe an. Er weift alles zurück und bricht fi nur einen Bijfen | 
vom Klofterbrot ab und trinkt einen Schlud vom Wein bed Propſtes. 
Laues Waffer und ein Handtuch follen fie ihm bringen. Er muß ſich 
fefttäglich berrichten für ben letzten Gang. 

Nahdem er fi gewafchen, holt er aus einem Winfel feiner Zelle 
ein Bündel leider. Das ift der Anzug, den ibm fein Bruber auf 
Weihnacht fehidte, und den er noch nie angehabt hat. Für wen fi 
benn jhön madhen in der Mausfalle? — Uber heunt werden ihn viel 
Leute ſehen. . . . Beim Anfleiden läßt er fih vom alten orig bedienen. 
Er ift aufgeräumt, macht Witze, bänfelt den Alten. Da er, die Wangen 
vom Eifer leicht gerötet, fertig bafteht in feinem Gtaate: fhwarzgrün } 
geitreifte halbfeibene Hoſen, [hwarzbamaftner Rod, goldborbierter Seiden⸗ 
gürtel, fieht er wirflid fhmud aus; Die fämtlihen Wärter fommen ber- 
ein und bewunbern ihn, auch ihre Weiber, bie häßlichen Heren; er wirft 
fih in bie Bruft und ſchaut mit gnädigem Lächeln auf die Gefellichaft 
herab, wie bereinft in Pechlarn auf feine Getreuen.... Mit einmal 
fhüttelt’3 ihn, er flieht vor ben Gaffern wie ein gefangene® Raubwild 
zu feiner Streu und verbirgt fih unter ben lumpigen Deden. 

Die häßliche Sippſchaft fährt tufchelnd und raunend ab. 

Mädhtig fangen draußen Die Gloden zu läuten an. Pie Gonne 
fteigt flammenwerfend auf.... Der Sünder bordht jeht mit fieberhaft 
gefpannten Sinnen auf jebes Geräufh vor der Tür. Den Boten bed 
Kaiſers erwartet er fi nicht mehr. Aber eine ſchwache Hoffnung bat 
er, dab ber Bruber fommen wird. „.. Der Bruder reitet, ben Tod im 
Herzen, auf dem Heerweg zwiſchen Wien und Gt. Pölten. Pie Nacht 
noch lief er in Wien von Zür zu Zür wie ein Xarr. Um vier Uhr 
früh endlich ift er zu Pferd geftiegen, nun reitet er wie bie wilde Jagd, 
um ba8 teure Haupt, das er nicht retten fonnte, im Leben noch einmal 
zu füffen ... Der Tod reitet aber fchneller... er fommt zu fpät. 

„Du liebes Sreuzlein, tu bu mid tröften!* fagte Selle. Vor ber 
Zür rieben fich zwei garftige Vetteln die Augen, weil er das fo lieb 
gejagt hat. Er fühte fein Kreuz und dann betete er laut. Die Krieger 
und die Wärter und bie Heren hatten bie Köpfe beim Schlüffelloh auf 
einem Haufen beifammen. Biel ſchön ift das Gebet. ... Es war eines 
zum gefreuzigten Jeſu von Philipp Melanchthon. 

Im Haus ift jet eine große Gtille Doch in ber Stadt wächſt bas 
Getümmel,.... Wan hört's bis in die Keuche. 

Der Günder fiht und wartet auf den Profohen. Ein hartes Warten 
ift das... härter als bazumal auf Dftern, ... ala die Schwieger fein 
holdes Lieb davongeführt hatte, um es zur Hochzeit zu fchmüden. ... 
Er fann und träumte indes verliebt; .... die Tür fpringt auf, .. . fein 
Mäbel fommt herein; ... ein grünes Kränzlein bat es auf; ſüß lacht's 
ihn an: „Da bin ich, Frieberl!“ 

Die Niegel Firren. 

DO beiliger Gott vom Himmel! 

„Velderndorff!“ 

„Hier!“ antwortet Jeſſe. 
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Zotenbleih, die Augen tief in den blauen Gruben, aber feiten Schrittes | 
| ging er dem weißbärtigen Mann entgegen, ber an ber Geite des Kom— 
manbdanten beim Eingang ber Zelle ftanb. 

„Mir ift die Pflicht, Euch an das Ort zu führen, wo das geſchöpfte 
Urtel an Euch vollitredt werben foll,“ 

„Auf bie Galgenleithen?* fragte Velberndorff mit wanfender Stimme. 

„Qein, auf ben Breiten Narft.“ 

Der Profoß war ein alter, bagerer Mann; fein Blick war gut, feine 
Rede war ruhig und gedehnt und hatte einen Iehrhaften Eon. Er fragte 
ben Verurteilten, ob er eine Labung genommen habe. 

„Bon dieſem Wein und Brot.“ 

„Nehmt noch etwas von diefem Wein. Ihr braudt Kraft.“ 

ZJeſſe ging in ben Kerfer zurüd, füllte fih den Becher, der auf dem 
Richtſtein ftand, aus ber Flajhe und tranf. 

„Mit Gott, jo gehen wir!“ fagte dann ber Profoß. Er zog Selle, 
ber fich links von ihm ftellen wollte, bei der Hand an feine rechte Geite 
und fchritt mit ihm raſch burh den Gang nad der Gtiege.. Per Kom— 
manbdbant ging nad. Seife hielt dad Kreuz an feinem Herzen. 

„Damit hr wiffet, wie dort alles vor ſich geben wird“, ſprach ber 
Profoß. „Wir werden alfo anfommen, und hr werdet zuerjt hinauf 
fteigen, dann ih. Port wird der Stadtrichter und der Bannſchreiber fein, 
und zuerjft wird man Euch die Exkluſion fürlefen. hr müßt es Gott 
aufopfern, wenn e8 Euch fchmerzt; die Sad’ iſt nur ein’ Form; folang 
ein Mann den Adel bat, kann man ihn nicht richten.“ 

„Die Erflufion ift mir ſchon Samstag im Gefängnis fürgelefen 
worden“, jagte Jeſſe. „ES macht mir nicht?; meine Brüder und mein 
Kind trifft'3 nicht, und ih bin ja ein toter Mann.“ 

„Habt Ihr ein Kind?“ fragte der Alte freundlich. 

„Diefe Tag ift’3 auf die Welt fommen.“ Teiles Augen wurden nap. 

„Da babet Ihr in Eurer Tugend ein Glüd, um das ih Alter 
dreißig Jahr umfonft gebetet hab. . . In Gotte8 Namen! — Nach der 
Erflufion wird man Euch das Urtel fürlefen. Pa müht hr nicht bie 
Gebuld verlieren. Ewer Tat wird mit recht argen Worten benennt werben, 
und dann wird Eure Denunziantin mit Namen benannt und belobt. 
Ich bitte Euch, verliert nicht Die Geduld!" 

„Die Denunziantin wird gelobt,“ jagte Jeſſe, Ieife Lächelnd, „ich werde 
das fchon noch ertragen.“ 

„Nachdem Euch ber Stab gebroden iſt, müßt Ihr Ewer Oberfleibder 
austun, auf einer Matten, die dort fürhanden ijt, hinfnien, und den Kopf 
hübſch tief beugen und Ewer Geel Gott befehlen. Das Zeichen gebe ich 
mit meinem Gtab unb fpredhe: Schlag zu!“ 

Jeſſe fchauerte. „Ich danf Euch; ich werde nah Euren Worten tun,“ 

Der Profoß fragte: „Wes Glaubens jeid Ihr?“ 

Lutheriſch“, fprach Seife ſehr entichieden. 

„Auch guet. Aber Ihr werdet dannoch mit mir ein Räntel in bie 
Kapellen geben, niht? Ihr verleugnet damit nicht Euren Glauben“, jehte 
er lächelnd bei. 

Gie waren in der Einfahrt. Eine Abteilung Pragoner, die Bufciere 
felbjt führte, ſtand bier in Bereitihaft. „Wir gehen noch ein Näntel 
in die Kapellen“, jagte der Profoß. 
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+ Die fehr Heine Kapelle lag links von ber Einfahrt hinein. Der PBro« 
foß betete. Jeſſe ftand an feiner Seite unb ſah mit feinen hohlen, irren 
Augen herum. 

„Was ftellt bas Bild für?“ fragte er, als fie herausfamen. 

„Die Marter ber heiligen Agatha.“ 

„Es ift doch ſchändlich, ein Weib jo zu quälen, Die Frauen find gut; 
man foll feine fränfen und quälen ſchon gar nicht“, fagte der Günber. 

„Nicht alle Frauen jeind gut“, fagte ber alte Herr und badte an 
feine Xantbippe daheim. „Aber jeder Mann, ber die Frauen ehrt, ehrt 
ſich ſelbſt.“ 

Er nahm Selle wieder bei der Hand. Buſchiere zu Pferd voran, 
bann ber Verurteilte, geführt vom Profoßen, Dragoner zu beiden Geiten, 
Bürgerwehr zum Beichluß, ordnete fi der Zug. Das Tor warb auf 
getan. Eine dichte Nlenge wogte vor dem Tor. — Feſſe fahte fein Kreuz 
fefter. Der Wall war ſchwarz von Menfhen; auf den Schornfteinen und 
Dachtraufen ritten fie; die Daher ſchienen aus Menfchenleibern zu be 
ftehen. Von ganz Nieberöjterreich find fie hergewallfahrtet, Ritter, Gtädter, 
Bauern, Lumpenpad, ben mörberijhen Keber in feiner letzten Bein zu 
fehen. „Dos is er*, lauft’3 von Mund zu Mund, ald er nun aus dem 
Zor tritt, nahdem Bufhiere den Weg freigemadht. — „Wos, dos is er?“ 
fragen bie Fremden vom flahen Land. „Der junge Burfch mit bie 
blonden Haar und dem blonden Gchnurrbärtl, der faubere Burſch, — 
das is ber Erzketzer und Rottierer? — Uber ja, er ift ed. Das Areuz 
bot er, foa Briefter geht aber nit mit eahm.* ... Wie zornige® Murren 
eine3 Giganten geht’3 auf einmal vom Tor bis zum Gpittel, Des Volkes 
Born bridht aus: „Rottierer! Erzfeger! Schandketzer!“ Die Kinder heben 
ihre Kleinen Hände auf und fchreien: „Schandfeger!“ 

Er brüdte das Kreuz an feine Bruft unb zernagte ſich bie bebenben 
Lippen. Der Profoß fprah ihm leife zu: Kränkt Eud nit, das ift nur 
Geſindel.“ 

„Ih kränk mich nit“, ſagte Jeſſe und wiſchte raſch mit ber flachen Hand 
die Tränen unter feinen Augen weg .... 

In der Linzerjtraße verhielt jih das Volk ruhiger. Die Armefünber- 
glode Täutete. Die VBürgerfteige und Fenfter waren mit Menſchen ge= 
pferht. Der Zug bewegte ſich langſam am Hirfchenwirtähaus, am Haus 
des Herrn de Rofini und am Wujchletizbauß vorbei. Der arme Günbder 
lächelte. Der Morgen ift wunbervoll, alle Fenfter bligen, alle Wetter«- 
fahnen jprühen Funken, gute Luft weht vom Lanb herein. ... Begierig 
faugt der elende Mann die Luft ein, das tut wohl nad dem bumpfen 
Keller. Er ſchaut rechts und links die Häufer an — gerab fo fteben fie 
auf dem Markt zu Profendorf ... im Waldviertel Tiegt bie Gtabt ... 

„O nur einmal, einmal möcht ih noch ind Waldviertel!“ fagte ber 
arme Selle, und dann ganz leife beginnt er das Lieb für fi bin zu 
fummen, dad alte Lied von ber Rofenburg: 

Es fteht ein Schloß im Hiterreich. 

Dabei ſchließt er die Augen, ftellt fich die Nofenburg für, den grünen 
Kamp, die Wälder am Mainhartäberg, feine Heimat, wo er in Unſchuld 
fo glüdlih war. 

Der Profoß hat bie fiebernde, magere Hanb des Armen feft in 
feiner unb weift, in der andern ben Gtab, ben breift ſich andrängenden 
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Pöbel zurück. Sie waren beim Haus der Gräfin Kieſel. Da ſchaut der 
Sünder wieder um ſich. Überm Tor des Kieſelhauſes iſt ein ſchönes 
Wariahilfbild, davor brennt ein rotes Lichtel. Der Profoß nahm den 
Hut ab, Jeſſe, der barhaupt war, neigte leiſe den Kopf. Die Mutter 
mit dem Kindlein! Das liebe, Heine, nackte! Er denkt an ſeins. Er 
wußte nicht, da er ftehengeblieben war. Der Profoß ſagte halblaut: 
„Kommt!“ Und fie führen ihn weiter zu feinem Kalvaria. 








nbe8 ber Günber jeinen Kreuzweg fchritt, lag im Dom vorm Schmerz» 
baften-Nlutteraltar in Tränen aufgelöft ein Weib. Geit jehs Uhr 
früh liegt fte bier und betet unb weint unb bittet Gott um Gnabe für 
ben Mann, ber fterben muß durch ihre Schuld... Ihre Augen finb 
verjhwollen und wund von Tränen; ihre Hänbe bluten, jo oftmals hat 
fie fie gerungen an ben goldbededten Marmorwänden bes Gotteshaufes; 
fie will um einen guten Tod für ihn beten, und immer wieber jchreit fie 
um Erbarmen; um fein Leben bittet fie, feiner Frauen, feines Kindleins, 
feiner vielen Schmerzen willen. — Als furz vor acht die Armfünbder- 
glode anhub zu Flagen und der Mesner in ber Gafriftei einem Meß—⸗ 
buben fagte: „Seht wird er ausgeführt“, ba überfam fie eine Schwachheit, 
daß fie für einige Augenblide nicht3 von fih wußte. Als fie fich erholt 
hatte, jchleppte fie fich zu der erjten Gtation nahe beim Hochaltar und 
fing den Kreuzweg zu beten an, alles für ihn aufopfernd. Un zwei 
Altären waren Mejfen, und die Priefter fchauten öfters erftaunt und uns 
gehalten nad ihr bin; fie betete ganz laut, und zwifchen ben einzelnen 
Kreuzweggebeten flehte fie in der Inbrunſt faft fchreiend: „Verſchone! 
Berfhonel Verſchone!“ — Ein Prieſter meldete, vom Altar zurüdfehrend, 
dem Bropft, eine Närrin befinde fich in ber Kirche. Der Propft fam 
nachſchauen, ſah das Weib längere Zeit an, lieh fie jedoh nicht ab— 
fhaffen. Er meint, daß es feine Närrin, vielmehr eine Efftatifche tft. 


















Hi Armefünberglode Hang fhwäder; traurig verhallen die Töne; jebt 
ſchweigt fie, nur die Luft ſummt leife nad). 

Der Zug pajfierte das Bindergäjfel. Von rechts ber fommt ein jelt- 
ſames Getös, je weiter fürwärts im Gäjfel, je lauter. 

„seht“, fagte der Profoß, „kommen wir an das Ort.“ 

„Schon!“ bebte es von Jeſſes Lippen. 

Der Profoß ſprach in gutem Zone von Chriſtus bem Herrn, ber 
ohne Murren ben Tod gelitten habe, und feft die zudende Hand in 
feiner baltend, führte er den jungen Menfchen hinaus auf den Marft. 

„Jeſus Chriſtus!“ fchrie Velderndorff, feine Augen rollten und jeine 
Wangen fielen ein wie ber od, ald er das Menfchenmeer fah, Tauſende 
und Saufende, und über dem braufenden Meer die Blutbühne, ftarr und 
Ihredlih, das filberne Kreuz, den fchwarzen Komitat — und wehe — 
den Zöter mit dem Schwert ... wie Feuer blinkt e8 in ber Gonnen. 

„St. Pölten, St. Pölten! Go viel hab bier gelitten, und jetzt noch 
das!“ fprad der arme Bub, ba fie ihn durch eine ſchmale Furt, Piken 
reht3 und links, und hinter den Pilen das empörte Menfchenmeer, zum 
Gerüjte führten. 

„Diefes no, und dann ſeid Ihr erlöfet!“ tröftete leife der Profoß. 
„Wahr ift’s!“ rief der Bube und redte ſich. „Ih fahr ins himm— 
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liſch Brautgemad, ber Hochzeitslader wart’t ſchon.“ Mit ein paar Gäßen | 
nahm er bie fteile Stiege und ftand oben in feinem armen Gtaat unb |i 
ſchaute jo feſt und fühn er fonnte, auf die Leute hinunter, und fie jchauen 
zu ihm berauf fürdterlidh, und feine Jugend rührt fie nicht, noch feine | 
Schönheit, die das Leib ihm nicht ganz nehmen Fonnte, noch dab er 
tapfer ift; „Schanbbueb! Lutherbeſtial“ knurrt es tigeriſch, da ftodt fein 
Herz, und fein Bli flieht die fchredlihen Larven, irrt an den Dächern 
entlang, haftet an ber Rathausuhr. ... Bei den Rathausfenftern hauen 
bie Landräte heraus, die eblen und geftrengen Herren, bie ihn jo hart 
gepeinigt haben im Kreuzverhör und dann verdammt. Der Lanbmar« 
ihall bläht fih in Gold und Scharlad, hinaus mit dem Kerl, hat er 
geihrien, als das Urtel geſprochen war, ba han fie ihn binausgefchleppt in 
feinen Ketten... Jetzt heißt's für allen dieſen fterben, auch weiße Lilien« 
felber Doktoren find da... „Sa, ja,“ troßt er, „mach mir nichts daraus, 
Schaut nur, Ihr! Ga, bin der Jeſſe!“ Er lat; man ficht alle feine Zähne... 

Mühſam bat indes ber alte Profoß bie ſchlechte Gtiege erflommen, 
nun tritt er neben Jeſſe und faht ihn bei ber Hand. „Jetzo nur Mut.“ 

IIch förcht mich nicht“, Tacht der Bube. „Schaut, dort jeind alle meine 
Richter. Ich muß lachen über bie...“ 

Der Alte führt ihn bei der Hand dem Gtadtrichter Doller vor, ber 
ftehbt ganz in Schwarz, mit Schwert und Kette zwifchen vier andern 
ihwarzen Herren, Ratsbürgern. 

„Demnah tft das ber Ülbeltäter“, fragt Georgius Poller mit ſchnar— 
rendber Gtimme, und ber Profoß in feinem guten Ton erwiderte: „Zu 
dienen, Euer Gnaben.“ Velderndorffer bielt fih ſchön und männlich. 
Gein Blick nur war unjtet und fuchte beftändig den Henfer. Man Sicht 
ihn nit. Die Herren ban fo große Mäntel. ... Ha, jeto fieht man 
einen Arm und ... Wie ein Hammer geht dem Günbder bad Herz. 
Dort liegt die Strohmatte ... Tod, bittrer Tod! 

Ein Erommelwirbel zerreißt bie Stille. Der Gtabtrichter nimmt aus 
der Rapfel ein VBergament, und über den lautlofen Platz tönt feine harte 
Gtimme: 

„Demnach die zwei oberen politiihen Ständ, Herren- und Nitter- 
Ihaft, des Erzherzogtums Hfterreih unter der Enns durch den Herrn 
Landmarſchall erinnert worden, daß der Jeſſe von VBelbernbdborff 
wegen verjuehten Mordes an einer geiftlihen Perſon durch das abdelige 
Kriminaljudizium ad poenam capitalem ex meritis fondemnieret worden 
fei, als foll er für feine Perfon aus der Zahl der Landitänd und der 
löblichen obern zwei politifchen Ständ abeligem Konfortio biemit aus— 
geihlojjen fein“ N 

Seffe ſprach laut: „Sm Herzen ift der Adel, oder ber Adel ift gar —“ 

„Still!“ mahnte ber Brofoß. Ein zweiter, ftärferer Trommelwirbel ertönt. 

„Zobesurteil über Seifen Velderndborffer, ehemaligen Landmann, ge= 
Ihöpft vom abeligen Kriminal-Judizio und von Geiner Faijerlihen Majeſtät 
allergnädigit fonfirmieret.“ 

„Der Selle Velderndorffer, fürmal® Landmann, alt dreiundzwanzig 
Jahr, bürtig von Schiermannsreith, ehelih, hat bei einem Fahr lang 
Die Gegend von Pechlarn an der Thonau durch allerhand jchlechte Streich, 
Ausſträhen unkatholiſcher Libell, Störung des Gotteöbienftes, Verſpottung 
der Alerifei unb andere mehr lutheriſche Bubenftüf turbieret, nebjtbei 
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J auch offen die Generalmandat violieret, indem er Veldernborffer unfatho- 

| liiche Zeremonien heimlich bei fi) gehabt und das Nachtmahl sub utraque 
ritu luteraneo genommen welches Unweſen zwar vielen wiſſend ar, 
1 aber doch niemand an ben Mann als einen anſehentlichen Ritter und 
Landmann fi getrauet; bi8 daß endlichen ein gemeine aber ehrlich und 
Hriftlid Weibesperfon, Maria Schinnagel mit Namen, ben Mut ge 
funden, ihn als Übertreter der Generalmanbdat der geiftlihen Oberfeit 
anzuzeigen; wornach bann von der n. ö. Regierung agieret und ein ordent⸗ 
lihe Reformationd-Rommiffion angeriht worden iſt, von weldher mehr— 
erfagter Velberndorff zitiert, eraminiert und ihme in eine Verwahrung 
zu geben beftimmt worden; welcher Disposition er fich aber nicht fügen 
mwöllen fondern in gottlofer Unfinnigfeit und unfinniger Gottlofigfeit mit 
bewaffneter Hand ben Herrn General-Rommijjarius Hrn. Sit. Matthäum 
Kohlweiß tüdifh angriffen und grav& verwundet, derwegen er immediate 
in Haft getan, nah Gt. Pölten trandportieret und hierorts am 2. Januario 
burd ein abeliges Ariminal-Fudizium zum Tod durch das Schwert 
und Konfisfation der Güeter verurteilt worden, welches Urteil Ihrer 
Kaiferlihen Majeftät zur allergnädigiten Refolution und Begnabigung über» 
reicht, von derjelben am 29. Januarius fonfirmieret worden und bergejtalt 
nunmehro in NRectöfraft erwachſen ijt.“ 

Der Günder hatte den Wortjchwall mit zur Schau getragener Ber» 
achtung angehört, die Hand auf die Hüfte gejtüßt, die Augen bald ba 
bald dort, wie wenn ihn das Ganze nicht? anginge... Al MWariens 
Name vorfam, hatte er gezudt und Die Hand über die Augen gelegt. 

Die gut Frau! Geine Liebe beſucht, fein Kindlein gejtillt bat jie 
. +. Ste foll davor gefegnet ſein ... 

„Was das vor ein Urtel ift!* denkt er plötlih, dba bad Papier 
zufammenfhnellt und fünf grelle Stimmen Vivat Leopolbus fchreien. Ein 
Spott von einem Urtel! Geine breite Bruft dehnt fich, zornig faltet 
er bie weiße Stirn. Heine Lügen hier an ber Gtätte bes Todes, Er jagt 
ihnen die Wahrheit, den Henfern und den Prieftern; bann geht er und 
legt fi unter3 Schwert. Er tritt an den Rand ber Bühne, Die Richter 
reden ihre Hälfe, der Scharlahene beugt ſich kalt Tächelnd aus dem 
Fenjter, im Abgrund gärt es auf. Der Sünder hebt die weißen Hände 
zum Himmel mit dem Gterbfreuz feiner Mutter: „Sch will die Wahr- 
beit fagen.* Bis in die Nebengaifen hört man die junge Stimme, bie 
noch eben wanfte, jest hart von Manneszorn: 

„Ihr Herren habt mih zum Tod verdammt, weil ich den Prieſter 
angefallen babe. Euer Urtel ift Menſchen Urtel! Ich hab die Tat 
getan. Wie ih darzu fommen bin, weiß Gott im Himmel, ihm hab ich 
es geflagt. Tückiſch war ich nicht, das kann ich für Gott...“ Hier hält 
er aus, bie Hänbe fallen ihm herunter, wie ein Krampf geht's ihm durch 
ben Körper. Jeſus Chriftust Nicht tückiſcht Eine Lüg! Im Antlitz 
des Todes hätt er gelogen! Geine Günbe ijt feit geitern nadt vor ihm. 
Jetzt fteht er da und will ſich ſchön machen ... Deine Sünd befennen, 
das mußt du! Die Wahrheit jprich, gib bich fchuldig, in dieſer Stund 
noch ſtehſt bu für Gott, Velderndorff. 

„Na Jeſſe!“ munterte ihn der Scharlahene vom Rathaus ber iro— 
nifh auf. „Fürwärts, jag uns bein Sprüchel auf! Pu baft nicht ge» 
tüdt, du baft nicht? verbrochen, du bift die Unſchuld in Perfon.* 
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„Nein!“ ftieß ber Verfpottete hervor, bebenb an feinem ganzen 
tobgeweihten Leib. „Ich bin fchulbig ... ich bin Zobes ſchuldig ... aber 
nicht zuerft vor bie Sat, bie ich in ber Hit hab getan... ſondern vor 
eine andere... .“ 

Eine riefige Bewegung ging über ben Platz. Er bot noch was ge- 
tan! Noch einen Mord! Höret! böret! Der Scharladhene ftand auf, 
feine Schlangenaugen glifern, grabiert der armfelige Schelm in leßter 
Stund nod die Partei? Das wäre red. 

Das Kreuz feiner Mutter and Herz prefjend, ruft Selle Velbern- 
borffer laut, dab es alle hören, obwohl ihm ift, als rijje er fi das 
lebendige Herz aus ber Bruft unb würfe e8 unter die Leute: 

„Ich habe wollen arme Leut in meiner Heimat... betrügen und 
beftehlen, um ihren einzigen Schatz und Zroft ... den fie in ihrer 
Armut hatten ... um ein alte Mariabild, Ich bin...“ DO Tefu, 
Sefut Schwer tft das, fehwerer als Gterben! „... wider einen armen 
Bauer ein Schurf gewejen, er war in Not, id) hab ihm Gold gezeigt und 
fo das Bild erliften wollen ... aber Gott unb ein Weib find fürge- 
ftanden. Meine Schuld an dieſen armen Nienfchen, das ift meine Todes⸗ 
ſchuld, ih will fie büßen. Nehmt mich jebt und gebt mir meinen Lohn.“ 

Es iſt getan, fein Gtolz ift zerbrocdhen. Hunberttaufenden bat er 
feine Schande wiſſend gemadt. Aber auch feine Kraft ift gebrochen. 
Das blonde Haupt fällt ihm auf die Bruft, und ſchwach wendet er das 
Kreuz in jeinen Händen herum, indes unten das Meer wieder zu braufen 
anhebt. ... ‚Wos ift das geweft?“ 

„Komöbdil* fpriht der Mann in Scharlah und ladht vor Zorn — 
und die andern Archonten lahen mit... und bie Pfahlbürger und ihre 
Vetteln lachen, unwilfend warum .„.. und dort die Mannen vom Land, 
die Bauern von ber Donau, lachen, daß es bröhnt: „Hajo! jazten is eahms 
lad, mit'm Mejjer an der Gurgel, bem Lausbueben! Das is a Held.“ 

Die wunde Geele, bie, ein nadtes Kind, vor biefem Pöbel ſteht, fie 
wird verhöhnt wie eine Bübin. 

„Sie lachen“, fagte Seife mit zudenden Lippen zum Profoßen, ber 
zu ihm getreten war, denn ber lange Zeiger zeigt auf die Eins, unb ber 
Kelh will getrunfen fein. „Sie laden ...“, mehr jagt er nit. Er 
gibt dem böfen Scharlahmann feinen Namen und fchilt nit auf den 
Pöbel. Der giftige Wurm in feinem Herzen ift erftorben, unb eine Voſe 
ift anftatt entjprungen, mit ihrem Wunderhauche reinigend das junge 
frehe Herz — bie Nofe heißt Barmherzigkeit. 

Sie brechen ihm das Gtäblein und nun fommt der fchwere Augenblid, 

„Scharfrichter !* 

Seife ftand unbewealich, das Haupt auf ber Bruft. 

Der Henker trat vor. Ein Wams von MWeichs bedt feinen Riefen- 
leib, feine mächtigen, jhwarzbehaarten Arme find bloß, die rechte Fauft 
wiegt das Schwert, den breiten Zweihänbder; von feinem Lebdergurt hängt 
ein Bund Gtride und ein Feen zum Abwifchen bed Gchwertes herab. 

‚Scharfrichter, dieſer Menſch gehört bein, richte ihn mit dem Schwerte 
urtelögemäß.“ 

Der Riefe Iegte nidend und brummend feine jchwere Hand dem 
Sünder auf die Schulter. Georgius Doller mit den Ratsbürgern verlieh 
die Bühne, im Hinunterfteigen fchrien alle fünf Zeter über die jchledhte | 
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| Stiege. Der Platz lag ftill wie eine Kirche. Der Henker Iehnt fein | 
| Schwert unter den Chriftus, führt den totenblaffen Buben zur Matte, die 
in ber Mitte ber Bühne liegt, und fhidt fih an, ibn zu entfleiden. 

Jeſſe wehrt die wüften Metgerhände von fi ab, neftelt ſich jelbft 
in Eile den Rod auf und wirft ihn weg; noch hat er überm Hemb eine 
leichte weiße Joppe ohne Ärmel; er bittet, daß er bie behalten darf. Der 
Henker fpriht: „Das geht nit an.“ Da jeufzt ber Bub und tut bie 
Hoppe aus, hält fie einen Augenblid in Händen unb ftiert auf die roten 
Rößlein im Weißen. Die bat fein holdſeliges Lieb geftidt mit ihren 
zarten, zarten Händen. Eine fchöne Zeit war’ mit ihr... 

„Mein armes Lieb, follt Gott bich tröften! Leb wohl auf ewig 
mit deinem füßen ind, bein Friebel muß von binnen fahren.“ 

Grüßend bewegte er die Hände in ber Luft gen Abend zu... gen 
Abend liegt der Harthof, dort wohnt das Lieb. Der Henker lauert hinter 
ihm, padt feine erhobenen Hände, zieht fie ihm nah rüdwärt?® und 
freuzt fie ihm vergnügt grinjend über ben Lenden. Jeſſe ſträubt fich, 
will ji entwinden, ber Profoß hebt mahnend ben Gtab: „Veldernborff, 
| wa8 bat ber Heiland getan? Hat er fich gefperret?* Mehr braudt er 
1 nicht jagen, der Bub bat ſich ſchon gefügt. Dieſes nur bittet er, baf fie 
| ihm fein Kreuz an ben Gürtel fteden follen und läht mit fich gefchehen. 

indes der Henfer ihm fchnaufend und brummend bie weißen Hände 
auf ben Rüden bindet, fodann bas flämifche Hemd von feinen Schultern 
zieht, ftarrt er mit feinen großen Augen fchmerzvoll zum Himmel und 
benft an feine Sünde. Von weit, weit ber hört er eine Stimme, die klagt: 

„In meinem Bett bin wach gelegen Naht vor Naht... in Tränen 
bab gewadhet und mein Kinblein hab nit ftillen finen wegen beiner .. .* 

DO ber armen Weinenden Fraue, bed armen hungernden Kindleins! 
. .. Gerecht, zehnmal gerecht ift bein Straf, Velderndorff! — 

Er ſteht gebunden und entblößt. Sein Herz geht ſtark. Die ſcheuß— 
lihen Larven unten laufen rot an vor wilder Freude und Gier nah Blut. 

Der Profoß befiehlt ihm jetzt zu Inien, zieht zugleih ein ſchwarz— 
J feibenes Tüchlein aus dem Bufen unb legt es dreifach zujammen. 

Da bittet Seife wie der elende Knab im Rofenburglied, man föllt ihm 
die Augen nit verbinden, er will die Welt anfchauen, die er nun unb 
nimmermehr ſieht. 

Die arme Bitte wird ihm gewährt. 

Es ift zum lebten. 

Der Pöbel unten, Bürger und Bauern, Bettler und Gpitaler, einer 
fteigt auf den andern, um ihn jett gut zu fehen. ... Die Mütter heben 
ihre Kinder hoch. ... Er liegt auf feinen Knien, feine blauen Augen 
| find ftarr zum Himmel gerichtet, bie blutleeren Lippen regen ſich. Ketzeriſch 
beta tuat er“, zifchen die Vetteln. 

Der Henker mit dem Schwert tritt an. Da bört man noch einmal 
des armen Sünders Stimme. Er redet zum Profoßen. 

„sh bitt Euh um alles! Wenn's fürbei ift, gebt jemand von euch 
zu ber Frauen bin und fagt ihr, baß ich in meinem Gterben fie um 
Verzeihung bitten laffe um alles beffenwillen, was ich ihr hab angetan.“ 

„Welhe Frau?* fragte leife, wie man zu Kranken rebet, der Profoß. 

‚Maria Schinnagel.* 

„Eure Denunziantin!“ rief ber Profoß mit Staunen. 
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„Herr, fie ift eine edle Frau.“ Ein Geufzer behnt die bloße Bruft, 
ab, nun ift’3 gut! Und nun beugt er ben Blondkopf. 

Der Brofoß fuhr fih über die Augen, wandte ſich mit Plöblichkeit 
ab und krächzte: „Schlag zu!“ 

Das Schwert zifht durch die Luft, — hochauf fpritt das rote Blut. 
Der Körper ftürzt auf die Matte, dad Haupt fpringt bavon gegen ben 
Ranb ber Bühne, ber Henfer fpringt ihm nad, greift’3 bei den Haaren 
unb bebt e8 body in bie Luft. Wie fie das blutriefelnde Haupt fehen, 
die Augen ftehen offen und der Mund lacht hippokratiſch, da erfnallt wie 
ein Donnerſchlag ber Beifall der Hunderttaufende. — Die Fenfter zittern, 
die Mauern jhüttern, — eine Wolfe von Hüten und Züchern ift in ber 
Luft, ... ein Jubel bricht los, als hätte der arme Elenbe jedem von 
ihnen Vater und Mutter erfchlagen ... 

Bei dem Körper, ber auf der Matte im Blut jhwimmt, bie Hände 
gebunden, jteht ber alte Profoß und betet. Wie eine Gteinfigur fteht er 
da, nur ber weiße Bart bewegt fih im Winde. 


9 arme Maria liegt im Dom vor ber Schmerzensmutter. „Jeſus, 
Maria und Joſeph, euch ſchenk ich fein Herz und feinen Leib unb 
feine Seele! Heilige Barbara, bitt für ihn! Heiliger Franz Xaver, bitt 
für ihn! Herz FJeſu, das bu die Zodesangft erlitten haft —“ 

„VBerihone, ad, verichonel“ Ihr ift, fie hat zu ihren Heinen Büblein 
nod einen großen überfommen, unb ber ift ihr ber liebjt ... O nidt, 
nicht abſchlagen! 

„Nimm, o Herr, mein Leben für ſeines! Nimm dir's, laß mid 
fterben! Die Kinblein finden ein’ befferr Mutter und mein armer Mann 
ein’ bejfer Frau. Uber laß, o laß ihn nicht fterben, den Armen, ben 
ih überliefert hab! Zu auf den Himmel und fende deinen Engel, bu 
haft Engel genug!“ — 

Ein dumpfer Lärm von Weit, weithber hebt an, fommt näher... 

„Zu deinen Engel fenden!* fchreit da8 arme Weib; drei Chorherren 
ftehen bei ber Gafriftei, ſchauen und ftaunen. 

„Den heiligen Michael, daß er mit feitm goldenen Schwert dad Schwert 
weghbaut, den Gabriel mit der Ilgen!“ — 

Näher wälzt fi ber Lärm, bis in ben heiligen Dom herein hört 
man die taufende Stimmen, Flöten unb Hörner flingen, Trommeln wir» 
bein, Muſik. . . . Das Weib taumelt von den Knien auf. Nur feft ver- 
trauen! — Ta, begnadiget, — davor fpieleng, fie funten nit fpielen zu 
feinem Tod. Gie möchte laufen, fann aber nicht; an den Bänlen taftet 
fie fih mit zitternden Händen weiter, jetzt fteht jie im Tor, ſchaut aus 
wie die Schmerzensmutter, da fie ihren Sohn begegnen ging. 

Der Domplat ift voll. Von ber Wienerjtraße ftrömen bie Leute 
berüber. O ſagt's nicht jo laut, dort ift ein Herz, das wird jebt brechen! 

„Halt du e8 auch gar guat gefehen, das Haupt! Die Augen feinb 
gangen, an dem toten Haupt — bliet’t hot's und db’ Augen feind gangen.“ 

Naria hört's, ihr Herz tut einen Sprung, dann fteht es Still, — 
fie haben ihn abgeſchlachtet! Es ift fürbei, ... fein Engel ift fommen, 
. . hingemordet ijt er und durch beine Schuld. . .. Blutige und fchwarze 
Schleier ziehen fih vor ihre Augen, ihre Glieder erlahmen, wie ferne, 

ferne Wafjer hört fie das Lärmen des Pöbels, fie wanft, fie finkt, auf 
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| die granitne Schwelle bed Domes f[chlägt fie bin, ihre fchweren Flechten, } 

J im Falle ſich löjend, liegen im Gtaub ... 

| Der Domplat wogt, die Leute ſchwatzen, wie er dageſtanden ift und 
wie er geredet hat, und wie er fich niet, und wie das Haupt fallt und 
das Bluet fpringt — vom Samstagplatz, Bufchiered Hauptquartier, gellen 
bie Pfeifen, ertönen Trommeln und Paufen; unterm Domtor auf dem 
Stein liegt fie, die auf dem Blutgerüft in Ehren ift genannt worden; 
— mie tot liegt fie da, — unb fein Menſch ift, ber ihr bilft.... Um 
neun Uhr fommt ber Propft Fünfleutbner aus der Klofterpforte ge» 
ſchritten; ber fieht Die Urme ohnmächtig liegen, erfennt ſogleich das Weib, 
über beren fonderbare Andacht fih das ganze Chorftift aufgeregt bat; 
auf feinen Auf erfheint ber Messner, und fie wird in die Gafrijtei ge» 
tragen, wo jie fih langfam erholt. 

„Ich weiß nit, was mir ift befchehen“, Iallt fie, Die Hand an ber Stirn. 

„E83 war Euch jchleht, guete Frau,“ fagte der Propft freundlich, 
„und wir haben Euch hereingebradt, dann draußen fo ein Getümmel 
wegen dieſer Hinrihtung ie Man hätt Euch zufammengetreten —.* 

„DO Herr!“ jchrie fie da berzzerreißend, „hättet Ihr mich Iafjen liegen, 
und daß fie mich zertreten hätten! Rührt mich nit an, o Herri Sch 
bin eine Günberin! Bluet iſt an meinen Händen.“ 

Der Probft ſah fie an, fhüttelte ben Kopf, flüfterte dem Mesner 
etwad zu unb verlieh die Gafriftei. Der Mesner ſagte: „Jetzt ift Euch 
ja fhon guet, nit wahr? Und kintet jet beimfchauen, nit?* 

Maria nidte jchwerfällig mit dem Kopf und fchleppte fih in bie 
Kirche zurüd, Der Mesner ging ihr leife nah und fnurrte etwas zwijchen 
ben Zähnen, als fie wieder beim Schmerzhaften-Mutteraltar auf bie 
Knie fiel. „Das unfinnig Weib, nicht weiter geht fie... .“ 

„Maria“, feuchte das arme Weib. Tränen fommen feine mehr von ihren 
wunbden Augen, fie ift ganz ausgeweint; nur ihr Herz weint Blut... 
„Nun ift e8 fürbei, — ja fürbei, — er fann bir“ — fie wimmerte wie 
ein feines Kind — „nimmer ſchaden. ... Ein Herz will dir weihen, ... 
ift mein... ift mein... z3erbrochenes ... zerſtochenes . . . Herz... .“ 

Die Mutter der Schmerzen, fajt fieht fie Unfer Frauen von Taferl 
gleich, blidt auf das ſchmerzgebeugte Weib herunter, die Königin der 
Wartyrer auf die arme Martyrin für ihres Volfes Heiltum, Die heilige 
Mutter weint; Ströme milhweißer Tränen laufen über ihre rotgemalten 
Wangen. hr liegt der göttlihe Sohn ermordet im Schoße, mit fünf 
blutigen Wunden ift jein Leib gezeichnet, ihr ift das Herz zerbrodhen und 
zerftohen, vom Schmerzensſchwert durchbohrt, das blinft wie Feuer in 
der Gonnen. Über alle Schmerzen ift ihr Schmerz. Die Welt bat 
wollen in Schmerzen erlöft jein. 


Rundſchau 





Einfühlung auf Schritt und Tritt begegnen. 

IB“ auch nur oberflählid in Be» | Da er fihb nun neuerdings aud 
rührung fommt mit der äjthe- | 

tiihen Literatur ber jüngjten Zeit, 

wird dem Begriffe der „Einfühlung“ 


mehr unb mehr in ber praftifchen 
Kunftübung einzubürgern beginnt, 
fo iſt e8 von Wert, ſich klarzu— 
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machen, in weldem Ginne er von 
einem ber bebeutenbiten Vertreter ber 
modernen pſychologiſchen Wfthetif 
verftanden wird, von Theodor 
Lippe Das Grundphänomen ber 
Einfühlung befteht nad Lipps in 
dem Sichfreuen mit bem Jubeln«- 
ben und dem SZrauern mit bem 
Klagenden. Withetiihe Bedeutung 
erhält diefer Vorgang, wenn er fi 
nicht auf Gefühlsäußerungen Des 
wirflihen Lebens, fondern auf 
fünftlerifch dargeſtellte Gefühle 
bezieht. Wir wollen nun ftet3 an 
Michelangelo Moſes denfen, wenn 
wir uns im folgenden von Lipps 
über bie äſthetiſche Einfühlung in 
den vom SKünftler ausgedrüdten 
Born belehren Iaffen: Die Welt 
des Kunſtwerkes, jagt Lipps, ift 
por allem, obzwar eine äjthetifch 
reale, jo doch eine ibeelle Welt, 
und fo ift auch der von mir äfthetifch 
mitgefühlte Zorn nicht wirflih in 
dem Sinne, in weldhem eine folde 
Regung im praltiſchen Leben wirf« 
lih wäre oder jein könnte. Es 
beſteht ja doch, wenn ich bie im 
Kunftwerf wiedergegebene Gebärbe 
bed Zornes ehe, für meinen Zorn 
feinrealer Grund, es gibt nichts 
objektiv Wirfliches, über das ich 
zürnen ober gegen das ich zürnend 
mich wenden könnte. Mein Zorn 
it zwar ein mirfliher Zorn, 
darum doch nicht demjenigen gleich, 
ber in ber wirflihden Welt jein 
Objekt und feine Nahrung bat. Er 
ift, obgleih in ſich ſelbſt wirklich, 
dennoch ganz und gar eingejchloffen 
in die Welt einer bloß äſthe— 
tifhen Realität. Er iſt wirklich, 
genau jo, wie eben das äjthetiich 
Miterlebte in mir wirflih tft. Er 
iſt wirklich in Diefer einzigartigen, 
mit nichts fonft in der Welt ver— 
gleihbaren Weife. 

Der in ber äfthetiihen Betrach— 
tung nacherlebte Zorn iſt fomit, 
ſofern ihm das reale Objelt fehlt, 
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auf das er gerichtet fein ober gegen 
welches er fich betätigen könnte, 
losgelöft von ber realen Welt ber 
Objelte. Diefe Losgelöftheit oder 
dies MNichtverflochtenjein in Den 
MWirklichleitszufammenhang nun bes 
zeichnet das Eharafteriftifche, das ber 
äfthetiihen Sympathie und Damit 
bem äjtbetifhen Genuß jederzeit 
eignet und das zugleih nur beim 
äfthetifhen Genuß fih findet. Es 
tft das Nloment, ohne welches «8 
feinen fpezififh äſthetiſchen Genuf, 
aljo feine Schönheit gäbe, der Fal- 
tor, ber bem beglüdenden Sicher» 
leben in dem äftbetifchen Objefte 
erft feine äfthetifhe Freiheit und 
damit feine volle Höhe verleiht. 
Fehlen beim Zorn ald Gegen 
ftand ber äſthetiſchen Betrachtung 
die realen Objelte, gegen bie er 
gerichtet fein Fönnte, fehlt über- 
haupt ber objeftive Wirflichfeitd- 
zufammenhang, jo bleibt als das 
einzig für mich Eriftierende nur 
bies äfthetiih Reale und mein Mit 
erleben besjelben, e3 bleibt einzig 
das ſpezifiſch äfthetifhe Objekt und 
die Betätigung meines eigenen We— 
ſens, dieſe Weife, mih in bem 
äfthetijchen Objelt zu erleben unb 
zu fühlen. Darauf alfo konzentriert 
ſich ausfchlieflih mein Erleben, 
mein Intereſſe, meine Aufmerffams« 
feit, Die ganze Kraft meines Weſens. 
Darin liegen aber wiederum zwei 
Momente. Einmal: der Zufammen- 
bang ber Wirklichkeit außer mir ift 
für mich bejeitigt. Und anderfeits: 
Inden dies ber Fall ift, bin aud 
ih felbft, al® der in diejer Welt 
ber Wirflichfeit Lebende und in fie 
Verflochtene, ausgefhieben. ch 
bin ganz in jenem Erleben meiner 
felbft, oder ih bin ganz in dem 
Objelte, in welchem ich in folder 
Weife mich erlebe. Es eriftiert für 
mich nichts, außer bem Gegenſtande 
ber Einfühlung, und ich felbft exi— 
ftiere nur als ber fih Einfühlenbe | 
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oder al8 ber Eingefühlte. Daraus 
erfährt bie Art, wie ich mich erlebe, 
eine Reinigung und bamit zugleich 
eine weitere Öteigerung. Es kann 
die Araft in mir, und, foweit das 
Dargeftellte Größe bat, die Größe 
meine8 Weſens ſich auswirken in 
einer Unbeirrtheit und Freiheit, 
wie bie ſonſt nirgends in ber Welt 
geſchehen fann. 

Daraus folgt, daß, wenn ich den 
im Kunſtwerk bargeftellten Zorn 
miterlebe, biefer mein Zorn nidt 
eine Betätigung meine empi- 
riſchen Ichs if. Das bier zur 
Zätigfeit gebrachte Ich iſt vielmehr 
ein über das Ich des alltäglichen 
Lebens hinaus geſteigertes. Der 
miterlebte oder nacherlebte Zorn iſt 
eine Betätigung eines überempi- 
riſchen che, d. h. einer Berfönlich» 
feit, Die hinausgeht über Diejenige, 
wie fie der realen Welt gegenüber 
fih zu betätigen pflegt. Dies über- 
empirifche Gh kann aud als ein 
ibeale® bezeichnet werben. Aber 
dies ideale Ich darf nicht verwechſelt 
werden mit einem ibeellen ober 
bloß vorgeftellten. Es iſt troß 
aller Sbealität durchaus 
real. Es iſt mein, nur eben an« 
geſichts der wirflihden Welt 
nicht zur Betätigung gelangenbes 
Weſen, das fich in der Sphäre bes 
äſthetiſch Realen betätigt. 

Hiermit erſt ift der Ginn ber 
äfthetifhen Einfühlung erfchöpit. 
Was ih in ihr babe, ift fjomit: 
ein Sch, das über mein alltägliches 
53h binausgeht; es ift ein durch 
jenen Zuſammenklang gefteigertes 
und befreites Gichauswirfen des— 
felben, und es ift ein Sichaus— 
wirfen, das vom Zuſammenhang 
der wirflihen Welt befreit und 
dadurch gereinigt und von neuem 
geiteigert it. Sch bin zwar nicht 
in dem Bewußtfein, wohl aber in 
dem Erleben deſſen, was es heißt, 
ein Menſch fein, reicher geworden. 
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Es Tann fein Zweifel beſtehen 


darüber, daß biefe von Lipps ge» 
gebene Deutung bes innerlichen 
Verwachſens mit den im Kunſt- 
werfe ausgebrüdten Gefühlen ebenfo 
feinfinnig wie ſcharfſinnig ift, daß 
fie eine innige Vertrautheit verrät 
mit dem Woefen alles äjtbetifchen 
Erfaffens und Genießens. Die Bes 
wunderung, Die wir £ipps zollen, 
erleidet feinen Eintrag burd bie 
Erfenntnig, dab er im Prinzip 
niht8 Neues fagt, ſondern das 
„intereffelofe Wohlgefallen“ Kants, 
ſowie das Zurücktreten der realen 
Willensregungen bei Schopenhauer 
und Eduard von Hartmann wieder 
aufnimmt. Was Lippe „Einfüh- 
lung“ nennt, fommt bei Eduard 
von Hartmann zuftande durch 
bie äſthetiſchen GSchein- ober 
Pbantajiegefühle Nur bie 
Worte find in biefem Falle bei 
den beiden Wfthetifern verjchieben, 
ber Ginn tft völlig der gleiche. 
Neuerdings beginnt ber Begriff bes 
äftbetifhen Schein» ober VBhantafie- 
gefühls felbft in ber pinchologifchen 
Aſthetik Wurzel zu fajfen. Man 
lernt aub auf biefer Geite nad 
und nah feine ganze Tragweite 
verjtehben. VBielleiht fommen wir 
barauf ein anbermal zu jprechen 
und Ffönnen bann neben dem, 
was bie philoſophiſche und pſycho— 
logiſche Aſthetik gemeinſam haben, 
auch das berühren, was fie grund« 
ſätzlich trennt. Paul Moos 


Durch Irren zum Glück? 
Zu Hebbels Tagebucpblättern* 

ebe Gelegenheit, in Hebbel3 

Werk zu leſen, follte mit Begier 
ergriffen werden, denn er ijt bis 
beute weber populär noch aud für 
die Beten feines Volkes problems 
los geworden. Wir fühlen nur 


»Durdh Irren zum Glüd,* 
RE von Friedrid 


Hebbel. (Berlin, B. Behrs Verl.) 





Literatur 


ben geheimnisvollen Schauer eines 
ganz Ungewöhnlihen, wenn wir 
feiner Lyrik oder feinen Meifter« 
bramen gegenüberjtehen, die vom 
Sheaterftüd jo gar nichts an fi 
baben. Ich glaube auch nicht, daß 
wir ihm näher rüden, wenn wir 
ihn an pbilofophifhen Syſtemen 
meffen. Wir bürfen Goethe mit 
Schiller vergleichen, Kleiſt mit Grill» 
parzer, aber wen ftellen wir neben 
Hebbel? Nachfahren freilich hat es 
gegeben; Ibſen ift ihm viel fchulbig 
geworden, und wohin man heute in 
ben Kreifen junger Dramatiler hört, 
wird Hebbel3 Name vor allen an— 
beren Vorbildern genannt. Wie 
fpisfindig auch Ulrici Die Dramen 
Shafefpere8 aus been berleiten 
mag, e8 glaubt feiner mehr daran, ber 
von ber Gchaffensart des Londoner 
Sheaterdireftor8 etwas erfühlt bat. 
Bei Hebbel aber triumphiert zum 
erften Male in der bramatijchen 
Literatur der Gedanke: jede8 Drama 
weijt als Ganzes energiſch ind Ros« 
mifche, jeder individuelle Charalter 
wieder für fih ins Immergültige, 
und zwar aus geiftigen Wurzeln 
heraus. Nirgends fpringt uns bie 
fünftlerijhe Notwenbdigfeit jeber 
Gzene, ja jedes Gatje8 fo blen- 
bend in die Augen wie bei Hebbel, 
Kein Dichter zwingt den Lejer wie 
er, feiner lehrt ihn fo folgerichtig 
Denfen. 

Manchmal erjheint er mir gar 
niht als Menih von unferm 
Fleifche, vom Fleiſche unferer Dich 
ter. Uber aub nidt ald Natur 
gewalt, wie ich fie oft bei Shake— 
fpere und Goethe fpüre, fondern ala 
geiftige Phantafiegewalt. ch habe 
es ftet3 als töricht empfunden, wenn 
man Öhafejpere ber Autorfchaft ent⸗ 
Heiden wollte, weil er nicht alle 
hoben Schulen und freien Künſte 
feiner Zeit burchgeprobt hatte. Go 
ift mir ein äbnlicher Gebanfe bei 
Hebbel gelommen: er brauchte, wenn 
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auch unter uns, ſo doch nicht mit 
uns zu leben, um ſeine Werke 
zu ſchaffen. Seine Tagebücher zeu— 
gen davon, daß er mit 22 Jahren 
ſo reif zu urteilen verſtand wie am 
Ende ſeines Lebens. Und wenn er 
in ber Zwiſchenzeit an Künſtler— 
fraft wuchs, fo einzig aus dis ber= 
aus, Die umgebende Welt bat 
wenig oder nichts für ihn bedeutet. 
Ob er mit femem Eihhörndhen ober 
mit feiner Frau plaubert, immer iſt 
ed nur ein furzer Geitenblid von 
der ihn beherrſchenden Arbeit weg. 
Das rechte Liebes- und Familien» 
glüd, das etwa Goethe zu vielen 
Malen erlebte, war Hebbel verjagt; 
er gönnte fih nie Die Ruhe, bie 
Gammlung zu ſolchen Traulichkei— 
ten, die für ihn das Flüchtige waren 
wie für Goethe das Beharrende. 
Darum iſt der Titel ber ver— 
kürzten Tagebuch⸗Ausgabe fo falſch, 
die uns der Verleger des vollſtän— 
digen Hebbelwerkes gewiſſermaßen 
als Koſtbiſſen anbietet. Hebbel 
„durch Irren zum Glück“ gelangen 
laſſen, heißt kleinlich von ihm den⸗ 
ken, ſentimentaliſch empfinden. Wer 
hat ſo ſelten geirrt wie er und 
wen hat das große Glück ſo ge— 
mieden wie ihn? Eliſe Lenſing war 
nicht ber Irrtum und Chriſtine Eng» 
haus nicht das Glüd dieſes Mannes, 
wenn wir die beiben Begriffe in 
ber Ziefe faffen, die feines gran» 
biofen Geiftes würdig ift. „Sch bin 
Uhland bankbarer als all den Leuten, 
die mir bin und wieder zu eſſen 
geben“, heißt es einmal (Oftober 
1339): die geiftige Befruchtung hat 
Wert für ihn, die förperlihe Er— 
nährung nit. Und nun das Tra— 
giſche, daß er an dem zugrunde gehen 
mußte, was er immer für nicht? ge= 
achtet hatte: das viele Hungern in 
der Jugend jtahl ihm das Alter. 
Etwas zum Ruhme oder, tie 
e8 bie Buchhändlerfprahe nennt: 
zur Empfehlung dieſer Tagebücher 
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anzuführen, wiberftrebt mir, weil ich 
einen märdenhaft reihen Schatz 
nicht in Feine Münzen zerfchlagen 
mag. Wie vorfichtig find wir fchon, 
wenn wir auf jeder zweiten Geite 
eine ber goldenen Wahrheiten unter“ 
ftreihen; wir möchten fie wohl fürs 
Leben bewahren unb ausnußen. 
Aber dann kommt das Leben, und 
wir find nicht gewappnet, haben 
nicht einmal die Kraft, bie wenigen 
ausgewählten Hebbelihen Gebanfen 
zu behalten ober gar anzumwenben. 
Und bedenfen wir weiter, daß aud 
zwifhen unfern Merkſätzen gleich“ 
wichtige ftehen, bie uns vielleicht 
erft beim zweiten» ober brittenmal 
Leſens auffallen werben, fo wächſt 
biefer Weisheitjpenber ins Unfah« 
bare hinaus, unb wir finfen tief 
unb tiefer in uns zufammen. Dann 
aber wollen wir uns zum Zrofte 
jagen, daß er doch unfer&gleichen war, 
fo ferne wir ihm auch ftehen; daß 
ein armfeliger, mit allen Menſchen⸗ 
ſchmerzen gequälter Leib gewürbigt 


worben ift, das Gefäß ber Ießten 
Dinge zu fein, die jenfeit3 von 
Arm und Reih unb über allem 


Leibe thronen. Ferb. Gregori 


Elife Lenfing und der 


Ehrenausfchuß 
Eii Lenſings Grabdenfmal fteht 
immer noch nicht, obgleih das 
Gelb dafür längft ba if. Warum 
nicht? Weil, jo wirb berichtet, einigen 
Honoratioren-Damen bed Ausſchuſ⸗ 
ſes befannt geworben ift, „daß Elije 
Lenfing, die Hebbel in Hamburg 
vor bem Hungertobe gerettet hatte, 
von dem Dichter zwei Kinder ber 
Liebe hatte“, Die Damen eilten 
alfo umber, um ihre Baterftabt 
noh in letter Stunde vor ber 
Schande zu bewahren, ein Grab« 
benfmal für „Diefe Perkon“ zu be— 
fommen. „Da bielt Baron Berger 
feine Rebe, Adele Doré rezitierte 


nicht, das Komitee Löfte ſich auf, 
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das Gelb blieb Tiegen unb das 
Denfmal im Atelier.“ „Wenn jeder 
Hamburger feinem Verhältnis ein 
Denkmal fegen wollte, dann be— 
fümen wir ja eine ganze Sieges— 
allee nah Ohlsdorf“, foll einer da⸗ 
bei gejagt haben. 

Wir wollen mit der Auffaffung 
dieſes witzigen Herrn nicht rechten, 
hoffen wir, daß er fich mittlerweile 
ſchon von felber ſchämt. Wir wollen 
es auch ben „Honoratioren-Damen“ 
vom Komitee nicht übelncehmen, 
daß fie augenfcheinlich Feine Ahnung 
von der Frau hatten, für beren 
Ehrung fie anfangs doch ein- 
traten — es ift feiner verpflichtet, 
etwas von Hebbeld Leben unb von 
der Tragödie mit Elife Lenfing 
zu wijfen, dieſe Damen hatten wohl 
was bon einem gewiffen Hebbel 
anjchlagen, aber nicht Täuten ge= 
bört, und jie wußten in ihrer Uns 
ſchuld nicht, was fie mit ber An 
nahme ber Ausihuß-Mitglieber- 
Schaft taten. Verzeihen wir ihnen 
getroft auch ihr „Urteil“ über Elife 
Lenfing wer feinen Stand⸗ 
punft zwei Fuß überm Boden hat, 
ber fieht eben nicht über Menfchen«- 
fhidfale weg. Aber warum [ub 
man fie ins Romitee? Weil man 
Grund hatte, bei ihnen bie Liebe 
anzunehmen, bie aus innigem Ver» 
ftehen einer Sache erwädhft? Ober 
aber: Weil fie in Hamburg einen 
„Namen“, weil fie in ber Gejell« 
Ihaft „Einfluß“ hatten? Die ganze 
Begebenheit beleuchtet ſchlagend 
grell, was bei uns allerorten ge— 
beibt: die würbelofe Außerlichkeit 
all diefer „Romitee“- unb „Protef« 
torats*“ Wirtjchaft, ohne die wir bei 
Denfmald» und bunbert andern 
öffentlihen Angelegenheiten nun 
einmal nicht ausfommen wollen. 
Ein Meiner Kreis von wirflih Ver— 
ftebenden und wirflih, jagen wir: 
Liebenden war einem Hebbel ge— 
genüber jet wahrlich leicht zu— 












fammenzubringen, unb wenn beifen 
| Grabbenfmal für Elife Lenfing ein 
| wenig befheidener auögefallen wäre, 
fo hätte das nicht3 gefchabet. Der 
Zoten wäre dadburd eine Beſchimp⸗ 
fung, und ber Hamburger „Gefell» 
Schaft“ eine böfe Blamage erjpart 
worden — das Grabdenfmal aber 
ftänbe, A 


Vom „neuen Gewiſſen“ 
Charlotte Knoeckel, „Die Schweſter 
Gertrud“. (Berlin, S. Fiſcher) — 
S. Trebitſch, „Das Haus am Ab⸗ 
hang“. (ebenda) 
D) Il Charlotte Anoedeld Roman 
fonnte man gefpannt fein, ba fie 
in ihrem Buche „Rinder ber Gaffe“ 
ein kräftiges Salent zur Schilde» 
rung nieberer fozialer Kreiſe in der 
Art Clara Viebigd offenbart hatte. 
hr neues Buch enttäufcht; fie 
zeigt fi ber Viebig leider auch 
in dem PBergreifen des Tons ver— 
wandt bei einem Gtoffe, in bem 
fie nicht ganz zu Haufe if. Zwar 
bem Außern nah wird nicht? Uns 
rihtiges zu entbeden fein; den 
Apparat bes Arztes fennt und fchil» 
bert fie bis zu Hanbbesinfeftion, 
| Gterilifation und Athernarkoſe bei 
Operationen. Aber unlebendig be= 
rührt ihre Vorliebe für einzelne 
phyſiſche Meaktionen: Schwirren 
unter der Haut und Glühen des 
Leibes, woran kaum eine der Haupt⸗ 
perſonen vorbeikommt, ſind z. B. 
doch unzulängliche Angaben, um 
die leidenſchaftliche Erregung einer 
Handlung zu kennzeichnen. Neben 
diefen naturaliftiihen Mitteln, mit 
denen fie das Pſychologiſche noch 
nicht faht, fteht Aberfchwengliches, 
wo fie e8 niht mehr fat: „Gie 
fühlte ben Duft ihrer Geele.“ „Und 
£illy empfand die Dunkelheit. Gie 
froch leiſe an ihr herauf und padte 
fie an den Schultern unb legte fi 
ſchwer auf ihren Kopf unb beugte 
| ibn berab.“ Das gibt den Ein 


































drud einer unausgeglihenen Gtil« 
mifhung, die peinlih wirft. Vor 
allem aber forbert das Ethiſche bes 
Buches einige Erörterungen ber- 
aus. Darf man einen unbeilbar 
Kranken töten in feinem und ber 
Angehörigen rechterwogenen Inter⸗ 
eſſe? Wohlverftanden, nit um 
Gelbftmorb oder, wie man neuer- 
dings wohl jagt, Freitod handelt 
ſich's, überhaupt niht um das 
Einverftändnis des Kranken felber. 
Gertrud, ſchön, Hug, fünftlerifch ver» 
anlagt, hat mit einem Maler, ber 
natürlich berühmt ift, ſchöne Tage 
am Genfer Gee verlebt, bie zu 
inniger Geelenliebe führten. Der 
Maler aber tft verheiratet; fie tren« 
nen fih, und Gertrud wird Schwe— 
fter. Nach drei Jahren bringt fie 
der Zufall wieder zujammen, die 
Grau, bie ihrem Manne geiftig 
nicht alles ift, was fie fein follte, 
hat einen Zumor im Gehirn, wirb 
operiert und kommt in Schweſter 
Gertruds Pflege. Mit der Kranken 
ſteht's fchlimm; bei ber gefähr- 
lihen Operation haben die Bewe- 
gungszentren angegriffen werben 
müffen, der Erfolg tft vorausſicht⸗ 
lich totale Lähmung. Da entſchließt 
fih Schwefter Gertrud, um bie Frau 
und ben Maler vor kommendem 
Elend zu bewahren, die Frau durch 
einige MWorphiuminjeftionen zu 
töten. Die Sat bleibt unentbedt, 
Gertrud hält es aber bort nicht 
mehr aus und läßt fih auf eine 
Typhusſtation verjegen, wo vor ihr 
fhon zwei Schweſtern geftorben 
find; bem Maler, ber fie immer 
noch liebt, entdedt fie ihre at. 
Der tft zuerft fafjungslos, berubigt 
fih dann aber und bittet Gertrub, 
feine Frau zu werden. Gie will 
zunädft nur feine Gehilfin fein. 
„Und wenn fich in Diefer Zeit nie 
mals das Bild Mariad zwiſchen 
uns drängt, dann werbe ich beine 
Frau.“ Man könnte jagen, Char- 
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Iotte Knoeckel babe Feine Tenbenz 
gehabt, dieſe Tat als eine fittlich 
zu rechtfertigende barzuftellen, doch 
dagegen ſpricht ber ganze Einbrud 
und das Märhen vom Wenſchen, 
der einen Sag ein Riefe tft, fein 
Heim unachtſam zertritt und bann 
nicht ind gewöhnliche Dafein zurüd« 
fann, fondern Rieſe bleiben will. 
Solche ethiſchen Rieſen follen eben 
ber Maler und Gertrud fein. Und 
das beſtätigt ber Begleitbruck bes 
Verlags: „... In dem Buche ber 
jungen Dichterin wird eine Kran— 
kenhausſchweſter vor eine derartige 
Prüfung geſtellt, und fie entſcheidet 
ſich für die Forderung dieſes neu 
ſich bildenden Gewiſſens.“ „Das 
alte Gewiſſen“, das dieſe Tat ein 
Verbrechen nennt, rege ſich zwar, 
aber „Durch dieſe Anfechtung fämpft 
fie fih zur freubigen, lebensbereiten 
Eicherheit durch“.· Ein wunber«- 
volles neues Gewiſſen, das bis 
zum Ertrem die Rechte ber Per— 
fönlichfeit verlangt, um fie auf ber 


andern Geite getroft zu zertreten! 
Gh wenigſtens habe für bad neue 
Gewiffen eine® andern, ber über 


mih nah eigener Überzeugung 
ohne meitere Inſtanz unverant⸗ 
wortlid verfügen fönnte, nicht viel 
übrig. Wollte man auf biefem 
Wege meitergehn, fo fäme man 
Ichließlih zu einem allerneueften 
Gewilfen, das jeben aus dem Wege 
räumt, ob gejund oder frank, wenn 
er nit in das Weltbild des Bes 
fißer8 paßt. In der Theorie haben 
freilih alle Fanatifer bisher dies 
Gewiffen ſchon gehabt; und Ger- 
trubs „neue Gewiſſen“ ift nur 
eine Einfhränfung davon, Aber 
allgemein anerfannt wird es unter 
Menſchen erft werden, wenn nur 
nod einer lebt. 

Srebitih8 Buh macht zwar ſpe— 
3iell für bie neue Gewiſſen feine 
Propaganda, aber es gehört au 
in biefen „mobdernen“ Gebanfen« 


freis, ebenfallö obne zu voller Aus« 
geftaltung gelangt zu fein. Ein 
Gemeinbearzt, ber verlobt ift, offen» 
bar ohne fo recht zu willen, war«- 
um, bat eine fhwindfühtige Pa— 
tientin, eine Freundin feiner Braut, 
Die Kranfe überrumpelt in ihrem 
finnlihen Verlangen ben Arzt, ber 
ihr zu Willen ift, wiederum ohne 
recht zu wiſſen, warum. Gie lebt 
wiber Erwarten, bis fie ein Kind 
zur Welt bringt, dann ftirbt fie 
in glüdliher Stimmung und reli« 
giöfer Erregung Die Verlobung 
bes Urztes finbet ein beiberfeit3 
ſchmerzliches Ende, er felbit, ber 
fih zu feiner Sat befennt, ift un« 
möglih gemadt und endet burd 
Gelbjtmord. Zrebitih will uns 
diefen Mann nun als einen Gtar- 
fen zeigen. Obne das zu können. 
Denn der Arzt fhämt ih an— 
fang grünblih feiner Sat, unb 
erft, ald ein Verbergen feines Leicht« 
finn® unmöglih tft, madt er ben 
Verſuch, fih als einen zu zeigen, 
der für feine Zat einftehen will, 
wa3 dann mit Hinweifen auf anbre 
verbrämt wird, Die felber Ahnliches 
tun, aber ben eblen Arzt — ebel 
ift er nämlich, weil er ber Kranfen 
noch ein kurzes Glüd bat geben 
wollen — verurteilen. Am Schluſſe 
beikt e8: „Dann ftarb Stefan einen 
leichten Tod durch Die eigene Hanb... 
beiter, fühnefrob, und faft wie ein 
Sieger...“ Faft, jo zu neungzig 
Brozent ungefähr? 

Das Beltreben, ſich an ben ethi- 
ihen Fragen ber Gegenwart jchrift» 
ſtelleriſch zu betätigen, treibt wirf« 
lich oft fonderbare Blüten, 

K. Schule 


Uns fehlt der Roman der 


Obſtfrau! 


De an der Spitze eines Teils 
unfrer heutigen „Intellektuellen“ 


marjchierende „Woche“ bradte eine 


Slluftration: eine Obftfrau auf dem 


| 
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| Wochenmarkt ihre Bube aufbauend. 
Daneben la8 man: „Ein moderner 
Hüttenbau, von Frauenhänden mor- 
gens errichtet, abends wieber abge» 
tragen, ein unvollfommener Schuß 
gegen Regen und Sonnenbrand — 
das ift das Tagesheim ber Obftlerin- 
nen. Hat bie Obftfrau eigentlich ſchon 
ihren Dichter gefunden? Wer bat 
fie befungen, wer mehr als ein paar 
Beilen über fie gejagt, wer fie an« 
ber als mehr ober minder künſt⸗ 
leriihe Staffage benugt? Vielleicht 
wächſt ber Poet heran, ber heute 
noch zu ihren beften Runben gehört 
und fpäter einmal ihr Geelenleben 
der Mitwelt enthüllt.“ Ob, wenn 
er body wüchfe, blühte und gebdiehe; 
er wäre uns ein Erlöfer von einer 
Sehnſucht, denn was fehlt und mehr, 
ala eben ber Roman vom Geelen- 
leben ber Obftfraut Uber foll fie 
allein bleiben? Wer läßt uns in 
bie Geelentiefen eines freiwilligen 
Feuerwehrmannes bliden? Menſch, 
ber bu vielleicht gerade von ihm naß 


gefprigt wirft, überlege, ob du nicht 
fein Dichter bift! Ober wer fchildert 
uns bie Pſyche bed Sotengräbers? 
Xur, bitte, du, ber bu ihn erleben 
und dichten wirft, laß dich nicht 
vorzeitig von ihm begraben. Denn 


was würbe aus uns?? 


Pauſen 
We die Luft iſt die Pauſe kein 
leerer Wahn, kein betiteltes 
Nichts. Beweiskräftige Beiſpiele 
find rings im gemeinen Menſchen⸗ 
leben reihlih zu haben. Wenn 
Bräutigam ober Braut am Altar 
ftatt des verhängnisſchweren „ja“ 
die geringfte Spanne Gchweigend 
eintreten ließe, wenn der Prüs 
fungsjhüler mitten im Aufzählen 
ber Hohenftaufen nur eine Viertel« 
minute ftodte, — was befagte das! 
Inhaltſchwerer aber, mehrſagend 
noch als in der Wirklichkeit pflegt 
die Pauſe im zuſammengezogenen 


KeSch 


Leben, in ber Kunſt, die Zuſammen- 
hänge zu trennen. 

Aus verſchiedenen Gründen famen 
Baufen in die Eheatervorftellungen. 
Ein Mindeſtmaß von Unterbrechung 
wird ja ſchon durch bie Gliederung 
der bramatifhen Arbeiten in Auf- 
züge verlangt. Und es ift erftaun« 
lich, was zwijchen Fallen und Wie- 
beraufihweben des Vorhangs alles 
gefhehen fann, Wie mande Uns 
ſchuld, bie am Schluß bes zweiten 
Aufzugs no zwiefam zum Monde 
feufzt, ift zu Beginn bes britten 
„gefallen“ und trägt baber nad 
uralt-unfinniger Gitte ein ſchwarzes 
Gewand! Wie fpielenb leicht wer- 
den in Haupt- und Gtaataftionen 
während ber Pauſen bie wilbeften 
Schlachten geichlagen, die verwidelt- 
ften Aufgaben ber Völferbeglüdung |) 
beforgt! Wie mander Auhbrama- 
tifer müßte feinem Schöpfer knie⸗ 
fällig für die wohltätige Einrich- 
tung der Baufen danken, denen man 
ſchlechthin alles aufbürden kann, 
um es nachher in einer bequemen 
Botenfzene an ben Mann zu brin» 
gen. Wie willfommen muß aber 
aud dem echten Zragifer bie Baufe 
fein, in die er unweſentliche, Doch 
unvermeiblihe Ereignifje verſenken 
fann, um fein Werk für die Auf 
nahme des Wefentlichen zu entlaften. 
Die über Gebühr gepriefene Technik 
ber SFranzofen beruht zum guten | 
Zeil auf ber Fertigkeit, neben bem 
Unerheblihen auch Unentbehrliches, | 
das aber für ihre Kraft zu tief- 
wurzelig ift, auf die Paufe abzu⸗ 
fchieben;; ein Rniff, der im Figuren« 
beitand durch ben obligaten „cau- 
seur“ prãchtig ergänzt wirb. 

Seber Schaufpieler und jeber er- 
fahrene Regiffeur wendet (ber Fuge 
mit Maßen und forgfältiger Unter- 
ſcheidung, der unfluge äußerlich-ge- 
wohnheit3mäßig) die „Runftpaufe“ 
an. Wie ein Briefichreiber für ben 
minder geübten Leſer das Wichtige 
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| Mräftig unterftreicht, fo macht ber 
routinierte Bũhnenkünſtler dem 
Durchſchnittsmenſchen im Publiko 
durch Pauſen die ſtärkſten Pointen 
und Antitheſen deutlich. Wenn ber 
präfumtive Schwiegervater por dem 
feit drei Alten erwarteten Gegend 
ſpruch, der finftre Thrann vor dem 
Todesurteil, der lichte Ehriftenhelb 
vor ber zum Schluß zwar unver 
meiblihen Begnabigung des tiefit« 
zubefhämenden Intriganten nicht 
erft eine gute Weile bebeutungs«- 
voll zu jchweigen verftünde — er 
wäre ein Elenber unter feinen Ges 
nofjen. Wird aber die Paufe richtig 
vollbradt, wie ganz anber3 ent«- 
läbt fih dann die Spannung ber 
Gemüter, ald wenn beijpieläweije 
der Dilettant mit noch fo heldiſchem 
Stimmaufiwanb über die Nuancen- 
gelegenheit wegftolpert! In ber 
Regie von Werfen Ibſens und ber 
Naturaliften wurde die Kunſt der 
Paufenbehandblung zur Spezialität 
außgebilbet. 

Durh die Unterbrehung bes 
Redefluffes ober »gefecht3 wird jebes 
Ohr, auch das ſchon fanft betäubte, 
gewiffermaßen mitteld eines negati« 
ven SKlingelzeichend zu befonberer 
QAufmerffamfeit alarmiert. In blitz- 
geihwindem Hin und Wider wägen 
noch einmal die Augfichten des Ta 
unb bes Nein für die bevorftehende 
Entſcheidung fih aneinander ab, 
und felbit der Langjamere nimmt 
nun in bie geöffneten Sinne ſchon 
bie erfte Gilbe bes ausjchlaggebenden 
Wortes hochatmend auf. Mit einem 
Aufatmen in jedem Fall, weil 
auch die ungünftige Entſcheidung 
doch bie Beendigung der Zweifel- 
pein, eine Gewißbeit, nah bem 
Schweben in Halbheiten die Nube 
in einen ungemifhten Gefühlszu— 
ſtand bringt. 

Die Gefprahspaufe kann auch 
felber bie entjcheibende Antwort fein 
oder, wie in bem merfwürbigen Fall 
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der Jungfrau von Orleans gegen 
über bem fragenden Water, als | 
[hwerwiegende Antwort aufgefaht 
werden. Die Bebeutung ber Kunft« 
paufe haben fogar die Artijten ſeit 
undenflihen Zeiten wohl erfannt 
unb ausgenüßt. Wenn ber fchiwie- 
rigfte und nicht ohne weiteres ge» 
nugfam zu mürbigende Zrid bes 
Afrobaten oder Zahnathleten an 
die Reihe fommt, dann verſtummt 
die Mufif, die fonft unvermeibliche 
Hilfskraft, und nah einem gewal- 
tigen Atemholen wird das Kunſt⸗ 
ſtück im Banne des Schweigens 
wirkſamſt ausgeführt. Auf die Stel— 
lung ber Pauſe in ber Zonfunft 
braucht bier nicht bingewiefen zu 
werden; bort ift fie ja offiziell am 
allerfeftejten anerfannt und hat jo» 
gar ihre eigenen Zeichen. 

Kehren wir zur eigentlichen Thea- 
terpaufe zurüd, zu ber, bie allein 
auf dem Zettel fteht. Weil bie 
Franzofen fie „l'entre-acte* nennen, 
was wohl „das zwifchen den Alten“ 
bedeutet, hat man das ſinnlos als 
„Zwiſchenakt“ verbeuticht, obgleich 
wir in ben beutihen Theatern Gott 
fei Dank doch noch nicht zwiſchen 
ben Alten Stücke („Gejellichafts- 
ftüde*?) aufführen. Ein „Zwilchen« 
alt“ Tann bei uns nichts anbres 
fein als ein wirklicher Aft zwifchen 
zwei andern. Gelbitverftändlih tft 
„Bwilchenpaufe“ ein törichter Pleo- 
nasmus; trogdbem fann man den 
Ausdruck bei jedem Theaterbefuch 
hören, 

Für das große Publifum find 
bie Ruhepunfte zwifchen den Auf 
zügen oft ſchon barum nötig, weil 
die Zeitunterfchiede wenigftend mars» 
fiert fein wollen, oder weil eine 
Stimmung, eine Gemütsperwirrung 
ober Geiftesbewegung ſich erft aus⸗ 
laufen muß, bevor bie Aufmerf- 
jamfeit für eine andre Stimmung 
und Bemühung wieder angefpannt 
werde. Die materiellsgenießerifchen 





EEE TEETTFTE geſelligen Triebe, die einem 
verwöhnten Städterpublikum in ber 
Praxis die Pauſe teuer machen, 
können dagegen keine grundſätzliche 
Bedeutung anſprechen. Am wid» 
tigſten unter den äußeren Gründen 
für die Vorftellungs-Paufen ift ber, 
daß bie Darftellung niemals völlig 
darauf verzichten kann. Die Schau⸗ 
ipieler bebürfen bisweilen nach an« 
ftrengendben Gzenen, bei denen bie 
Stimmbänber zur äußerften Leiftung 
getrieben oder ber ganze Aörper 
erbift wurde, einiger Erholung — 
ganz abgejehen von dem „Spiel= 
raum“ zum Empfang bed Applaufes. 
Eie, befonders die Damen, brauchen 
außerdem eine gewiſſe Zeit zum 
Kleiderwechſel. Und die Regie for» 
dert gleichzeitig die Pauſe, wo ein 
Umbau, bad WUnzünden eines 
Wachskerzenlüſters uſw. vorgejchrie» 
ben iſt. Die Praktiker der heutigen 
Theaterſchriftſtellerei richten aller⸗ 
dings ihre Werke möglichft fo ein, 
Daß ein Darfteller, der einen großen 
Aktſchluß Hatte, nicht den nächſten 
Aufzug zu beginnen bat, und daß 
feine oder nur ganz wenige Szenen⸗ 
beränderungen (namentlich Feine in« 
nerhalb eines Aufzugs) notwendig 
find. Einen wirtſchaftlichen Bühnen- 
leiter ober einen von Tatendrang 
niht mehr überreizten Regiffeur 
wird ſolche Rüdfiht nie unange» 
nehm berühren — obwohl natürlich 
bie eigentliche Negiearbeit, bie ſo— 
zunennende „Regie bed Innern“, 
erit anhebt, wenn bie Deforations« 
fragen erledigt find, 

‚ Eine wichtige Frage für fi rich- 
tet fih auf die Dauer ber Alt 
paufe. So viel Gründe für ihr 
Dafein fprechen, die Antwort muß 
bier doch lauten: überall und unter 
allen Umftänden bat bie Unter» 
bredung eine® Dramas fo kurz zu 
bleiben, wie irgenb burchführbar, 
und das heißt: viel Ffürzer, als 
jest allgemein üblih if. Kommt 


e3 bod) fogar vor, daß Pauſen ab» 

fihtlih gebehnt werben, 3. B. wenn 
eine Romöbdie aus brei allzu knap⸗ 
pen Alten beiteht, die Santiemen« 
Ausgabe für eine Einafter-Zugabe 
aber gefpart werben ſoll. Ohne Zwei⸗ 
fel ift damit dem Zufchauer wenig 
gedient. Unmäßige Sheaterpaufen, 
zumal auch bie, von benen ber Zettel 
feine Ahnung erwedt, verderben bie 
Gtimmung, indem fie das Gewebe 
des Dichter zerreißen; überdies 
ftellen fie feine Gegenleiftung für 
ben Sartenpreiö bar unb ſtehlen 
bem Beſucher Foftbare Zeit — was 
ein tätiger Ginn am allerpeinlich- 
ften dabei empfindet. 

Die Überpaufen, die man heut« 
zutage no fait an allen Theater» 
abenden ertragen muß, find beichä- 
menb für bie fo ftolge moderne 
Bühnentehnif und mühten in 
neueren Schaufpielhäufern vollkom- 
men audgejchloffen fein. Das fann 
auch erreicht werben: wenn die ũber⸗ 
triebene Mlobe, „naturwahr“ wirken 
zu wollen, eingebämmt wird, wenn 
Ausſtattungs⸗ und Soilettenfünfte 
auf das Fünftlerijch (das heißt bier 
dramatiih!) Weſentliche und für 
Die Fernwirfung Ausreichende be» 
ſchränkt werden, wenn man außer 
bem Beitgenöfjifh-Bürgerlichen alle 
Gzenenbilber ftärfer ober gelinder 
ftilifiert, von der Umfleibefirigfeit 
der Fregolis breiftlih lernt unb 
für bäufigeren Szenenwechſel irgend» 
eine Dreh- oder Schiebebühne zur 
Verfügung hält, Bei einzelnen, ge— 
ſchickt geleiteten Spezialitätenbühnen 
ift das Pauſenweſen bereit3 gänz« 
ih abgeſtellt. Gicher fördert das 
noh bie Volkstümlichkeit dieſer 
Vergnügungsftätten gegenüber ben 
Sheatern. Aber auch ohne jolde 
Vergleihung: unbedingt wirb bie 
gründblihe Abſchaffung aller ent» 
bebrlihen PBaufenlangeweile zugleich 
ber dramatifhen Kunſt unb ben 


Sheaterfafjen dienen. Willy Ratb 





Berliner Theater 
IB" müffen uns darauf gefaßt 
madhen: nad ben bürgerlich 
ſchlichten Namen ber fchlefischen 
Fubrleute, ber weftfälifhen Bauern 
unb ber Fifher- und Gchifferleute 
von ber Waterfant werben wir für 
bie nächſte Weile bie hochtönenden 
Namen ftolzer Könige, märdhen«- 
fchöner Prinzeffinnen und blutge= 
tränlter Abenteurer auf unferer 
Bühne mibderhallen hören. Durd 
Shall und Namen, Kleid und Hülie 
müffen wir nun einmal erft hin— 
durch, bevor wir in das Weſen 
bes neuen Helben» unb Ideendra⸗ 
mas, unſer aller Sehnſucht, ein« 
dringen. Im Neuen Zheater Iern- 
ten wir jüngft ein Muftereremplar 
biefer äußerlihen Vorhallen-⸗ um 
nicht zu fagen Entreebramatif fen» 
nen. Es nennt fih „Shapatrathe* 
nad feiner exotiſch⸗ mythiſchen Hel« 
bin, einer indifhen Prinzeffin, und 
ift das bramatifche Erſtlingswerk 
eine8 Vierundzwanzigjährigen, ber 


bisher troß eine® Romans mehr 
lyriſche als epifche, mehr weibliche 
als männlihe Begabung verraten 
bat. Diefe Phyſiognomie wird aud 
| dur ben überrafhhenden Vorſtoß 
ind Pramatifhe nicht verändert; 


aub in biefen zwei wunenblih 
bandblungsarmen, unendlich wortrei= 
hen Alten ift e8 einzig unb allein 
ein gewiffer fih an ſich felbft be— 
raufhender Gtimmungsduft bes 
exotiſchen Schauplates, eine gewiffe 
Alangfülle der jugendlich überfhäu« 
menden Sprache, was ben aufftei- 
genden Ffritifhen Groll über den 
offenfichtlihen dramatiſchen Dilet- 
tantismus allenfall3 in ein frieb- 
liches Läheln wandelt. Oskar Wilbe 
mit feiner „Salome* jcheint es 
Julius Berftl angetan zu haben; 
wie jener, glaubte auch er, mit der 
Iprifchen Liebesballade von einer 
orientalifhen Prinzeſſin, die einen 
| Nieberen aus Elend und Sklaverei 
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zu fi) emporzieht, um ihn erft | 
zum Gpielzeug ihrer Zaunen unb | 
ihrer dunfel gärenben Erotif, dann, 
als Herrfchergelüfte in ihm er- 
wachen, zum Opfer ihrer graufamen 
Rachgier zu machen, ſchon einen 
großen dbramatifhen Stoff in Hän« 
ben zu haben. Er vergaß babei 
nur die Weltuntergangsftimmung, 
die allein mit ihrem bernichtenden 
Bufammenprall von aſiatiſchem 
Deipotentum und driftliher De» 
mut, von orientalifher Appigfeit 
und möndifcher Entfagung, von 
niebrigften, verworfenften Srieben 
unb überirbifchevifionärer Verzük⸗ 
fung das inbivibuelle Krankheits⸗ 
bild in Wildes Gtüd zu einer wenn 
auch nr blitartig aufzudenben 
Menfhheitstragöbie macht. Wil«- 
bes Galome ift ein bie Inſtinkte 
und Leibenfhaften einer abfterben- 
ben, untergangsreifen Zeit in fi 
zufammenballender Typus; Julius 
Berftls Jhavatrathe ift eine auto 
matifh bewegte Puppe, bie ihre 
Heimat weder im Heut noch im 
Geftern bat, ein Grammophon für 
wirr beraudgefprubelte Abhandlun⸗ 
gen bes Berfaffers über bie Irrgänge 
einer weiblichen Liebeöhnfterie. Mit 
ber erfehnten Höhentragödie hätte 
fie nur etwas zu jchaffen, wenn ein 
Name fchon eine bee, eine Rompo» 
fition von Vofalen und Ronfjonans 
ten ſchon eine tragifche Helbin wäre. 

Um feine Zufchauer unter ber 
Wucht diefer Namentragif nicht zus 
fammenbreden zu laffen, hängte das 
Neue Theater jener Pfeubotragö- 
bie orientalifher Liebesraferei einen 
parobiftifhen Einakter, „Liebe*, 
des Dänen Guftanp Wied an 
die Ferjen, eine Polterabend-Bur« 
leske von einem tölpelbaften Bau- 
ernjungen, ber bie Spröbigfeit feiner 
Ungebeteten durch eine Erhängungs« 
fomöbdie überwindet und dann als 
glüdlih vom Tode Geretteter eben» 
ſoviel Troſt, Mitleid und Zärt« 





und Gchabernad erbulbet bat. 
Wühten wir nicht aus einer Föft- 
lihen . Altmännerfomöbie, bie bie 
Heinen Menfhlichfeiten ergrauter 
Gonberlinge mit Tiebevoll fanftem 
Pinfel ausfoloriert, ſowie aus ber 
berbfrifhen Gatire „Erotif“, ba 
diefer bänifshe Marc Twain ba8 
| Zeug zu einem balb jaftigen, balb 
linden Humoriften hat, man würde 
ihn nach biefem flahen Spaß für 
einen bloßen Ulkmacher halten fün« 
nen. Daß man feine Schnurre troß« 
bem als eine Erholung empfand, 
mag er ber ſchwammigen Rebjelig« 
feit der Prinzeſſin Fhapatrathe dan» 
fen, auf die ein Schlud Hausbier 
Ihon wie ein Heiltranf munbete, 

Koftüme und Maskeraben müſſen 
und auch jonft einftweilen über 
die Wartezeit vor ber Erfüllung 
unferer hochgemuten bramatifchen 
Erwartungen wegtröften. Im Lefs 
fingtbeater führte man Ibſens 
„Bunb ber Jugend“ auf, womit 
bereinft ber geſchloſſene Zyklus 
Ibſenſcher Proſadramen auf dieſer 
Bühne eröffnet werben ſoll, und 
wählte dafür ba3 gefpreizte, bunt« 
Ichedige Koſtüm ber fechziger Sabre. 
Als ob das biefer Komöbie bes 
politifhen Maulhelbentums ihre 
bleibende Bedeutung zu ftärfen 
braudtet Es ift im Gegenteil nur 
ein äußerliher Firlefanz, der von 
ben inneren Borgängen abzieht und 
ihren jatirifchen Gehalt veralter- 
tümelt, ftatt ihn zu erfrifhen. Nicht 
weniger übel war das Königliche 
Schaufpielhaus beraten, ald es 
jüngft in einer font äußerft flei« 
Bigen und fauberen Aufführung 
von Shakeſperes „Biel Lärm 
um nicht8“ die beforativen Veran- 
ftaltungen, 3. ®. die Zraufzene zu 
Anfang bes vierten Aufzuges weit 
über das Maß bes innerlid Ge 
botenen aufblies. Das war offenbar 
eine Frucht vom Gtamme Beer- 


bohm⸗Trees, aber leider feine, bie 

jenen Zauberfaft ber Belebung und 
Verjüngung in fich birgt, ben Rein 
barbt feinen Ghafesjper«-Auffüh- 
rungen, zum Seil wenigjtens, ein« 
zuflößen gewußt bat und ber doch 
ber ſchulmäßig jteifen, halbgefrornen 
Darftellungsfunft unfrer Königlichen 
Bühne fo not täte, Sr. Düfel 


Münchner Theater 
I. Hoftbeater hat einen glüd« 
lihen Griff getan, indem es Jb- 
fen „Rronprätendenten“ aus 
ber Reihe feiner weniger befannten 
Dramen zur Aufführung brachte. 
Für mein Empfinden zum minbe- 
ften fchließt das Gtüd feine Jugend» 
dDihtungen in bedeutender Weiſe 
ab. Es führt ung nah Norwegen 
in die Shronftreitigfeiten zu An« 
fang bes breizehnten Jahrhunderts. 
Jarl Skule, der nächſte am Thron 
durch fein halbes Leben binburd, 
verzehrt fih im Verlangen nad 
der Krone. Gein Gewifjen aber hält 
ihn immer wieder davon zurüd, 
wider das Recht mit Gewalt nad 
ihr zu greifen. Da weiß ber Ops- 
Ioer Biſchof Nifolas, der im nagen«- | 
ben Gefühl feiner inneren Feigbeit 
von wütendem Weide gegen alles 
Große erfüllt ift, durch feine Nänfe 
auf dem Gterbebette ben Jarl zur 
Empörung wider ben jungen König 
zu treiben: jo meint er triumphie» 
rend bie Zwietraht im Lande ver» 
ewigt zu haben. Hafon Halonfon |) 
aber, ber rechtmäßige Herrfcher, hat | 
den „großen Rönigsgebanfen“ gefaßt, | 
die Stämme im „Reihe“ Norwegen | 
zu einem „Volke“ zu einigen, unb 
erringt allen Gchwierigfeiten zum 
Zroß den Gieg im feften Glauben 
an fih und jeinen Beruf. Unb 
Jarl Skule endet, von Halons Kö— 
nigsgedanken im Innerſten ſeiner 
ehrgeizigen Seele getroffen und er- 
fohüttert, indem er fich felber über- 
winbet: er erkennt den Gegner als | 
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| QAuserwäblten an und fucht frei- 


willig den Tod unter ben Schwer- 
tern feiner Feinde. 

Mit biftorifcherealiftifhen Erwar⸗ 
tungen darf man bem Gtüd aller- 
Ding nicht nahen. Die „Helden“ 
find, wenn wir von mittelalterlichen 
Einzelheiten abfehen, in Wefen und 
Ausdrud mobernifiert, ja fie geben 
ſich troß ihrer politifchen Gtellungen 
im Kerne als philoſophiſch reflef- 
tierende Charaktere. Dazu ftimmen 
für mein Empfinden im Charafter 
des Jarl Skule die Züge reden- 
baften MRebellentum3 mit feiner 
zweifelvollen Unentſchloſſenheit von 
Natur aus bo nicht recht zufam- 
men. Unter dieſen Verkleidungen 
jedoch, die ihren Trägern nicht 


immer anſtehn, gibt uns Ibſen be— 
deutende Menſchentypen zu ſchauen. 
Die Geſtalt des glaubensſtarken Kö— 
nigs zwar bleibt meines Erachtens in 
einer etwas ſchablonenhaften Ideali⸗ 
tat befangen. Die dämoniſche Zer- 
ftörungsfucht aber, die ber ohnmädh- 


tige Ehrgeiz in Bifchof Nikolas ent⸗ 
bindet, fie wird burch die Darftellung 
fo nahe an Größe herangebradt, 
als die innere Erbärmlichfeit bes 
Kirhenfürften nur zuläßt. Unb in 
Jarl Sfule bat Ibſen geradezu ein 
Meifterbilb des „ewigen“ Zweiflers 
entworfen, der fih in fich felber 
verzehrt, indem er im „fahlen Dun« 
fel* feines Innern aud am eignen 
Zweifel noch zweifelt: dieſes Elend 
raſtlos⸗fruchtlos gepeitfht von wil⸗ 
ber Ehrbegier, e8 enthält wohl 
in feiner grauenvoll tiefen Wahr« 
beit reichen Stoff zu einer Tra—⸗ 
göbie großen Stiles. Auch bringt 
das Gtüd bed Erjchütternden genug 


| an izenifhedbramatifchen Wirkungen. 


Namentlih ber freiwillige Opfer« 
tod Skules am Shluffe wirft mäd- 
tig. Zroß alledem fommt es zu 
einer vollen Lebensgeſtaltung 


1 bes tragiichen Verhältniffes meinem 
J Gefühle nah doch nicht: Ibſens 


2. Oftoberheft 1907 


innerftes Weſen ift wohl barauf 
vor allem gerichtet, feinen feelifchen 
Erfahrungen gedankliche Erfennt« 
niffe abzugewinnen, und biefen Er— 
kenntniſſen entſprechend, meine ich, 
das Gefühlsleben feiner Dichtung 
zu Ienfen. Außerlich bezeichnend 
bedünft mid dafür, wie er bie 
Charaftere am Bande von Gtich“ 
worten fozufagen ber Sjbee bes Wer⸗ 
fes zuführt, ſobald er ein folches 
allegorifche8 deutendes Wort, ein 
ſolches „Leitmotiv“ für ihr Wefen 
oder ihre Bejtrebungen gefunden 
bat. In ben „Rronprätendenten“ 
übernimmt diefe Rolle bei Hafon 
der „große Königsgedanke“, beim 
Bifhof Nifolad bad „Perpetuum 
mobile“ ber Zwietradhtäfraft, das 
er in Gang jegen will. Und am 
beutlichiten prägt fich mir ber Nbel- 
ftand in dem „geiftigen Spiele“ aus, 
das durchs ganze Gtüd bin mit ber 
Außerung des Biſchofs über ben 
Charakter bes Jarls getrieben wirb: 
er wage ed nicht, die „Brüden“ hinter 
fih abzubrehen. Wird doch feine 
Niederlage dadurch eingeleitet, daß 
er bie realen Holzbrüden, bie den 
Feinden bie Gtabt zugänglich 
machen, nicht zerjtören zu laffen 
wagt, nachdem er die ibealen Brüden 
der Untertanenpfliht zwifchen ſich 
und dem König vernichtet hat. Unb 
endgültig bejtiegt wird er, ba er 
zur Ungzeit „alle Brüden“ binter 
fih verbrennt. Daß dieſe QYußer- 
lichfeiten aber von dem inneren 
Wefen de Werks fünden, zeigt 
fih mir auf3 klarſte an ber Be— 
handlung ber Idee, Die das tiefere 
Königereht im Gtüde entſcheidet 
und fo den Konflift ber Tragödie 
löſt. An ber Behandlung bes großen 
Königsgedankens, den Hakon gewil- 
fermaßen unbewußt vom „Himmel“ 
empfangen bat: das unfelig von 
Barteien zerriffene Neih Norwegen 
durch eine Einigung feiner Stämme 
zum Bolfe zu „weihen“. Dabei 





wirb nämlich nahbrüdlicher als ber 
charakteriſtiſche Lebensgehalt, ala bas 
ethiſche Wefen in diefem Beftreben, 
fein geiftiger Ausbrud als genialer 
„Sebankfe* betont. Nahbrüdlicher 
bei weitem ala bie große Liebe 
Hafons gegenüber dem berrihfüch- 
tigen Ehrgeiz des Jarls wirft im 
Drama bie Tatſache, daß er fähig 
war, eine neue „unerhörte* Idee 
zu fafjen. Gerad wie wenn das Leben 
ftärfer vom Gebanfen „an fich“ be= 
mwegt würde ald vom urjprünglichen 
Empfinden, bem ber Gedanke ala 
Erfenntnisblüte entipringt. 

Diefed Regieren bes „Sdeenhaf- 
ten* aber auf Koften des vollen 
Lebens ehrt bei Ibſen immer wie» 
ber, meine ih: mir wenigftens ſchei— 
nen feine Dramen alle von ſolchen 
engeren ober weiteren „Gebdanfen«- 
freifen* umgrenzt. Gewih, er ift 
der typiſche „Problembdichter“, ber 
nimmer befriedigt raftet, ber von 
Gtüd zu Stück nah neuen Lebend- 
erfenntniffen forfht: um bie Ant- 
wort aber fragt er allemal an bei 
feinem Berftanbe. Und bag ift’s, 
was bien für mein Empfinden 
bei allen genialen Lebenszügen in 
feinen Werfen benn doch von ber 
überragenden Größe jener Dichter 
ſcharf jcheibet, deren Gedankenwelt 
nur einen bienenden Zeil ihrer 
urfprünglihen Gefühlswelt bildet. 
Freilih, den meiſten bichterifchen 
Kräften unfrer Zeit gegenüber bleibt 
Ibſen darum noch immer ein Riefe. 

Leopold Weber 


Leipziger Theater 

ann? von Gumppenbergd 

Tragilomöbdie „Die Einzige“ hat 
in Leipzig ihre Uraufführung erlebt. 
Da ber Verfafier zu den Mitarbeitern 
des Kunſtwarts gehört, wollen wir 
ein ganz frembes Referat abdruden, 
um nicht parteiifch zu erfcheinen. 
Die „Frankfurter Zeitung“ fchrieb: 
„Das Stück brachte feinen rechten 


Erfolg, wie man ihn beim Lefen 


des Dramas wohl erwarten bürfte; | 


das Unweſentliche, worüber man 
fchnell hinweglieſt, wurde in ber 
Aufführung des Gtabttheater8 zum 
Hemmfchuh be Ganzen, unb viel 
Feines und Echtes wurbe nad alter 
Ihlehter Schule wieder einmal tot«- 
beflamiert und ⸗geſchrien. Gump« 
penberg bat, was er entwideln unb 
geitalten wollte, in ben Rahmen 
eine türfifhen Harems geftellt 
und aud zeitlih um ein paar 
Jahrhunderte ung ferngerüdt; aber 
biefe Diftanzierung, die in mander 
Hinfiht eine Erleichterung ber dich“ 
teriihen Aufgabe bebeutet, gibt 
noch Fein Recht, das ganze Werft 
ala uns fernliegendb einzufchäßen. 
Gein Leitmotiv ift immerhin felb- 
ftänbig und modern genug, ung aufs 
borhen zu laffen, und wenn uns 
auch feine Offenbarungen geboten 
werben, fo doch ein Gtüd wahren 
Lebens aus der Geele bes liebenden 
Mannes. Gumppenberg ftellt ben 
Glauben des Mannes an bie »Ein« 
zige«, die »über allen ftrahlt«, die 
fuhende Sehnſucht nah dem un—⸗ 
erjeglichen, alle Schönheit in fich 
vereinigenden Weide ald Wahn 
und Wahnfinn hin. Seinem Gultan 
Ibrahim erfcheint jebe neue Kadin 
(Haremöfrau), die der jhlaue Mohr 
Juſſuf ihm zuführt, als »einzig« 
fhön, und ſelbſt bie Erfenntnig, 
dab alle unb feine »einzige, läßt 
ihn meiterfuhen nah ber alle 
überftrablenden Gultansbraut. Die 
gewaltjame Entführung ber Tochter 


ſeines Großwefird bezahlt er mit | 
bem Leben, nachdem noch bie Skla— 


pin ber Geraubten — eine wir— 
fungsvolle Wendung — die Reize 
der Herrin für ihn von neuem 
überboten bat. Den Gterbenben 


verlaffen Mutter, Frauen und Ge= | 
liebte, nur feine erjte Kadin, Zu- | 


leima, die Pürftige, Unfcheinbare, 


Gute, die nie in feinem Liebes- 
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leben eine Rolle geipielt hat, harrt 
bei ihm aus bi8 in ben ob, fie 
nun, »die Einziger! Die Illuſion 
ber Liebenden, bie immer ba® ge» 
rabe geliebte Wefen als einzig unb 
unerfeglih anfehen möchten, ift in 
Gumppenberg3 Tragikomödie dich- 
teriſch wahr und fein geſpiegelt. 
Wenn nur der Dichter feinen Sul⸗ 
tan fih nicht innerhalb dreier Akte 
in neun Frauen verlieben laſſen 
wollte; dba fonnte natürli jebe 
einzelne nur oberflächlich charakte⸗ 
rifiert werben, unb faum eine »Ein« 
zige« volles bramatifches Leben er⸗ 
halten. Zroßdem: das Verdienſt, fich 
an einem nicht alltäglichen Liebes«- 
problem dbramatifch verfucht zu haben, 
1 bleibt dem Dichter. Als Buchdrama 
J wirb bie in Blanfverfen geichriebene 
Dichtung mit ihren mancherlei poeti- 
fhen Reizen vielleicht cher Ver— 
ſtändnis und Anerkennung finden 
ala von ber Bühne berab.* 


Hansmufil,herausgegeben 

vom Runftwart 

Ei“ längft gebegten Plan zu 
verwirflichen, gebt der Runftwart 


an ein großes, gleihjam als Geiten- 
ftüf zu ben „Meijterbildern“ ge» 


dachtes Unternehmen, indem er 
unter bem Zitel „Hausmuſik, ber- 
ausgegeben vom Aunftwart“ eine 
Sammlung wertvoller Zonftüde 
zu billigem Preiſe erjcheinen Täßt. 
Sie foll zunächſt der Pflege unb 
Belebung bes häuslichen Mufizie- 
rend bienen und wird Einzelaus— 
gaben und Gruppen ſowohl älterer 
wie neuerer Muſik umfaſſen. Durch 
Sorgfalt und Angemeſſenheit der 
Auswahl, aber auch durch die Er— 
läuterungen und geſchichtlichen Nach- 
weiſe, die jedem Werk mit auf den 
Weg gegeben werden, glaubt ſie 
ſich der deutſchen Muſikwelt zu 
empfehlen. 

Gute Mufif ins Haus zu tragen 
ift unfer Zwed und Ziel. Für bie 


heitöprei3 von 30 Pig. Feitgefegt. 
Wo Urheber- ober Bearbeitungs« 
rechte daran haften, fowie bei Wer« 
fen größeren Umfangs wirb ber 
böbere Preis durch die Ausgabe 
ald Doppel», Tripel ufv. Nummer 
beftimmt. Das Unternehmen er- 
fcheint unter Leitung bon Dr. Ris 
hard Batfa. Profpefte mit näheren 
Ungaben find durch ben Kunſtwart⸗ 
Verlag Georg D. W. Callwey in 
Münden ober durch jebe beliebige 
Buch» oder Mufilalienhandlung zu 
beziehen. Ein „erſtes Verzeichnis“, 
die im Herbft erfcheinenden Num- 
mern umfaſſend, liegt bem Hefte bei. 


Weingartner und die mo- 
derne Mufit 
Spy eingartner bat fihb in Wien 
als neuberufener Direftor ber 
Hofoper zunächſt Titerarifh mit 
einem Aufſatz in ber „Neuen Freien 
Preſſe“ eingeführt, der faft ein Pro« 
gramm bedeutet unb jedenfalls die 
Richtlinien für bie muſikaliſche Ent- 
widelung unſrer Zeit angibt. Mit 
allem Nahbdrud fpriht er e8 aus: 
er fönne ben Gab, daß der Inhalt 
die Form ſchaffe, nur infoweit gel« 
ten laffen, wie e8 fih um ben mufi- 
kaliſchen, nicht aber um einen von 
auswärts bergebolten Inhalt han— 
beit, und ferner, daß er einen wirf« 
lihen Fortichritt in der Mufif nur 
auf bem Boden ber Form für mög- 
lich halte. 

„Zunächſt müflen wir und vor 
Augen halten, daß Form und Leben 
zwei unzertrennlihde Dinge find. 
Wir wiſſen, daß bie Form zerfällt, 
wenn das Leben aufhört. Wir 
wilfen ferner, daß unjer eigene? 
Dafein fihb in typiſchen Formen 
geftaltet hat, bie au8 dem Werbe« 
prozeh ber Schöpfung herborgegan« 
gen find, Go mannigfaltig die 
Weſen, fo einfah find aud bieje 
Formen. Auch die Mufif hat ihren 
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Bügel ſchießen laſſen foll, welde |} 
Inftrumente zu wählen find, ob 
ih zahlreiher Mittel bebarf ober 
mic durchſichtiger Sparfamfeit be» 
fleigigen muß, ob ich mir heftige 
Mobdulationen, grelle Klangwirkun⸗ 
gen erlauben darf oder mid in 
den Grenzen weniger Tonarten und 
einfaher Alforbe halten muß, ob 
er für größere Dimenfionen ausd« 
reiht ober ob Kürze geboten ift 
oder auch, ob er für ein rein inſtru⸗ 
mentale Stüd vielleiht überhaupt 
nicht zu brauchen ift, jondern in 
das vofale Gebiet hinüberweiſt. 
Alle dieſe und noch unzählige andre 
Fragen fallen in das Gebiet ber 
Form, Erft wenn ich bed Geban- 
kens Hinweife richtig verſtanden 
und ihn in der einzig angemefjenen 
Weiſe gefaßt babe, wenn er alfo 
die feinem Weſen vollfommen ent⸗ 
fprehende Form erhalten bat, ent- 
ſteht vor meiner Gecle das künſt- 
lertihe Bild, das in feinen großen 
und feinen Zügen plaftiih aus- 
zuführen nunmehr meine Aufgabe 
ift. Erft dann höre ih auf, ber 
Sklave des Gebanfens zu fein, und 
bin jein Herr geworden, indem ich 
ihn zwinge, mir feine ihm ange 
borene ureigene Sprache zu reden. 
Verfehle ich aber Die Form, jo 
quäle ich mich vergebeng, ihn zum 
Sprehen zu bringen; er winbet 
fih, ftammelt und entwifcht ſchließ⸗ 
lih meinen Händen, und wa mir 
bleibt, ift ein Gerippe, das nicht 
zum Leben erwadt, mag ih es 
auch mit Flitterfram aufpußen, ja 
ihm vielleicht ſogar durch einen 
verjtedten Mechanismus Fünftliche 
Bewegung abzwingen. Im Erfinden 
bin ih frei. Da aber Erfinden bes 
reit8 das Bebürfnis nah Form in 
ſich fchließt, fo bin ich in ber Ge— 
ftaltung ber Form ebenfo frei wie 
einfäßige8 ober ein mehrjäßiges | im Erfinden felbft. Die einzige Not» 
Stück wird, ob ich ihn ftrenge faffen | wenbigfeit, die mir auferlegt ift, 
oder meiner Phantaſie freier Die 


| Werbeprozeh gehabt, und die großen 
Sonmeifter, indem fie baran arbei— 
teten, haben uns ebenfall® typiſche 
Formen binterlaffen. So mannig« 
faltig die Werke, fo einfah find 
auch dieſe Formen. jede von 
ihnen läßt jich durch ein beftimmtes 
Schema ausdbrüden. Bebeuten aber 
dieſe Schemata das Weſen ber 
Form? Sicherlich ebenſowenig, wie 
etwa Die ſyſtematiſche Einteilung 
der Naturerfheinungen, bie ein 
Forjher unternimmt, bad Weſen 
dieſer Erfheinungen ausmacht. Käme 
es in der Muſik allein auf das 
Schema an, ſo würde ein richtiges 
Aneinanderreihen in ſeinem Sinne 
bereits ein Kunſtwerk verbürgen, 
während ein ſolches erſt zutage treten 
kann, wenn fih bie Form künſt- 
leriſch aus dem mufifalifhen Ges 
danken entwidelt bat, wobei noch 
die hauptſächliche Vorausfehung er⸗ 
füllt fein muß, daß die Gebanten 
ber Entwidelung wert waren. Orga= 
nifch entwidelte, minderwertige Ge» 
banfen ergeben ein leere Ton» 
fpill, wie wir e8 in ſchwachen 
Werfen Menbelsjohne, Schumann 
und ihrer Epigonen finden. Wert⸗ 
volle Gedanken ohne organijche Ente 
widelung ergeben fragmentarifche 
Gebilde, wofür uns Brudner ein 
Beilpiel ift. Auch der wertvollite Ge⸗ 
dankte gewinnt feine ihm eigene Be- 
beutung erft durch die Form, in ber 
er geftaltet wird, währenb wieber er 
felbft und nichts andres für die Ge— 
ftaltung der Form maßgebend ift. 
Hat mih ein Gedanfe einmal 
ergriffen, jo bin ich zunädjt fein 
Sklave, der Sklave des Gebanfeng, 
nicht der Form, denn er iſt es, 
der die Form zu beſtimmen hat. 
Er weiſt mich darauf hin, ob das, 
was aus ihm entſtehen kann, eine 
Symphonie oder ein Quartett, ein 
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| rihtige Broportion zu jeßen. 
Diefe ift die oberfte unb zugleich 
Ihwerfte Bebingung eines Kunſt- 
werled, gegen die heute, wo ba3 
Feingefühl dafür untergraben wor« 
den ift, viel mehr gefündigt wirb 
ala früher. Ohne Proportion ber» 
liert felbjt der ſchönſte Gedanke an 
Wert, fo wie bie berrlihite Farbe 
in einem Gemälde nicht wirft, wenn 
fie an falfcher Stelle fteht, oder ein 
tabello8 gemeißelter Arm an einer 
fonft verfehlten Statue feine Be— 
deutung einbüßt. Die Vorftellung 
naivder Köpfe aljo, die meinen, in 
einer Symphonie oder einem form« 
voll geitalteten Mufifftüf müßten 
bie Themen etwa fo in ein feft- 
ftehendes Gerüft gepreßt werben, wie 
der KRuchenteig in einen Mobel, 
läßt e8 wohl begreiflih erjcheinen, 
dab foldhe die vermeintliche Bes 
freiung vom Zwang ber Form als 
Erlöfung empfinden, läßt aber auch 
erfennen, daß fie ſich nicht Far ge» 
worden find, wa8 Form überhaupt 
tft, Diefe fchreibt nämlich Feines- 
wegs dem Künftler Fategorifch vor: 
»So und nicht anders mußt bu deine 
Shemen gruppieren, foundfo viel 
Sätze mußt bu fchreiben ufw.«, fon« 
bern ſie ift bem Kunſtwerk Das, 
was dem Baume Wurzel, Stamm 
und Zweige, was Kopf, Rumpf unb 
Glieder dem Menfchen find; fie ift 
der Körper bes Aunftwerfes und 
feinem Geiſte innigft verbunden, da 
Geiftesleben ohne Körper nicht denf« 
bar iſt. Nicht nach ben Schemata, 
wie wir fie heute in Lehrbüchern 
finden, haben die großen Zonmeifter 
geihaffen, fondern aus ihren Wer« 
fen find die Schemata von Theo» 
retifern abgeleitet worden, um bem 
Weſen der Formen leichter auf bie 
Spur zu fommen. „.. Wie aber 
die Natur innerhalb ber beitehen- 
den Formen bie größtmögliche Freis 
beit der Varianten bat, ... fo ift 
J auch jedes Runftwerf vom andern 
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verjchieden, mag ihre Gtruftur auch 
Die gleiche fein. Unb wie die Ur« 
formen der Natur fih aus dem 
Fortjchreiten des Leben auf unfrer 
Erbe allmählich entwidelt haben 
und jih nicht anders entwideln 
fonnten, fo find auch bie muſikali— 
fhen Urformen, wie wir fie heute 
bejiten, aus dem Werbeprozeß 
unjrer Runft mit zwingenber 
Notwendigfeit hervorgegangen, 
unb zerftöre ich fie, fo greife ich 
an das Leben ber Kunſt jelbit, 
ebenfo wie ih an das Leben ber 
Natur greife, wenn ich ihre charak⸗ 
teriftifhen Formen zerftöre, 

Aber, höre ich fragen, follen wir 
denn für immer an bie beftehenben 
Formen gebunden fein? Gollte es 
ung verwehrt oder nicht möglich 
fein, neue Formen zu ſchaffen? 
Kein Weitblidender wirb dies ver- 
neinen wollen. ... Uber die Ent«- 
widelung wird fich bier wie über- 
al organiſch, nicht millfürlich 
vollziehen müffen. Wie in unfrer 
Shöpfungsgefhihte die abweichen 
ben Arten durch Neubildungen oder 
Verfümmerungen einzelner Seile 
bervorgegangen find, jo fönnen jte 
auch in ber Mufif neue Formen 
aus Erweiterungen, vielleiht auch 
aus Zufammenfaflungen ber alten 
allmählich bilden. Durch ungewöhn« 
lihe Vergrößerung ber Koda zum 
Beiipiel ſchuf Beethoven im Finale 
der Achten Symphonie eine weber 
borber exiſtierende, noch ſpãter nad)» 
geahmte Form, Die ich einen über- 
wuchernden Gonatenfa nennen 
möchte. Freilich beburfte es babei 
Beethovens Kunft, dieſe Überwuche- 
rung fünftleriih proportional zu 
geftalten. Sein Fugenftil ift von 
dem Bachs bereit3 gründlich ver— 
ſchieden. Schumann fügte ſeinem 
ſymphoniſchen Scherzo ein zweites 
Trio ein. Uber auch ein Aus— 
bau bereits veralteter Formen in 
neuerem Sinne iſt denkbar. Brahms 
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bat den letzten Gab feiner vierten 
Symphonie nad) bem ungebräuchlich 
gewordenen Prinzip der Paffacaglia 
aufgebaut. Während früher bie 
Bereinigung zweier ſelbſtändiger 
Shemen nur in ber Fuge üblich 
war, führte Berlioz dieſe Vereini— 
gung im freien Gabe durch, imo» 
durch er eine ganz befondre Art 
von Polyphonie begründet hat. Doch 
wie im Fortgang unfrer Schöpfung 
mit dem Eintreten neuer Arten bie 
alten nicht durchwegs abftarben, ſon⸗ 
bern Diejenigen übrigblieben, welche 
die Kraft dazu hatten, fo müßten mit 
bem Aufleben neuer mufjifalifcher 
Formen bie alten nicht notwendiger 
weije abfterben, fondern in jugend» 
licher Frijhe auftauchen, wenn ge» 
nügenb fräftige Gedanken jie zum 
Leben erwedten. Wie follen aber 
neue Formen entjtehen, wenn man 
die Form überhaupt als abgetanen 
Ballaft über Bord werfen will? 
Hätte fih auf unfrer Erde etwas 
entwideln fönnen, wenn ein plum« 
per Komet in fie gefahren wäre unb 
fie dem Chaos überliefert hätte, aus 
dem ſie entitanden tft? Nicht viel 
ander8 aber ijt e8 mit ber Mufif 
geichehen, da man fie, gerabe ala 
fie auf einem Höhepunft ihrer Ent» 
widelung angelangt war, durch Ver- 
mengung mit ihr entgegengejeßten 
Elementen von biefem Höhepunft 
abdrängte und fi in vage Experi— 
mente verlor. Die Programmufif 
war Der Irrſtern, ber in ben ftrah- 
lenden Körper ber Mufif fubr, 
und — bas Chaos iſt nicht aus« 
geblieben.“ 

Weingartnerd Ausführungen find 
fennzeichnend für den Zug nad 
rechts, der biefen hervorragenden, 
einjt der Lijzt-Partei angehörigen 
Nufiler langſam in das entgegen«- 
geſetzte Lager zu führen fcheint. 
Wir wiſſen von Weingartner, daß 
er fi mit jeder feiner Schriften 
immer mehr von ber Linfen ent» 


fernt bat, und feine jetzigen Aus⸗ 
führungen dürften nur eine Phaje | 
feiner unaufbhaltfamen Entwidelung 
bedeuten. Nun wäre eine Gtärfung 
ber Fonfervativen Kräfte in ber 
Muftf vom Gtandbpunft einer ge 
funden Kunftwirtfhaft etwas recht 
Nützliches. Und wenn es gut ift, 
daß Fonfervative Muſiker ala Ge- 
gengewiht gegen bie Fortichrittler 
wirfen, fo ſcheint e8 mir befier, 
dab es frifche, impulfive Menſchen 
wie Weingartner find, als alte 
Herren. Was Weingartner gegen 
die Auswüchfe ber Programmufif 
und über ben Wert ber lebendigen 
Form Sagt, ift fiher ein gutes 
Wort zur rechten Zeit. Hingegen 
fann ich ihm bis zu feiner Ne— 
gation der modernen Mufif nicht 
folgen. 

Wäre in der Eonfunft die Form 
dag Wichtigfte, fo müßte unfre 
Freude an ber Mujif vor allem 
eine Freude an ber Form fein. 
Die Erfahrung widerſpricht Dem. 
Bon ben Zaufenden, die fih an 
einer Symphonie Beethovens er- 
freuen, bat wohl minbeftens bie 
gute Hälfte feine Ahnung von bem 
Bau eined ſymphoniſchen Werkes. 
Und wenn man 3. B. aus bem 
Allegro ganze Perioden wegliche, 
fo würden vielleicht nicht allzupiele, 
und gewi nur bie Kenner bes be= 
treffenden Werkes Die Verftümmes 
lung merfen. Laſſen doch viele Diri— 
genten die von ber ſymphoniſchen 
Form gebotene Wieberholung ber 
Erpofition aus und gehen vom zwei 
ten Shema gleih zur Durdführung 
über, ohne daß fich ber Genuß ber | 
Hörer dadurch mindert. Es ift rich“ 
tig, daß jemand, ber nie etwas von 
ber betreffenden Geſchichte gehört 
bat, eine ſymphoniſche Picdhtung, 
etwa „Eoriolan“, nicht verfteht. Uber 
Weingartner vergißt, wie vieler erjt 
durch Übung gewonnener Kenntnijfe 
e3 bedarf, um dem Gange eines | 
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abfoluten Mufifftüdes von größerer 
Ausdehnung zu folcen. Die Ge 
Ihichte de3 Coriolan ‚ann ich jedem 
mi eln paar Torten vermitteln. 
Über wie viele find benn imftande, 
3. B. die Variation eines Motivs 
als äfthetijhe Wirkung zu empfin» 
den? Es fann in ber Mufif nicht 
anber8 fein als in ben übrigen 
Künften: erft ift ein Gebalt ba, 
der nah Ausbrud verlangt, und 
fein Mittel zum Ausdrud ift eben 
die Gorm. 

Aus ber Menge möglicher For« 
men bat bie Erfahrung ber Künftler 
auf dem Wege ber Ausleje einige 
berausgehoben, welche jih als be 
fonder8 zwedmähig zum Ausdrud 
topifher Empfindungsreihben be» 
währt haben. Dieſer ihrer Zweck— 
mäßigfeit wegen werden fi bie 
Künftler ihrer immer gerne be— 
dienen, wo e3 ihnen barauf an 
fommt, analoge Gänge be3 Emp- 
findens mufifalifh darzuftellen. In 
dem Beitreben mancher Mobernen, 
dieſe typiſchen Formen unbedingt 
zu vermeiden, lag gewiß ein Irr— 
tum. Iſt aber deshalb das Streben 
faum richtig, daß jebes Motiv bag 
Formen verwerflih? Ferner ver— 
geife man nicht, daß es außer ben 
ſymmetriſchen auch pfychologiſche 
Formprinzipien gibt. Ob Beethoven 
die Form der Symphonie zerbrochen 
oder bloß erweitert hat, fcheint mir 
ein Gtreit um Worte. Aber das 
Bild ift ficher irrig, welches bie ab» 
folute Mufif einem ragenden Baum, 
die Brogrammufif hingegen als ein 
parajitifches Schlinggewãchs abſchil⸗ 
dern möchte. Man übertrage dieſe 
Klaſſifizierung nur auf das Gebiet 
der Malerei, um das einzuſehen. 
Hier fällt e8 feinem ein, den Wert 
eines Kunſtwerks davon abhängig 
zu machen, ob es ber Künſtler rein 
phantafiemäßig erſchaut oder ob ihn 
etwa eine Pihtung dazu angeregt 
bat. Gut gemalt muß «8 freilich 
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fein, fo wie wir von einer Pros 
grammufif verlangen, daß fie gute 
Muſik darbiete. 

Mir fcheint ein Irrtum Wein 
gartner® darin zu liegen, daß er 
die Mufif zu fehr vom Artiſten- 
ftandpunfte aus betradtet. Es ift 
faum richtig, daß jedes Motiv das 
Gefeß feiner Form in fih trägt. 
Große Meifter haben dasſelbe Motiv 
in verfchiebenen Formen verwenbet. 
Unb dem wirflihen Genie erfchließt 
fih die jeweils richtige Form nicht 
durch Reflexion, fondern intuitiv, 
Der Mufiker, der feinen Einfall 
fozufagen erft auf der Hand balan» 
cierte und dabei prüfenb abmwöge, 
was weiter damit anzufangen fei, 
ber bem Einfall verſuchsweiſe alle 
möglihen Koftüme umbängte, als 
Symphonie, Sonate, Gtreichquar« 
tett, Golo ufw., bis er das fänbe, 
was den Einfall am beiten Fleibet, 
er wäre ein Artift, ber immer nur 
Muſik aus zweiter Hanb ſchüfe. 
Vielleicht treffen wir hier auch auf 
den Grund, warum Weingartners 
glänzende Begabung es nody zu 
feinem allgemein anerlannten Kunft» 
werk bringen fonnte. Gollte aud 
er vom zufälligen Einfall ausgehn 
und ihn rein artiftifch behandeln? 
Gein Aufſatz fcheint darauf hinzu 
beuten. Das wäre nur in Fleinen, 
fpielerifhen Formen ohne innere 
Gefahr möglih. Unfre Großen aber 
fannen, glaube ich, nicht darüber 
nad, in welder Form fie ihre 
Einfälle auägeftalten follten, ſon— 
dern e8 ging gewöhnlih ein Be— 
bürfni® voraus, Die bejtehende Ge» 
mütfpannung 3. B. gerade fhın= 
phoniſch zu entladen, und mit bem 
Willen zur Symphonie fam aus 
dem vorausgehenden inneren Er— 
lebnis das Motiv. Daher das Über- 
zeugende, Notwendige folder Schöp- 
fungen, daher ihr Unterfchieb von 
jenen, die nicht zunädft ber Per— 
fönlichfeit der Komponiften, ſondern 
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Bildende Kunft 


bloß ihrem Gefhid und Gefhmad 


bas Daſein verdanken. 

Wir ſcheint: es wäre Zeit, den 
mũßigen Streit um die abſolute 
und die ſchildernde Muſik nun auf 
ſich beruhen zu laſſen und anzuer⸗ 
kennen, daß ſie eben zwei verſchie⸗ 
dene Seiten einer Kunſt bedeuten. 
Jede Muſik iſt ſchlecht, deren Beſtes 
nur die Form ober nur das Pro⸗ 
gramm iſt. Gebe Mufif aber laſſen 
wir gelten, Die auf uns wirft als 
ein tönender Lebendausbrud einer 
fünftlerifhen Berfönlichkeit. 

Rihard Batla 


Dperettenfejtipiele 

find bie neuefte Blüte bes beut- 
ſchen Feitipielfollers. Frankfurt 
ging voran, Mannheim folgte, weil 
e eine „Attraktion“ mehr für 
feine Ausſtellung wünſchte. Man 
braudt burhaus fein Verächter 
ber Operette zu fein, um bDiefe 
einreißende Nlode für einen Mih- 
brauch des Feſtſpielweſens zu hal» 
ten. Man ift von Wagner unb 
Mozartfeftfpielen zu „WMaifeit- 
fpielen“* übergegangen und nun, 
im langjamen Niebergleiten, beim 
Kultus ber leihtgefhürzten Mufe 
angelangt. Man fälfht ben Be- 
griff des „Feitlichen“, wie ihn Bay« 
reuth in höchſter Reinheit verwirk« 
licht hatte, ins „Genfationelle“ um. 
Gewiß fommen Hunderte nad Bay 
reutb auch nur ber „Berühmtheit“ 
wegen, aber «3 iſt boch zweierlei, 
wenn bie Genjation als leidige 
Begleiterfheinung fih ergibt, als 
wenn fie von vornherein als Ziel 
und Endzweck von ben Veran 
ftaltern gejett wird, Unb ber 
Name bes Feitlihen, bad immer 
mit einer gewiffen freubigen Er— 
bebung bes Geiftes verbunden ift, 
wird er nidht mißbraudt, wenn 
man ihn bem bequemen Amüje« 
ment zugefellt? Um Operetten zu 


| bören, bazu bebarf es feiner Feites- 


fimmung, für bie „reicht“ e8 nad 

des Tages Urbeit, jeben Abend, 
ja ber beite Wert ber Operette Liegt 
ja gerade barin, daß fie ein leicht, 
ein ohne Anftrengung genießbares, 
ben innerli Abgearbeiteten zer« 
ftreuenbes Vergnügen gewährt. Unb 
wenn man’d noch drauf abgefehen 
hätte, bie beiten und Fünftlertich 
wertvollften Vertreter ber Gattung 
in vorzüglihen Wiedergaben vor⸗ 
zuführent Aber das Ganze Tief 
barauf binaus, Lehaͤr ala ben 
modernen Offenbah unb Leon als 
bie Zriebfraft bed neuen Wiener 
DOperettenflores binzuftellen. Re— 
Mame, Rellame! Nur bie Leben- 
ben bürfen redht behalten. Die 
„Luftige Witwe“ ala Feſtſpiel! Auch 
daß die Flut von Feitfpielen ernite- 
ren Charakter in biefem Gommer 
auffallend niedriger ging, mag 
irgendwie mit ber Tendenz zur 
Operette zufammenhängen, bie unſre 
feitlih „interefjierten“ reife be» 
fallen bat. R. Batfa 


Rustin und fein Werf 
1 Biggi Broicher, „John Rus 

tin und fein Wert“, Efiays. 
Drei Bände. (Jena 1902—1907, Eugen 
Diederichs Verlag) 

Geit etwa zehn Jahren gibt «8 
in Deutihland eine Rusfinpropa= 
ganda, unb ihrem Eifer ſcheint es 
allmählich zu gelingen, bem NManne, 
ber vor allen andern ber kulturellen 
Entwidlung bed neueren England 
die Wege gezeichnet hat, auch bei 
ung eine Gemeinde zu fchaffen. 
Nicht ala ob ber Wellenfchlag jener 
Bewegung von jenſeits des Ranales 
niht auch in unferm fih wan— 
delnden Geijtesleben zu fpüren jei. 
Aber wir betradhten die Bejonber- 
beiten des fünftlerifhen Schaffens 
und bes fozialen Gefüges bes gegen⸗ 
wärtigen Deutihland, wir ziehen 
bie Summe von Rusfind Arbeit 
und wir werden uns ber Gründe 





| bewußt, warum east herum | Gberlolle Ya ons Ser Berjönlich- 
feit nur innerhalb bes angelſächſi— 
ſchen Rulturfreifes zu ber Stellung 
eines Führers, eines Propheten ge= 
langen fonnte. Puritaner, Rünft« 
ler, Runjtfritifer, Gozialreformer: 
wo wäre ſolche Wanblung wohl 
benfbar, ohne daß ihr Träger bie 
Einheit ber geiftigen Ziele, die Har- 
monie des Schaffens verlöre, bie 
und von dem Wejen bes Genies 
untrennbar it? In Goethes Er- 
ſcheinung ift uns ber Typus jener 
idealen Griftenz, die burch unend⸗ 
lihe Bewegung doch zu höchſter 
Reife des Empfinden? und Ge 
ftalten® gelangt, unvergänglich ge- 
prägt. Mit ihr gemeffen zeigt fich 
Rusfins Bild als ein Durchein— 
ander ftrablender Lichter unb 
ſchwerer, ungeflärter Halbtöne, Die 
bi8 zum trüben Schatten herab- 
Dunkeln, ein Gemälde fo wirfungs- 
voll in feiner wmalerifhen Leiben- 
Ichaftlihfeit wie verwirrend durch 
bie Mberfülle von Energien, bie 
ih in bartem BZufammenprall 
treffen, und eine bie andre oft 
genug in ihrer Flugbahn hemmen. 
Die Kraft höchſter Begeifterung und 
feltfamer Urteilälofigfeit vereint: 
fo faßt einer feiner eindringenbiten 
Biographben das Weſen diejes Tem- 
perament3 zufammen. 

Aber es gilt ja diesmal bier 
nit, über Ruskin zu fprecden, 
defien Spuren wir gerade auf dieſen 
Blättern oft begegnet find. In den 
eigentümlihen Rompler von Emp= 
findungen der Bewunderung, Der 
Dankbarkeit und der Ablehnung, 
ben diefer Mann in uns auslöft, 
miſcht ſich jeßt ein wärmerer Ton. 
Und wenn biefer Eon fi bi zu 
dem Glauben jteigert, daß in dem 
Sohne des Londoner Weinhänd- 
lers eine ber hinreißendſten Offen 
barungen menſchlicher Tatkraft und 
Leidenſchaft unſrer Zeit erftanden 

— ſo danken wir das dem Werk 
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Charlotte Broiherd. Um ganz per» 
fonlih zu werden: ich glaubte mit 
der Formel „der genialjte Dilet« 
tant, der je gelebt bat“ Ruskin 
Genüge getan zu haben, und ich 
gebe nunmehr dieſe Prägung gern 
preis, nachdem ich durch bie, nicht 
ganz zutreffend „Eifays“ genannten 
Ausführungen ber vorliegenden 
Bände von ber inneren Größe 
des Mannes überzeugt worden bin, 
Eine ſolche Wirfung fonnte nur 
dann entftehen, wenn die Biogra=- 
phie — das tft fie im reichiten 
Sinne des Wortes — jede Pane- 
gyrik verſchmähte unb mit volles 
fommener Unbefangenheit unb 
Ruhe vorging. Dieje Unbefangen« 
beit aber bat ihre Quelle in einer 
bis ins Außerſte Durchgebildeten 
Kenntnis der Umgebung, aus ber 
und in bie der ®Pargeftellte er- 
wuchs, und in einem bejtimmten 
Waße eigner Perjönlichkeitäwerte, 
Daß Ruskins Schriften, etwa achtzig 
Bände, in dem ganzen Reichtum 
ihrer Schönheiten, ihrer Weisheiten 
unb ihrer Berirrungen, bewältigt, 
dab die fozialen und Fünftlerifchen 
Zuftände de3 damaligen England 
zu lebenövoller Form geftaltet find, 
erfcheint in dem wundervollen Bilde 
der biographiihen Gefamtleiftung 
faum bejonderer Anerfennung wert. 
Zweierlei muß an dem Bude am 
meiften erftaunen: die Weite bes 
Blides, der alle ſeeliſchen Wand— 
lungen des Helden umfaßt, ber auf 
allen Gebieten, ber Kunjt, der Er- 
ziehung, der Handwerfäreform, Der 
Sozialethik, ber konfeffionellen Dif- 
ferenzen, der Nationalöfonomie bie 
wichtigen Akzente erfennt und zu 
ben Punkten bes für die Weiter- 
bildung wichtigen Konfliftes bin 
leitet — und die arditeftonifche 
Schönheit des Aufbaus, Go oft 
auch die reiche Ausleſe an Zitaten, 
beſonders aus ber föftlichen Gelbit- 
biographie „PBraeterita“, den gleich« 
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hemmt: immer wieber fnüpfen fich 
die Fäden, die wir vielleiht ſchon 
verloren wähnten, unb ber Rhyth⸗ 
mus bieje8 überreihen Lebens 
fhlägt in unverminberter Deutlich“ 
feit. Nur einem Künſtler fonnte 
bieje, in ihren letzten Fafern troß 
allem fünftlerifhe Perjönlichkeit jo 
lebendig werben: Charlotte Broicher 
ift nit nur eine Aünftlerin ber 
Sprade unb bes ſprachlichen Nadı- 
empfindens, fondern aud eine Nlei= 
fterin ber Rompofition. Diefe Gaben 
paaren fich mit allen Kräften einer 
reifen Pſychologie. E3 dürfte faum 
zuviel gejagt fein, daß wir Deut 
hen nunmehr bie feinfte und er» 
Ihöpfendfte Lebensfchilberung des 
englifhen Kulturpropheten befißen. 
Dem vollen Kranz glänzenber Über- 
fegungen ber Ruskinſchen Schriften 
aus dem Verlage Diederichs, Die 
mit den fürzlich erfchienenen brei 
Bänden ber „Steine von Venedig“ 
auch das britte Hauptwerk gebradht 
baben, fchließt ſich das Buch von 
Charlotte Broiher an wie ein golb« 
nes Band, das bie bunte Fülle 
in breiter, ſicherer Kraft umwindet 
und fie fo erjt in ihrem eigenften 
Reize offenbart. E. Haenel 


Bleichfucht? 


Sg Verleger fit mit bem Ber» 
treter ber Papierfabrif zufams 
men unb plant, Dieweil Weihnachten 
näher rüdt. „Laſſen Gie mir aljo 
das Papier wieder in dem feinen, 
warmen Zone machen, wie bisher.“ 
„Herr KRommerzienrat, wenn id 
was fagen barf: nehmen Gie lieber 
weißes, weißes wirb jet allgemein 
verlangt, weißes ift Mode, weißes 
ift fein.“ Der Kommerzienrat nimmt 
weißes. Eine fomiihe Geſchichte: 
ald man in meiner Jugend für 
befjere Drudfachen vom weißen zum 
gelblihen Papiere überging, fonnte 
man gar nicht begreifen, wie ber 












Plebs noch weißes Papier mochte, | 
biefes weiße, Falte, kalkige Papier, 
auf dem bie Schrift fo hart ftanb, 
daß fi fogar Augenärzte in bie 
Diskuffion mifhten und fagten: 
wer weife, wählt weißes nicht. 

Damals gab’3 noch lauter weiße 
Öfen. Wie freuten wir uns, als 
bie farbigen auffamen, wie fchien 
e8 uns, als fäme nun erſt aud 
für Auge Heimlichfeit und Be» 
bagen in bie Gtuben! Auch bier 
befamen wir von-ber Wilfenihaft 
Hilfe: recht fo, rief es borther, 
eigentlich find ja ſchwarz und weiß 
überhaupt feine Farben. Dumm- 
föpfe, bie wir feitbem alle gewefen 
find — heut lautet bie Lehre wieber: 
weiß foll ber Ofen fein. 

Unb wer dieſes Gommers über 
bie Felder ging, ber jah überall bei 
ben Damen weiße Blufen und weiße 
Mleider, und bei ben Herren, bie 
was auf fih bielten, weiße Hoſen 
unb weiße Jacketts. Nur bie Strand» 
mühe war biefe8 Mal ſchwarz, aber 
das hatte einen tiefernften Grunb: 
fie war nämlih ſchon früher weiß 
gewefen, wenn aber ein paar Tjahre 
lang biefelbe Farbe Mode bleibt, 
fo erwächſt bie Gefahr, daß leichter 
noch etwas Abriggebliebenes vom 
vorigen Jahre getragen werbe, dieſes 
aber würde ben Abſatz mindern. 
Alſo forgen bann kluge Fabrifanten 
und Hänbler dafür, daß für dieſes 
Ausnahmegebiet nah Anficht der 
Käufer was andres ſchön „ift“. Im 
übrigen färbt das moderne Weiß 
auch ins ganze übrige Runfthand- 
werf hinein. Kupfer und Eiſen 
find ſchon zu bunfel, alfo Nidel 
und Aluminium ber. Vor allem 
aber nehmt in alle Färbebutten 
Weiß. Die Möbel, die Bezüge, bie 
Zapeten, bie Vorhänge — alles 
wanbelt ſich ins Helle. 

Das Helle hat große Vorzüge, 
Erſtens: es gibt mehr Licht in den 
Raum. Dann: es ift fauberer, weil 
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es zur Gauberfeit erzieht. Drittens: 
e3 läßt bie einzelnen ftarfen Farb» 
flede ber Dekoration, wie Blumen 
unb Bilber, feiner unb beiterer wir« 
fen. Weiß maht aud dem Miet- 
bewohner nicht ſoviel Gorgen, wenn 
er umzieht, weil es Foloriftifch neu⸗ 
tral tft; feine Sachen paſſen immer 
fo einigermaßen dazu. Alfo: mir 
fällt gar nicht ein, gegen das Weiß 
unb bie Helligkeit überhaupt ins 
Felb ziehn zu wollen, im Gegen- 
teil, ich begrüße fie. Aber mande 
find fchon wieder dabei, das Weiß 
zum Zräger ber alleinigen Se— 
ligfeit zu erheben, und Dagegen 
möcht ih fprehen. Denn auch 
das farbengefättigte Dunkel bat 
nun einmal feine Reize und kann 
beſonders ben ber tiefiten Ruhe 
geben. Auch bie ftarfe Teuchtenbe 
Farbe bat fi. Auch ber Fühne 
reihe Akkord bat ihn, wenn jein 
Reiz au aanz andrer Art als ber 
eines leifen feinen Klingens, und 
wenn er auch ficherlich feltner am 
Plate ift. 

Als wir diefe Reize ber ftarfen 
unb ber bunfeln Farbe wieber eb» 
haft empfanden, hatten fie lange 
Beit gefehlt, wir waren ermübet von 
den andern und frifh empfänglich 
für fie Gebt liegt's umgekehrt: 
wir find ber ftarfen Farben mübe, 
Shön, wo fie und nicht gefallen 
und wo fie nicht praftifh find, 
brauchen wir ſie ja nicht zu nehmen, 
ed ift gut, wenn wir zugleich mit 
ben hellen Farben anbre fehr gute 
Werte eintaufhen. Nur follten wir 
aus folhen Ermũdungs-⸗, wenn man 
will: aus ſolchen Mode-Erjcheinun« 
gen nicht Grunbfäße mauern 
wollen. Die würden ung nur im 
freien Herumgehen behindern, und 
feſt jtänden fie doch nicht. Ich hätte 
gar nichts dagegen, daß 3. B. auch 
der Kunſtwart fünftig wieder auf 
weißem Papier erfhiene — emp» 
fände wirflih die Mehrzahl das 
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gelblich getönte mit Unluſt, warum 
dieſe Unluſt nicht beſeitigen, wo 
ſo ganz und gar nichts Wichtiges 
dagegen ſpricht? Es wäre die reine 
Geſchmackfrage, und der Geſchmack 
wandelt ſich eben. Daß wir in 
unſern Wohnungen uns wieder 
daran gewöhnen, die Reize des 
Hellen zu ſehen, iſt auch ganz ab» 
geſehen von der Sauberkeitsfrage 
gut, ſolange es den Geſchmack be— 
weglicher, die Möglichkeiten uns 
ſchädlichen Genuſſes alſo größer 
macht. Aber ſobald wir alles Dunkle 
von vornherein als geſchmacklos ab⸗ 
ſtempeln, beſchränken und beengen 
wir ſie wieder. A 


Nochmals der Wormſer 
Dom 

us ben Bemerkungen zu ber 
U wormier Dombaufrage, bie ber 
Kunſtwart im erften Auguftheft ge- 
bracht bat, haben einige eine Ges 
ringfhägung des Architelten, Ge 
beimrat3 Hofmann, durch uns ber- 
ausgeleſen. Wie ich bag zuerjt hörte, 
wunberte ih mich darüber, wie ich 
jene Notiz jetzt wieber leſe, bes 
greife ich's: der Verfaffer wollte 
grunbfäglich gegen das „Gtilbauen* 
als ſolches auftreten, betonte auch 
ausdbrüdlih, dab er gegen Hof 
mann nur fpreden wolle, wenn 
diefer etwa dafür fei, fette aber, 
glei mir felber, ald zu all“ 
gemein befannt voraus, daß Hof« 
mann einer ber allerverbientejten 
unter den modernen Baufünjt» 
lern ift. Meiner perjönlihen Mei» 
nung nah verdanft ihm Heſſen 
fo viel, wie feinem andern Archi— 
teften dieſer Zeit, mir erfcheint fein 
warmes und feines, gereifte® und 
befonnenes Wirfen als ein Gegen, 
den man ſchon im ganzen fübdlichen 
Rheinlande fpürt. Mittlerweile bin 
ih felbit nah Worms gefahren, 
um ein Bild nah dem Augenfhein 
zu befommen. Jh rate: man lege 






































die Entſcheidung ruhig in Hofmanns 
Hand. Der bat ſchon oft genug 
bewiefen, daß er nicht nur weiß, 
daß er auch fann, was er will. 
Wir haben von ihm nie und nimmer 
einen äußerlih „biftorifh“ nach— 
empfunbenen, aber anberjeit? auch 
feinen mobernitijchen, feinen neues 
rungsfühtigen Bau zu erwarten. 
Hofmann fühlt eine arditeftonifche 
Aufgabe, wie gerabe wir fie ge» 
fühlt wünfchen: als einen Ausbrud 
des Heute und ber Heutigen, 
ohne abfichtönolle Nahahmung und 
Ihwächlichsepigonenhafte Unpaffung 
an bie Arbeit der ‚Ülteren, aber 
freilich auch ohne ein erfünfteltes 
Berleugnen der Tatſache, daß wir 
diefer Ulteren Söhne find, A 


Die Sommer ˖ und Ferien- 
häuſer 

aus dem Scherlſchen Wettbewerbe 
find jetzt im Berliner Kunſtgewerbe— 
muſeum ausgeſtellt, außerdem aber 
bat die „Woche* in einem Gonder- 
befte (2 ME.) eingehend mit Wort, 
Bild und Plan darüber berichtet. 
Ich Halte biefes Preisausſchreiben 
für ſehr verdienftlich, feinen Er— 
folg für fehr befriedigend und das 
Gonberbeft für fehr empfehlenswert 
nicht nur denen, bie fich ein Land» 
haus bauen wollen, fondern aud 
allen, die irgendwelchen „Einfluß“ 
bei der Errichtung folder Häufer 
baben. Wer bie Ausftellung ber 
Modelle befuchte, dem fiel vor allem 
eine Tatſache ala höchſt erfreulich 
auf: es herrſcht jeßt unter ben 
führenden Leuten Einigfeit bar- 
über, daß es mit ber bisherigen 
MWirtihaft nicht weitergehen barf. 
Das Ergebnis bes Wettbewerbs be— 
deutet den entichlojfenen Brud 
mit der Vorſtadt-Zinsvilla⸗Imita- 
tion; wer wirklich noch unter dieſem 
graujigen Ideale weiterbauen will, 
wird fih in Zufunft nicht mehr 
darauf berufen fönnen, daß jein 















„Seal“ für „fein“ gelte. Und ba 
bag für eine Menge von guten 
Menfhen das eigentlihe Wefent- 
liche tft, fo wird dieſer Wettbewerb 
ber „Woche“ und fein Ergebni3 auch 
wirken. au 


Die imponierend ftädtifche 


Doprfichule 

in ſchönes Dorf foll eine neue 

Schule befommen. Man legt 
fih ins Zeug, um es vor bem übli- 
hen Anfer-Gteinbaufaften«Gebilbe 
zu retten und ihm ein ftimmung® 
ſchönes Heimatsbild zu verfhaffen, 
dad aus bem Orte jelber hervor 
und mit ihm tieder zufammens- 
wachen kann. Da fchreibt der Herr 
Pfarrer wörtlih: „Ländlihe Bau— 
art haben unjere Porfbewohner 
immer vor Augen unb fie ſehnen 
fich baber, ftäbtifche Gebäube im 
Ort zu haben, e8 ſoll den frem- 
den imponieren.“ Go gefchehen, 
diesmal gottlob ohne Erfolg, im 
Königreih Sachſen A. D. 1906. 


— — —— —— 
Gegen die Ausjtellungs- 
medaillen 
bat fi der Verband Deutfcher 
Runftgewerbevereine auf feiner letz⸗ 
ten Tagung einftimmig ausgeſpro— 
hen. Künftig ſoll bie Zulaſſung 
bon Arbeiten allein ſchon eine ge= 
nügende Auszeichnung fein. Der 
Beihluß ift den deutſchen Bun— 
beöregierungen mitgeteilt worden. 
Wenn nun fogar das Kunſt- 
gewerbe bie Auszeichnungen als 
entbehrlih, ja verwerflih betrach- 
tet, fo werben wir jie ja wohl end⸗ 
lich auch auf ben lebten Kunſt— 
auöftellungen los werben, wo jie, 
wie bei der Großen Berliner, doch 
nachgerade läherlih geworden find, 
Zu feiner Zeit haben biefe Prämien 
für gute Aufführung mehr gegol« 
ten, ala während bes tieflten Zief- 
ftandes3 unfrer Künſte. Wenn fie 
nun ernftlih abgejhafft würden, | 
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fo wäre aud) das ein beutliches 


Symptom ber Gejundung. 

Nach ber andern Geite bin follte 
aber ber Mebdaillen-Unfug auch von 
unjern Gewerbe-Außitellungen end» 
fih getilgt werben. Er iſt bort 
großenteils, wie auf den Dresdner 
„Snternationalen Gartenbau-Aus«- 
ftellungen“, zum Humbug, iſt ftellen« 
weije jogar zum Schwindel gewor«- 
ben. Und wenn die Geſchäftsleute 
im Aunftgewerbeverband fagen: es 
gebt ohne ihn, fo geht es in andern 
Gewerbeverbänden auch. 


Auf dem Tag für Denf- 
malpflege 

in Mannheim wurben einige fehr 
intereffante Vorträge gehalten. Ober- 
bürgermeifter Gtrudmann aus Hil« 
desheim berichtete über das neue 
preußifche Geſetz gegen die Ver— 
unftaltung der Gtäbte und Dörfer, 
das es nun durch vernünftige Orts— 
gejege und durch die Zätigfeit ber 
Ortövereine nußbar zu machen 


gilt. Brof. Stürzenader-Karldrube 
berichtete über Die neue badifche 
Landesbauordnung, Die ebenjo wie 
die württembergifche dem Heimat« 
ſchutz und ber fünftlerifchen Kultur 
mancherlei Zugeftändnijje macht, fo 
3: B. dem Strohdach unb ber 


Schinbelbedefung wieder mehr 
Spielraum verſchafft. Über bie 
Niöglichkeit, alte Gtäbtebilder zu 
erhalten unter Berüdjichtigung mo— 
Derner VBerfehrdanforderungen ſprach 
VRehorſt aus Merjeburg. Der 
Üüberfhägung des Verkehrs 
ſchob er die Schuld zu, daß ſo 
viel Schönes in deutſchen Städten 
ohne Not beſeitigt wird, und aller— 
lei treffliche Mittel wies er nad), 
bie Forderungen des Verkehrs zu 
erfüllen und doch alte Städteſchön— 
beiten zu erhalten. Rehorſts aus— 
gezeichnete Arbeit wird als Flug» 
ihrift des Dürerbunbes erfcheinen. 
Weſentlich geihichtliher Art war 
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ber Vortrag des Mufeumsdireftors 
Meier aus Braunfchweig über Die 
Grundriſſe mittelalterliher Städte, 
der wichtige neue Aufſchlüſſe brachte. 
Der Geb. Baurat Gtübben aber 
ging als Korreferent auch auf bie 
modernen Aufgaben des Städtebaus 
ein. Bemerfendwert war, daß auch 
dieſer ausgezeichnete Architelt nicht 
nur für bie möglihite Erhaltung 
der alten Gtabtihönheiten im 
Grundriffe der Städte, ſondern auch 
entichieden gegen die altertümelnde 
Stilardhiteftur fich ausſprach: „Bei 
Eingriffen ſoll man ſchonend vor= 
gehen und ſich dem Geifte bes Urs 
fprünglichen anpaffen, nicht aber 
Neues im alten Gtil anfügen und 
fünftlih Altertum vortäufchen. Dem 
Alten joll ji dad Neue ohne Härte 
und ohne Mißklang anpafjen, aber 
es foll neu fein.“ Gehr wichtig war 
die eindringlihe Mahnung bes Geh. 
DOberbaurates Hofmann aus Darm— 
ftadt bezüglid der Aufjtellung 
von Gtadtplänen: fie dürfe nicht 
den Ziefbauämtern überlajjen wer— 
den. Das Feitlegen von Flucdtlinien 
innerhalb ber Altftädte ſei eine fo 
einichneidenbe und verantwortungs« 
volle Sätigfeit, dab fie nicht vor— 
genommen werden jollte, ohne daß 
man fih bon vornherein mit ber 
NRaumbildung beihäftigt. Das aber 
fällt dem Architekten, nicht dem 
ingenieur zu. Jetzt ftellen tatjäch- 
lih zumeift Tiefbauamt und Ver— 
mejjungsamt erft den Bebauungd- 
plan fejt und laden dann den Hoch— 
bauer ein, dazu ein Bild zu machen. 
„Das tft ein Ping der Unmöglich- 
feit. Go wenig beim Hausbau ber 
eine ben Grundriß, der andre ben 
Aufbau madht, jo wenig darf das 
beim Gtädtebau ber Fall jein.“ 
Hofmann richtet daher an alle 
Stadtbauverwaltungen bie dringende 
Bitte, bei derartigen einfchneibenben 
Veränderungen bon vornherein bie 
beiten fünftlerifhen Kräfte heran 





Heimatpflege 


zuziehen, bie zu glüdlicher Löfung 


ber großen Aufgabe berufen er 
[heinen. Ungemein wertvoll er- 
Ihienen fodann bie Ausführungen 
Juſtus Brindmanns über die Wie- 
derherftellung kunſtgewerbli— 
her Ultertümer. Namentlich was 
er über die Erfahrungen ber Muſeen 
für ben Beſtand ber SKunftwerfe 
auf Grund reicher Erfahrungen aud« 
führte, ift eingehender Erwägungen 
würdig. Noch fei erwähnt, daß Ar- 
chitekt E. Probft-Zürih über bie 
Dentmalpflege in ber Schweiz unb 
Prof. Shulge-Naumburg über die 
Aufgaben bed Heimatſchutzes be— 
richtete. Schultze⸗ Naumburgs Vor⸗ 
trag wird im Kunſtwart erſcheinen. 
Von dem Plan eines Werkes über 
das deutſche Bürgerhaus, das 
ein Seitenſtück zu dem monumen«- 
talen Werk über das deutſche 
Bauernhaus werden ſoll, werden 


wir noch ſprechen. P. Schumann 


Die Zerſtörung Marburgs 
Um ſo dringendere Pflicht iſt es, 


SF" einem Auffag des Kalenders 
„Heflen-Runft“ 1907 babe ich bie 
Gebilbeten ber Provinz auf Die 


unverantwortlihe Zeritörung eines | 


alten deutſchen Gtabtbildes hinzu— 
weifen gefuht. Da von feiten ber 
Stadt wie Privater in gleidy rüd« 
ſichtsloſer Weife weiter ruiniert 
wird, fcheint es geboten, an eine 
weitere Öffentlichfeit zu gehen, da⸗ 
mit nicht? unverjucht bleibe, um 
bem Vandalismus Einhalt zu ge- 
bieten. 

Abb. 1 und 2 illuftrieren bie 
Berftörung bes Gtabtbilbes durch 
Großftabtmietfafernen unb fünfte 
leriſch minderwertige ſtãdtiſche Schul» 
bauten. 

Aus Abb. 5 und 4 ift zu er» 
fehen, wie man den früber unver 
gleichlihen einheitlichen Charalter 
bes Marftes durch zwei völlig funft» 
Iofe Edhäufer von 1884 unb 1890 
| bat zerftören lajfen. Dabei wirb 





das Edhaus links als angeblih 


„altdeutiches* Holzhaus noch für 
eine großartige Leiftung und Gehend« 
würdigfeit gehalten. 

Die Scheune auf Abb. 5 bat 
man niedergerijfen, obwohl das dba= 
durch entitandene Loch die Wirkung 
der Univerfität und Kirche empfinb- 
lih beeinträchtigt, unb dafür ben 
Aufgang unb die für die biejige 
äfthetifhe Kultur typiſche „Anlage“ 
(Abb. 6) gemacht. 

Die alte Mühle (Abb. ?) ift mit 
Mühe gerettet worden. Um ſich 
ſchadlos zu balten, hat aber Anno 
1907 ein ftäbtifcher Baumeifter ben 
platten, gerablinigen Anbau, das 
Wellblehhäushen unb die „An« 
lage“ mit Drahtzaun (Abb. 8) uns 
mittelbar unter bie Fenſter ber Unis 
verfität gefeßt. Zu deren Ehre muß 
gejagt werben, da in ihren $reijen 
die Empörung über ben fortgejegten 
Bandalismus allgemein ift. 

AN das und noch vieles anbre 
tft dahin und ruiniert für immer, 


auf das aufmerffam zu machen, 
was gefährbet ift und in Kürze 
nachfolgen wird, fall man auf bem 
Ratbaufe nicht endlich zur Einficht 
fommt und zuftändige Behörben, 
wie Denfmalpflegefommiilfion und 
Konfervator, fih nicht enblih zu 
energijhem Eingreifen und wach⸗ 
famer Umfiht aufraffen. 

Bebroht iſt die Eliſabethlirche 
durch nichtjachverftändige Fanatifer 
des unbeilvollen „Freilegungs“- 
Wahnes, die zwei feine alte Häufer 
am Öteinweg und fogar eine präch⸗ 
tige große Weide am Chor ber 
Kirche weghaben wollen. 

Bedroht tft ber letzte Neft von 
Schönheit des MWarktplatzes dur 
einen Rathausanbau, eine Marft- 
halle, das Wegreißen eine Ed- 
hauſes. 

Bedroht tft eine ganze Allee von | 
Ihönen alten Bäumen, weil man 
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mit dem Lineal einen neuen Flucht« 

linienplan gemacht bat. Bebroht 
nit nur, ſondern dem Untergange 
nabe find eine Reihe künſtleriſch 
unb hiftorifch gleich wertvoller Grab- 
denfmäler bes 16, bis 13. Sahr- 
bunbert3 auf bem Friedhof am Bar» 
füßertor und auf dem feinen Mis 
helsfriebbof. Wertvolle Grabplatten 
bat man zerbrodhen unb auf ben 
Kehriht geworfen! Was noch auf 
recht ſteht, kann nur gerettet iwer- 
ben durch jchleunige Verbringung 
unter Dach, wozu fich der Vorraum 
ber lutheriſchen Pfarrfirhe vorzüg« 
lih eignen würbe, 

Wie außer ben Runftwerfen unter 
eifriger Mitwirfung eines „Ver— 
ſchönerungs“ Vereins und eines 
„Vereins zur Hebung bes Fremden- 
verkehrs“ die Naturfhönheiten in 
und um Marburg zerftört werben, 
darüber hat joeben Em. Benda 
in feinem „MWarburger Brief an 
Herrn Tobias Anopp“ nur allzu 
beredhtigte Klage geführt. (Mar« 
burg 1907, Ebel) Franz Bod 

Klagen, die ſich inhaltlich dieſer 
anjchließen, find uns über die Zer- 
ftörung ber Marburger Schönheit 
nicht ein- und zwei⸗, auch nicht 
zehn⸗, fie find uns vielleicht ſchon 
bunbertmal zugegangen. Es fcheint 
tatfächlich, daß jeder Gebildete, ber 
durch Marburg fommt, über bie 
dortige Wirtſchaft entrüftet if. Man 
fragt jih angefihts folder Sat- 
fahen immer wieber: wie ift bie 
Handlungäweife der Marburger bei 
Verftändigen möglih? Wenn intels 
ligente Männer von gefunden Ein« 
nen das nicht würdigen fönnen, was 
ihrer Stabt den Ruf als einer ber 
allerfhönften des deutſchen Lanbes 
verfchafft hat, jo müßten jie fich Doch 
fagen: ih made mir zwar nichts 
I draus, aber ich will’3 belajjen, weil 
mir an Anſehen und Schönbeits- 
ruhm, oder höchſt profaifh: am 
Fremdenverkehr meiner Heimatftabt 
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etwas liegt. Statt deſſen ſehen Flucht» | ettraß — 


jet eine wegen ihrer Schönheit 
einft weit berühmte Gtabt unter 
Hilfe nit nur ihrer Behörden, 
nein, auch ihres „Verſchönerungs“- 
und ihres „SFrembenverfehrö-VBer- 
eins“ mit Eifer und Fleiß ſich 
jelbjt bier verftümmeln, dort mit 
Häplichkeiten bebeden, Damit aus dem 
einzigen Marburg eine der gleich“ 
gültigften Provinzialſtädte werbe. 
Wer einen Eindrud davon haben 
will, was man vernichtet, der laſſe 
fich Die bei Elwert erjchienenen „Fe— 
derzeihnungen aus Alt-Marburg“ 
von Hand Ubbelohde fommen. A 


Fabrikſchreie oder Ar—⸗ 
beitsrufe? 
DIL HM ftehen auf ber Anhöhe und 
fhauen ins Sal. Rings tiefe 
Gtille; auf dem Felde nebenan 
arbeiten einige Leute, man hört 
fie faum. Dad verworrene Ge— 
räufch bes Dorfes brunten bringt 
nur gedämpft berauf. Da, plöt« 
lich, durchſchneidet gellend ein wider⸗ 
wärtiger Laut den Naturfrieben. 
Die Dampfpfeife ber Fabrik bort 
am Fluffe bat das Gignal zur 
Frübftüdspaufe gegeben. Gofort 
werfen auch bie Felbarbeiter ihr 
Werkzeug zu Boden und jeßen 
jih zu ihrem einfahen Imbiß. 
Die Minuten fliegen, während wir 
weiter hinauf zur Höhe ſtreben. 
Nun wieder dieſer beulende Son, 
der da8 Ende der PBaufe anzeigt. 
Muß das fein? Das Signal ges 
wiß! Wir ſahen ja, wie bad ganze 
Sal fih darnach richtet, ben Ar- 
beitanfang, die Paufen, die Mit 
tagsraft, ben Feierabend darnach 
regelt. Es iſt ein Bebürfnis bes 
öffentlihen Lebens für Dorf unb 
Umgebung geworden. Aber muß 
der Klang jo befchaffen fein? Ich 
fann mir recht gut einen vorftellen, 
ber als ein frifcher, ermunternber 
Ruf zur Arbeit tönt und mit bem 





Handel und 
Gewerbe 


Wie’ gemacht 
wird 


Geſellſchaft 






ſich auch ein Gefühl des Wohl⸗ 
behagens über die Unterbrechung 
der Arbeit verbinden kann. Dieſe 
hölliſchen Dampfpfeifen wirken, als 
ſollten Verbrecher zur Zwangsar— 
beit verſammelt werden, denen man 
immer wieder klarmachen will, daß 


ihre Arbeit ihre Strafe iſt. Hier 
müßten unſere Werkſtätten für me— 
chaniſche Klanginſtrumente mit einer 
guten Erfindung eintreten. Es 
braucht kein Glockenſpiel zu ſein, 
obwohl manche Fabrikanten ſich 
dieſen kleinen „Luxus“ ohne Scha— 
den wohl gönnen ſollten, das man 
früher beim Zeitverkündigen in der 
Stadt von ſoviel Türmen fingen 
fie. Wenn Glodenfpiele zu teuer 
oder zu leife find, Dann andre Töne, 
gut. Aber Töne, nicht Geräufche, 
Rufe, nicht Schreie. Auf Sylt 3.%. 
wird alle Sonnabende das Mittagd« 
fignal zum Uhrenftellen über Die 
ganze Inſel weg hörbar gerufen, 
und doch mit einem mwohltönenden 
Dreiflang, nit mit einem Mih- 
Hang. Auch folhe „Kleinigkeiten“ 
gehören zur Ausdrudsfultur, In 
ihrer Gefamtheit tragen fie das 
ihrige dazu bei, das Leben fchöner, 
frober zu machen. B 


Ein neuer literariſcher 
Jahresbericht 

ſoll im Verlage von „Nord und 
Süd“ dieſes Jahr erſcheinen. Wir 
wußten davon, und als wir er— 
fuhren, daß Detlev von Liliencron 
die Herausgeberſchaft übernommen 
hat, ſchien uns die einwandfreie 
Geſtaltung dieſes Unternehmens ſo 
verbürgt, daß wir auf die Neu— 
Herausgabe bes‘ Kunſtwart⸗-Rat— 
gebers, Die geplant war, für Diefes 
Bahr verzichteten. Fest teilt uns 
nun eine der vornehmſten deutichen 
Verlagsanftalten mit, fie babe vom 
Verlage des neuen Ratgebers dieſe 
Zuſchrift erhalten, die allem An« 
Ihein nah mit andern Bücher 
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und Verfaſſertiteln als eine Art | 
von Inſertionsaufforderung auch 
ſonſt verſandt worden iſt: „Eine 
Beſprechung Ihres Verlagswerkes 
(folgt Titel) aus der Feder unſ— 
res Veferenten, des Herrn Prof. 
A. Seidl, Leipzig, für Liliencrons 
Literariſchen Jahresbericht mit 
Weihnachtskatalog und Almanach 
liegt vor. Doch iſt es uns mit 
Rückſicht auf den dafür beſtimmten 
Raum leider nicht möglich, ſämt— 
lihe Beiprehungen aufzunehmen. 
Wir find daher genötigt, eine ge= 
wiffe Auswahl zu treffen, und 
müffen bierbei bis zu einem ge= 
wifjen Grade naturgemäß die Publi— 
fationen derjenigen Verleger unter 
allen Umftänden berüdfichti- 
gen, welde uns mit ihren An= 
3eigen- und Beilagen-Auf« | 
trägen bechren, wenngleich bier» 
unter natürlich die Objektivität in | 
ber Auswahl ber zu bejpredhenden 
Werfe nicht im geringften leiden 
ſoll.“ 

Die betreffende Verlagsanſtalt 
ſchreibt dazu: „Dies bedeutet doch 
nichts anderes als: wenn man ent» 
ſprechend bezahlt, wird die Beipre- 
Hung erfolgen.“ Wir wühten aud 
nicht, wie e8 fonft ausgelegt wer— 
den Fönntee Es wäre dringend 
zu wünfchen, daß Herr Baron von 
Liliencron und Herr Prof. U. Seidl 
jih zu dieſen Rebaltionsprinzipien 
äußerten. 


AÄAſtheten in der Politik? 


ürzlih fonnte man etwas Er— 

ftaunliches Iefen: eine Ausein- 
anderfegung über Politif, Die eine 
ftarfe Meinungsverjchiedenheit be— 
traf und doch nit nur in ganz 
anftändigen Formen, fondern aud, 
faum ift es zu glauben, ohne Die 
zarten Andeutungen geführt wurde, 
dab der Herr Gegner wenn nicht 
ein zweifelhafter Eharalter, jo doch 
wenigjtens ein Ignorant oder Dumm« 
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Topf fei. 


Die fih in einer unferm 
öffentlichen Leben fo fremden Weife 
unterhielten, waren Gombart unb 
Naumann. Gombart batte jeine 
Berwunbderung darüber ausgebrüdt, 
dat Naumann am politiihen Wir— 





wo in ernfter Sache helfen Fannft, 
und bu tuft e8 nicht, weil bi 
efelt — mwürbeft bu verlangen, baf 
wir das refpeftabel finden? Gerabe 


| To ſteht's beim politifchen Leben. 


| 


fen in den Sagesfämpfen Gefallen | 


finde, Naumann hatte erflärt, war« 
um er bas täte. Gombart führte 
nun im „Morgen“ aus, unfer po— 
fitifche8 Leben erjcheine ihm ſchon 
jet geiftig öde, ethifch verlogen unb 
äfthetifh rob, werde das aber von 
Tag zu Tag noch mehr. „Wie brin« 
gen Gie e8 fertig, regelmäßig Die 
fozialdbemofratifche Preſſe zu leſen? 
Gtumpfen bie Nerven fo ab, baf 
man immun wird gegen dieſen Sau— 
berbenton? E38 muß wohl fo fein, 
denn font müßten Gie ja franf 
werden vor Efel.“ Bei ben andern 
Parteien ift der Ton zivilifierter, 
jtellenweis wenigften?, aber das 
Überlegentun und Gehäfligfein, Lü— 
gen unb Verdächtigen iſt leiber 
nichts weniger, als irgendeiner Par⸗ 
tei Spezialität. Dabei feien alle 
politiihen Außerungen von einer 
grauenerregenden intelleftuellen : 
Dürftigfeit. 

Wir unjerfeit3 wollen nicht fra= 
gen, ob das richtig jet, wir wollen 
mit Sombart annehmen, wozu wir 
ohnehin jehr geneigt find: «8 fei 
fo. Folgt daraus, daß man ſich 
vom politiihen Leben zurüdhalten 
folle? Ober haben bie Blätter recht, 
die bier von einer Überempfind- 
lichkeit unb von einem Aithetentum 
reden? 

Einem Arzt, ber erflärt: „Die 
Wunde efelt mich, die faß ich nicht 
an“, einem folhen Arzt würde nicht 
nur ber Patient die Tür zeigen, 
man würde ihn ald unwürdig aus 
feinem Stande jagen. Das wäre 
ein Berufämann, der feinen Beruf 
mißachtet, be: Vergleich trifft nicht, 
gut, Aber venn bu ald Nichte 
Berufsmann fichft, daß du irgend» 
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Angenommen: es ſtarre ſogar in 
Schmutz. Je mehr es ſtinkt, je 
dringender tut die Säuberung not, 
oder ber ganze Körper unſres Vol— 
fe wird Beule an Beule. Unb 
wir, die wir und zu ben Beten 
rechnen, wir follen die Hände da— 
von halten, damit fie ja nicht auch 
einmal jo lange übelriechen, bis wir 
fie wieder wajchen können? 

Gh meine: wenn unfer öffent- 
licheö Leben verwildert, fo tft unfre 
Pfliht, je mehr es das tut, je 
mehr uns darum zu fümmern. 
Ganz gleichviel, bei welcher Partei 
wir ftehen. Ein Pafeinärcht hat 
eine jebe, denn eine jede iſt Aus— 
brud von Kräften, bie find und 
deren Mitfammen und Gegenein«- 
anber bie Welt bewegt. Findet 
unfre Überzeugung ihren Ausbrud 
bei feiner, entbebt uns auch das 
ber Verpflihtung nicht, wo wir's 
fönnen, mit einzugreifen, um nad 
unjfern Kräften ber GSadlidhfeit 
zu dienen. Wer fih vor Schmuß 
und Übelgeruch fürchtet, wo Wich- 
tigere® auf dem Gpiele fteht, ift 
beöhalb noch lange nicht ein vor— 
nehmer Wenſch, fondern zunächſt 
einmal ein Schwädling. 

Aber freilich: es gibt zwei Arten, 
fih ums politifche Leben zu küm— 
mern. Man fann, wie Naumann, 
unmittelbar in die Arena treten, 
um für feine Überzeugung im Ta— 
gesftreite zu fämpfen. Man kann 
aber auch außerhalb der Arena 
bafür arbeiten, zum Beiſpiel da— 
für, daß die Kämpfer gefünber und 
tüchtiger, geſcheiter und beſonnener 
werden, damit ſie in Zukunft beſſer 
vorbereitet in die Tageskämpfe hin—⸗ 
abfteigen und dieſe Kämpfe bon 
—— —— beſſer verſtehen. So 
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wirft an ber „Bolitifierung der 
Nation* auch Gombart mit, jo ver⸗ 
fucht auch ber Aunftwart baran mit- 
zumirfen. Aber aud für ſolche Ent«- 
baltfame, wenn fie doch innerlich 
Beteiligte find, werben Gelegen«- 
beiten fommen, wo fie fih nicht 
fcheuen dürfen, wenigften® in bie 
Arena bineinzufprechen, und fei es 
nur, um den Rämpfern zu jagen: 
es find allerhand Leute ba, bie es 
nicht ſchön finden, wie ihr'3 treibt. 
Dann befommen mir natürlich 
irgend etwas von dem angewworfen, 
an das ſich die Kämpfer im Tages- 
| Tampf ſchon gewöhnt haben. Goms 
1 bart ging es ausweislich der Tages⸗ 
preſſe jeßt fo, uns bei früberer 
Gelegenheit auch. Man wäſcht's 
eben wieder ab. Daß die Wichtig- 
feit des politifhen Treibens im 
allgemeinen recht fehr überichäßt 
wird, fönnen wir Gombart willig 
zugeben, zu manden Fragen muß 
doch aud aus unjern Areifen ge» 
ſprochen werben, einfadh, weil jie 
| uns nahe angehen. 
| Alſo meine auch ih: Aftheten- 
tum ift bei ber Bolitif fehl am 
Ort. Nun aber jchreibt eine große 
Zeitung: „Pie Entwidlung ber 
neueften Zeit bat Deutjchland wie 
andre Aulturländer mit einer Art 
1 von Wenſchen beichert, die das 
Ufthetentum, das in ber Kunſt 
am Plate ift, auf allen Gebieten 
dominieren laffen, aud auf ſolchen, 
wo bie Schönheit ficher nicht ber 
mahgebenbe Geſichtspunkt fein fann.* 
Und ba frag ih: wieſo tft das 
Aithetentum in der Kunſt am Plab? 
Aſtheten find ſolche Leute, denen 
bie jogenannten Schönheits⸗ in 
J Wahrheit bie Gejhmadäfragen, bie 
| Fragen nah angenehm ober un— 
angenehm, nad gefällig oder uns 
1 gefällig zu ben wichtigften aufge» 
wachſen find, Aſtheten find Men— 
| Ihen ber Außenkultur, denen bie 
ER niht als Ausdruck bes 


Wefens wichtig ift, wirft en ber „Volitifierung ber | Wefens wichtig ift, fonbern alß Luft als Luft» 
oder Unluftquelle an ſich. Gie 
mögen gelegentlih brauchbar fein, 
wo fih’8 um Arawattenfarben unb 
Buhzeihen, Feberhüte und Glace«- 
bandihuhe und Dinge von ähnlicher 
Wichtigkeit mehr banbelt, Dinge in 
jedem Fall, deren einziger Reiz in 
ihrer Gefälligfeit liegt — obgleich 
auch da nicht abzufehen ift, warum ber 
Aithet das Außere beffer fehen joll, 
als einer, ber gleichzeitig etwas tiefer 
fieht. Sn ber erniten Kunſt aber ift 
das Aſthetentum nichts weniger ala 
„am Plate“, denn es lenkt den Geift 
nit von ber Erfcheinung auf das 
Weſen, ſondern hält ihn bei Diefer 
Oberfläche feſt, Die es ftreichelt und 
fchniegelt. Es liegt ein wenig bifto- 
riihe Gerechtigfeit darin, dab fich 
jetzt gerade ſolche Blätter gegen das 
Aitbetentum in ber Politik ver«- 
wahren müffen, Die es in der Kunſt 
beraufgelobt haben. Gie täten ge- 
ſcheit, es jetzt an feinen Früchten 
zu erfennen und jtatt einer fünft« 
lihen Trennung von Außen bier 
und Schaden dort ihre Bewunde» 
rung bes Withetentums überhaupt 
zu repibieren. TEA 


Unfre Trauerfitten 

find fürzlih von unferm Mitar« 
beiter Vlathoffefejeune an andrer 
Stelle in demſelben Sinne be 
fprodhen worden, wie bies früher im 
Kunſtwart gefcheben if. Ganz jo 
ihlimm, wie in ber Heimat bes 
Verfaffers, ſteht es bei uns in 
biefem Punkte ja nicht mehr, aber 
noch jchlimm genug Auch mir 
baben noch diefes „Ronbdolieren“ mit 
gejchriebenem oder aar gedrudtem 
Beileid, auch wir nad) dieſes wiber«- 
lihe Protzen mit Begräbnisge- 
pränge, auch mir noch dieſes 
„Zragen* von „Trauer“ bis zu 
dem Sage, und von „Halbtrauer* 
von dba ab bis dann wad baun, auch 
wir noch dieſes bloͤdſinnige Bes 
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l fuchsverbot auch für bie erniteite 


Trauerſpiel ober Konzertauffüh- 


| rung durch die fogenannte „gute 


| Gitte“. 


1 Gitte“, 


„Was läßt fich bagegen 
tun?“ Die Antwort ift fehr ein- 
fach, denn fie wirb von taufend 
felbftändigen Menſchen in jedem 
Jahre ohne jeglihes Gefchrei 
durch bie Eat gegeben: man küm— 
mert fi eben nicht um bie „gute 
Über die Außerlichkeit, ja 
die Roheit jener Regeln braudt es 
unter Denfendben ja fein Wort — 
warum alfo beugen ſich ihnen 


| eine Menge von Menfchen troß« 
J bem? Weil ihnen ber Mut fehlt, 


mitten im Gerebe ber andern fie 
felber zu fein. Erweiſt ſich das 
gerade in Zeiten beſonders tiefer 
Erregung burh den Berluft nahe» 
ftehender Menfhen, fo fpricht es 
freilih nicht eben laut von ber 
Kernhaftigfeit unſres Geſchlechts. 


Ein „Heb mich auf!“ für 
Soldaten 
SH feine Dürerbundgabe „Heb 
mich auf!*, die den Volksſchũlern 
vor ber Entlaffung ind Leben mit- 
gegeben wird, um ihnen den Weg 
zu rechten nährenden Freuden zu 
zeigen, erntet über alle® Erwarten 
Danf. Gie wirb binnen kurzem 
eine ber verbreitetiten Druckſachen 
fein, Die überhaupt in beutfcher 
Sprache erfchienen, ift fie Doch ſchon 
jest in rund 60000 Abzügen ver» 
fauft. Was wir hofften, ermweift 
fih als wahr: bier ift unabhängig 


| und abfeit? von Schundpreffe und 


Schundbuchhandel für unfre Arbeit 
ein „Weg ind Voll“, Sprechen 
wir heute nicht von allen feinen 
Stationen und von ben verfchiebe- 
nen Zielen, nad) denen bin er fi 
gabeln joll, dazu wird noch Ge— 
legenheit genug fein, denn ber Ar 
beit3ausfhuß des Dürerbundes ift 
mit Diefen Fragen ftarf beichäftigt. 
Sprehen wir nur von Einem, 
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was wir planen: einem Tas aa nee 
„Heb mih auf!* für Soldaten. 
Daß auch bier eine vortreffliche Ge— 
legenheit wartet, Gutes ins jugend« 
lihe Volf zu bringen, dad beweifen 
uns bie Anregungen von Offizieren, 
die ihrerſeits um ein „Heb mid 
auf!“ für ihre Soldaten bitten, Es 
muß natürlih in Son und Haltung 
ganz anber8 werben ala ba3 für 
Konfirmanden, und vielfah aud 
im inhalt. Um Politik und Konfei- 
fion bat es ſich nicht zu fümmern, 
aud um das Militärifche nicht, das 
bleibt Sache ber Armee. Es foll 
dem Golbaten angeben, wie er 
außerhalb jeines Pienftes feine 
Beit erfreulih und förderlich ver» 
bringen fann, zum Beijpiel: wo 
und wie er billig Gute? zu leſen 
befommt. Und es foll ihn für feine 
Referviftenzeit unabhängig machen 
vom Rolportagefhund und in Ver- 
bindung bringen mit bem balb er- 
fheinenden „Gefundbrunnen“ “Ras 
lender des Dürerbunbes, ber ihm 
dann zu hundert weiteren gejunben 
Freuden ben Weg zeigt. Es find 
aber auf ben Mann im Dienſt body 
befondbere Rüdjichten zu nehmen. 
Bevor wir dad Büchlein fchreiben, 
möchten wir beöhalb über ben Plan 
noch mehr Golbaten hören, „Offi— 
ziere und Mannfjhaften“: damit 
die Ausführung von Unfang 
an praftiih unb gut fei. Der 
„AUrbeitsausfhuß des Dürerbunbes 
in Dresden⸗Blaſewitz“ bittet alfo in 
diefer Sache um Ratjchläge. 


Smitation adelt 
a. und Fenfter in Gebäuben, 
bie Iebiglich praktiſchen Zweden 
dienen, erhalten gewöhnlichen HI« 
farbenanftrid. Ausnahmen bilden 
Gebäube ober Gebäubeteile, deren 
Zwed über das Gewöhnlihe bin» 
ausgeht unb reichere Ausſtattung 
durch eihenbolzartige Maſe— 
rung und Lackieren der gemaſerten 
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Heer und Flott 


Bildung und 
Schule 


Holzflächen oder durch Beizen unb 
Rafieren rehtfertigt (3.B. Offizier» 
Speifeanftalten, Dienftwohngebäube 
für böbere Offiziere uſw.).“ 
Diefes fteht zu leſen in ber 
„Garnifongebäubeordnung für Die 
Kaiſerliche Marine“ von 1906 auf 
©. 9%. Nun unterſcheidet aber jeder 
wahrhaft fünftlerifhe Meifter bes 
Lada bei feinen Aufträgen verjchie- 
bene Spezies ber botanifchen Gat» 
tung quereus, nämlich: „Küchen 
Eiche" und „Salon-Eiche“. „Küchen-⸗ 
Eiche“ zu malen ift billiger, „Sa—⸗ 
lon⸗Eiche“ aufzumalen koſtet mehr. 


















Mittel geboten, bei ihren Adelun— 
gen auf dem Wege der Imitation 
bier durh Küchen⸗, dort durch 
Salon⸗Eiche auch noch einen nied⸗ 
rigeren und einen höheren Adel zu 
unterſcheiden? 


Vom königlichen Amt der 
Eltern 


51 den den Köpfen, Die jich heutzu« 
tage um eine Erneuerung unfres 
Erziehungs» unb Unterrichtswejens 
mübhen, ift Berthold Otto uns 
zweifelhaft einer ber eigenartigjten. 
Daß das auf dem Felde ber Päba- | 
gogif, wo das Einfachſte immer 
das Beſte ift, feine unbedingte Zu- 
ftimmung bebeutet, liegt auf ber 
Hand. Ach perjönlich babe denn 
aud gegen manches in ber Unter- 
rihtsmethobde Dttos, foweit fie mir 
befannt ift, fehr gewichtige Beben- 
fen. Er ijt beifpieläweife der Er— 
finder der „Alterömundart“. Aus— 
gehend von ber Erwägung, daß 
jedes kindliche Alter gewiljermaßen 
feine bejonbere, nur ihm eigene 
Sprade, feinen eigenen Wortihat, 
feine eigene Syntax bat, verlangt 
er, ba alles, wad man etwa bem 
Adtjährigen im Unterricht dar» 
bieten will, zuvor in bie „AUlterd«- 
munbart ber Adhtjährigen* überfekt 


140 

























































ft dadurch einer Kaiferlihen Mas | 
rineberwaltung nicht ein jchönes 


—— — — — — m — — — — 


I 


' geglüdt ift, fommt ihm gar nicht 


werde. Womit bie Aufnahmen | 
fähigfeit bes Kindes mit feiner 
Ausdrudsfähigfeit völlig gleich“ 
gejett wird. Meines Erachtens ift 
aber bie erjtere ber le&teren immer 
um verjhiedene Nafenlängen vor 
aus Wenn ein Feines Kind ver- 
fündet: „Mil baben!“, fo benft 
es den pollitändigen Gab: „Ich 
will Mil haben.“ In Diefer Form 
bat es ben jpradlichen Ausdruck 
feines Wunſches gehört und aufs 
genommen. Es ift auch feit ba= 
bon überzeugt, daß es ihn in ber- 
felben Form wiedergibt, in der es 
ihn gehört hat; daß ihm in Wirf- 
lichfeit nur eine verftümmelte Form 


' zum Bewußtjein. Allgemeiner ge— 
jagt: Das Kind verfteht jehr viel 
mehr, als es ſeinerſeits ausdrücken 
kann. Mit dem unbedingten Ein— 
gehen auf ſeine Altersmundart 
drückt man es alſo auf eine niedri— 
gere Stufe zurück, als die iſt, auf 
der es in Wirklichkeit ſchon ſteht. 

Aber ich lege dieſen methodiſchen 
Dingen nicht mehr Wert bei, als 
ihnen zukommt. Was die Art der 
Mitteilung an andre angeht, fo 
fann man es auf hundert Arten 
machen und madt es immer wie» 
der — falih, wenn man nicht der 
Kerl dazu if. Was ih an Ber— 
thold Otto bewunbere, ift die ge= 
rabezu geniale Fähigkeit, Die ſchein⸗ 
bar ſchwierigſten Dinge der Politif, 
ber Tagesgeſchichte, des Geldver⸗ 
kehrs uſw., kurz bes modernen 
Lebens ſachlich ſo umzubilden 
und zu geſtalten, daß ſie dem Find 
lichen Verſtändnis klar und offen 
daliegen. Und da er mit Recht 
der Meinung iſt, daß ber „geiftige 
Verkehr mit Kindern“ nit nur 
Gahe bed Lehrers, jonbern vor 
allem Sache ber Eltern ift, fo 
gibt er jeit jahren eine Zeitichrift 
„Der Hauslehrer“ heraus, in ber 
er allen Eltern, die «8 — 
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| zeigt, wie 


“mir liegt: 


man das madt. Da 
aber dieſe Wochenſchrift auch für 
die Kinder ſelbſt zu leſen beſtimmt 
iſt, ſo hat er alles, was er den 
Eltern allein zu ſagen bat, in 
dem Büchlein niedergelegt, das vor 
„Dom Fföniglihen Amt 
der Eltern“ (NR. Voigtländer VBer- 
lag, Leipzig). Gh babe fein Be— 
benfen, dieſes Büdlein für eine 
gerabezu FHajjifhe moderne Er— 
ziehungslehre in fürzefter Form 
zu erflären. Unb ich empfehle es 
allen Eltern, bie ihre Rinder gern 
ſelbſt erziehen möchten und benen 
bor den großen Worten ber „Päda— 
gogen“ ber Mut bazu abhanden 
gefommen tft. Sie werden den Mut 
wiederfinden und eine große Freube 
an ihrem föniglihen Amt bazu- 
gewinnen, und jie werben außer 
bem eine Fülle von praftijchen 
Winken und Wegweijern entdeden, 
bie um jo wertvoller ſind, als fie 
ih nicht für vom Himmel gefal- 
lene Weisheiten, ſondern lediglich 
ala Erfahrungen eines helläugigen, 
bellbörigen Vaters unb Lehrers 
geben. Otto Anthes 


Der abgelehnte Mörike 
m Berlage von Gchaffitein ift 
eine Auswahl aus Mörikes Ge— 

dichten für bie Jugend erfchienen, 

die von ber Freien Lehrervereini- 
gung für Aunftpflege in Berlin 
und von andern Lehrern auch emp= 
fohlen worden tft. In ber „All« 
gemeinen Deutfchen Lehrerzeitung“ 

(Air. 25) denkt aber ber Herr Re— 

ferent anders, „Dabei fanb ich auf | 

Geite 25 ff. bie Idylle »Der alte 

Turmhahn«. Gie erzählt vom Hahn 

ufw. Von allen, die ihm bier Ge— 

jellfhaft waren, nimmt er herzlich 

Abfchied, auch vom Lehrer. Aber 

wie verſchieden find die Worte, bie 

ber geiftlihe Dichter feinem Hel— 
den in ben Gchnabel legt: 

»Ade, Hochwürden, hr Herr Pfarr, 
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Schulmeifter au, bu armer Narri« 
Geben die Herausgeber ſchon bei 
unfern Rindern Verftändnis für 
ſolche Wertihätung voraus, ober 
follen wir Lehrer auf etwaige Fra- 
gen einen Abſchnitt aus ber Leis 
densgejhichte unſres Standes bier 
einflehten? Bis ih auf meine Fra— 
gen befriedigende Antwort erhalte, 
muß ib das Büdlein ab— 
lehnen.“ 

Iſt's mit dem Lachen über dieſe 
Entgleifung getan? Gie zeigt doch 
auch was Ernfted. Da ber Verfaſſer 
nicht fühlt, wie gut es bier Mö— 
rife mit bem Gchulmeifterlein meint, 
wie lieb er’3 bat, fo fann er bas 
feinen Rindern natürlih auch nicht 
beibringen, fühlte er's, fo genügte 
ein Borlefen mit bem rechten Eon, 
Zreten wir aber auf feinen Gtanbd« 
punkt: deshalb alfo, weil vom Leh— 
rer bier nicht refpeftooll geſprochen 
werbe, deshalb pafle biefe ganze 
Auswahl aus Mörike nicht für bie 
Jugend. Gollten bie Herausgeber 
nun Mörike korrigieren ober follten 
fie den ganzen „Turmhahn“ weg— 
lafien? Wein, e8 wäre am beten, 
die Jugend lernte Mörike überhaupt 
nicht fennen: jie fönnte fonft doch 
einmal auf ben alten Turmhahn 
ftoßen. Und was hätte fie bon 
allem übrigen, wenn jie gelegent« 
lich leſen müßte: „Schulmeifter auch, 
du armer Narr!“ 

überhaupt das Wort „Schul« 
meiſter“. Es ift faum zu glauben, 
aber es ift wahr, daß ſich nod 
| beutigeötages viele Lehrer aud 
von feiner ſcherzhaften Anwendung 
beleidigt fühlen. Sch meiner- 
ſeits rejpeftiere überhaupt feinen 
Stand höher, feinen, als ben 
ber Lehrerſchaft, und insbejondere 
ben beutihen Volksſchullehrern hat 
ja gerade auch unſre Bewegung 
ungemein viel zu Danfen, viels 
leicht mehr ala irgendeinem andern 
Stand, Gebraudt aber ein Mit 





arbeiter, meift felbft ein Lehrer, 
einmal dieſes Wort, fo befcheinigen 
ſtets ſoundſo viele mit beſondrer 
Zuſchrift, daß der Humor auf ihrer 
ſchwachen Seite liegt. A 


Wieder einmal vom „Zu 
viel“ 
©’ einer bift bu nun!“, haben 
angejicht8 bes vorigen Heftes 
fiher wer weiß wie viele Leſer ge» 
dacht: „Ihon ein halb Dutenb Mal 
baft bu uns vom Schaden bed Zu 
viel geſprochen, haft noch im vor» 
legten Hefte allerhand vom Abs 
fürzen gefchrieben, haft öffentlich 
anerfannt, daß aud ber Kunſtwart 
felber zu forpulent geworben ift — 
unb nun mit bem neuen Heft ftellft 
du ihn uns um einen vollen Bogen 
bider vor, als bisher. Zwei foldhe 
Hefte im Monat — weißt bu eigent«- 
lich, wieviel an Mühe unb Zeit du 
und zumuteft, um das zu zwingen?“ 
Fa, verehrlicher Lefer, ih weiß 
dad. Und wenn e8 fi gar nicht 
ander8 machen ließe, dann würbe 
ich antworten: „ih babe mich ver» 
rechnet, es hilft eben nichts. Zum 


Zeittotſchlagen find wir ja alle nicht | 


ba, Leſer nicht, Schreiber nicht, am 
»faufenden Webftuhl ber Zeit« wol» 
len wir mitwirfen, wir alle, das 
foll der Aunftwart vermitteln hel- 
fen, zu biefem Preis aber geht's 
einmal nicht ohne fo viel Schweiß.“ 
Aber ich glaube felber: e8 liche 
fih ander machen, wir fönnen das 
nur noch nit. Der Gtoff Tiehe 
fih noch beifer auslefen auf das 
Wichtigſte bin, e8 ließe ſich machen, 
obgleich mitunter eine ganz un« 
iheinbare Nebenfählichkeit in Le— 
benägröße gezeigt werben muß, weil 
fie nun einmal für etwas Wichtiges 
im Hintergrunde harafterijtiich iſt. 
Es Tieße fih auch von uns allen 
noch gedbrungener fchreiben, obgleich | 
gerade das vielen blutfauer wird. | 
Nur: gerade jebt, wo wir unfre 
Grenzen jo weit binausgepflödt 
haben, gerade jest muß ſich bas 
rechte Verhältnis des Einzelnen zum 
Ganzen erft wieder feititellen. Wir 
find ja mitten im „Orientieren und 
Organifieren“, Aber der Aunftwart 
muß knapper werben, babei bleibt's. 
So bald wie möglih muß er’3 wer« 
ben. Achtzig Geiten vierzehntägig | 
ift zu viel. au 


Unſre Bilder und Noten | 


armer Nachmittag, die Sonne fteht ſchon fchief, und ihr Licht iſt 
mitten zwifchen Golden und Röten. Pie Bäume runden fidh 
wohlig im vollften Laub, die Welt ift Blühen und Träumen. Unb 


Lieben. Wer Schmollvon Eijenwerths Bild recht ausfojten will, | 
dem ift trogbem nicht anzuraten, dab er viel darin herum nad Einzel- 
heiten ſuche. Man läßt eben durd ſich klingen, was durch die Mäbchen 
da flingen mag: ben einen großen fühlodenden Frühſommer⸗Akkord. Das 
Bild ift ganz einheitli und ganz einfadh. Es ift „deforativ“, aber nichts 
weniger ald nur beforativ. Die Formen ber Natur darauf runden fich 
fraftvoll und doch in holder Weichheit (man beachte aud den Abhang 
jelbft und fühle feine Bewegung nad), die Lolalfarben jind noch da, aber | 
aufgelöft im gemeinfamen milden Glanz, die Geftalten weben nicht wie | 
Körper, fondern wie Erinnerungen ober wie Hoffnungen durch das Gein, 
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und alles klingt und fingt von der Macht der Schönheit, die gefiegt hat. | 
Sieht man ba3 Bild lange an, meint man, bie Amfeln breinflöten zu hören. 

Bon Bernbarb Winter hab ich ben Lefern ſchon einmal (XIX, 4 
ein Bild gezeigt, die „Bauernhochzeit“, die ber Kunſtwart auch als Vor« 
zugsdrud in PBhotogravüre herausgegeben hat, und habe babei gejagt, 
warum ich fo viel von biefem Maler halte. Wir haben in der ganzen 
beutfhen Kunſt feinen zweiten fo innigen, fo ganz unb gar in feinem 
Bolt lebenben Schilderer des niederdeutſchen Bauern wie ihn. Seine Bilder 
find den Aulturforfchern wertvoll, weil er aus feinem olbenburgifchen 
Land eine untergehende ober ſchon untergegangene Welt mit erftaunlicher 
Treue ſchildert — aber mit dem Vergangenen jchilbert er auch, was noch 
blieb: den niederdeutſchen Bauernfinn, ber doch wohl nicht mit ber 
Volkstracht vertröbelt if. Wie auf unſerm heutigen Rupferbrud der arme 
Mufifant beim Einkafjieren mit dem reichen Bauernfohn feinen Spaß 
macht, wie fich bahinten bie Bäuerin dreht, wie ſich Burſchen und Mädel 
unterhalten, das fönnte 3. B. in Gübbeutjhlandb niemals ebenjo gefcheben. 
Der Gedante an Modelle in KRoftümen fommt uns bei Winter feinen 
Augenblick. Ich glaube, daß man diefen Maler einft noch ganz anders 
bewerten wird ala jebt, wo er abfeitö von ben Kunſtmoden feines ftillen 
Weges geht. 

Unjer Zweiplattendrud nah Erler-Gamaben wird vielleiht manchem 
zunächſt als „nichts Beſonderes“ vorfommen, jo ungewöhnlich fein ihn 
ber Techniker burchgeführt bat. Ich weiß nicht, ob man dad Engadin 
fennen muß, um den ganz befondern Reiz biefer Erich Erlerfchen Bilder 
aufzunehmen, für mich fpriht aus ihnen neben all ihren malerifchen 
Werten eine ganz merkwürdige Kraft, den genius loci al® Stimmung zu 
bannen. Th erinnere auch an die „blaue Türe“ aus dem Engadin, bie 
wir nad dem Erlerjhen Original mit farbiger Reprobuftion (XVIII, 24) 
gezeigt haben. 

Die Bilderbeilage über „Die Zerftörung Marburgs“ wirb durch 
ben Aufſatz in der heutigen Rundſchau erläutert. 

Noh eine kleine nachträgliche Schreibfehler-Berihtigung. Das Bild 
„Begräbnis“ in Heft XX, 16 hat nicht den Jungen Jſaac Israels zum 
Künftler, jondern, wie ja wohl ſchon aus dem Begleittert hervorging, 
ben alten, ben berühmten Jozef Israels. a 
a Schielderupfhen Auffa über Grieg biene eine Nahbilbung ber 

eigenhändigen Nieberjchrift eines ber berühmteften Grieafchen Lieder 
zur Slluftration, Die Handichrift felbft ift meiner Sammlung entnommen. 
Gie bietet den Vorteil, dag Lieb ohne die deutfche Notüberfehung des 
eigentlich unüberfegbaren Gedichtes, aljo im Urtert zu geniehen. 

Dem laſſen wir ein biermit von Felir Günther zum erjten 
Male für den praftiihen Gebrauch herausgegebenes Gefangftüd: „Wachet 
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auf“ von Franz Tunder, dem alten Lübeder Organiften (T 1667), folgen. 
Es ift, wie man fiebt, ber proteftantifhe Choral, den Philipp Nicolai nad 
Motiven des Hohen Liedes gebichtet bat. Tunder macht nun aus ber 
Choralweije eine Golofantate und es verlohnt fich, beide Fajfungen einen 
Augenblid zu vergleichen: wie Dort der Choral als echter Gemeinde», d. 5. 
Maffengejang wirkt, geichlofien, einfach gegliedert, mit feinen melodijchen 
Bögen die Sänger gleihfam umfpannend und zufammenhaltend; bier 
hingegen voll individuellen Lebens, ald Gefang gerade bed einen „Wäd- 
terö auf ber Zinne“, der ihn mit gewaltigen Heroldsrufen als feine ganz 
perfönlihe. Außerung anftimmt.' Staunenswert ift die Ausdruckskraft 
ber Dellamation, Sprachgeſang im beiten Ginne ded Wortes und zugleich 
ein neuer Beleg, auf wie gefunden Grundlagen ji bie deutſche Gejangs- 
mufif entwidelte, bevor bie ſchlechten Überfegungen italienifher Arien 
im beutfhen Muſiker das Sprachgefühl abftumpften, bis es nerfümmerte. 
(Nur beiläufig die Bemerkung, da eine fennzeichnende Phraſe des Chorals 
„Wach auf du Stadt Serufalem“ einfach ber „Gilberweije“ Hans Sachſens 
entlehnt ift.) Man jinge das prachtvolle Stüd recht lebendig, etwa fo, wie 
man Rihard Wagner ſingt, nur ja nicht in ber „objektiven Kirhenjänger- 
weis“, — Die übrigbleibende, freie Geite benußen wir, um das alte, 
allerliebfte Dünfirchner Glodenfpiel wieberzugeben, deffen Melodie Theodor 
Veidl eigens für den Kunftwart als Klavierſtück geſetzt bat. 3 


Herandgeber: Dr. h.e. Ferdinand Avenarius in Dresdben-Blafewig; verantwortlich: ber 
Herausgeber. Mitleitende: Eugen Raltihmibt, Dresden⸗Loſchwitz; für Muflt: Dr. Riharb 
Batfa in Brag- Weinberge; für bildende Aunft: Brof. Baul Schulge-Naumburg in 
Saaled bei Köten In Thüringen — Sendungen für den Text ohne Angabe eines Perſonen- 
namens an Die „Runftwart-Leitung" in Dresden» Blafewig; über Muſit an Dr. Richard 
Batfa in Prag- Weinderge — Manuffripte nur nah dvorberiger VBereinbarung 
wibriaenfalld feinerlei Verantwortung übernommen werden kann — Verlag bon Georg 
D. W. Gallwey — Drud von Kafiner & Galwey, fgl. Hofbuhhdruderei in München — In Öiter- 
reich Ungarn für Herausgabe und Schriftleltung verantwortlih: Hugo Heller in Wien I 
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Vom Boltsjchulproblem”* 
Berfuch einer Äberſchau 


„Die Volksſchule hat den ihr natürlihen Standpunkt nad 
unfrer Meinung noch gar nicht gefunden.“ (Arthur Bonus) 










































wart arbeiten muß, gehört, was man al3 „dad Volksſchulpro— 

blem“ zu bezeichnen pflegt. Es liegt ja doch auf der Hand, daß 
die alte Rede mehr als eine Phraſe ift: die Kinder find die Zufunft 
eined Volfed, Und „das Volksſchulproblem“ betrifft feine ſchultech— 
niſche Sade allein, e8 betrifft in der Tat Lebenzwerte von höchſter 
Wichtigkeit für den bei weiten größten Teil unjrer Jugend, 

Kann man aber mit Reht von „dem“ Volksſchulproblem jprehen ? 
Häuft fih nicht vielmehr eine Fülle der Brobleme in der 
innern wie äußern Reformarbeit an der Volksſchule? Ya, alle die 
Erörterungen über Erziehungs» und Schulangelegenbeiten, von Denen 
die Literatur — nicht nur die irgendwie pädagogijd gerichtete, fon» 
dern vor allem auch die politifhe und die religiöfe — voll ift, ſchließen 
jie nit eine ganze Reihe von Fragen ein, bei denen man 
fehr bezweifeln fann, ob fie heute auch nur richtig geſtellt werden? 
Auch, joweit jene Erörterungen die Volksſchule angehen? 

Unzweifelhaft find es viele Probleme, an deren Löjung die Be» 
wegung auf pädagogiihe Reform heute arbeitet. Und unzweifel» 
haft wird die Zufunft mandes dieſer Probleme anders formeln, 
al3 wir heute tun. Aber dennoch erjcheint es mir für den heutigen 
Sag niht nur als eine theoretifhe Möglichkeit, jondern ald eine 
jehr dringlihe praftiihe Notwendigkeit, mit aller Beſtimmtheit die 
eine leitende Idee ind Auge zu fafjen, der die wejentlihen unter all 
den in ihrer Fülle faum noch zu überjhauenden Einzeläußerungen 
des Reformwunfhes und Reformwillens ihr Dafein danken. 

Aur jelten freili — 3. B. im Bremer und im Hamburger Kreiſe — 
findet man unter ung Lehrern Verftändnig dafür, daß es eine jolde 
Leitidee gibt. Und jagt man gar, daß einem darüber das die Augen 
geöffnet hat, was allgemeinem Brauche nah unter dem allerding? 
abfonderlihen Namen „Runfterziehung“ zufammengefaßt wird, fo 
kehren einem nicht wenige einfah den Rüden, Beides beweift Deut» 
li, wie ernit die Dinge liegen. 


3: den allerwidhtigiten Aufgaben, an deren Löſung die Gegen- 





* Die folgenden Gäße, die meiner Überzeugung nad) jo wahr find, wie 
jie aus wärmften Herzen fommen, haben einen einfahen Vollsſchul— 
lehrer zum Verfajfer, aber einen, ber jeinen Beruf aufgegeben hat, weil 
er einen Gchulbetrieb in ber jebt erzwungenen Weife mit feinem Gewilfen 
nicht länger vereinbaren fonnte, Wir wiffen, daß er im Namen einer 
großen, großen Zahl feiner bisherigen Amtsgenoffen ſpricht. Die Volls— 
Ihulfrage weift auch unfrer Aberzeugung nach jet auf mehr als nur einen 
Schaben, jie weift auf eine nationale Not. A 
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| Worte hängt, der könnte einwenden, daß dann der Hauptfahe nad) | 
| nur die etbifhe Forderung erniter Wahrhaftigkeit 
alle3 Tuns herausfomme Die Seite, von der ber wir bieje 
Forderung neu empfinden, ift aber die Kunſt. Deshalb allein nennen 
wir fie, wie wir’3 taten. 

Uns Lehrern fehlt meift in bedenflihftem Maße dad Gefühl dafür, 
daß jede in die äußere Erjcheinung tretende Betätigung des Rinde? 
innerlih notwendig jein jollte. So ift der Geijt unfrer Volksſchule 
nod heute, während die pädagogiihe Welt im Zeichen der Runjt- 
erziehung lebt, antifünftleriid. So fonnte die Schule aus ihrer 
Pflicht zu leiten und dem Bebürfnig und Wunſch des Kindes, ge» 
leitet zu werden, an taufend Stellen ein Recht machen, Rindergene- 
ration um Rindergeneration geiftig zu mißhandeln. 

DaB iſt ein unerhörter und unverdienter Borwurf? Bon „Vor— 
würfen“ fann bier nicht die Rede fein, die jchließen den Begriff 
fubjeftiver Schuld ein, und von Schuld kann bei geihichtlih Ge- 
wordenem und hundertfah mit dem gejamten Volksleben Verfloch— 
tenem höchſtens im Sinne von „Urſache“ oder „Anlaß“ geiproden 
werben. Und ein Verfchleiern ift bier weniger am Plate als irgendwo: 
die Not der Volksſchule ift auch unfer aller Not, und gründlid ab— 
helfen werden wir ihr nur, wenn wir fie Mar erfannt haben. Ob 
die Tatſachen aber das harte und jcharfe Urteil rechtfertigen, darüber 
erfundige man fidy bei den Taufenden deutjcher Lehrer, die bei innigfter 
Liebe zu ihrem Beruf, wie ſie ihn erfaffen, nur noch mit dem Schmerz 
de3 fittlihen Leidens der Tätigkeit gedenfen, die fie in der heutigen 
Wirflihfeit ausüben müſſen. 

Darum nochmals: Was wir unfre Rinder treiben laſſen, bedt ſich 
nicht mit dem, was aus ihnen treibt. Was ung fehlt, ift nichts Ge— 
ringeres als der gejunde Anjchluß an die Pſyche bes Kindes, Wohl, 
man fönnte jede tiefer greifende pädagogiihe Neform irgendwie auf 
dieſe Formel bringen: des großen Comenius Forderungen, Rouffeaud 
„retournons & la nature“ und Peſtalozzis Gebanfen zielen alle in 
irgendeinem Sinne darauf bin, den „Anflug an die Pſyche Des 
Kindes“ zu finden. Um fo erniter haben wir diefe allgemeine Formel 
fo mit fonfretem Gehalte zu erfüllen, wie e8 und not tut. 

Ein praftiihes Beifpiel, 

Der harmloſe Laie meint, Fragen wende man an, um zu erfahren, 
wa3 man nicht weiß, aber der andre einem jagen kann. Wir Schul«- 
meijter fennen einen tieferen Sinn der Frage: Wir wenden fie 
an, Damit die Kinder fagen, nicht wa3 in ihren Köpfen ftedt und 
heraus will, fondern was im Kopfe des Lehrer an Vorftellungen und 
Vorftellungsverbindungen ala ein fertiges ftedt. Wir nennen’ dann 
Selbittätigfeit. So hörte ich jüngft einen angejehenen Schulmann nad) 
der bewährteiten Zwangsjadenmethode in die Rinder hineinfragen, 
was er ihnen fagen wollte. Wohl mehr als zweihundert Lehrer 
und fehrerinnen hörten zu und lohnten die praftifhen und theoreti— 
hen Darbietungen der Autorität (zu der fie nicht etwa in irgend» 
einem dienftlihen Verhältnis ſtanden) mit faft enthufiaftiihem Bei— 

fall, und der Vorfitende der Verſammlung danfte mit den herz— 
lichſten Worten für die reihe Belehrung, die man empfangen babe. 
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| Soldyes geſchah nicht etwa in einer weltfernen Gegend Oſtelbiens, 
jondern im Bannfreije eine® großftädtifhen Zentrums de3 geiftigen 
Verkehr und in einem auf feine Volksſchulen befonders ſtolzen 
deutſchen Staate. 

Wie typiſch das hier nur angedeutete Fragetheater mit der ge— 
ſchauſpielerten Selbſttätigkeit der Kinder für den Geſamtgeiſt unſrer 
Schule iſt, das weiß freilich nur, wer ſich davon überzeugt hat, wie 
viele gerade der ernſt ſtrebenden Lehrer beſten Glaubens in derlei 
ihren höchſten Ehrgeiz ſetzen und wie reich ſie ſich für alle Mühe und 
allen Schweiß gelohnt finden, wenn's „tadellos Mappt“. Und wie 
bei diejer „Fragetechnif“, jo meinen wir überall, wir förderten Der 
Rinder eigene Tätigkeit, und ahnen nit, wie oft wir daß 
Gegenteil tun. 

Unfre prinzipielle Stellung Kind und Stoff gegenüber ijt eben 
falſch; ohne daß wir's felber merfen, fragen wir immer zunächſt oder 
überhaupt nur: „Was müffen wir tun; wie bringen wir dem Rinde 
dies und das am beiten bei?" Auch da, wo wir jelber glauben, 
wir fragten zu allernädjt: „Wie erarbeitet ſich daß Rind »den 
Stoff« am beiten?“, ift gar felten im Ernte dies daß Leitende und 
der Anfang unfrer Überlegung: „Wa3 geht im Rinde vor? Weldhe 
Regungen, welche Bebürfnifje werden in ihm lebendig, fönnen 
lebendig werden?“ So haben wir denn aud einen förmlihen 
horror vacui, daß der Unterricht irgendwo eine Lüde laffen Fönnte, 
die das Kind nad) feiner eigenen, in ihm wachſenden Art ausfüllte. | 
Der ganze Betrieb hat etwa Warmhausartiges. Nicht? hat aud | 
nur Zeit, unter der Sonne der Freiheit zu reifen, 

Vor lauter Methode verfehlen wir die Rraftbildung, vor lauter 
Wegeweifen das Ziel. 

In praxi natürlih; denn unfre Theorien find in fchönfter 
Ordnung. Darum wenden aud unter zehn Lehrern vielleiht ſieben 
bier immer noch ein: Was da verlangt wird, tun wir doch! Wir 
analyſieren peinlichjt den findlihen Gedanfenfreis, und erſt auf dieſe 
Analyfe bauen wir unjre Syntheſe auf. Und fo weiter. 

„Wenn ihr’3 nicht fühlt, ihr werdet’3 nicht erjagen.“ 

® 

So ſteht e3 tatfählih mit dem Gefamtgeifte unſrer Volks— 
ſchule, wie fie heute iſt. Beinahe hätte ich voreilig gejagt: wie fie 
nod ift. Und von dieſer geiftigen Atmojphäre, die und alle umgibt 
und die ſich unvermerft in die Poren drängt, nehmen aud) alle etwa 
an, die in der Vollksſchule tätig find, fie mögen wollen oder nicht. 

Diefe Atmojphäre atmen jene Auffasftunden, in Denen die Rinder 
nicht jagen, was fie jagen könnten, fondern was der Lehrer will 
und wie er es will, 

Diefe Atmoſphäre erjtidt die religiöfen Gefühle in jenen Stunden 
der Begriffäbildung (und was für einer!), die man Religiondunter- 
riht zu nennen wagt.* 


* Der Religiondunterriht von heute umſchließt eine Reihe ernfter unb 
dringlichfter Probleme für fih. Mit ihm wird fi der Kunftwart jpäter 
einmal beſchäftigen. 
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Dieje Atmoſphäre ftrömt und aus jenen Geſchichtsſtunden entgegen, 
in denen wir in 80 bis 150 Stunden dem gejamten Entwide 
lung3gange des deutſchen Volkes auf Siebenmeilenftelaen nachzu— 
folgen den läderlihen Verſuch machen müſſen. 

Und aus jenen faden Naturgefhichtsftunden, in denen man bie 
friſchlebendige Natur auf die Folter ftredt. 

Diefe Atmoſphäre maht auch allzuoft das junge Pflänzchen Franf, 
da3 heute vielerorts in einem neuen Runftgenuß«, Zeihen- und Hand⸗ 
fertigfeit3unterriht erblühen will, 

In dieſer Atmojphäre fühlt fi nur der Schulbureaufratigmug wohl, 
der die Fläche und die Einfarbigfeit über alles liebt, deffen deal 
der forrefte, um jeden Preis forrefte Normalmenſch ift, der nad) mög« 
lichit ziffernmäßig aufweisbaren Erfolgen geizt, der fih auszeichnet 
in allem, was dem preußifch-beutihen Verwaltungsſyſtem fo bitter 
borgeworfen wird, 

Was in unjerm Garten wählt, ift franf, müde, entartet. Nichts 
Friſches, Zufunftzreiched. Und der Gärtner meint, ed müfje fo fein. 
Kein Wunder, denn er hat felbft nie was Beſſeres gejeben: 
Die meiften der Lehrer, die heute an ber Arbeit find, find feit früher 
Jugend don antifünftleriijhem Schulgeifte geradezu verjeudht. 


Warum tft da3 Elend fo allgemein und jo wurzelzäh? 

Man fönnte ahjfelzudend jagen: „Zeihen der Zeit! Woran wir 
franken, franfen alle. In Runft und Handwerf nennt man’ Unecht⸗ 
heit, in Schrifttum und öffentliher Rede Phraſe, auf dem Gebiete 


vaterländifher Gefinnung Hurrapatriotiämug, im Handel Talmi. Es 
ift nur eine bejondere Außerung deſſen, weshalb viele lieber von 
Zivilifation oder gar Barbarei in unferm Vaterlande reden möchten 
al von Aultur,* Uber der Hinwei auf diefe Zufammenhänge ift 
feine Untwort auf die Frage, warum daß Elend bei uns fo all» 
gemein ift. 

Man könnte dann an die Gefahren erinnern, die im Wefen des 
Lehrerberufes jelbit liegen und an die, die im deutihen Volkscharakter 
ruhen und im Bureaufratismus de deutfhen Beamtentumß geradezu 
verförpert find, — Man würde damit der Sache wohl näher fommen, 
aber die Begründung wäre doch unzulänglid, 

Der wejentlihe Grund ift der Tiefſtand unſrer pſychologi— 
ſchen Bildung. Freilid, viele unter uns find auf faum etwas 
anderes jo jtol3 wie auf unfre pfochologifhe Bildung. Auf die Vor— 
bildung; die ift nicht zu verwechieln mit dem reihen Schate prafs 
tiſcher Pſychologie, den fi wohl jeder in jahrzehntelanger päda- 
gogifher Praxis aneignen muß, der offnen Sinnes if. Worin be» 
fteht denn nun unfre piohologiihe Vorbildung? Selten genug gebt 
fie über die Aneignung eined bloßen oberflahen Begriffäfyitemes 
irgend erheblih hinaus. Von einem bewußten und planmäßigen 
VBertiefen in all die taufend Fragen ber feelifhen Entwidlung 
des Individuums in der vorfhulpflidtigen und in der fchul- 
pflihtigen Zeit fann feine Rede fein. Nicht einmal von den geiftigen 

MWahdtumsporgängen, bie fih am deutlichiten abheben, von der Ent- 


1. Novemberheft 1907 





widlung der ſprachlichen Fähigkeiten, der Zahlvoritellungen und ähn— 


| 


lihem, hat die überwältigende Mehrzahl von uns eine klare An— 
Ihauung, geihweige denn pon dem ganzen (unbewußten 
und bewußten) Hineinwachſen der inneren, ſeeliſchen 
Welt in die unfagbar vielfältigen und feinen Be- 
ztehbungen zur Außenwelt, die den Kreis des jeelifhen Leben 
allgemad füllen, mehr und mehr abrunden und endlich dichter und 
Dichter durchflechten. Selten genug dürfte jelbjt die pſychologiſche Be— 
gründung für den methodifhen Aufbau der in der Volksſchule ge» 
pflegten Wiſſensgebiete über Banalitäten hinausgehen, Was 
Wunder, wenn wir von den unterjten Stufen an mit den grund» 
legenden Begriffen „Anjhaulichfeit* und „Sinterejje“ einen weſens— 
ähnlihen Unfug treiben, wie der erwähnte mit der „Selbittätigfeit“ 
ift, und Form auf Form um nichts bauen! 

Was Wunder aud, wenn unfre Schule weder den einen Umjtand 
pſychologiſch verarbeitet hat: daß ihre allgemeinfte Aufgabe heute 
vielfah geworden ift, Heimatlofen eine Heimat zurüdzuerfämpfen, nod) 
den andern: daß fie ebenjo vielfah zum Großbetriebe geworden tit. 

Beided fennzeihnet die Lage der Schule jo fehr, daß es näher 
und bis zu den einfahen praftifchen Konſequenzen erörtert werden 
muß, 

Daß Erfte: Unjre Volksſchule legt den erjten Grund für Die 
planmäßige geiftige Erziehung faft des ganzen Volkes und bejorgt 
die gefamte Bildung und Erziehung feines zahlenmäßig größten Seile, 
Diejer Teil umfaßt alles, waß der Name „PBroletariat* heute be- 
zeichnet, alfo nicht mehr und nicht weniger als, nah) Sombart, 67,5% 
aller Einwohner von Deutfchland, Das find Die, denen der Kapitalis— 
mu3 in jeinem Heranwadjen zur beberrihenden Wirtſchaftsform je 
länger, deſto allgemeiner alle8 da3 genommen bat, wohinein der 
Wenſch ehedem vom eriten Augenblif des Leben? an wurzelte: den 
Krei3 der Natur, den Kreis der Sadhgüter, das eigene Heim, Die 
Familie, und denen der Kapitalismus biß jet wenig Beijered zum 
Entgelt geboten hat al die Großjtadtftraße mit all ihrer Ode, mit 
all ihrem Sudel, mit aller Difjonanz ihre hunderttönigen, im innern 
Rhythmus völlig unverftandenen, alle jtille Befinnlichfeit hinweg- 
fchreienden und ſelbſt das Denken, da3 größte geiftige Gut des Pro— 
letarier8, betäubenden Verkehrsgebrauſes. 

Zwei Drittel aller, die durch unfre Hände gehen, fait alle, deren 
gejamte Bildung wir bejorgen, find Rinder ſolchen Geifted, Kinder 
der Straße, find nirgend3 mit ihrem kleinen Ich feft eingewurzelt: 
find heimatlost Nun denn: ift das aud die Vorftellung vom Finde, 
die unjre praktiſche Tätigkeit bejtimmt? Jm ganzen und wejent- 
Lich beitimmt? Wit verblüffender Naivität laffen wir ung von dem 
alten, heute geradezu patriarhalifh anmutenden fjchematifhen Bes 
griffe des „Kindes“ leiten. Unſre Schule hat den Anjhluß nit an 
die „Welt der Großftadtfinber*, 

Daß Zweite: Unjre Schulen jind in allen großen und Fleinen 
Städten und in ungezählten Snduftriedörfern Großbetriebe geworden, 
ohne daß jih eine gefunde Großbetriebstehnif herausgebildet 
hätte; dieſe Schulen find vielmehr Fabrifen geworden, die alle Artifel 





ablege, daß er dem Molod Lehrplan die volle Zahl der Opfer ge» | 

weiht hat, und daß jeder Lehrer in umftändlihen Liſten täglih und | 
peinlih verzeichne, wer der mangelnden Entihuldigung für Ver«- | 
fäumnifje wegen zu belangen ift und wiepiel Tage und Stunden | 
überhaupt verfäumt worden find. 

Die „individuellen Lehrpläne“ könnten wohl leicht jo geftaltet 
werden, daß fie die „Tagebücher“ in ihrer jegigen Form überflüffig 
madten. Als gemeinfamen Erjat für Verfäumnigliften, Zenfurliften 
und Sonberliften für pſychologiſche Beobadhtungen follte man Bogen 
wählen, wie fie vereinzelt ſchon benußt werden (übrigens ftellenweije 
benutzt — wurden, bis der Uniformierung wegen bie genannten Liſten 
bon neuem bervorgeholt werden mußten!), Bogen, deren je einer 
dem einzelnen Rinde gewidmet ift und es begleitet auf feinem Wege 
durd die acht Schuljahre, und — waß angefiht der „SFreizügigfeit“ 
unfrer Sage beſonders wihtig wäre — bei dem Wege von Schule 
zu Schule, von Ort zu Ort, 

Das find praftiihe Einzelgedanfen, aber ihre Darlegung iſt 
in Diefem Zufammenbange nötig, um die mangelhafte pſychologiſche 
Verarbeitung des Großbetrieböcharafter8 zu zeigen und damit Zu- 
gleih noch einen Beweis zu liefern, daß unſere Schule fih in Der 
Lage des Kranken befindet, der noch nicht einmal zur Krankheitsein⸗ 
fiht gefommen ift: Die große Mehrzahl der Lehrer fühlt noch faum, 
wie jehr und der Anſchluß an die Pſyche des Kindes faſt überall 
fehlt. / 

Aber fo hart e8 und auch anfommen mag: wir dürfen ung dieſer 
Einfiht nicht verſchließen. 

Und aud der andern nidht: daß es allgemein nicht beifer 
werden kann, ehe jene pädagogijhe Erfahrungspighologie da ift, Die } 
ein lebendiges Bild vom Heranwachſen des jeelifhen Organismus 
gibt. Heute ift fie ja zum guten Zeile noch eine Zufunftsaufgabe der 
Wiſſenſchaft. 

Aber die Zeit muß kommen, da eine Pſychologie in dieſem Sinne 
im Mittelpunfte der Lehrerbildung ſteht. E3 dahin zu bringen, das 
ift die dringlichſte Seminarreform, die ed gibt. Wenn man ernit- 
haft an fie herantreten fann, wird man wohl ſehen, daß eine ver- 
tiefte Ausbildung in den Einzelwifjenihaften, deren ftoffüberfülltes | 
Nebeneinander jet unfre Vorbildunggjahre überlaftet, eine natür« | 
lihe Notwendigkeit ift. WVielleicht wird dann die Erfenntniß über» 
haupt allgemein werden, daß der „Elementarlehrer“ nicht die fladhite, 
fondern die tiefite Bildung nötig bat. Vielleiht wird man ſehen, 
daß man um irgendeine Form der allgemeinen Univerfitätsbildung 
der Vollksſchullehrer gar nicht herumfommt. Vielleicht wird man dann 
aud) einjehen müjjen, daß es ein Unding ift, von einem mit 52 Stunden | 
wöchentlich belajteten Lehrer einen durchweg grünblihen und pſycho⸗ 
logiſch feinfühligen Unterriht zu erwarten, Ferner: daß ed ein Un» 
ding ift, die Klaſſen mit 60 oder 80 Kindern zu füllen. Vielleicht ... 

Aber wann? Vertiefte und verlängerte Vorbildung heißt: ver— 
teuerte Vorbildung, heißt auch: Steigerung des heute oft geradezu 
unwürdig niedrigen Lehrergehalted. Verringerte Stundenzahl und | 


















































Geld und wieder Geld! Heute oder morgen befommen wir Lehrer 
das nicht, und nicht nur der allgemeinen Geldfnappheit wegen. Wir 
werben es erft befommen, wenn bie Sperlinge von den Dächern 
zwitjchern, was heute nur auf dem Papiere fteht: daß das Na— 
tionalvermögen nirgend8 mit höherer Rente ange- 
legt werden fann als in den Veranftaltungen zur 
Jugendbildung. 

Heute alfo find dag Utopien, 

Und doch haben wir feine hoffnungsarme, troftihwahe Gegen» 
wart! Wächſt nicht heute überall, wo nur pädagogische Reform und 
fünftleriijhe Erziehung in erniter Arbeit am Werfe ift, fiegesfichere 
Hoffnung und lebendiger Glaube an eine erfreulihe Zufunft unfrer 
Schule empor? Und gewinnt nit dad NReformmühen hundertfach 
ihon greifbare Geftalt jelbft in den Unterrichtsfächern, die ftoff« 
lich nichts mit der Runft zu tun haben? 

Man müßte ja blind fein, wenn man daß nicht fähe. 

Uber leider — diejer Auftrieb ift in ung allen, die wir ihn er- 
leben, gerade deshalb fo jtarf, weil das Gewäſſer de Stromes, in 
dem wir jhwimmen, fo trübe ift, jo voll von Gelöftem und Unge— 
löftem: jo fpezififch jchwer. Ohne Bild: Die, nun, fagen wir immer 
hin „neuen“ Ideen machen uns gerade deshalb fo glücklich, weil wir 
empfinden, wie mächtig fie im Gegenjaß jtehen zu dem, worunter 
wir leiden, zu jenem Gefamtgeijte, der wie ein Zerjegungsgift das 
Blut des Schulförpers bi in die letzten Verzweigungen aller Adern 
franf macht. Nicht einen Augenblid wollen wir und darüber täufchen, 
daß unſre Volksſchule als großer Faktor im Gejamtleben des Volkes 
heute aud noch nicht annähernd mit der Refultante der unzähligen 
Heinen und Heinjten Einzelwirfungen, aus denen fih ihre Arbeit 
zufammenjest, dahin wirft, wohin jie wirfen foll — und daß dieſe 
Refultante nit eher unbeirrbar die Richtung auf den Dienst an der 
deutihen Aultur erhalten wird, ald bis jene dringlidfte Seminar» 
1 reform vollzogen ift. 

Die pſychologiſche Vorbildung der Zufunft, die wir fordern, hat 
natürlih unmittelbar nicht? mit dem neuen Gefamtgeifte zu tun, der 
| ja heute jchon jo jtarf und erfrifhend wenigſtens aus der und jener 
| glüdlihen Ede des deutihen Vaterlandes weht und den wir furz 
„ünftlerifh“ nannten, Aber dieje pſychologiſche Bildung allein fann 
den Boden bereiten, daß dad ganze weite Odland unfrer Schule 
zu dem Fruchtgarten erblüben fann, der unfer Gelobte8 Land ift. 

Es bat zu allen Zeiten Künftler der Erziehung und der Unter- 
weifung gegeben. Die tragen alles Gefeb in ſich und brauden natür- 
lich nit, wa3 wir andern alle brauden, Wieviel ſolche Auserwählte 
find aber unter den 160000 deutſchen Lehrern und Lehrerinnen? 


2) 
Wohl faft alle, die von irgendeiner praftifhen Einzelfrage ber 
ı an daß „Funfterzieherifhe* Problem herantreten, empfinden es zus 


| nädft anders, nicht al innere Reform am Gefamtgeifte in dem 
J weiten Sinne, in dem bier Die Nede davon gewefen tft. Den meijten 
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bon ihnen erſcheint die heutige Reformbewegung als Reaktion gegen 
den Sntelleftualiamus und Moralismus der Schule. 
Ihr nädjites Ziel ift: dem Kinde zu reihen, was die junge Seele | 
faffen mag von den reidy zinjenden Schäßen, die Künitlergeift und 
Künſtlerhand geihaffen haben, an der Hand der Runft mit dem Rinde 
hinabzufteigen in die Urgründe von Menfchenjeele und Naturleben, 
und dann auch dem Rinde die Wege zu weifen zu „Fünftlerifcher*, | 
das heißt jchaffender Betätigung der werdenden Perjönlichfeit auf | 
den Gebieten des ſprachlichen und des manuellen Ausdrucks. 

Auch die zunächſt jo empfinden, fordern Seminarreform, Aber 
ihnen ſteht im Vordergrunde die intenfive Schulung der Lehrer in 
alledem, was jie dem Rinde nun beſſer bieten und worin jie e3 
nun wirflid bilden follen, 

Man fönnte jagen: die daß „funjterzieheriihe‘ Problem jo an— 
jeben, gehen unmittelbar vom gegebenen Stoffe und vom Rinde 
aus, Das ift aud nicht ander? möglid, wenn gewirft werden joll, 
was der heute gebietende Tag fordert. Und je fröhlicher und allge» 
meiner ſolche praftiihe Arbeit vorwärtsjchreitet, um jo mehr Pflanz- 
ftätten des neuen Geijtes befommen wir. Denn der Geijt, der dieje 
Einzelarbeit befeelt, ift ja fein anderer als der „fünjtlerifche* Geiſt, 
den wir erjehnen, und auf den wir natürlih nicht hilflos warten 
wollen, bis eine graue Zufunft glüdlideren Nachfahren eine voll» 
fommenere Ausbildung angedeihen läßt, Aur daß wir nicht zu hoffen 
wagen, Diejer neue Geift fönne zum allgemein herrſchenden Brin- 
zip werden, ehe unjerm Berufe die Tiefe und die Weite der Vorbil- 
dung gefichert ift, die jeine Schwere und feine Bedeutung erheifchen. 
Bi3 dahin find wir nicht fiher por den ſchlimmſten Verirrungen ſelbſt 
bed beiten „Eunfterzieherifhen“ Wollens unter ung, 

Und darum nohmald: Vor allem tut und die Erfenntniß not, | 
daß unjer Gefamtgeijt antifünftlerifch ijt, weil wir nicht lebendig 
fühlen, wo die Seelen der Kinder hinauswollen. 

Sehen wir aber einmal, wo wir ftehen müßten, wenn wir Den 
„Anihluß an die Pſyche des Kindes“ hätten, und was unjre Schule | 
von Redht3 wegen fein müßte, dann fann e3 ung leicht zumute werden, 
al3 ob quälender Kompromiß und widerwärtiger Dilettantismus an 
allen Eden der Wege jtünden, Die unfre tägliche Arbeit gebt. Denn 
es ift ja jo manches, über das der einzelne gar feine Wacht hat. 

Doch gibt es ein Mittel, den „Anſchluß an die Pſyche“ wenig«- | 
ften8 da, wo man im ganzen feiner Schule und feine Lehrplaneß | 
einmal fteht, wiederzufinden, ein Mittel, jo einfah und nun fon | 
fo oft und jo nachdrücklich gefordert, Daß nur auß der traurigen Lage | 
der Dinge überhaupt zu erflären ift, daß man es nicht ſchon viel 
allgemeiner als Heilmittel anwendet, als biß heute geſchieht: Madt | 
aus dem (oft genug kläglich verfümmerten) Rechte der Rinder, zu | 
fragen, die unbedingte Pflicht, überall und jofort zu fragen, wo 
fie irgend etwas nicht reſtlos in ji aufgehen fühlen, was ihr ihnen |} 
bietet, Wohl mag dieſe unbedingte Fragepfliht und oft genug in | 
folde Höhen und Weiten führen, daß gar mandhes von dem fchweren | 
| Stüdgute unfre hoch bepadten Pehrplanwagens unverjehens auf dem 
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ſehen. Lohnt uns doch, was mehr wert ift: reine Luft und freier | 


Blid. 









Das find unfre Schmerzen und Hoffnungen heute, Sie werben 
es noch lange genug bleiben, Aber das darf und nicht entmutigen, 
Stehen wir aud noch dor den Bergen, über die die Pfade in unfer 
Gelobte8 Land Himmen — ſchon erklingen der zufunftäfrohen Führer 
rufe genug, und wir beginnen freieren Herzens die Luft zu atmen, 
die über die nächſten Päſſe zu und niederfteigt. 

Fobannes Brunkens 


Giacomo Puccini 


on Puccinis „Madame Butterfly“ ijt kürzlich der deutſche 

Klavierauszug erjhienen, Dad Werk wurde in Berlin und 

Prag und wird in der beginnenden Spielzeit auch jonft nod) 
viel aufgeführt. Da „La Bohöme“ bei un? immer mehr zum NReper- 
toireftüd wird und „Tosca“ immerhin auch ihr Publikum findet, 
fo find ein paar Worte über die Kunſt dieſes italienifhen Bühnen« 
beherrſchers gewiß nicht unzeitgemäß. 

Was hilft alle8 Reden von deutfher Kunſt, aller Appell an die 
nationalen Gefühle, der noch dazu meiſt von Geſchäftsintereſſen be— 
einflußt it? Wir haben, abgejehen von den alten Meijtern, noch 
Wagner und ein paar fleinere Geifter, fönnen aber ohne die Staliener 
auf der Dpernbühne einfah nicht ausfommen. Die Statijtif der 
Berdi-Aufführungen, der von „Bauernehre“ und „Bajazzo“, der von 
Werfen Puccinis befundet Tatjahen. Und nur mit Tatfahen fönnen 
Theater rechnen. Kein Direktor bielte alle diefe Werke im Spiel» 
plan, wenn jie ſich nicht jelbit hielten. Schafft Werfe, die ſich halten, 
wie die Wagners, wie „Hänjel und Gretel“, wie die der neueren 
Staliener, Schafft jolhe Bühnenwerke, ihr Deutfchen, dann werdet ihr 
auch aufgeführt. Theater find feine Feitipielhäufer, Theater können 
nur beitehen, wenn jie neben Taten des fünftleriihen Idealismus 
auch, ohne ſich Fünftlerifh allzuviel zu vergeben, dem großen Bubli- 
fum, das vor der Schaubühne feine Schauluft befriedigen will, ent» 
fprehende Roft bieten Dürfen. Die italienifhen Werfe find meift 
nur fo teuer zu haben, daß die Direktoren, wenn's ebenjo gute 
deutſche gäbe, dieſe fhon der Erfparnis wegen mit Vergnügen an« 
faufen würden. 

Auf der Bühne entfalten, wenn man den letten Urſachen nachforſcht, 
Wagners Werke genau diejelben Eigenihaften, die die Ftaliener dort 
dauernd Fuß faffen ließen, die Bühnenmäßigfeit der Handlung und 
der Muſik. Zum Theater muß man geboren jein, diefe Trivialität 
muß, fheint’3, wieder einmal gepredigt werden, Mendelsſohn, Schu- 
mann, Brahms, Brudner waren’3 nicht, und alle Hochachtung vor 
Brahms und Brudner würde nicht3 geholfen haben, um Bühnenwerfe 
von ihnen gegen die Sjtaliener zu behaupten. Iſt's bei Hugo Wolf 
viel ander3? Bei Schilling? Natürlich können wir verlangen, daß 
zu der Bühnenwirkfjamfeit eine gewifje fünftlerifhe Bedeutung fommt. 
| Diefe Bedeutung kann aber nad ganz anderer Richtung hingehen, 
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als etwa die Bedeutung Wagners. Gerade den Vergleich mit ihm 
muß man völlig vermeiden, wenn man neueren italieniſchen Opern 
in ihrer Art gerecht werden will. Und es gibt doch mehr als 
eine Faſſon, ſelig zu werden, auch auf der Muſikbühne. 

Schauend und hörend etwas miterleben will der Theaterbeſucher. 
Der Primitivſte erfreut ſich am dürftigſten Stück, wenn's nur bunte 
Bilder mit möglichſt viel Ausſtattung zu ſehen gibt. Aber ſehen und 
hören will aud) der Anſpruchsvollſte, abftraft denken fann er für fi 
zu Haus, : 

Ein Stüd Leben möglichſt Mar und wahrjheinlid, möglihft natür« 
lich und echt, möglichſt padend und zwingend: daß ift der Kern alles 
Bühnenmäßigen, de Größten und des Geidhteften. Ein Stüd Leben, 
ohne typiſche Allgemeinbedeutung, einfah ein Stüf Intereſſe er- 
wedended Leben, ohne alle Tendenz, ohne alle Gedanfentiefe, aber 
lebendig und anſchaulich: das ift au die Grundlage von Puccinis 
„Boh&me“, „Eosca* und „Butterfly“. In „Bohöme“ zwei Liebespaare, 
Pariſer Runftleben und Straßentreiben, Liebe und Tod; in „Zodca“ 
ein Stüd politifher Roman, Verrat, Gewalt, Brutalität, als Hinter» 
grund Voms Schönheit; in „Madame Butterfly“ die Tragödie einer 
Sjapanerin, die ſich ein amerilanifher Marineoffizier zur Frau kauft 
und fpäter verläßt. Alle drei Stüde geihidt aufgebaut, fnapp, ohne 
überflüffige3 Beiwerf, mit außgezeichneten Altihlüffen, padenden 
Situationen, natürli bühnenmäßig. Und die Mufif dazu italienisch 
warmblütig, prachtvoll flingend, Gejangftimmen und Orcheſter gleich 
trefflih behandelt, voll Wohllaut, voll Gefühl, mit mander mufila- 
lichen Pikanterie, bie und da etwas abjihtlid bizarr und wohl etwas 
manieriert. Sjmmerbin: ehte Bühnenmufif, 

Daß beite der drei Werfe bleibt wohl „Bohöäme“. Schon im Auf- 
bau. Die ftaunendwerte Rnappheit der vier Szenen, bie ſcharfe Cha- 
rafterifierung und Rontraftierung der Hauptfiguren, Die audgeprägte 
Stimmung der fo verjhiedenartigen Szenen, die Natürlichkeit der 
Situationen mahen dad Textbuch zu einem der beiten der Opern- 
literatur, Eben weil’3 nur Bilder find, Wäre die deutſche Aber- 
feßung nicht jo fchledht, jo wär ed noch beſſer. Ludwig Hartmann hat 
fie verbroden! Zum Glüd nur die zu „Bohè me“. Der Vorzug der 
Muſik ift, daß fie den Stil des Tertes trifft, daß fie diefe leicht hin- 
geworfenen Szenen nit erbrüdt, nicht größer fein will als der Vor» 
wurf, Hat man fih an ein paar Bizarrerien gewöhnt, die mehr aus 
Sport ald aus fünjtlerifhem Zwange geſchrieben find, fo bleibt dauernd 
das Gefühl warmer, empfundener Mufif, die in der Leichtigfeit der 
Rhythmen und dem Schwung der melodifchen Linien den italienijchen 
Typus Deutlich zeigt. Neben der Eleganz der Inſtrumentation ift 
nicht genug zu rühmen die Führung der Gejangspartien, Man be» 
fommt bei Aufführungen von „Bohöme“ in der eindringlidften Weiſe 
zu Gemüte geführt, daß die menfhlihe Stimme dod das ſchönſte 
Sinftrument bleibt und daß Opernmufif gefungene Nufif ift. Und 
ed iſt gewiß fein Unrecht, ſich willenlo8 dem Eindrude hinzugeben, 
den in wärmften Tönen ausftrömende Lebend- und Liebegempfin- 
Dungen auf jeden natürlid fühlenden Menſchen mahen müſſen. Das 
Hinreißende diefer Mufif ift mit feinen Theorien wegzudisfutieren, 
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| und die Freude an ſchönen Gejangslinien hat ihr Recht, wie die | 
| Freude an Frühling und blauem Himmel und bunten Wiefen. 

Das Geſangsmäßige ift’3 auch, was „Tosca“ im Repertoire jound« 
fo vieler Bühnen erhält. Man denke fi) den Stoff von einem Durd- 
Ihnittsdeutihen behandelt. Unmögliht — Es gibt Leute, die die 
Oper wegen der Folterſzene im zweiten Akt verabſcheuen. Gewiß ift 
das Ganze fein großes Kunſtwerk, und die Szene hat ihre Härten. 
Uber da Finale de eriten Aktes, vorher dad Duett, Dann der Beginn 
des dritten Akts, überhaupt der ganze dritte: das iſt alles fo unmittel« 
bar, jo bühnenmäßig ftimmungsvoll, fo lebendig. Und dann: es will 
nichts weiter fein als eine Oper, eine Geſchichte, die einmal paffiert ift 
und wohl oft ähnlich pajjiert ift; und dazu blühende, fangbare Mufif, 
Wozu fo etwaß ſchwer nehmen? Warum nit nahfühlen, mit wel 
italienifhem Feuer der KRomponift in die Situationen fi verſenkt 
hat? Die Mufif bat, wenn man fie mit den neuejten deutſchen Pro— 
dukten vergleicht, etwas faſt volfstümlich Gefundes, tft nicht? ald Ton 
gewordener Affekt, nicht groß, aber echt, nicht überhitt, feine Treib— 
hauspflanze. 

Freilich eine gewiſſe Manier iſt drin und beſonders das neueſte 
Werk Puccinis, „Madame Butterfly“, lebt in der Hauptſache von 
Wirkungen, die ſchon in der „Bohäme“ erprobt find. Typiſche melo— 
diſche Wendungen, typiihe Harmonien, typiſche Baßführungen laſſen 
die Frage beredtigt erjcheinen, ob Puccini auf weitere Entwidlung 
verzichten will, Gewiß zwingt ihn fchon der gleiche Charafter feiner 
Stoffe zu einer Art Spezialiftentum, gewiß haben wir topifche Formen 
aud bei Wagner, Lifzt, Brahms, aber die Gefahr, in Manier auszu⸗ 
arten, ift bei Puccini vielleiht größer, weil feine ganze Natur ja 
bedeutend beihränfter ift, al3 die der genannten Deutſchen. 

Al Bühnenwerf ift auch „Madame Butterfly“ wieder jehr dankbar. 
Eine Buccinifhe Spezialität: da3 mit großer Elaſtizität der melo- 
diſchen Linien und unfehlbarer Sicherheit der mujifalifhen Steigerung 
ausgeführte Liebesduett ift auch bier in einem glänzenden Beifpiel 
vertreten. Vorbildlich follte fein die Öfonomie der mufifalifhen Aus» 
drudsmittel. Alle drei Opern geben eine Menge Beifpiele für Die 
Fähigkeit Puccinis, mit Mufif zu jparen, wo jie wirflih nicht aufs 
dringlich fein darf. Um fo madtvoller wirken dann alle die Szenen, 
wo der Text ein Schwelgen in Muſik verlangt. Die Mehrzahl der 
neuen deutfhen Opernfomponifjten meint immer eine Nlenge viel» 
fagender Mufif fchreiben zu müffen und wirft ermüdend und ab— 
ftumpfend dadurch, daß ein Abermaß mufifalifhen Ausdrucks lange 
Partien belajtet, bei denen fchlichtes Undeuten genügen würde. Puccini 
ift gerade an den Situationen, bei denen ſich das Sinterefje des Zu» 
hörer3 auf Bühnenvorgänge fonzentriert, aus ſehr rihtigem Rünftler- 
gefühl heraus äußerſt fparfam mit Muſik. Ein Beifpiel dafür ift die 
ftumme Szene vor Butterfly Selbitmord. Jedes Mehr würde bier 
den Eindrud abjhwächen, 

Einen jehr bevenflihen Nadteil hat die Oper. Ein zwei» bi3 drei» 
jährige Kind hat fehr lange auf der Bühne zu fein und ziemlich viel 
Anteil an der Handlung. Sind ſchon die befannten beiden Kinder in 

| „Norma“ gefährlid, jo iſt's dieſes noch mehr. Es grenzt an Goethes 
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Pudel und ift Shlimmer als Grane, das Roß, ein Kind diejed Alters | 
zum unumgänglid nötigen Requifit langer Szenen zu maden, Ich 
glaube aber, die Oper wird troßdem an den deutihen Bühnen ji 
einbürgern. Die Art, wie die Stimmen der beiden Hauptpartien 
zur Geltung fommen (die Aberſetzung von Brüggemann iſt übrigens 
famog!), der Wohllaut der Mufif, die Steigerung des Sjnterefjes bis 
zu den jehr wirkungsvollen Aftihlüffen, daß alles fichert dem Werfe, 
glaube ih, den Bühnenerfolg., Natürlich erfordert die Aufführung 
in der Mufif wie in der Darftellung jehr großes Feingefühl für reiche, 
forgfältig abgetönte Auancen und ein Bublifum, dad von Buccini 
nichts anderes verlangt, ald was er geben will und fann. Ein Stüd 
Leben, wie’3 wohl vorfommt, troß der fremden Sphäre mit mandherlei 
Anflängen an AUllgemeinmenfhlihes, nicht gedanfentief, auch etwa 
theatermäßig rührend dargeftellt, und dazu eine Mufif, die den ita— 
lienifhen Charakter zwar fejthält, ihm aber durch allerhand würzige 
Zutaten einen neuen Gefhmad verleiht. Die deutihen Theaterkom— 
poniften täten jedenfall3 gut, über diefe3 und die anderen Werke 
Puccini troß der leihten Qualität mander Partien der Mufif nicht 
die Achſeln zu zuden und: He nun! zu fagen, fondern ſich klarzu— 
maden, warım dieſe Art Bühnenkunſt wirft und worin fie ihr Da- 
ſeinsrecht bat. Iſt dieſes Dafein au viel weniger wert für und 
andre alle, ald das Dafein Mozarts und Wagners, jo behauptet es 
fih doch aud) bei ung in Deutihland. Denn es ijt eben Leben, und 
Blut iſt dider als Waſſer. 

Karlsruhe i. B. Georg Göhler 


Samberger* 
—— Genremalerei, Porträtmalerei — als wie un— 




































befriedigend äußerlich erweiſen ſich alle ſolche Bezeichnungen, 

wenn wir wirklich einmal verſuchen wollen, aus ihnen auch irgend 
etwas über das Weſen eines Künſtlers zu erfahren! Nehmen wir 
als Beiſpiel: was alles kann einen Waler veranlaſſen, ein Bildnis 
zu malen, und was alles kann eines Bildniſſes eigentlicher Gehalt 
ſein! Zunächſt malt er unter Umſtänden aus dem äußerlichſten Anlaß 
von der Welt: wegen eines Auftrages oder ſonſt in der Hoffnung, 
mit dieſem Porträt da Geld zu verdienen. Dann kommen als An— 
reger in Frage perſönliche Beziehungen, Berwandtſchaft oder Freund« 
ſchaft, die ihn mit Liebe Züge ſehen laſſen, welche ihm ſonſt gleich— 
gültig wären. Ferner menſchliche Teilnahme an einem beſonderen 
Geſchick. Oder Intereſſe an beſonderen Eigenſchaften, die ſich aus 
Vererbung oder Erwerbung an dieſem beſonderen Erdenkind zeigen. 
Oder der Reiz beſtimmter Formen rein als Formen an ſich oder 
bejtimmter Farben rein als Farben, wie, er zu den Eigentümlich— 
feiten dieſes Einzelwejend gehört. Oder auch dieſes Zufammenipiel 
unter dem Wechſel der Lebensalter, unter dem Wandel von Ge— 
fundheit und Krankheit, unter dem Beſchatten und Erbellen durd 


* Zum Geleit der vom Aunftwart herausgegebenen „Samberger- 
Mappe“ (14 Blätter, auf Karton aufgezogen, Münden, Runfjtwart-Verlag 
Georg D. W. Callwey, 4 Marf) 
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Stimmungen, durch Erlebnijje, durch Leidenjhaften. Nun wären 
wir erft vom Langjamen zum Schnellen gefommen, zum Wechjel 
der „Beleudtungen“. Sowohl der Beleudtungen von innen her— 
aus, wie ganz einfadh der optifhen bei Tages» oder nächtlichem 
Liht oder bei Ffünftlihem in feinen unzähligen Wöglichfeiten 
und Verbindungen. Auch biermit find all die verſchiedenen Reize, 
die den Bildnismaler loden fünnen, noch nicht einmal vollzählig 
angedeutet, Und doch Haben wir von Den Reizen noch gar 
nicht geſprochen, die auß der befonderen artiftifhen und techniſchen 
Richtung des Walers al? folhem hervorgehen, denn den Realijten 
wird andered anregen als den ÖStilifierer, ven Bointilliften anderes 
als den „Linienflafjifer“, ven Aquarelliften anderes al? den Ölmaler, 
den malerifh behandelnden KRohlezeichner anderes ald den Umriß- 
zeihner im KRartonftil oder den Federzeihner für Budilluftration. 
Was kann da ein Wort wie „Vorträtmaler“ über dad Wejen Des 
Künſtlers ausfagen! Ein Porträtmaler kann einem „Genremaler“ 
oder aber einem Landihaftämaler, er fann fogar einem Bildhauer 
und felbit einem Architekten, ja er kann einem fcheinbar ganz wejend- 
fremden Schriftiteller oder Forſcher den innerlidften Trieben und 
auch den legten Wirfungen feiner Arbeit nah im Weſen viel 
näber verwandt fein, als feinem Ateliernahbarn auf dem Flur, ber 
vielleiht gleichfall3 zu Bildniffen in gleiher Technik ebendiejelben 
Modelle mitunter in denfelben Sitzungen benußt. 

Da Worte auch zu Bewertungen führen und, will’3 ihre Unklar— 
beit, verführen, jo waren dieſe paar Betradhtungen wohl niht ganz 
überflüffig, wenn wir von Samberger ſprechen wollen. „Ein Porträt- 
maler“, damit hat ihn die öffentlihe Meinung eingeordnet in fein 
Fach. Ein PVorträtmaler von großem Können, Hut ab vor ihm, 
mande jagen: der erjte deutfhe PBorträtmaler, der lebt. Wöglich, 
fie haben recht, und ganz gewiß: es tft ein Unglüd, daß Sambergern 
zu folder Betätigung eine an und für ſich jehr minderwertige, aber 
praftifh notwendige Ergänzung fehlt: Diefer Menfchenmaler ift eher 
ein Feind al? ein Freund der Gefelligfeiten, wo man die Menſchen 
fennen lernt, die zu malen bie fhönften Aufgaben jtellt. Uber immer- 
bin: dur den Borträtmaler Samberger jehen andre Maler Sam- 
berger hindurch. Ein fehr merfwürdiger religiöfer Maler und ein 
fehr merfwürdiger monumentaler Maler. Wo hat man je daran 
gedadt, fih die zu Nuten zu mahen? „VBorträtmaler"! Mir ift 
mitunter, als fperrte unfre Zipilifation mit all folhen Schranfe- 
mworten reihe Begabungen in Gefängniffe.. Es iſt nidht nur Sam— 
bergers, es ift auch unfer Unglüd, daß Samberger nicht gleih Len— 
bad) eine Galerie der bedeutenditen Zeitgenojfen fammeln fonnte (er 
fönnte e3 übrigens je&t noch tun), wenn aber einjt bei feinem Tode 
feiner Kirche Altar und Feines Monumentalbaus Feitfaal von feiner 
Kunſt zeugen follte, jo würde da3 die Köpfe unfrer Enfel wohl ebenfo 
verwundern. 

Daß ſich die deutſche Bildung noch nicht ganz der Dienſte bewußt 
geworden iſt, die ihr Samberger leiſten könnte, mag zu einem Teil 
auch auf die immer wiederkehrenden Vergleiche mit Lenbach zurück— 

gehn. Sachlich waren dieſe Vergleiche nicht unberechtigt, denn das 
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beiden Gemeinfame lag Mar zutage. Aber nahe unter der Ober» | 
flähe endet e8 auch ſchon. Auch Samberger beſchränkt ſich meift | 
auf den Ropf, ftellt ihn meiſt hell vor dunfel, führt meijt mit deutlich | 
fihtbarer feder Technik daß Einzelne nur in den Hauptjahen vor, 
die dann die Bhantafie de Beſchauers zu ergänzen bat. Der 
malerifhe Reiz der Farbe dagegen und daB augenfinnlih Pikante 
überhaupt ift ihm fo viel minder wichtig, al® Lenbach, daß er einige 
feiner bedeutenditen Wirkungen jogar mit dem Schwarz-Weiß der 
Kohlezeichnung erreiht hat. Betrifft da3 die Ausdrucksmittel, Die 
Runft im engeren Sinne, fo zeigen ſich Abſtände erddurchmeſſerweit, 
wenn wir die beiden Berfönlichfeiten des realiftiihen Weltkinds Len- 
bach und des idealiftifhen Gottſuchers Samberger miteinander ver» | 
gleichen. | 

Um meiften tritt eine Verwandtihaft mit Lenbach vielleiht nod | 
in Sambergerd Bildniffen „offizieller“ Berfönlichfeiten hervor. Das | 
des Prinzregenten von Bayern fönnte man wenigſtens in der Re= | 
produftion wohl aud dem verjtorbenen Rünftler zufchreiben, der jcharf | 
bis zum Unerbittlihen beim charafterifierenden Tiefbohren oder wenn 
man will: bei feinem Glojfieren der dargejtellten Leute werden konnte. 
Auch zu der meijterlihden Hofmannsſchilderung des Grafen Eraild- 
heim und zu der des Erzbiſchofs Schorf, in deſſen Geſicht ſich Bürger- 
lichfeit mit feiner Bildung und überlegener Klugheit fo gelaffen einen, 
finden wir wohl bei Lenbach Seitenjtüde. Aber diefe drei Werfe 
zeigen und auch die künſtleriſche GSelbitändigfeit Sambergers 
ihon: wer feine Runjtmittel fo zu individualifieren verjteht, auf den 
mag ein andrer in artiftifhen Dingen als Unreger und ermuti=- 
gender Befräftiger eingewirft haben, im wejentlihen jedod fann er 
faum Nahahmer fein, Auch in der Folge wird man jedem Sam— 
bergerfhen Bilde die Stimmung anfeben, in der es geichaffen 
ift, und mir wenigſtens jcheint e8 auch fruchtbarer, hierauf zu adten | 
al auf die äußern Ühnlichfeiten, fei es mit Lenbach, fei es mit 
Frans Hals oder anderen, Ühnlichkeiten, die doch nur jelbitändige 
verwandte Wirkungen aus verwandten Urjadhen find. Vor jedem 
Einzelnen ift e8 ganz Samberger, der malt, aber vor jedem Sam- 
berger in einer andern Berfaflung, in einer andern Suggeſtion. 
Wie verfhieden jeten fich die Lichter beim Grafen Eraildheim und 
beim Bifhof Schorf, hier pointierend wie in eleganter Ronverfation, 
dort unauffällig und in Sicherheit ruhig modellierend, wie tropft 
gleihjam bei Baurat Schäfer alles Licht, wie ijt Harburger bei dem 
gleihen Zug zur Senkrechten ganz ander8 behandelt, wie Fräujelt 
der Pinſel auf Oberländers Geficht, wie ftreiht und jchlägt er ſich 
den Floßmannſchen Kopf von rechts und linf3 ber zufammen, wie 
rinnt Die Farbe bei der Schwermut Kaſſandras nieder, al3 ermattete 
fie in Tränen, Wer bier an bewußte Abſicht dächte, verfennte den 
Schaffensvorgang wohl ſehr. Wie nad) dem alten Worte der Sänger 
den Gott, fo „erleidet“ der Künitler von Sambergerd Art den Gegen- 
ftand. Was ihn daran reizt, ftrömt in ihn über und verquidt fich 
in einem Halbtraumzuftande mit der Seele des Schaffenden, daß es 
aud deſſen feinites nervöſes Leben in dem bier hemmt, in jenem | 
dort eleftrifiert, in allem umformt. Erſt dieſes Aberſtrahlen 
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des Gehalt, beim Bildnismaler: der Perſönlichkeit ſchafft ja 
in der Runft das fchlagend Aberzeugende folder Werfe. Sinb fehr 
bedeutende Menfchen porträtiert, jo fann es auf den erften Blid 
wirfen, als hätten fi die Dargeftellten gar nicht malen Taffen, 
als hätten fie gleihfam durch fremde Hänbe fich felber gemalt. Ich 
‚glaube, das bedeutet den hödjften Triumph, den das Zufammen«- 
wachſen von Gehalt und Form erreihen fann, wenn er auch nur 
beim erften urwũchſigen Eindrud genoffen wird, nur fo lange alfo, 
biß neben der Vhantafie da8 Denken fih regt. Und auch Sam 
berger8 Runft erreicht diefe Höhen natürlich nicht etwa immer. Be— 
fonder8 wenn er die Porträtierten nicht ganz intim fennt, fo kann's 
ihm gefhehen, daß er eine Seite, die fie etwa beim Umgang zeigen, 
behandelt, als jpiegele fie den ganzen Mann. 

Wenn gerabe bie beiten Bildniffe in diefem Sinne gleihfam Ver— 
quidungen zweier BVerfönlichkeiten fein müffen, fo werden wir auch 
die Verfönlichfeit Sambergers rein losgelöſt überhaupt nicht in des 
Maler8 Bildniffen finden fönnen. Erſt diejenigen Werfe werden 
fie und zeigen, mit denen er ganz frei aus fi heraus formen fonnte, 
Die Stimmungen der Melandholie, die gehören zu Samberger jelbft. 
Sie Hagen wie aus einer Vifion aus den „Nahtgedanfen“ um fein 
aeftorbened junges Weib. Sie zittern um Blumenihimmer und 
Sonnenfhein in feiner „Elegie*. Sie eritarren zu befeeltem Fels 
auf dem Angefiht der „Raffandra“. Und fie fammeln fih zum 
höchſten männlihen Schmerz in jenem herrlihen Haupte des Sjere« 
mias, in der Geftalt des Sferemiad, Denn bier ift ja eine® ber 
wenigen Bilder des Meifterd, bei denen die Geftalt mehr ald ein 
Träger und Abfonderer des Hauptes von der Umwelt ift, und bei 
benen auch die Hände Ausdrud werden. Auch der Chriſtus Sam- 
beraer8 ift vor allem der Träger des Leibes ber Welt. 

Schließen wir unfern furzen Gang bei einem Werke, das Sam— 
berger8 Schaffen im kühnſten Aufſchwunge zeigt, dem für ben Dürer- 
bund gebildeten „Schiller“, meiner Aberzeuaung nad) dem bebeutenb« 
ften Schillerbildnis, da8 wir überhaupt befiken. Ein realiftifches 
Bildnis ift es nicht, und manch ungeübtem Beſchauer ift fogar ent- 
gangen, in welhem Feuer dieſes Auae in den Schatten brennt. 
Schiller Ideenkraft eingeflammt in dieſes Maler8 Seele und dann 
wieber in die Welt hinausgeſtrahlt in der Erfcheinung eine® Menfhen- 
haupts, al3 der hödhite idealtftiihe Wille, das ift diefer Schiller. A 





[Heute machen wir unfre Lefer mit einem Buche befannt, das uns vor⸗ 
fommen würde, ald wär e8 in gewiffem Ginne gerabe für fie gefchrieben, 
wenn wir nicht wüßhten, daß ber Verfaffer ein Däne ift, ber vom Dafein 
bes Kunſtwarts wahrfheinlih gar nicht? weiß. Es heißt „Zur Kultur ber 
Geele*, Beiträge zu einer praftiihen Pſychologie von Ludwig SFeilberg, 
unb ift, von Herman Kin überfeht, bei Dieberih8 in Jena erfchienen. 
(AT. 4.50, geb. M. 5,50) 
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Ein junger Mann fommt eined Abends aus einer engen ſchmutzigen 
Straße auf einen weiten ruhigen Plab gegangen. Es ift, ald weiche 
mit ben Häufern und ben Laternen auch der Lärm zurüd, ald würde ihm 
Ruhe geſchenkt, um fich ſelbſt gleichermaßen zu weiten, Es wird ihm freier 
zumute; er geht langſamer; abenblicher Lihtihimmer von Welten ber, über 
einem Haufe ein großer Gtern; ungewöhnlich reine Pfützen zwijchen trod= 
nenden Pflafterfteinen wie bei beginnendem Froft; die nafjen Straßenbahn- 
fchienen entlang ein ruhiger, bläuliher Schein, der gegen das rote [hwim- 
menbe Licht der Laternen abitiht, Er fieht hinauf, da hängt ein zunehmen- 
ber Halbmond, der ſich gerade zum Herrn der Beleuchtung machen will. 
In diefem Augenblid jchlägt e8 durch den Betrachter wie ein Blitz, ein 
ganz ftarfes Gefühl von Kraft, Fugenblichkeit, etwas faft Appiges, fo ftarf, 
daß es aus dem Zujammenhang feines feelifhen Zuftandes heraus zu 
wollen fcheint und die Aufmerffamfeit auf fich zieht. Nachdem die Auf- 
merffamfeit wach ift, fällt ihm ein, daß er am gleichen Tage basfelbe 
Gefühl ſchon einmal gehabt hat, morgens, als er im botanifchen Garten 
die Sonnenftrablen in den Waffertropfen auf einem Brombeerbuſch fpielen 
fah. Was für einen Reichtum befchert ihm doch ber heutige Tag! Als 
ſähe er mehr ala gewöhnlid. Zu andern Zeiten lebt man monatelang 
ohne ein einziges ftarfes Gefühl. Woher mag e8 fein? Er bat geftern 
eine lange Fußwanderung gemadt, am Gtrande entlang bis nad) Helfingör, 
Und nun fällt ihm aud ein, dab fchon da, gegen Ende des Weges, ber- 
gleichen ftarfe Gefühläblige in ihn fchlugen. Abends an einer Bucht, wo 
die Filcher ihre Netze ausſetzten. Man hörte ihr Sprechen unb bie ver— 
ſchiedenen Laute der Ruder jo Far über bie ftille Wafjerfläche klingen, 
in ber Die roten Abendwolken fich fpiegelten. Und dann in dem einen Dorf, 
wo bie Fifher in Gruppen vor den Häufern ftanden, ſchwatzend unb 
rauchend. Das erjchien ihm eigentümlich vertraut, erinnerte ihn plößlih 
fo ftarf an bie Kindheit. Ob es von Diefem Spaziergang berfam? Pod 
bielt biefes verhältnismäßig häufige Aufbligen fo ftarfen Gefühle und fo 
anfchaulicher Kraft der Gedanken faft einen ganzen Monat an, Es war 
wie eine ganze Erwedungszeit, ein reiher Monat! Er erzählte davon, 
man gab ihm äbnlihe Erfahrungen zurüd, dann begann man es lang= 
weilig zu finden, fchließlih warnte man ihn vor zuviel Gelbitbetradhtung; 
es habe einen Mann gegeben, der auf dieſe Weife durch vieles Gelbit- 
betrachten e8 dahin gebradht habe zu glauben, er habe einen Gpeziestaler 
im Magen. 

Indeſſen unfer Beobachter lieh fih nicht abbringen. Es war ihm ber 
Gedanke gefommen, es müffe ba etwas geben, Kräfte und Gefeße, beren 
man ji” bemädhtigen könne. Er machte fih fchlieflih daran, fih aus 
eigenen und von andern erzählten Beobadhtungen eine Sammlung von 
Moment-, von GStimmungsbildern anzulegen, in denen e8 fih um ber- 
artige Erfahrungen oder folche auffällig entgegengejeßter Urt banbelte. 
Während der Sammlung wuchs ihm aus dem Zufammenfommen ber 
vielen Bilber von felbjt neues Licht über die Bedeutung ber Sache zu, 
fowie über die ihr immanenten Geſetze. Er lernte zwifchen zwei ver— 
fhiedenen Arten wertooller feelifhen Zuftände ftreng unterfcheiben, von 
denen nur ber eine ſich allgemeinerer Schäßung erfreute, und zwar gerabe 
der, um den es ſich für ihn nicht handelte. Das war ber Zuftand, in bem 
Arbeits⸗- oder Fleißwert ftedte. Ihn kann man mwillfürlih durh Ans 
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fpannung ber Energie hervorrufen. In ihm handelt e8 fih um dag Um | 

fegen vorhandener Gedanken, um die Verarbeitung des feelifchen Gutes. 
Bon dieſem Zuftanbe ift fireng gefchieben ber anbere, in dem es fih um 
das Reimen neuer Gebanken oder Gefühle hanbelt, der Zuftand, ber „Mög— 
lichkeitswert“ in fich birgt, — wir würden vielleicht fagen: ber fchöpferifche 
Geelenzuftand. Er läßt ſich nicht gefliffentlih herbeirufen, er fommt, 
wenn er fommt, nur von felbft, ungerufen, manchmal gerade wie um 
einen zu neden, in dem Augenblid, wo man aufgehört hat, ihn herbei— 
zwingen zu wollen. Man fann aber vielleicht, wenn man feine Bes 
dingungen, bie Gefehe feines Erſcheinens fennt, die Möglichkeiten feines 
Eintretend vergrößern oder Hinberungen wegräumen. Bon biefen Gefeßen 
wollen wir nun nichts weiteres verraten; es würbe das ohne bie Lebend« 
bilber, von benen fie abgezogen find, fo wenig Wert haben, ald wenn 
man einem Landmann ftatt des Landes einen geometrifhen Aufrik bavon 
ſchenkte. In der Eat, ber Verfaffer hat recht, wenn er gerabezu davor 
warnt, auf die mandherlei theoretifhen Beilagen, bie er ber Sammlung 
mitgegeben bat, zu großen Wert zu legen. Der Wert feines Buches ruht 
ganz und gar auf der Sammlung felbft, auf den hundertſiebenundzwanzig 
Stimmungäbilbern, bie er ba zufammengeftellt hat, einundachtzig für mög- 
lichfeitfteigerndbe und fehsunbfehzig für möglichfeitmindernde Umftände — 
Beifpiele und Gegenbeifpiele.. Dieſe Bilder find mit der ganzen anſchau— 
lichen Einbdringlichkeit, mit der ganzen pſychologiſchen Intimität gegeben, 
bie ber norbifchen Literatur überhaupt eignen, die wir in Deutfchland zuerſt 
fo ftarf aus den Jacobſenſchen Dichtungen — falt wie Franfhaft — heraus- 
fühlten, die jet auch wieder Die neuerdings überfeßten Dichtungen des 
Schweden Hallftröm fo charakteriftifh zeigen. Sie feheinen Die befondere 
Gabe zu fein, die die Nordgermanen ber Weltliteratur beifteuern, feit 
Uralters bei ihnen vorbereitet. 

Man ftelle fich aber felbft vor — um auf unfer Buch zurüdzulenfen — 
was für eine Bereicherung es für den Aufmerffamen bedeuten fann, biefe 
lange Reihe ber verfchiedenartigften Möglichkeiten vor fih aufwahen zu 
fehen, in denen bie Geele mitten aus bem täglihen Leben heraus Zurufe 
zu hören befommen fann, In der Eat, indem man zwijchen diefen Bildern 
bindurchgeht, teilt fih einem etwas von ben beglüdenden Zuftänden mit, 
die jie Darftellen wollen. Man erinnert ſich eigener ähnlicher Erlebniife, 
vergleicht, und, ba bie Bilder von einer vollkommenen Echtheit der Emp- 
findungen und bes Geſichts getragen find, fcheinen fie einem zwiſchendurch 
noch eigene felbftändige Offenbarungen machen zu wollen. Wenn nachher 
ähnlih ftarf nahelommend bie öden Stimmungen vorüberziehen, find 
fie von ben lebenwedenbden, bie vorbergingen, fo ftarf getragen, daß bie 
gute Stimmung einen auch ihnen gegenüber nicht verläßt; man hört nur 
die Warnung ftärfer aus ihnen heraus und fehrt zu bem Gegenbilbe zurüd, 

So ftarf ift ber Eindbrud der Bilberfammlung, daß fie über die ums» 
ftänblichen theoretifhen Beilagen mit verhältnismäßig gutem Humor hin— 
wegfommen läßt. Diefe Zugaben ftehen in einem fondberbaren Rontraft 
zu bem übrigen Bude. Pie Sammlung felbft wirft wie eine einzige 
langgezogene Warnung bavor, ber Befliffenheit zuniel Einfluß auf das 
feelifhe Leben zu gewähren. Nun aber im theoretiihen Zeil padt den 
Verfaſſer ſelbſt die Befliffenbeit, unb er arbeitet das bunte Leben feiner 
Sammlung burh, da ber Schweißgeruch gen Himmel bampft. Diefe 
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Theorie, bie er ba entwidelt, bebeutet der Sammlung gegenüber eine faft 
traurig machende Verengung. Da empfindet man ed um fo mehr als 
Gut, daß die Sammlung ohne theoretifhe Belaftung vorherging. Theorien 
befommen wir überall; ben meiften Autoren liegt ja mehr an ihrer Theorie 
über die Sache, ala an ber Sache. Wie e8 dementſprechend Rezenfenten 
gibt, bie überhaupt nur den geometrifhen Aufriß ber Gebanfen ober An« 
fhauungen in einem Buche beurteilen ftatt ben Inhalt; und ſchließlich auch 
Lefer, bie e8 als beunrubigend empfinden, wenn innere Bewegung ber 
Dinge felber gezeigt wird — „zupiel Fragen!“ jagen fie, „zupiel Fragen, 
zuwenig Poſitives!“ In unferm Buch tft alle Beobahtung fo gegeben, 
baß ber Zufchauer fie felbft unter die Augen befommt. Man fieht, man 
bört, man fühlt felber, was vorgeht. Man fieht bie „Möglichkeit“ fich 
vorbereiten, man ſieht fie fommen, man ladt: ba tft fiet Man lebt 
in ben Erfahrungen, man erlebt fie. Unb fie beginnen einem zu fprechen. 
Die Theorie aber, bie dann ber Autor anhängt, fheint nur ins Bewußtſein 
rufen zu wollen, wie fehr viel ärmlicher alle8 ausgefallen wäre, wenn — 
wie es fonft bes Brauchs ift — fie zu Anfang geftanden hätte, unb bie 
Beifpiele in irgendeiner auf fie abgefahten Auswahl eingeflidt worben 
wären. Nun aber find die Iebendigen Erfahrungen, mit Fünftlerifcher 
Authentizität geftaltet, das erfte, und wenn ber Zeigeftod bes wifjenichaft- 
lihen Erflären® auf ihnen herumzufahren beginnt, find fie bereits zu 
ftarf in fich gefeſtigt, um fich totftechen und auffäbeln zu laſſen. Möge nur 
ber Lefer dem Verfaffer nicht bloß theoretifch darin recht aeben, ſondern 
auch praftifch Folge Ieiften, daß er fich in feinen eigenen Gebanfen durch 
bie Sheorie bes Verfaſſers nicht beirren ober ftören läßt. Sch empfehle, 
fie überhaupt nicht zu Iefen, ober doch nicht früher, al3 big man mit 
feinem eigenen Eindrud aus der Sammlung fertig if. Das wird auch 
am meiften im Ginne bes Autors fein, 

Die Aberſetzung bringt verhältnismäßig häufig Runftausbrüde, bie uns 
in dem Ginne, in welchem fie bänifch aufzutreten ſcheinen, nicht geläufig 
find, Manchmal ift ba8 ganz interefiant, Täht ein neues Picht über eine 
farblos gewordene Sache gleiten, bie man auf dieſe Weife erft wieber 
zu fehen befommt. Häufiger bringt fie ein gewiſſes Gtolpern in bie 
Lektüre. In ben Zeilen be3 Buches inbeffen, auf denen fein Wert rubt, 
wird dieſe Schwäche ber Aberfegung felten empfinblich.! 


Möglichkeitfteigernde Einflüſſe 
IL: vegetative Zuftände bezeichnen wir eine Reihe von Stimmun« 
































gen, bie auf eine eigentümliche Art an das Pflanzenleben erinnern, 
Zuftände, worin man gleihfam nicht über fich felbit gebietet, vielmehr 
eber wachfenb genannt werben muß, der Natur zugehörend und ihrem 
Willen untertan, Zuftände, worin ein gewiſſes Alltagd-Bewuhtjein auf 
eine eigentümlihe Art zurüdtritt, gleichzeitig Damit, daß man fich gewiffer- 
maßen felbftvergift, aus ber Zeit herausgenommen mwirb. 
l. Dünenpartien wirfen ftet? auf denjenigen, der fie früher nie geſehen 
bat, in eigentümliher Weife. Das erftaunlih Wilde, das einem bier 
entgegentritt, redet mit feinen großen, toten Zügen eine feltfam anziehenbe 
Sprache, bie ſchwer wiederzugeben ift für denjenigen, ber fie nicht gehört 
bat. Ein Wanberer, ber vom Lande an die Rannefteber* gelangt unb 


* zwei Nleilen von Gfagen entfernt, an der Norbfee 
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die ſogenannte Kannerende paſſiert, durch die ein kleiner Bach zwiſchen 
turmhohen Dünen den Weg zur NMordſee hinaus findet, hält unwillkür— 
lih an; er fühlt ji auf eine eigene, unbewußt bleibende Art angezogen 
und fann body eigentlidy nicht jagen wonon, Schönheit ift das, was ihn 
anjpricht, nicht; Denn bie ift nicht zu finden. Sand, Wajjer und Geegras 
ift alles, Auch nicht Verwunderung tft dad, was ihn feflelt; denn ver- 
wunbert ijt er eigentlih gar nicht jo reht. Im Grunde jcheint es ihm 
gar nichts Neues zu fein, Obwohl ed ganz gewiß in bemertenäwerter 
Weije dem, was er früher gejehen hat, wibderjtreitet, ift er geneigt, das 
Ganze eine alte Gejhichte zu nennen, Die er von Diejer oder jener Vorwelt 
ber gut fennen follte. Iſt es doch, ald wären vertraute Geifter in der Luft, 
bie ihn ich jegen hießen und feine Gedanken bejchäftigten, jest mit einem 
Hügelchen, jegt mit einem Büchel Seegras, jet mit Mufchelfchalen, die er 
unwillfürlich zu Türmen aufftapelt oder nad) der wechjelnden Farbe jortiert. 
Wan kann an folden Gtellen ftundenlang figen und glauben, ed wären 
Augenblide. Es tjt, als trüge ein jeder ganz im Innern etwas von einer 
Düne mit ji, das hier feine Heimat fände Man wird an den weißen 
Sanb erinnert, mit dem man ald Kind draußen auf der Treppe in ber 
Sonne gejpielt bat. Die Ianggedehnte Wüſte, Die vor einem liegt, fo 
weit ber Blid reicht, und in ber des Unwetter Rajen gleihfam abge» 
bilbet ift, jo ftill auch alles jein mag, ſie ſcheint einem alte Geſchichten 
zu erzählen. Wan lauft. Zwifchendurd wird ein Möwenjchrei über 
die Sandhügel hin gehört oder ein leifes Spielen de Sandes zwijchen 
ftruppigen Geegrasbüjcheln,  Eigentümlich ergreift e8 einen. Ein alter 
Oberft aus dem lebten Krieg, der font jederzeit ſchrie, ſprach gebämpft 
und fajt ängftlich, als er in die Dünen fam. Manchmal wendet man jich 
um nach hbervorhängendem Dünentorf, Es war fo, wie wenn eine Augen« 
braue gerunzelt würde, Ein feltfjamer Ernft, eine jeltfjame Wahrheit 
ift allerorten, In derartigen Stimmungen gebt man gleihjfam auf in 
der Natur. indem man am Meere entlang geht, dem Wellenfchlag 
laufhend — und dem Gpiel um bie alten Wradftümpfe herum — iſt's, 
ald ginge man mit jemandem zujammen, Als ob man nicht jelber 
dächte, jo ift e8, ald ob man bes Meeres ober der Natur Gebanfen 
dächte, ald ob man feinen Willen hätte, fondern ben ber Natur erfüllte, 
wie ber Halm bes Geegrafes. Hier liegt eine von ben Gtimmungen 
vor, bie wir vegetative Stimmungen nennen, Feine, eble Stimmungen 
find e8, mit hohem Möglichkeitöwert. Cine eigene Art von Unbewußt«- 
beit, eine eigentümlihe Unperjönlichkeit ift charakteriſtiſch für fie. 

2. Man benfe an dichten Schneefall an einem ftillen Wintermorgen 
mit ber fo bezeichnenden Ruhe und Gtillheit, worin man nicht einmal 
ben Laut der eignen Fußtritte in den weichen Schnee hinein hört. Gtill 
und gleichmäßig fallen die Schneefloden zur Erde, während ber weiß— 
getupfte Schleier fih auf dunkeln Pornfträudhern im Hintergrunde ab« 
zeichnet; langjam unb leicht jchweben bie einzelnen Feberhen herab, an 
Zweigen und Aſten unb verwelften Buchenblättern vorbei; bort fällt 
ein kleiner Flaufh auf eine Bank, hier ein andrer auf eine Feine Tanne, 
Es ift, als jchliefe die Natur. Eine folhe Stimmung fann einen in 
merfwürdiger Weife beeinfluffen. Während man mit bochgefchlagenem 
Kragen und bie Hände in den Zafchen den Pfad entlang jchlendert, kann 


es jein, als vergäße man ganz fich felber, ald ginge man in einer 
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Hinfiht fchlafend umber und verfügte doch anberjeit? in hohem Grade 
über fein Bewußtjein; e8 fann fein, wie wenn man ganz ausgelöfcht 
wäre aus dem Dafein. E38 iſt die Stimmung von der Düne ber. Pas 
Vegetative ift in einem bervorgefommen, Man ift Pflanze wie bei ber 
Düne, 

überall, wo man auf monotone, einlullende Umgebungen trifft, find 
vegetative Stimmungen aufzutauchen geneigt; es ift, ald ob das Vege— 
tative etwas in einem wäre, ba auf dem Grunde läge und nur dadurch 
bervorfäme, daß etwas ihm Feindliches in Schlaf gelullt würde durch 
die Wiegenlieder ber Natur. 

3. Sitzt man vor einem Mühlwerf unb hört auf das einförmige Alap- 
pern und Klopfen, fieht auf die vielen großen Räder, bie ſich anjcheinend 
unnüß z3wifcheneinander herumwälzen, ficht Die Radzähne bervorfommen, 
lärmenb vorüberfahren und verfchwinden und fieht in ihrem Gefolge 
neue Zähne, bie affurat das gleiche tun, 

4. ober fit man lange und lauſcht dem einförmigen Riefeln einer 
Quelle, bei der man Raſt gefucht hat, 

5. dem pridelnden Laut, den ein andbauernder Regen in den Baum- 
wipfeln erzeugt, 

6. oder bem eigentümlichen leifen, fanften Braujen, das an einem 
Wintertag wohl im Walde ertönt, jo fann man in ganz ähnlicher Weije 
wie an ber Düne ber Zeit enthoben werden und ſich felber und den 
QAugenblid vergeffen. In allen biefen einlullenden Bildern ift e8 das 
Begetative, das in gleiher Weife zum Vorfhein fommt. Aber man 
beachte jtet? bie Feinheit ber Stimmungen, den hohen Möglichkeitäwert 
und die vielerlei Gedanken und Einfälle, 

?. Fährt man an einem Gommerabend eine Landftraße hin beim hohlen, 
gleihförmigen Rollen bes Feberwagens und betradhtet die langen, hori— 
zontal geftredten, im Welten noch rötlihden Wolfen, Deren zahlreiche 
Binnen und Inſeln in dem nächtlichen Frieden und Schweigen bie Phan— 
tafie gleihfam anrufen, fie gleihjfam fortführen in ferne Gegenden, von 
woher bie friedblihe Stimmung über die Landſchaft gefommen zu fein 
Icheint, dann wird man oft eine feltfame Luft empfinden, Melodien zu 
fomponieren und vor fih bin zu jummen, Mit rechter Virtuofität formt 
man die Mufif zum Rollen des Wagens, und es geht vortrefflih. Die 
Zöne fügen fi) zueinander mit Leichtigkeit und Eleganz, während Die 
Phantafie fih Nahrung von den Wolktenformen und dem Wagenrollen 
bolt, Wenn ber Wagen einmal einen Augenblid ftillhält, empfindet man 
e8 ganz unangenehm; das unterbridht bie Stimmung. Der Wagen muß 
fahren, fonft ift man außerftande; ja, will man beim Nahbhaufefommen 
auf dem Inſtrument verfuchen, fih einige von ben hübſchen Pingen 
zurüdzurufen, fo ift nicht die Spur übriggeblieben, weder von Nielodien 
noch von mufifalifher Begabung; der Möglichfeitswert hat auägefpielt. | 
Hier Liegt unverkennbar eine begetative Stimmung vor, bie in brolliger 
Weile ihren erhöhten Möglichleitswert ala Gefühlsprobuft zu erfennen gibt. 

8, Hiermit verwandt ift eine Stimmung des Unbeteiligtjeins, die man 
zuweilen in großem Volfätrubel erleben fann, Gie ift einmal befonders 
beutlich bei einem Grundlovsfeſt auf Eremitagefletten* beobachtet worben. 


* der Ebene vor dem Schloß Eremitage 
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Der Beobachter war ganz ziel-e unb planlos binausgelangt, ohne das ge» 
ringfte an bem Orte zu tun zu haben, ba ihm alles politijche Intereſſe 
1 fehlte. Er ging und ftand und ſah jih um, ohne zu wiljen, was er 
eigentlihd unternehmen folltee Tauſende von Köpfen wogten um ihn, 
rufend und bemonftrierend, Alles war Leben und Bewegung im Gegenſatz 
zu jeiner eigenen Paſſivität. Er folgte im Schwarme mit, aber er hatte 
gleihfam das Gefühl, überzählig zu fein, oder richtiger, er hatte viel- 
leicht gar fein Gefühl von fich felber. Gerabe dies, daß er jelbjt gar feine 
Rolle hatte, jondern nur bem Leben ber andern ringsum folgte, bewirkte, 
daß er unwillfürlich gleihfam felbft entſchwand. Je länger ed anbauerte, 
befto mehr vergaß er jein eigenes Dafein. Hätte ein Bekannter ihn plöß- 
ih auf die Schulter gefchlagen, fo würde er zufammengefahren fein und 
nicht gewußt haben, was er jagen jollte; denn auf Pafein war er durchaus 
nicht vorbereitet, Er war einem eigentümlichen Einfamfeitäzuftand ver— 
fallen, darin er ſich mehr allein fühlte, ala wenn die Gegend ausgeftorben 
gewefen. Es war, als fei er aus ber Zeit heraus, ein paar hundert 
Fahre zurüd, Während eifrige Politiker auf dem Nebdnerjtuhle ftritten, 
träumte er fih in Freberif3 bes Dritten Zeit zurüd: Wie die Gonne 
bort drüben ruhig auf die runden Buchenfuppeln fcheint, fo hat fie ficher- 
lih auch damals gefhienen. Die weißen Segler ba draußen, die fo lang- 
fam unb rubig vor dem Winde gleiten, wie fie ſeit Jahrhunderten das 
tiefe Blau durhpflügt haben, find die bolländifhe Flotte, Die der Haupt«- 
ftadt Hilfe bringen foll. Diefe lärmenden Leute bier find dag Schweben- 
beer, übrigens ein tüchtiger, lebhafter Schlag, juft wie die jet Lebenden; 
nur merft man an ber Stimmung in ber Luft, daß fie alle vor zwei— 
bunbert jahren geftorben find, Höre, wie ihre Trompeter blajen; vor 
Karl dem Zehnten iſt's. Hör, wie fie rufen und fchreien; der Tod bat 
fie alle eingeholt. E38 war, wie wenn eben dieſes Nufen, das jo wenig 
füllte unter dem Himmel, an der Rufenden Vergänglichkeit gemahnte, 
wie went alle Diefe Köpfe, die da fchrien, lebendige Mumien wären, Ein 
eigentümliches Behagen war doch in der ganzen Stimmung. Pa war 
mehr als gewöhnlicher Moöglichfeitäwert. E3 war wie jenes Mal beim 
Mühlrad, 

Eine ähnlihe Stimmung wirb zuweilen im Theater beobachtet, wenn 
man aus einem entlegenen Winfel lange ben bunten Schwarm beobadtet 
bat mit feinem monotonen Murmeln, feinen zierlihen Geftalten und 
intereffierten Gefichtern *, 

9. Der Schlaf, der einem im vorhergehenden vielleiht mehrmald ein= 
gefallen ift, verdient die Aufmerkjamkeit einiger Minuten. Wir treffen 
bier ein Geelenleben, das mehr als irgend etwas andres die Benennung: 
begetative8 Leben verdient; und wenn wir auch nicht erwarten fönnen, 
große Wirfungen bes Vegetativen in einem Zuftand zu fehen, worin über» 
haupt nichts ftarfe Wirkung übt, jo müßte man doch wenigftend Spuren 
ober Anlagen zu finden vermögen. Wir wollen zufehen. Wir werben 
bier an mehrere drollige Übereinftimmungen erinnert, die der Schlaf mit 
ber höchſten Sintelligenz, dem Denken, aufweilt: Iſt man in tiefen Ge— 
danken, fo fann es fein, als fchliefe man; es ift fein Zufall, Daß man bie 
Redewendung „aus tiefen Gedanken erwachen“ benußt, Ebenſo erinnert 
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J man ſich der Art und Weije, wie Gedanken jozujagen „berborgejchüttelt* 


werden fönnen; leichte kleinere Beihäftigungen können auf Gebanfen | 


| Hinwirten, ganz wie Wiegen und Wiegengefang auf den Schlaf binwirft. 
Ferner erinnern wir an bie Art und Weije, wie ber Gedanke „jetzt denke 
ich“ ertötend auf das Denfen wirkt, genau fo wie der Gedanke „jest jchlafe 
ich ein“ ben Schlaf tötet. Manchesmal hat der erftgenannte Gebante das 
Denten verhindert, und mandhesmal, wenn man innig wünfchte zu fchlafen, 
bat ber leßtere einem gleichfam einen Stoß zum Bewußtjeinsleben zurüd 
verfegt. Man wird vielleicht einwenden, daß im lebtern Fall nur eine 
einfache Störung bes Gchlafes vorliegt, dab der genannte Gebanfe nicht 
mehr ſchadet als irgendweldhe andern; aber das iſt durchaus nicht Der 
Gall. Viele Gedanken (die Vorſtellung ji drehender Müblenflügel 3.3.) 
gehören gerabe zu ben Hausmitteln, zu denen man rät, um den Gchlaf 
bervorzurufen,. Der genannte Gedanfe enthält durchaus ein ganz be— 
fonderes Gift für den Schlaf; das beruht auf einer Reizung des Bewußt« 
fein, das gerade ausruhen oder verjagt werden follte, und Darin gleichen 
aljo Schlaf und Denken einander, daß fie Diejes Gift gemeinfam haben, 
Wir erinnern weiterhin an die Weife, wie es eine Gadlage oft flären 
fann, wenn man fte „überjchläft“, wie man fih ausbrüdt, Der Gegen- 
ftand, an dem man fi bed Abends ſchwarz denkt, und den man nicht 
überfhauen fann, betrachtet man nad bem Schlaf oft reif und klar. Es 
ift, al8 hätte man während bes Gchlafes Zeit gefunden, feine Begriffe zu 
läutern, in ber Werkſtatt der Geele zu ordnen und zu räumen, wie ein 
Krämer es tun fann, wenn er nach einem arbeitöreihen Sage jeinen 
Laden geichlofien bat. Daß es die Ruhe allein fein follte, Die Diefen jee- 
liſchen Erfolg bewirkt, glauben wir nicht. Es ift ſicherlich mehr der Verluft 
bes Bewußtſeins, aljo der vegetative Zuftand, der frucdhtbringend wirft. 
Oft können Träume durch ein eigenartiges Erfindungsvermögen bie Auf» 
merffamfeit auf fich lenken; der Glaube an die Bedeutung von Träumen 
rührt ficherlih größtenteil® aus Diefer Quelle ber. Einem Manne, der 
ben Sag über nad) einer guten Benennung für ein Ding gefudht hatte, 
ohne etwas andres als lauter unglüdliche, gefünftelte Worte zu finden, 
träumte ein jehr treffendes und befriedigende in der Nacht. Das Wort 
hatte ihm den ganzen Tag auf den Lippen gelegen, ohne fi durchkämpfen 
zu fönnen, Seht, ala das Bewußtjein fort war, ftellte das Wort ſich ein. 
Ahnlich gebt es häufig mit Vorftellungen und Gedanken, die wohl gewedt 
gewefen find bes Tags, aber fo dunkel und unbewußt zubinterft in ber 
Geele, daß man es nicht bemerft hat. Des Nachts im Traum fommen fie 
zum Vorfchein und Heiden fih in Wort und Form. Was im waden 
Buftand gleihfam Mangel litt an Kräften, um ſich zu Marer Erfenntnis 
Durchzuringen, geht um im Traum. Es ift, ald gehörte eine gewiſſe Kraft 
dazu, um dag Bewußtfein zu durchbrechen, als legte Ietiteres eine hemmende 
Hand auf das Geelenleben, Diefer Widerſtand ift’3, den das Denken bricht; 
doch ber Schlaf hat aljo eine gewiſſe Stärke in ber gleihen Richtung, hat 
Unlagen, deren Verwandtſchaft mit dem Denken augenicheinlid find, das 
Schwache hervorwachſen zu laſſen, Die feinen, weichen Keime zu begünftigen, 
von welcher Art fie auch fein mögen, Das gerade nennen wir Möglich- 
keitswert. 

Eine Betrachtung des Gefühlslebens im Schlafe bekräftigt dieſelbe 
—— Wie können Gefühle im Traume ſtark ſein! Träume =. 
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einem Ball fönnen das junge Menſchenkind mit einem Feuer erfüllen, 
ba3 die Erregung bes Abends ſelbſt weit übertrifft; Träume von Feuers 
brünjten, vom Hinabfallen, von wilden Tieren auf einer Jagd und der— 
gleihen weden einen Schreden, ben man im wachen Zuftand nicht kennt. 
Es ift, wie wenn bie Gefühle während des Schlafes eine gewifje zügelloje 
Freiheit, einen größern Spielraum hätten, und wie wenn bad Bewußt- 
fein dasjenige wäre, was fie tags hemmte und in Zucht bielte. Selbſt 
einige Zeit fpäter, nachdem man aus anmutigem Traume erwacht ift, 
fönnen ſolche ftarfe Gefühle noh am Leben bleiben, jo daß man im 
wachen Zuſtand jo recht ihren Charafter beobachten fann. Das Bewußt- 
fein bat fie gleihfam noch nicht zu erftiden vermocht; aber es dauert 
felten lange, Sobald das Gelbftleben jich zu rühren beginnt, merkt man, 
wie dad Offne gehemmt wird und fi in einem fließt. Es ift, wie 
wenn ein Mufeum gefchloffen wird, Nun werden die Verhänge vor einem 
Fenfter zugezogen, nun fallen die Türen eine nach ber andern zu, ſchließ— 
lid wird es finfter und ſchwarz. Wie war es hübſch während bes Schlaf! 
Da ftanden gleihfam alle Türen der Geele offen. Uber nur, jolange 
man Bewußtfein, Gelbftleben und alles, was dazu gehört, fern oder 
bob im Hintergrunde hält, fann das Gefühl vom Offenftehn der Züren 
bewahrt werden, Oft gebt man am Morgen ftill umber, duldet es nicht, 
angefproden zu werden, vermeidet alles, was gleihjam das Bewußtjein 
unterd Gewehr ruft. Es beißt, die Morgenverdriehlichkeit ftede einem 
in ben Knochen, doch das ift nicht richtig. Die Verdrieflichkeit ftellt fich 
nur ein, wenn man angerebet wird. Laſſen die andern einen in Frieden 
gehn, fo ift einem feelifch juft wohl zumut. Fällt der Blick zufällig auf 
bie Wallböfchung, wo die Morgenjonne warm unb lebensvoll fcheint, wo 
ber Hund liegt und fich zwiſchen ben Schatten der herabhängenden Linden—⸗ 
zweige jonnt, nad Fliegen jchnappt, jo fteht man befriedigt da und be= 
trachtet das. Gelten ift man im Grunde fo empfänglid für ſolche freund« 
lihen Eindrüde; man mag bloß nicht darüber reden, weil daß eine gewifje 
felbftfreie Stimmung zerftören und das Bewußtjein anrufen würde. Noch 
auf Diefer Morgentour zeugen die frifchen Eindrüde von ber jeelengejunden 
Stimmung nad dem Schlafe; doch Blutzirkulation und Frühftüd machen 
bem ein Enbe, 

Übung (db. b. das Geübtjein) führt immer eine gewiffe Geftredtbeit 
mit jih. Wir wollen jehen, wie fie auch ftäudig von einem eigentümlichen, 
man barf faft jagen: geiftigen Wert begleitet tft. 

60, Man betrachte einen NRunftreiter, der ſich in feinen tollfühnen 
Sprüngen gleihfam ganz entfaltet, feine gejchmeidigen Glieder in Die 
Luft dehnt. Hier fommt offenbar Geftredtheit in Betradt. Ein folder 
Sprung fann eine äſthetiſche Schönheit aufweifen, Die Bewunderung erwedt, 
Es fann eine Eleganz, ein Ausdrud in ſolchen Bewegungen fein, bie 
einen mit fih reißen. Man erftaunt darüber, wie Bewegung und Be- 
wegung zweierlei fein fann, Es ift deutlich, daß es bier die Geftredtheit 
ift, die ihre Wirkung ausübt. Derjenige, der fich nicht derart in der Luft 
zu entfalten vermag, der nicht recht den Mut dazu hat, fondern einem 
gewiffen Refervierungsgefühl Raum gibt, dem Gebanfen, was er benn 
tun werde, wenn er ftürzte, er wird niemals biefen Ausdrud in den Sprung 
bineinlegen können. Er fährt fchwerfällig durch die Luft bahin. 
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61. Ebenfo geht es mit dem Schlittſchuhlaufen. Hier fann man felber | 


Gelegenheit finden, bie innere Wirfung zu fühlen. Obne Gejtredtbeit ift 
e3 nichts Rechtes mit dem Lauf, Er wirft ermübend, Die Lebensfraft 
wird angejpannt, ohne daß man etwas bavon hat; man fann nicht begreifen, 
wie die Leute ſich babei amüjieren können, Erft wenn man den Mut zu 
finden anfängt, fi feinen Beinen anzuvertrauen, wenn man fih in 
vollem, rajhen Schwunge hinzugeben und fih in Die Luft hinauszu— 
behnen getraut wie der Hunftreiter, obne Angft vor dem profaifchen Hin— 
plumpjen, erft dann beginnt ber Sport, einem Intereſſe abzugewinnen, erſt 
bann vermag man etwas darin zu finden, was man geiftigen inhalt 
nennen fönnte, 

Man kann die Verhältniffe an ber einfahiten Zätigfeit ftubieren, 

62, Wir wollen einen Holzbauer betradhten. Brennholz baden ift, 
wenn man’d nicht verfteht, eine befchwerlihe Arbeit. Es ift mühjelig, 
folange man ängftlich daſtehn und jedes Scheit feithalten foll in Hangen 
und Bangen, man möchte fidy in bie Finger baden, und ohne den Mut, 
recht zuzufchlagen. Aller Anfängerarbeit haftet etwas an, was beinahe 
beprimierend auf3 Gemüt wirft. Nein, wenn die Art in ber Luft bligen 
fann, wenn man fich getraut, fie über den Kopf binaufzufhwingen und 
ganz feiner Sache ficher ift, fie bei einem bezeihnenden „Hup“ mitten in 
der Spalte zu fehen, baß die Stüde auseinanderraffeln, — erft dann tft 
e8 etwas mit ber Holzhaderei. Dann Yiegt ein wirklicher geiftiger Inhalt 
darin, ein inhalt, den man ſchließlich Tiebgewinnen kann; beftändig ift 
es die Geftredtheit, die zufagt. Gie verleiht Inhalt. 

65, Beim Lachen zeigt ſich das gleiche. Einen wie erftaunlihen Einfluß 
auf das Gemüt fann ein „geftredtes“ Lachen ausüben, ein Lachen, Das 
gleihjam die innerften Winkel in einem aufdedt und tiefliegende Muskeln 
fih zu regen veranlaft. Es kann die Seele gleihfam tief im Grunde 
berühren. Es fann etwas von Diefem eigentümlichen „ganz Neuen“ babei 
fein, dem man an jenem Tag am Meer begegnete, Dadurch find wir 
gelangt zur 

Geftredtbeit in Gefühlen. 

64, Man denke an Zuneigung, Freundihaft, Anhänglichkeit oder ähn- 
liche edle Gefühle. Gie haben alle ihren Wert von ber Geftredtheit ber. 
Das für fie harafteriftifche „jich bingeben“ und die Gelbft-Ablegung jind 
nur eine befondere Form von Geftredtheit. Ober man benfe an jene oft 
befungene Stimmung, bie ber Anblid einer warmen, bampfenden PBunfch- 
bowle in angenehmer Gefellfchaft bei ber Jugend hervorrufen kann, jene 
naturmenjhlihe gute Laune, in der ein jeber feine Meinung ohne Vor— 
behalt äußert, in der man alles, ohne fich verlett zu fühlen, hört und 
auffaßt, während ber einzelne fih gleichſam felber vergißt, um jich dem 
Augenblide hinzugeben, Hier ift wieder dieſelbe Geftredtheit vorhanden. 
Welch eigentümlicher Gefühläwert fann nicht in dieſer Stimmung liegen, 
unb wie feltfam gering erfcheinen nicht im Verhältnis dazu der Ernft und 
die Würbe bes betitelten, vornehmen Weltmanns, wenn er mit einer Art 
von protegierendem Läheln die Munterfeit betrachtet, ji” Dabei immer 
in referviertem Abſtand haltend. 

65. Hierher gehört das Udäquatgefühl, das Gefühl, einem Etwas gegen- 
überzuftehen, das einem gleichwertig ift, dem man ſich mit feinem ganzen 
eigentlihen Ich anfhließen fann. Man denke an einen jungen Stuben 


RO Runftwart XXI, 3 














































ten, der vom Regenzleben* in die Welt hinausfommt, in rohe Gefchäfts» || 
verhältniffe unter ungebildete Nenjchen, denen gegenüber er fein Gefühl 
bon Eigentlichfeit nähren fann. Er wird eingeengt, er ſchließt ſich ab. 
Er entbehrt etwas ſich jelber Gleiches und befindet fich übel, Nein, wenn 
er eines Tages hinauflommen und feinen Kaffee auf dem alten Hof unterm 
Lindenbaum trinken fann, fo lebt er wieber auf, entfaltet jih von neuem 
(Geftredtheit), Es ift ihm eine Naft. Unter diefen Blättern ift für ihn 
gleihjam eine eblere Luft; gegen biefe roten Mauern fann er gleihjam 
feine Geele dehnen. Ein gewifjes Adäquatgefühl (Eigentlichkeitägefühl) 
ijt notwendig für die ganze jeelifche Eriftenz, jo wie die Raft dem Körper 
not tut. 

Geftredtbeit in der Raft. 

Eine recht wohlige und erquidende Raft, fie fei leiblich oder ſeeliſch, 
bat jtet3 etwas Geftredtes an ſich. 

66. Wir verfegen den Lefer an einem Juniabend zu fpäter Stunde auf 
Frederiksberg Bakke. Vorne links Liegt die Kirche, deren weiße Uhricheibe 
zwijchen bunflerer Umgebung den Glanz bes lichten Nordhimmels auf« 
zufangen fcheint, recht? auf dem Grerzierplat fieht man einen großen 
MWeibenbaum, deſſen einförmiges Blättergeflüfter eben in der Stille zu 
hören ijt, und im Hintergrund Die Weibenallee, von wo eine einjame 
Harmonifa mit erftaunlicher Ausdauer ftundenlang ihre monotone, beinahe 
einjchläfernde Mufif entjendet. Hie und da jchlägt ein Glödchen auf dem 
Schloß mit freundlihem, trauten Klang, der Erinnerungen berporrufen 
zu follen ſcheint. Eine Zigarre iſt angezündet worden. Man gibt dem 
Gedanken freien Lauf, nad bed Tages Unruhe erquiden nun alte Er— 
innerungen. Eine wunderlich vegetierende, halbaufgelöfte Stimmung fann 
fih unferer bemädtigen. Man wird an bie Abende daheim auf dem 
Lande erinnert, wo Burfhe und Mädchen ſchwatzend auf dem Gteinwall 
vor bem Gehöft fahen — mandymal fang einer von ihnen eine melandoliich 
jchleppende Volksweiſe oder fpielte auf der Harmonifa — oder man benft 
an Öblenfchläger, ber feine Kindheit hier verlebte und dort brüben wohnte 
„im Schatten von Raftanien und von Linden“ — eine jeltfame, anmutige 
feine Melodie; es ift, ala male jie einem das Ganze vor Augen —; nun 
entdedt man eine Fledermaus, die lautlos und unaufhörlich immer auf der- 
jelben Stelle bin und ber fliegt, ald fuche fie etwas; nun hört man eine 
Schar junger Leute irgendwo unten im Garten fingen, während bie Re— 
fonanz gleihfam über die Bäume hintönt. Es ift, als antworte das Echo 
mit ben Schluftönen eines Öhlenfhlägerfchen Liedes, Das eigentümliche 
Gefühl eines „Lagers“, in dem man fich aufftredt, befcelt einen. Es 
ift das, was wir Geftrediheit in der Raſt nennen, Die Glode fchlägt zehn 
auf ber Freberifäberger Kirchenuhr; es ift Zeit, nad) Haufe zu gehen. Dann 
gelangt man nad Veſterbro, wo bie Leute foeben aus dem Zirfus fommen, 
Cafe l’Europe, ein neues Cafe; Gott weih, ob es Anflang findet; — man 
trifft Befannte, bie im Freien figen. Sit das Erlanger Bier? Man febt 
fih bin, es wird über gleichgültige Dinge, Tagedereigniffe und Politik 
bisfutiert und geſchwatzt; Frederifäberg gerät in Vergefienheit, Die Stim— 
mung, in die man bier fommt, ift gleichfall8 Naftftimmung, aber es ift bie 


* Regentjen in Kopenhagen, 1623 von Ehriftian IV, erbaut, gibt 
120 Studenten Wohnung und Unterftüßung. 
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pblegmatifhe Raft im Gegenjah zur gejtredten, Die, von ber es heißt: 
„getrunfen und gefchenft wird in Ruh und Seligkeit“. Gie liefert feine 
Möglichkeitöwerte, 

Es ift unverfennbar, daß man in fold, gejtredter Raftftimmung eine 
beſondere geijtige Feinheit bejitt, daß man jeelifhem Schaffen nahekommt. 
Dinge, die man vergefjen glaubte, tauchen auf, Betrahtungen machen 
fi geltend aus Keimen heraus, die jo ſchwach find, daß fie unter andern | 
Verhältniffen nie zum Leben erwadht wären. Die Stimmung erinnert 
ftart an die Dünenftimmung und die vegetativen Zuftände; das gleiche 
Naturleben wie in Diefen Zuftänden ift vorhanden, das gleihe Zurüd- 
gebrängtjein der Perjönlichfeit und bes Alltags⸗Bewußtſeins. 

67, Aufllärend ift es, die verſchiedenen Raftinhalte der verjchiedenen 
Menſchen zu beachten — Waſt ſtets in jener Frederiksberger Bedeutung 
genommen (nicht die phlegmatifche Raſt). — Es ift, als ftänden ihre 
Früchte und ihr ganzer Wert unausgejegt in beftimmtem Verhältnis zu 
diefen Inhalten. Ganz gewiß fann bier niemals die Rede von mehr als 
einem Dafürhalten fein, — man hat ja feinen Maßjtab, weber um ben 
Wert, noch um den Raftinhalt der Menſchen zu beurteilen —; aber das 
Dafürhalten erhält eine mehr als gewöhnliche Bedeutung dur die Mannig- 
faltigfeit der Objelte und durch bie hinreichende Zeit, die man bat, um 
fie zu betrachten. Wir wollen der Reihe von Menſchen folgen, bei jenen 
angefangen, in deren Charakter Raft wie ein Grundzug ift, und in deren 
ganzer Art zu fein man überall bie Ruhe und Schlichtheit dieſes har« 
monifchen Zuftandes verfpürt, bis zu jenen bin, deren geiftige® Tun unb 
Zreiben gleihjfam voll Gelärm, und deren Leben ein fteter GSpeltafel- 
zuftand ift, eine feelifche Verjagtheit, darin unaufbörlih geiucht wird. 
Ich betrachtete einen Mann B, ber baftand und durch ein Gtafet fah. 
Er hatte einen Hahn gefunden, der in einem freundlichen Heinen Gonnen« 
winkel ftand und eine Konverfation mit zwei Hühnern unterhielt, während 
fie Fliegen von der Wand fingen. „Hä! ©o einer,“ rief er, „der genießt 
das Leben.“ Er fand offenbar jelbjt eine Raft dabei, es mit anzufehen, 
die Wichtigfeit zu fehen, mit ber der Hahn den Hühnern gegenüberftand, 
und die komiſche Art, wie er zuweilen aus der Rolle fiel, wenn er mitten 
in all feiner Majeftät eine Fliege an der Wand gewahr wurde, — B bat 
einen beſonderen Blid für berartiges, einen eigentümliden Ginn für 
das unmittelbar Umgebenbe, eine bejondere Rube, freundlich ſolche Kleinig«- 
feiten zu geniehen, recht ala fönnte er über ihnen Welt unb Augenblid 
vergeſſen. Man nehme umgefehrt einen Mann A aus denen zubinterft 
in der Reihe unb feße ihn demſelben Hahn gegenüber, Er fann ſich ganz 
und gar nicht barauf einlafjen, Hähne zu betradten, Erſtens fann er 
nicht3 anderes fehen als einen ganz gewöhnliden Cochinchinahahn, ben 
man ja wohl fhon früher gejehen hat, und zweitens hat er feine Zeit. 
Er muß fich fputen; er muß ins à Porta* zum Frübftüd, er muß Schau« 
fpieler N begrüßen, ber foeben vorbeigeht, — zierli und artig mit einer 
halben Krümmung bes Körper, — unb er muß fo vielerlei. Aürzlich 
bat er bad Pech gehabt, ein Stüd mit einem alten braven Bürgeräömann 
zufammengeben zu müffen; ba® ärgerte ihn; es war gerabe mitten in 
ber Öftergabe ... . „es ift mein Prinzip,“ jagte er, „daß, wenn man | 





* ein Kaffeehaus in Kopenhagen 
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feine Intereſſen mit ben Leuten gemein bat, man auch Feine Belanntichaft, 
bie eo ipso unnatürlich tft, mit ihnen erheucheln fol. Gott bewahre, 
ich reipeftiere fie ja in vollftem Maße; aber ich fage bloß, warum foll 
man...*; ja, er bat an viel zu benfen, an Dinge, bie fi ihm alle 
als von höchſter Wichtigleit barftellen. Unb nicht genug mit bem un— 
mittelbar Borliegenben, fonbern auch die Bereitichaft zu allem, was fommen 
fönnte, und ber Eotalanblid — fie Stellen die allergrößten Anforderungen. 
Die Hälfte von A's Geele liegt gleihfam einquartiert im Horizont, vor- 
bereitet auf alles, was möglichenfall8 eintreffen fönnte. Geine innere 
Welt bat eine ungeheure Größe, und um zu allen Zeiten an allen Orten 
zu fein, fährt er barin herum wie ber wilde Jäger. Welch fchreienber 
Gegenfag zu B! B’3 ganze Welt mißt nur wenige Ellen nad allen 
Geiten bin. „Warum follte man fie jich größer nehmen,“ fagte er, „bem 
Unenblihen gegenüber wirb fie boch trogbem verfchwinbend; eine kleine 
Welt fann man beffer mit Liebe umfaffen und betrachten.“ Juſt bas 
verfteht er. Er weiß Nahrung in dem einzelnen Kleinen zu finden, anftatt 
wie A fich ſpähend und fuchendb im Großen unb Leeren zu zerftreuen. Er 
weiß die freunblihe Zauperle zu fchäßen, Die im Grafe funfelt; wenn bie 
Gonne auf einen Pflafterftein fcheint, jo wirb ihm in der Geele warm, 
Die Stätte, barauf er fteht, die Natur im Einfahen zu lieben, das ift fein 
großes Gebot, das er nicht erfüllt, weil er's für feine Pflicht hält, ſondern 
weil e8 nun einmal feine Urt ift, e8 zu tun, B bat Raftinhalt; A weiß 
nichts davon, 

Erfundigen wir und näher nah biefen zwei Menihen, jo fcheint 
bie Erfahrung ben Fleikwert auf A’8 unb ben Möclichkeitswert auf 
B's Geite zu verlegen. A ift oft ber tüchtige, flinfe Arbeiter, ber mit 
feinen angefpannten Fibern fchnell und Teicht feine Entihlüffe in ben 
Berhältniffen bes praftiichen Lebens faßt und mit feinem härteren Anochen« 
bau Stöße und Püffe verträgt, ohne zu weichen oder fi ftören zu laſſen. 
B mit feiner weihen Natur fann dagegen am beften neue Schößlinge 
treiben. Das Neue erwächlt ſtets aus dem Weichen. Gein Gefühld- unb 
Gebanfenleben ift reicher, gereinigter ala bas bes A; es iſt wie das weiße, 
gligernde Rohlenfeuer, wenn das bes A bie lange Flamme ift, bie um ihrer 
geringern Temperatur willen fo leicht in Rauch überjchlägt. 

B erinnert oft an das Rind, bei dem die Entwidlung an neuen Dingen 
fo reich ift; man wirb auch an Reihen von Anekdoten über große Männer 
gemahnt werben, bie darauf hindeuten, daß folhe zu B's Klaſſe gehört 
haben, 

Möglichleitmindernde Einflüffe 

83, Befliſſenheit in ber Form einer Gedankenbehilflichkeit fann 
bei manden zu fo etwas wie einer feelifchen Krankheit ausarten, bie ſich 
darin äußert, daß fie ihre Einfälle und Gedanfen niemals eine ruhige und 
normale Entwidlung nehmen laffen, fondern fie aus purem Eifer zu ver» 
beffern und fördern, gleichſam überfallen und erftiden, ehe fie halb zu Enbe 
gebaht find. Sn Mimik und Bewegungen ift e8 zu fpüren. Der eine 
runzelt die Brauen aufs Ernithafteite, ein anderer nimmt eine tieffinnige 
Gtellung ein, ber dritte gerät in Begeifterung, ber vierte verliert fih in 
Sräumereien. Bei folhen Leuten trifft man ftet? nur geringen geiftigen 
Ertrag. Ihre Gedanfenprobufte zeugen in ber Regel von Ungefunbheit 
unb gehbemmter Natur, Es ift, wie wenn fie ihre Gebanfen mit lauter 
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Behilflichkeit umbrädten, wie wenn fie fie jo ftarfer Behandlung, fo vielen 
Prozeduren unterwürfen, daß fie fie fchließlih ganz zugrunde richten, Eine 
folhe Behandlung ift der Natur des Gedankens zuwider, jo wie e8 ber- 
jenigen bes Kätzchens zuwiber ift, von Menfchen betaftet zu werden. Das 
Denken joll unbeachtet bleiben wie die wilde Pflanze, dann entwidelt es 
fih in normaler unb gefunder Weife. Ein bervorbredhender Einfall ift 
eine belehrende Stimme, ber man aufmerffam und rubig, ohne irgend» 
welchen Lärm zuhören fol, Man foll ihn nicht leiten wollen. Leute, Die 
das tun, haben meiftens feine feinen Gebanfen. Es werben ihnen feine 
anvertraut. 

Ebenfo wie mit dem Denfen geht e8 auch mit dem Gefühl: 

84, Der Poet, ber fi binfegt und feiner Mufe Gefühl abzuquälen 
denkt, wirb ficherlich oft dahin gelangen, bie gleihe Erfahrung zu machen 
wie der Mann im Beifpiel 82, Die Ideen fallen armielig, die Gedichte 
mager auß, 

85, Dasjelbe gilt von demjenigen, ber nah Schönbeitseindrüden fucht, 
wenn er 3.8. darauf ausgeht, einen traulihen Fleinen Blid, der ihn auf 
dem Morgenfpaziergang im Vorbeigeben erfreut bat, wieder zu betrachten, 
Das Wieberſehen entipricht ber Erwartung nie, Der zufällige, nicht ge» 
fliffentlihe Eindruck ift immer ber frifchefte und am meijten bereichernbe, 

86, Gewahrt man eines Abends, indem man fein Fenfter fchlieht, ganz 
zufällig den Mond, fo fann einen das ftarf feſſeln. Nimmt man aber 
Rod und Hut, um auszugehen und den Anblid näher zu genießen, fo ift 
es mit bem Duft vorbei, Gewiſſe Elfen entichlüpfen, wenn man nad 
ihnen fieht. Se weniger befliffen und je vegetativer man fich zeigt, deſto 
näher ift man ben fhönen Gefühlen. 

87. Hier fönnte man den Gefühlszuftand erwähnen, der ein Denten 
wie das im Beifpiel 82 befchriebene ftetö begleitet. Die ganze Umgebung, 
ber Afchenbecher, der Lampenfuß, das alte Pult mit feinen bäßlichen 
Füßen, all das fieht fo freundlich, redlich und ausdrucksvoll aus, Wie ver- 
ſchieden fann es von dem täglichen leeren Alltagsanblid fein, worin alles 
langweilig und inbaltslos ift, weil eine unbewuhte innere Befliffenheit, 
ein Suchen die Gecle bürr gemacht hat, in ähnlicher Weife wie bei bem 
Manne im Beifpiel, 

Auf bie in 83 erwähnte Bebhilflichfeitäfranfheit ftößt man noch häufiger 
beim Gefühl ala beim Denken, befonber® bei Frauen. Man bearbeitet ſich 
gleihfam innerlih, um bie ftärfftmöglichen Gefühle zu erzielen. 

88, Betrachte eine gewifle Klaſſe von Individuen, wenn fie in Muſik 
oder Gefang Gefühl an ben Tag legen („mit Gefühl fingen“) follen. Es 
fann fein, wie wenn fie fich innerlich wänben, wie wenn fie jämmerlich 
litten unb gepeinigt würben, ober 

89, fich die Leute im Gefellfchaftsleben fich ber. Gefälligfeit befleifigen. 
Man fühlt mit ihnen. Es ift, als verfchränfte jih inwenbig etwas, als 
würde es in feinem natürlichen Lager umgedreht. 

90, Gieh eine Perſon an, bie, bie Hanb unterm Kinn, im Gefühl 
eigener Poeſie ſchwärmeriſch verfunfen am Fenfter fit und Die Abend- 
röte betrachtet. Ein jeder fennt bie Gituation. Auch bier ift das Gefühl 
vorhanden, daß man ſich gleihfam inwendig müht ober quält. Alles 
gejchieht im Dienft bes Gefühls, zu feiner Beförderung und Entwidlung; 

aber das ift eine ſehr jchlehte Methode. Höchſtens erzeugt man franfe 




















































17% Runftwart XXI, 3 


und ungefunde Gefühle; in andern Fällen vergeudet man wirflidh gute 
und gejunde Keime, 

9. Ein Weib, das ſich lärmend über einen jhönen Himmel ergeht: 
„Nein, wie das herrlich ift“, fann ficherlid mit lauter Schreien und inner 
lihem Eifer alles wirflihe Gefühl verſchwenden. 

In ber Regel „quälen“ folhe Menfchen zugleih die Phantaſie: 

92, Indem man in „Illustreret Tidende* eine Abbildung von N. N’3 
Geburtsort betrachtet (es mag fih fogar um eine ziemlich gleichgültige 
Berjon handeln), fiehbt man viel mehr als ein gewöhnliche? Haus, Gleich 
ift ein ganzer ſelbſtgemachter Nimbus darum; man ſieht nicht Holz und 
Stein wie in andern Häufern, fondern lauter Geltfamfeiten. Namentlich 
ift man imftanbde, viel berauszubringen, wenn Mufif in der Nähe ertönt, 
— darum wird ftet3 bei Panoramen und bergleihen für Muſik gejorgt. 

95, Ein junger Menſch fit in einer fremden Gtube und wartet auf 
ben Herrn vom Haufe, ben er fprechen will. In ber langen Wartezeit 
ſieht er fid, rund um. Auf einem Stuhl Liegen bingefchleubert ein 
elegantes, gejhmadvolleg® Damenhüthen und ein Baar Pulswärmer, auf 
dem Tiſch fteht ein Bukett mit eigentümlih hübſchen Blumen. Bald ruht 
fein Blick auf einer fchönen blauen Blüte, bald auf der eigenartigen 
Beihnung der Tifchdede, von wo aus er gleihfam inftinftiv Schlüffe auf 
bie Beichaffenheit ber Bewohner zu ziehen fucht, balb fühlt er fih von 
etwad in der ganzen Anorbnung ſympathiſch berührt — wovon, weiß 
er niht. Aus dem Nebenzimmer hört man Akkorde. Man fpielt. Uns 
gewohnte Töne. Go klingt Mufif unter diefen Leuten. Ein eigen- 
tümlicher Klang. Vielleicht ift eine Tochter im Haufe. Die Töne ver- 
einigen fih in ber Phantafie zu Bildern von ber Befigerin bes Hutes 
und ber Pulswärmer. Es ift, wie wenn fie im Verein mit ber blauen 
Blüte Bilder von dem möglichen Sbealen, Unbekannten in dem Haufe 
zu bilden verſuchten. Das Gemälde an ber Wand erzählt in ganz jelt« 
famer Weife von der Gefchichte ber Familie und von allen ben Dingen, 
die diefe Wänbe gefehen haben. Gelbft die Luft ift ganz anders als draußen 
auf der Gtraße. Wie wohlbefannt ift nicht ſolch fubjeftive Ausihmüdung. 
Ein jeder hat barin das Geine geleiftet, zum minbdeften in feiner jugend, 
Wie wunbderlih uneigentlih müflen dem Menſchen ſolche Vorſtellungen 
Doch ſpäter fcheinen, wenn er, indem er vielleicht häufig in bag Haus 
fommt, Die Bewohner im eigentlihen, ungefhmüdten, alltäglihen Zone 
fennen lernt ohne Zuſatz von Hirngefpiniten, 

Die feelifhe Ungefundheit, die erzeugt wird, wenn Befliffenheit — 
wie es fo oft geihieht — in zu hohem Grabe Spielraum zur Entwidlung 
folder Vorftellungen erhält, ift gefährlih. Viele Menfchen haben einen 
vollftändigen Hang dazu, Sie müflen unbedingt jedes Ding burh Zuſatz 
feeliicher Gewürze ausfhmüden und verbeffern, anftatt Die Sache fo zu 
nehmen, wie fie ift, ja, fie haben geradezu VBrinzipien in ber Beziehung: 
halten ſich für verpflichtet, das Ihre dazu beizutragen, um bie häkliche, 
rohe Wirklichkeit zu verfhönern, um mit Hilfe bes hohen menfhlichen Ge— 
danfen® und Gefühls fopiel wie möglih aus der unvolltommenen Natur 
herauszubringen. Es ift juft, ald wäre das Leben ein Schauplatz, wo man 
felbft die Illuſion erzeugen und durch guten Willen der etwas fimpeln 
Beichaffenheit ber Kuliſſen abhelfen follte, eine unwirflihe Gituation, ber 
es im wefentlihen nur gilt, fih auf den Effeft zu verlegen. 
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Beim Anblid eines Steinhügel3 mit hübfhen Blumen inmitten eines 
Gartens wurbe ich mir einmal eines Gefühls bes Ekels bewuht. Offenbar 
fonnte e8 nicht ber Blumen ober ber an unb für fi fhönen Steine wegen 
fein; eben biefes innere Beftreben, etwas Außerorbentlihes aus dem 
Gefehenen herauszubringen, biefer Wille, etwas in bie Dinge bineinzus 
legen, wa3 gar nicht vorhanden war, eben das wurbe für einen Augenblid 
in wiberwärtiger Weife anfhaulid. In der Regel ift man folche feelifche 
Bauluft fo gewohnt, bak man ihr Vorhanbenfein nicht bemerft. 

94, Man könnte mit bem Namen „[eelifher Lärm“ ba Relultat 
einer gewilfen inneren Speftafeltätigfeit bezeichnen, durch die man auf 
bie genannte und ähnlihe Art unter beftändbiger Gelbfterregung viel aus 
Wenigem herauszubringen fucht, einer Tätigkeit, die Aufmerffamfeit ver- 
bient wegen ihres häufigen Auftretens unb wegen ber fchäblichen Rolle, 
bie fie im Gemeinfchaftsleben fpielt, wo fie bie Leute an gefunden unb 
urfprünglihem Blid unb Urteil hindert. Gie richtet ſich beſonders gegen 
bie ebelften unb beiten Gefühle, Neben unb Denken, 3. B. über biftorifche 
Größe — ſei e8 in ber Richtung ber Wiffenfhaft, Dichtfunft oder in weldher 
immer — bringt mand jungen Menſchen gleihlam zum Gieben, Er fann 
nicht ruhig und verftänbig davon reben, fonbern wütet und lärmt gleihfam 
innerlih, während er bie nüchterne, gefunde Wahrheit ber Vorftellungen 
zerftört. — Es gibt Alaffen von: Vorftellungen, „Boltervorftellungen“, 
bie großen Kredit felbit bei bem wirflich gebildeten Publikum genieken, bie 
e8 aber nichtäbeftoweniger in hohem Grabe bloßzuſtellen unb zu befämpfen 
gilt. Lärmenbe Geelentätigfeit wirft immer verfchlehternd auf bas Indi— 
pibuum und feine Schöpfungen. 

95. Man denke an einen jungen Gtubenten, ber an einem Fackelzug 
teilnimmt. Geine Gefühle für bie Größe des Jubilars fönnen oft ohne 
fihtbaren Grund — durch einen Srompetenftoß ober beraleihen — fo 
überwältigenb werben, baf bie Haare unter bem Kaskett fi fträuben, unb 
das alles fogar, wenn ihm ber Jubilar und feine Verbienfte in Wirflichfeit 
atemlich unbefannt find, Hauptſächlich der Ruf und ber Effeft weden bie 
Befliffenheit in ihm. Wenn er an Größe benft und aleichzeitig eine 
klingende Fanfare vernimmt, wirb bie Eigentlichfeit in ihm fozufagen über« 
rumpelt. Er wird, bildlich geſprochen, inſtand gefett, alle möglichen Dinge 
auszurichten, Es ift, ald ob er NRiefenblöde erfahte und in Abgründe ober 
zu ben Himmeln fchleubertee Er baut feinem Gtreben Hoheitsibeale von 
folher Form, daß er bei gefundem Nachdenken Tieber ben Himmel bitten 
müßte, ihn vor folcher Uneigentlichfeit, Unverftänblichfeit und Giftigfeit 
zu bewahren. Wie erftaunlich gering ift ftet? die Ausbeute ſolch innerer 
Befliffenheit! Es kann nicht? nützen, durch eigene Mittel bie Wirkung 
größer al3 die Urfache machen zu wollen. Man hemmt, anftatt zu förbern. 

94 und 95 gehen natürlich in feiner Weife barauf aus, zu zeigen, daß 
Begeifterung unvorteilbaft fei. Das jugendliche Feuer, das ber Begeifterung 
zugrunde liegt, liefert gerabe Möglichfeitswerte unb ift ſchätzenswert. Das 
zu leugnen, ift nicht unfre Abfiht. Wir fagen nur, daß das Gute bier 
bergewaltiat wird. Von ber Schäblichkeit dieſer Vergewaltigung, nicht 
ber Beaeifterung ift bier die Rede. Die Reinheit und Rraft bes jugend» 
lichen Feuers, fie werben aerabe burch jenes Lärmen verzehrt. Wo bie 
Flammen in langen roten Gpiten herausfchlagen, ba werben fie falt unb 
fchwelen. Lärm iſt ſtets ein ficheres Kennzeichen für geiftigen Mikbraud. 
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Das wahre Leben fpektafelt nie. Gchreien und Geräufh find fubjeltive | 
Merkmale. Se lauter bie Leute, bilblich geſprochen, fchreien, deſto fchlechter 
1 ift’8 in Der Regel um fie beftellt. 

Viele verbringen ihr ganzes Leben auf eine gewiffe feelijh lärmvolle | 
Art, zwifchen dadurch verberbten und gefhraubten Begriffen, 

%, Das GSchaufpiel bietet reihe Gelegenheit zum Gtubium ber Be- 
fliffenheit, Befliſſenheit ift der ärgfte Feind bes Schaufpielers, ein Pferdes 
fuß, ber beftändig hervorſchaut. Die einfachlten NReplifen, Die man im 
täglihen Leben rings um fih ausdrudsvoll und hübſch vernimmt (einer 
Mutter Rede an ihr Kind), mißglüden dem Schaufpieler auf Grund ber 
Beflifjenheit. Am beften würde e8 fein, wenn er ſich einbildben fönnte, 
daß das eine wirflihe Gituation wäre, in ber er fich befänbe, jeboch felbft 
eine folde Einbildung würde nicht frei von Befliffenbeit fein. Aur bie 
Wirklichkeit ift „eigentlich“, 

97, Zn ähnlicher Weife verliert ein Wit, wenn ber Erzähler fidh be= 
fleißigt, amüfant zu fein, Alles „gefuchte* Geiftreichfein (invita Minerva) 
zeugt von einer Hemmungswirkſamkeit. 


Rundihau 
AÄſthetiſche Scheingefühle kũnſtleriſch dargeſtellten Gefühle 








Ju rer haben wir uns von | feineswegd immer nur freubiger Art 
Theodor Lippe in Kürze belch- | zu fein brauchen, um uns Genuß 
ren lajjen über das Wefen ber | zu bereiten. Auh ber Ausbrud 
äfthetifchen Einfühlung. Dabei haben | der Zrauer, des Zornes, ber Ver— 
wir zugleich darauf hingewiejen, baß | zweiflung gewährt uns äjthetifche 
das, was Tipps fagt, dem Ginne | Luft, und bie8 um fo mehr, je 
nah vollitändig übereinftimme mit | mehr uns das Kunſtwerk zum Mit- 
ber früheren, namentlih durch erleben bes bargeftellten Geelen- 
Ebuarb von Hartmann vertretenen | ſchmerzes veranlaft. Während aljo 
Lehre von ben äjthetifhen Schein- ber im Kunftwerf ausgebrüdte Stim«- 
gefühlen, und daß Dieje Lehre neuer- | mungsgehalt balb Luft, balb Schmerz 
dings nun auch in die pfochologiihe | fein fann, hat jein äfthetifches Er- 
Aſthetik Eingang finde, Neben Kon= faſſen ſtets ein Luftgefühl zur Folge, 
rab Lange hat ihr inäbefonbere einer | vorausgeſetzt, daß wir eine künſt— 
der begabteften jüngeren ®ertreter | leriſch wertvolle Leiftung vor uns 
diefer Richtung, Dr. Stephan Wita» | haben. 
ſek⸗Graz, volle Beahtung geſchenkt. Dabei müffen wir nun aber das 
Diefer berufene Zeuge möge uns | Folgende wohl unterfcheiden: dieſe 
nun über das Weſen ber äftheti- | beiben Gefühlstatfahen ftehen in 
ſchen Scheingefühle aufflären, ba= | verfchiebenem Verhältniſſe zu unferm 
mit ſich Daraus des näheren er- | eigenen Gelbit. Das Genußgefühl, 
gebe, wie beide Theorien ſich zu- das ift das Gefühl bes Gefalleng, 
einander verhalten. Auch bei dem, | ber äftbetifchen Befriedigung iſt 
was Witajef jagt, wollen wir ftets | wirflih unb wahrhaftig unfer Ges 
wieder an den Moſes von Michel» | fühl, der äſthetiſch Auffaffende ift 
angelo benfen. felbft wirflich Iufterregt. Die 
Witaſek geht von der genugjam | Stimmung aber, bie er miterlebt, 
befannten Zatjahe aus, daß bie ! ift gleihjam nicht feine Stim— 
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| mung PDrüdt das Kunftwerf 
Schmerz, Born, Verzweiflung aus, 
fo ift ber Auffaſſende, auch wenn 
er biefe Affekte noch fo fehr mit« 
erlebt, aljo die bargeftellten Ge- 
fühle in fi aufnimmt, doch nicht 
ſelbſt in Wirklichkeit ſchmerzerfüllt, 
zornig ober verzweifelt. Er erlebt 
einen Gefühlszuftand, der wohl in 
allem ein getreue® Abbild, ein 
Wiberfchein, ein Erleben bes wirf- 
lihen Gefühles ijt, bem aber, man 
fönnte fagen, ber Stachel bes 
Schmerzes, ober, wenn es Luft ift, 
bie Freube ber Luft fehlt. Die auf 
normalem Wege, aljo durch bie 
Ereigniffe und Schidfale bes Lebens 
bervorgerufenen Gefühle (ber Sehn⸗ 
ſucht, des Zornes) beziehen fi 
auch auf dieſe Ereigniſſe, haben 
ſie, wie man zu ſagen pflegt, zum 
Gegenſtande: man hat Sehnſucht 
nach ber Wieberfehr einer geliebten 
Berfon, ift traurig über einen Ver- 


luft. Bei ben burd ein Kunſtwerk, 
durch eine Statue herborgerufenen 
Gefühlen ift das anberd, Da bat 
das durch bie Statue hervorgerufene 
Gefühl niht auch die Statue zum 


Gegenftande. Man bat dba nidt 
Sehnſucht nad ber Gtatue, iſt nicht 
zornig über bie Statue. Goldhe 
Gefühle haben, wenn man es recht 
bejieht, überhaupt feinen (realen) 
Gegenftanb. Die eigentümliche, bem 
Gefühl burhaus harafteriftiiche Zu- 
ftänblichfeit der Geele tft wohl ba, 
ift Diefelbe wie beim normalen Ge 
fühle, bem Ernftgefühl; aber «8 
fehlt eine Begleittatjache, bie intel« 
Ieftuelle Vorausſetzung bes Gefühles. 
Unter „intelleftueller Borausjegung* 
verſteht man nämlich bie Vorftel« 
lungs⸗ unb Urteilstatbeftände, bie 
ala pſychiſche Erreger bed Gefühle 
wirfen und ihm gleichzeitig ben 
Gegenftand, auf den es ſich bezieht, 
zur Verfügung Stellen. Eine Vor— 
ausfegung alfo, wie fie für das 
wirflihe Gefühl ber Zrauer ober 


bes Bornes charakteriſtiſch und un⸗ 


erläßlich iſt, fehlt bei ben durch eine 
Statue hervorgerufenen Gefühlen 
zweifellos. Mit RWecht bezeichnet 
man fie daher als Phantaſie- 
gefühle oder Scheingefühle, die 
wirklichen Gefühle im Gegenfaß ba« | 
zu ald Ernftgefühle, denn bie bei 
ben verhalten fih ganz ähnlich zu- 
einander wie bie Phantafienorftel- |} 
lung zur Wahrnehmungsvorftel= | 
lung, das Urteil (bie Aberzeugung) 
zur Annahme oder Filtion., 

Wenn wir das von Witafef über | 
bie äfthetiihen Gcheingefühle Ge- | 
fagte nun rüdblidend vergleichen 
mit bem, was wir bei Lipps über | 
bie äſthetiſche Einfühlung gefunden | 
baben, fo werben wir bem eigent«- | 
liden Ginne nad vollſtändige Aber- 
einftimmung finden. Auch Lipps 
vertritt ja die Meinung, baß ber 
fünftlerifh nacherlebte Zorn bloß 
ältbetifhe Realität befite; das 
Nichtverflochtenfein in den Wirflich- 
keitszuſammenhang bezeichnet er 
ald das Charafteriftifche bes äſthe- 
tiſchen Genuffes. Daher gilt ihm 
das äftbetiihe Ich als ein außer 
ober überempirijches, das zu unter“ 
ſcheiden iſt von dem Gh, welches 
fih ber realen Welt gegenüber 
zu betätigen pflegt unb welches, 
wie Witafef fehr richtig herbor- 
hebt, zugleich ber Zräger ber realen 
äftbetifchen Luft, ber realen künſt- 
lerifhen Befriedigung iſt. Das von 
biefem realen Ich zu unterjcheidenbe 
äſthetiſche Schein⸗Ich bezeichnet 
Lipps außerdem als ein ibeales. | 
Satjähli hat er damit gewiß recht. 
Ein tiefere8 Eindringen in feine 
Lehre zeigt nun aber, daß feine 
eigenen VBorausfegungen die bon 
ihm mit Recht behauptete bealität 
des äfthetifchen Ich nicht auch wirf« 
lich begreiflih machen fönnen. Wir 
berühren bamit ben eigentlichen 
Bentralpunft ber heutigen äſtheti- 
ſchen Disfuffion und zugleih aud | 
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ger an weldem pbilofo- 
phiſche und pſychologiſche Afthetif 
fih voneinander ſcheiden. Darüber 
ein anbermal! Baul Moos 


Rhetorifch 
De Wort rhetoriſch muß nicht, 
wie oft gemeint wird, allemal 
deklamatoriſchen Schwulſt treffen; 
der bedeutet nur einen auffälligen 
Auswuchs der grundſätzlichen Er— 
ſcheinung. Im Rhetoriker iſt von 
Haus aus der Vedner, ber Mit— 
menſch, ber Kritiker, der Formen⸗ 
menſch ſtärker als der Bildner, der 
Einſame, der Anſchauende, der 
Empfinder. 

Doch über Begriffe wie Form⸗ 
und „Empfinden“ muß man ſich ja 
im Aftbetifchen immer von neuem 
verftändigen. Sin Wahrheit muß 
ber ftärffte, reichfte Empfinber auch 
ber ftärfjte, reichfte Former fein. 
Diele Rhetorifer bürfen gewiß nicht 
Ihlanfhin empfindungslos genannt 
werben, das Zribünenrebnerifche ift 
bei ihnen nur ſchwach entwidelt 
oder burh Gefhmad gebämpft, ihre 
„Reizfamkfeit* mag hoch über dem 
Durchſchnitt ftehen, ihr Sempera- 
ment „feurig* fein — Empfinber in 
unferm Sinn find fie deshalb do 
nit. Auch verzweifelte Anftren- 
gungen zur Schlicht⸗Innigkeit bin 
helfen ihnen nichts. Es fehlt ihnen 
weiter nichts? ala das Entſcheidende: 
die Fähigkeit, naiv zu ſein, in einer 
ichloſen Empfindung aufgehen zu 
fönnen. 

Man fühlt den Rhetorifchen an, 
wie unmillfürlih unraftig jie über 
da8 Anfchauen, da bloße Durch» 
leben binwegeilen, zum Reben, Ur- 
teilen, Beweifen, zu irgendeinem 
Wollen. Der Empfinder dagegen 
verweilt in der Hingabe unb ftei- 
gert fie; alles Zwedbafte ift ihm 
das Untergeordnete. Gein Einfühlen 
dringt umfafjend in die Tiefe und 
in Die Weite, nach innen und drau— 
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Ben. Er ſchafft fi bie Form im 
innigften Zufammenhang oder gar 
gleichzeitig mit dem Gefühl, läßt 
fih nicht vom Gleihmaßflang fort« 
wiegen, fonbern erlaubt fih nur, 
Weſentliches in ber Hülle finn- 
fälligen, unentweihten Ausbruds 
berborzubringen. Go finbet ber echte 
Empfinder die allein unvergängliche, 
die organifche Form, bie fich unbe» 
grenzbar weiter ind Geftalten hin 
ein erjtredt, ald in bie Versfuß«- 
Proſodie ober in die NReimpertei- 
fung, und die deshalb nur je ein 
einzige Mal Lebt. 

Die „Formtalente“ find im Grunbe 
nur fo geheißen wie lucus a non 
lucendo., Mögen fie taufend neue 
Spielarten im Gtrophenbau Fon» 
ftruieren, jie haben in Wirklichkeit 
gar feine Form, fie handhaben nur 
eine angeerbte, unb zwar notwen⸗ 
bigerweife jo fühl, baß fie fie nie 
völlig mit blutwarmem Leben füllen 
fönnen. Wo fie durch ihre gleich“ 
mäßige Glätte flüchtig blenden, ift 
auch Dies nur ein VBerbienft Früberer 
oder ber ewigen Sprade jelbit. 

Willy Rath 


Spittelers Prometheus 


und Niesfches Zarathu- 


ſtra. Fragen 


ch übergebe hiermit bem Kunſt⸗ 

wart ein paar Fragen, bie mir 
Wahrbeitöforgen und Gemijfens« 
zweifel verurſachen, und bie mid, 
eine vormalige begeifterte Verehre⸗ 
rin bes „Zarathuftra“, einfach nicht 
ruhen laſſen, feit ih Carl Gpit- 
telers „Prometheus und Epime- 
theus“ kennen gelernt und bie PBrio« 
rität biefes Werkes vor bem Zara 
thuftra erfahren habe, Die über- 
rafhende Ahnlichkeit beider Bücher 
hatte mich fhon beim erften Leſen 
betroffen gemacht, und feither ent» 
dede ich mit Erftaunen immer neue 
Anklänge und Übereinftimmungen, 


Ih vermute aber nicht nur, fonbern | 
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Von der Sprache 


Literatur 


1 ich weiß, 
geht. 

Zunächſt fällt jebem Unbefange- 
nen bie Ahnlichkeit ber Spradform 
auf: beide Bücher verwenben ben 
bieratifhen Gtil, 

Bei Nietzſche erfcheint das plötz- 
liche Auftreten der Hieratik fremd: 
weder weiſt ibn ſein Bildungsgang 
auf ſie hin, noch ergibt ſich die 
Wahl gerade dieſes Stils mit 
Naturnotwenbigfeit aus ſeiner Ver⸗ 
anlagung. Er verwendet auch den 
hieratiſchen Stil nur in dem einen 
Werke, führt ihn auch hier nicht 
einheitlich durch und läßt Die vor« 
erſt geplante zweite Hälfte des Zara- 
thuſtra nach mannigfachen vergeb- 
lichen Verſuchen einer Fortführung 
unvollendet. 

Bei Spitteler liegen die Ver— 
hältniſſe gerade umgekehrt. Für 
ihn, den Dichter der Aberwelt, ben 
Bifionär, in deſſen Phantafie auch 
bie abjtraftejten Dinge plaftijche Ge» 
ftalt annehmen, mußte dieſer bilder» 
ſchwere Stil, auf den ihn fein Bils 
dungsgang gleichfalls hinwies, das 
natürlichſte Ausdrucksmittel ſein. 
So führt er denn auch dieſen Stil 
in vollendeter Einheitlichkeit durch 
und kehrt in ſeinen Werken immer 
wieder zu ihm zurück. 

Die Ahnlichkeit zwiſchen beiden 
Büchern liegt aber nicht nur in 
der äußeren Form, ſie geht tiefer, 
ſie bezieht ſich auf ganze poetiſche 
Geſtalten. Ich greife hier nur 
einiges heraus. Carl Spitteler 
eigentümlich ſind Perſonifikationen 
ſeeliſcher Eigenſchaften und Vor— 
gänge. So begleiten den Prome— 
theus ein Löwe und ein Hündchen, 
Berfonififationen des Geiſtes und 
des Herzens, es kommen vor Kinder 
bes Löwen, Kinder des Hündchens. 
Dieſen ſelben Figuren begegnen wir 
im Zarathuſtra wieder: auch dort 
erſcheint der Held in Begleitung 
zweier Tiere, auch dort wird der 


daß es vielen ebenſo 


Geiſt unter anderem zu einem 
Löwen, die Weisheit zu einer Löwin, 
und, wa® mir bier beſonders bes 
deutſam erfheint: auch bort bat 
die „Löwin Weisheit“ ein Junges. 
Der Seele des Prometheus gibt 
Gpitteler bie Geftalt einer „Ötren« 
gen Herrin“. Der befehlenden 
inneren Stimme gibt Niebjche bie 
Geftalt einer „furdtbaren Herrin“. 
Die Uhnlichkeiten in der Durd« | 
führung dieſer Bilder laffen fich 
bei beiden Büchern mitunter bis 
in Einzelheiten hinein verfolgen. 
— Auch poetifche Berjonifilationen 
von tiefem Pathos, wie fie Spit— 
teler, dem kosmiſchen Dichter eigen 
find, kehren im Zarathuftra wieder. 
Go die gewaltige Geftalt eines 
franfen Gottes, ald Schöpfer dieſer 
Welt. Hier fcheint mir der Einfluß 
ganz evident. Und mir fcheint: 
das ift nicht nur Beeinfluffung, das 
iſt Entlehnung, 

Übereinftimmungen in Wort» 
ſchatz, Erfindung, Gebanfengängen 
gibt es gleichfall3 in Menge. Gie 
anzuführen mangelt bier ber Raum, 
Wer ald Kenner des Zarathuſtra 
auch nur die Proben aus Felir 
Tandem⸗Spittelers „Prometheus“ 
lieft, Die ber Runftwart vor neun 
Fahren (XII, I) abgedrudt hat, wird 
die Gtimmungd und Gedanken— 
ähnlichkeit auf den erjten Blid er» 
fennen, 

Über die Entftehungszeiten beider 
Bücher fteht folgendes feit: 

Bon Spittelers „Brometheus“ ers 
fchien 1880, vorbatiert SI, ber erite 
Zeil, 1881, vorbatiert 82, der zweite 
Zeil. In Niebiche entftand der erite 
Gedanke zu Zarathuftra im Auguft 
13831, Es waren damals zwei ver— 
ſchiedene Werke geplant, ein Sen— 
tenzenbuh und ein große Woerf, 
von welch letzterem nur feititand, dab 
e8 die Geftalt des Zarathuftra zum 
Mittelpunft haben jollte, und für 
das eine einfache projaifhe Aus» 
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führung geplant war, Über bie 
Form biefer beiden Bücher konnte 
Niekfhe nicht ins reine fommen. 
Enbe 1882 entfhloß er fih ganz 
plöglih, aus beiden Werfen eines 
zu machen unb dem Bud) die jegige 
Form be3 Zarathuftra zu geben. 

Das Datum dieſes Entichluffes, 
diefer Ginnesänderung aber ftimmt 
genau zu der Zeit, ba „Prometheus 
und Epimetheus“ als Drud ver— 
breitet wurde. 

Nietzſches außerordentliche Hoch⸗ 
ſchätzung Spittelers iſt bis ins Jahr 
1888 hinein ſchon durch feine be— 
geiſterten Hinweiſe auf den damals 
in Deutſchland noch kaum gekannten 
Dichter gegenüber Avenarius bei 
der Gründung des Kunſtwarts be— 
wieſen. 

Kann es nach dieſem Tatbeſtande 
zweifelhaft ſein, daß Carl Spittelers 
„Prometheus und Epimetheus“ im 
Verhältnis zu Nietzſches „Zara= 
thuftra“ das ältere und in gewiſſem 
Einne das Ur-Werf tft? 

Wenn jih das fo verhält, wie 
erflärt es ſich, daß unter all ben 
taufendfahen GErörterungen über 
den Zarathuftra feine einzige ift, Die 
den Einfluß Spitteler8 auf Nietfche 
anerfennt und fo enblih Gpitteler 
gibt, was ihm gebührt? Gpitteler, 
den man wegen bed „VBrometheus“ 
fogar als einen Nahahmer Nietz- 
ſches bezeichnet hat! T W 


Neue Erzählungen 
Mi Kremnisg, „Was die Welt 
Tchuldig nennt?“ (Berlin, Con» 

cordia-Berlag) — „Eine Hilflofe*, 
Roman, (Ebenda) 

An Mite Kremnitz' Novellen 
fann ich fein Gefallen finden. Für 
mich fieht etwas Geſuchtes und Ge=- 
fünftelte® aus ihren Stoffen; unb 
gerabe das lebendig zu machen, reicht 
ihre flache unb etwas forglofe Art 
erft recht nicht. Ein Gab wie ber: 
„Seitdem ſchaute ih oft auf ihre 
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gefhmüdten Finger“, tft bezeichnenb 
für fie. Viel mehr bietet ihr Furzer 
Roman „Eine Hilflofe‘, wenngleich 
auch fein Gtoff etwas ftarf Zus 
geipigtes hat. Doch ift fie feiner 
bier Meifter geworben, fie bat ein 
lebendiges, pſychologiſch feines Bilb 
einer Verwachfenen aus bornehmem 
Haufe unb ihrer Liebe und Ent- 
täufhungen zu geben verftanden. 
Das ftofflihe Intereſſe wird ba« 
neben eriwedt durch bie Schilderung 
rumänifchen Lebens, ba3 ja bie Ver 
fafferin als Frau eines Bufarefter 
Arztes genau fennt. 
>) a Schnigler, „Dämmer- 
feelen*“, Novellen. (Berlin, ©, 
Fiſcher) 

Schnitzlers Novellen in ihrer 
ſchlichten, ſehr ſicheren Erzählart 
find eine ſehr unterhaltſame Leftüre. 
Un ben beiden erften fpürt man 
deutlich bad Vergnügen, bag es ihm 
macht, dem Lefer etwas aufzubinben. 
Gie find höchſt glaubhaft erzählt, 
befonder8 „Die Weisjagung“ reiht 
ganz allmählih einen an unb für 
fih möglihen Zug an ben anbern; 
fo entſteht jchliehlich eine abenteuer» 
lihe Gefhichte, ohne daß dies Aben« 
teuerliche fo ſtark herporträte, daß 
nit Gemüter, die eine Schwäche 
für jeltfame Verfnüpfungen ber Er« 
eigniffe haben, in einer Dämmer- 
ftunde die Möglichkeit der Weis«- 
fagung unb ihrer Erfüllung zugeben 
fönnten. In der Novelle „Das neue 
Lied" wird ein Gefchehni3 von 
binten virtuos aufgerollt; „Die 
Fremde“ gibt das Bild einer felt- 
famen, mirflihen Dämmerfeele; 
„Andreas Thameyer“ hätte aber 
zum Schluß feinen „Ießten Brief“ 
niht zu fchreiben brauchen, mit 
diefem Ulk fchließt das Bändchen 
allzu flau ab. Im ganzen jind 
alle fünf forgiame Schniteleien, bie 
man eine müßige Stunde lang gern 
beſehen mag, nicht mehr. 








ge Sternberg, „Bündnifle*. 
| (Stuttgart, Axel Junder) 

Wenn Sternbergs Gzenen unb 
Skizzen, bie fi bier und ba zu 
Novellen auswahfen wollen, Erft- 
linge find, fo mögen fie etwas ver» 
fprehen. Der Zitel „Bünbniffe* ift 
nicht durchſichtig, ein wenig gefucht, 
unb aud feine märchenhaften Skiz- 
zen find das ein wenig, es fehlt 
ihnen das lebendig Wirfliche. Fein- 
fäbige Beobachtung des Vfychologt- 
ſchen findet fi überall, in ganz 
furzen Arbeiten (JAmtstag“) ver- 
ſteht Sternberg fo ein Stüd Lebend« 
ftimmung feiner Menſchen zu geben, 
Mann und Weib (baber wohl ber 
Zitel) ftellt er gern nebeneinanber 
in Verftehen und Mißverftehen und 
zeigt dies auf an alltäglichen Fragen 
in leifen Regungen. Gtarfe Bilb- 
fraft bat oft feine Naturjchilderung 
(„Drei Srauermäntel”)., Es ftedt 
in dem Büchlein eine beftimmte, 
eigene Urt, bie feithält. 

ranzisea Mann, 

(Ebenba) 

Unfprehende Skizzen mit an 
fprudsvollem Prolog gibt Fran 
zisfa Mann, Gie fuht in ben 
findlihen Geelen nad dem Punkte, 
an bem ſich Durch geringfügige Dinge 
Richtung und Art ber Lebensanficht 
bes Kindes entjcheiben, Dinge, deren 
Bedeutung ber Erwadfene nicht 
fieht, an benen das Kind jedoch 
arbeitet. Unb allerdings, was wiflen 
wir bon einem Kinde, wa3 alles 
in ihm vorgeht; fein Denken unter- 
Ihäßen wir häufig, da gerade nach— 
benflihe Kinder meift ſehr ver«- 
fchwiegen find, Eltern werben ſich 
das Bändchen gewiß gerne anfehn 
und manche gute Beobahtung mit- 
leben. 8. Schulte 
gernhart KRellermann, „Zeiter 

und Li“. Die Gefchichte einer 
Sehnſucht. (Berlin, Magazin-Berlag) 

Das Bud eine Poeten. Eines 
| beutjchen Poeten, ber bei ben großen 





































„Rinder“. 









norbifhen Erzäblern unfrer Zeit in 
bie Schule gegangen fein bürfte. | 
Außerlich gefchiebt fehr wenig, fait | 
nihts, Der Dichter Ginftermann | 
bat gine® Abends im Theater | 
Bianka Schuhmacher zu Gefiht be- 
kommen. Zief ſahen fie fih für | 
einen Augenblid in die Augen 
und empfanden: wir gehören zu« 
einander. Der Menfhenftrom trennt 
fie, lange Zeit fehn fie ſich nit 
mehr. Auch weiß ja feind vom 

wer es tft. Auf einem 
Atelierfeft trifft Ginftermann Bianfa 
mit ihrer Freundin Martha Scholl 
zufällig wieder unb begleitet bie 
beiden Damen nah Haufe. Fortan 
fteht er viel an Biankas Haus, 
trifft fie zuweilen, geht mit ihr 
im Englifhen Garten (die Gefhichte 
fpielt in München) fpazieren unb 
unterhält fih mit ihr. Von allem 
Möglihen reben fie dabei, nur 
nicht von ihrer Liebe. Dann geht 
Ginftermann wieder nah Haufe, 
mebitiert, dichtet und fehnt fi 
nad dem Zag, wo er wieber mit 
Bianka fpazierengehn wird. Eines 
Tages aber verreift Bianfa mit 
ihrer franfen Mutter nah bem 
Güben. Dorthin fann Ginftermann 
ihr nicht folgen, Denn er ift arm. 
Weit draußen vor der Stadt bricht 
er aus ben nächſten Gärten Rofen, 
ftreut fie auf die Schienen unb 
3iebt ben Hut vor bem Zug, ber 
Bianfa nah dem Güben entführt. 
Die Geſchichte ift aus. Reich unb 
Ihwer find biefe wenigen Pinge 
mit fhönen, zarten, wilden Zräus 
men behängt. Man laufht einer 
Seele, die voll ift von ftillem Glück 
und verhaltener Not. Geit langem 
traf ich fein Buch, das äußerlich 
fo ftill und im tiefften Innern doch 
jo bewegt und bewegenb ift. Nicht | 
immer freilich gelingt es Reller- | 
mann, für ben Lefer ganz plaftiih | 
und anjhaulih zu fein, zuweilen 
verwirrt er ihn gerabezu durch plöß- | 
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liche Gefühlsausbrüche, aber immer 
wieder feſſelt biefe Geſchichte, bie 
ein Mann von eigener, romantifcher 
Art ſchrieb. Mar Groth 


Neue Lyrif 
Margarete Susman, „Neue Ge 
dichte“. (München, R. Piper & Co.) — 
Brig Philippi, „Menfchenlied, 
Nene Gedichte“. (Heilbronn, Eugen 
Salzer) 
De Paul Gerhardt⸗Feſt gab Ges 
legenbeit zu einigen Gebanfen 
über bie religiöfe Poeſie. Der 
Zweig ber firdliden Gemein- 
ſchaft sdichtung, beren fchönite 
Blüte Gerhardts Lyril bildet, iſt 
jetzt dürr: mehr denn je empfindet 
der heutige Menſch das religiöſe 
Erlebnis als eigenſte Angelegen⸗ 
beit, welche durch die Teilnahme an» 
derer leichter geſtört als gefördert 
wird. Aber während das religiöſe 
Gefühl Scheu trägt, ſich in die 
derb⸗ krãäftigen Formen zu ergießen, 
bie das Abereinkommen früherer 
Zeiten geprägt, durchſtrömt es nur 
um ſo kräftiger die übrigen Organe 
des Geiſteslebens. In der Lyrik 
ſpiegelt ſich dies Verhältnis beut- 
lich wider. Unter ben jetzt erfchei- 
nendben Büchern find wenige, bie 
nicht von einem ernjthaften Ringen 
um eine religiös geftimmte Welt» 
anfhauung Zeugnis ablegten; bei 
andern ift die Verbindung noch 
inniger geworben, fo baf bie ge- 
famte Lyrik Tiefe und Leuchtfraft 
empfängt bon einem religiöfen 
Empfinden, welches jpärlid ober 
gar nicht in befondberen Gebichten 
Ausbruck ſucht. 

Margarete Susman gehört 
3u benen, an bie ih bei foldher 
Betrahtung denke. Gie hat ihrem 
Buhe das befannte Wort bes 
Auguftinus vorangeftellt: „Du ſchu⸗ 
feft uns zu bir; ruhlos ift unjer 
Herz, bis dab es ruhet in bir.“ 
Aber fonft findet fich bier wenig 
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ausgeſprochen Religiöſes, fo ehr | 
ihr Gefühlsleben davon beherricht | 
erſcheint. Zief erlebt fie bie Zu⸗ 
ftände bemütiger Hingabe, eignen 
Unwertes; — aber nur zagbaft 
braudt fie für jo Unausfprechliches 
die alten Symbole. Zut fie «8, 
dann leuchten fie freilich in ihrer 
Künftlerhband neu auf: 


„sn meinen beiden Händen will 
ich's balten, 

Da ih es anders nicht ergreifen 
fann, 

Dir zugewandt, der meinen Geift 
verfpann 

In eines riffigen Gewanbes Falten. 


Soll ich die bunte Hülle von mir 
reißen, 

Die alles hält, was beine Gabe war, 

Auf ber bein Auge rubt unendlich 
klar 

Mit aller Liebe, die bu mir ver— 
beißen? 


Es ift das Schwerſte nicht. 
Hülle drũckt — 

Doh weißt bu wohl, wa8 meiner 
Geele fromme, 

Und baf, bevor fie würdig zu Dir 
fomme, 

Sie tragen muß, was fie von dir 
entrüdt.“ 


Aus folden Erlebniffen ber be» 
bält fie dann bie Augen, welde 
in ben bunten Erjcheinungen ringd« 
um Gleichniffe des Ewigen jehen, 
behält fie eine meift ſchwermütige 
Myſtik, die nur biefe fombolifchen 
Beziehungen gelten laſſen will und 
das laute Leben zu feierliher Rube 
abbämpft: 


„Hier, wo die Voſen blühn in blaffer 


Die 


Schale, 

Die morgen ihrer Blätter Glanz 
verfhütten, 

Da geht es leiſe mit verbüllten 
Schritten 

Und wanbelt langſam auf und ab 
im Gaale. 





| Du fjolljt an dieſes Schweigens Jetzt 
nicht rühren, 

Die offnen NRofen blühn, zu biefer 
Stunde — 

Vielleicht ein Liebeswort auf beinem 
Munbe, 

Dielleiht ein Atemzug mag fie 
entführen.“ 

Es ift eine Runftweife, bie dem 
Leben nicht gerecht wird, fo wenig 
wie diejenige etwa ber Präraffaeli» 
ten oder Melchior Lechters, an bie 
fie erinnert. Uber man mwirb fie 
an ihrer Gtelle gelten Laffen, wenn 
fie fih fo vornehmeinnig und zu- 
gleih formfhön ausſpricht wie bei 
unfrer Dichterin. 

Wie ih ſchon fagte: auch wo 
das religiöfe Empfinden ſich ftärfer 
außert und zum Gebidht fammelt, 
erhalten wir fein Kirchenlied mehr. 
Die Gottſucher unfrer Sage finb 
troßige Einfame, unb wenn Mir 
noch mit Novalis dad „Wenn ich 
ihn nur babe* unbefangen fingen 
fönnen, fo bleiben wir ſchon bei 
Mörike, noh mehr bei Niehiche 
und Lagarde und bewußt, daß hier 
ein Einzelner Nöte unb Freuben 
in ber Sphäre des Religiöjen er- 
lebt. Ihnen wäre bie natürlich 
lange nicht fo bebeutende Perjön- 
lichkeit Philippis anzureiben, 
wenn man auf bie Inbrunſt unb 
Ehrlichkeit feine® Ringens fieht. 
Denn leider: feine Berſe wür 
ben es nicht erlauben, ihn in Die« 
fem Bufammenbange zu nennen. 
Der trefflihe Schilderer bes We 
fterwälber Bauern ift fein Lyriker; 
es liegt bier ber Fall bes Halb- 
talent vor, welches feiner Innen⸗ 
welt ben entfprehenben Ausbrud 
nicht Schaffen fann, ben Ausbrud, 
der und wirklich Vermittelung wäre; 
und welches um fo ficherer an bem 
einen treffenden Worte vorbeigeht, 
je mehr es fih müben muß, 
dem neu unb ftarf Erlebten eine 
nicht berfömmlihe Ausprägung zu 


geben. Go rebet Philippi einmal | 


Gott an: „Du Nirgendwo unb 
Überall“, — aber will ih Dich⸗ 
tung bören, fo benf ih ber 
Plalmworte: „Mähme ih Flügel 
der Morgenröte und bliebe am 
äußerftien Meer, fo würbe mid 
doch beine Hand bafelbft führen 
und beine Wechte mich halten.“ 
Philippi aber fann uns leider faft 
überall ftatt Poeſie nur eine nicht 
geftaltende, aufgeregte Profa bieten, 
Die der inneren Form ermangelt. 

Bor ber offenbaren Echtheit jei- 
nes Fühlens bat man ben Wunfd, 
dab Philippi den Weg fchlichter 
unb unmittelbarer Mitteilung no 
finde, Hans Böhm 


Die Autorenede 
E" Verleger hat ſich einen gemüt- 
lihen Winkel in feinem Haus 
mit Gi und Tiſch berrichten Laffen, 
um bort bie QAutoren empfangen 
zu fönnen. Warum follt er aud 
nicht? Es ift nur nit abzufehen, 
warum biefe „WAutorenede* bem 
großen Publikum vorgeftellt wer«- 
ben muß. Gleichviel, das gejchieht, 
und was mid davon zu fprecdhen 
veranlaßt, ift nur der Zert, ber 
in dem bebilberten Beiblatt eines 
der „führenden Zageblätter“ babei- 
ftebt. Diefe Autorenede fei „aud« 
fchließlih für den Empfang ber 
für den Verlag arbeitenden 
Autoren beſtimmt“. Das ift be» 
zeichnend, benn es ift Geift unfrer 
Beit. 
„Der für ben Verlag arbeiten« | 
ben Autoren.“ Der die Serte zu | 
den Bildern verfaffende „junge 
Mann“ bat gewiß nad bem Herzen 
ber überwiegenden Mehrzahl ber 
Lefer ausgefprocdhen, was ihm unb 
was ihnen ganz felbftverftändlich | 
erfheint. Der Schriftſteller finnt | 
unb gejtaltet, ſchreibt und veröffent- | 
licht nicht, weil e8 ihn brängt, 
zu fagen unb zu mirfen, unb er 
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fucht fih nicht einen Verleger, ber 

in Büchern verbreite, was er ihm 
im Manuffripte übergibt, nein: er 
denkt unb verfaßt im Auftrage 
des Geſchäftsmanns, ber mit 
Büchern handelt, er „arbeitet für 
ben Verlag“. Immerhin: nicht 
gar fo wenige, verehrter Herr Dr. 
Shmod, find fogar darin auch heute 
noch altmobifc. 


Hamburger Theater 
MM“ fann ben Weg, den Mar 
Halbe mit feinem Schaffen zu» 
rüdgelegt bat, nicht ohne ſchmerzliche 
Bewegung verfolgen. Bon einer 
jungen Runftrihtung, die über bie 
Menſchen ungeahnt ſchnell Macht 
gewann und wenn auch nicht mit- 
dichten, fo doch mitjtreiten balf, 
wurde er über Nacht hoch empor= 
gehoben. Aber die Strömung ver» 
rann im Sande, Halbe fing an, 
fih felber abzufchreiben, und Ehr— 
erbietung, Ruhm und Adtung 
fanfen über Nacht. Gtatt fih aufs 
zurafien, begann Halbe anzuflagen 
und in Dürftigen Allegorien bon 
feinen Fleinen Poctenfchmerzen zu 
fingen und zu fagen. Und nun — 
o über dieſe aus der Schwäche ge= 
borne Wanblungsfähigfeit! — bat 
es ihm „das Gehnen ber Zeit“ an- 
getan; nun bat er ein „großes“ 
Drama verfuht und genau das 
Gegenteil deſſen gewollt, was ihm 
einst fein höchſter Glaube und damit 
ber Quell feiner Kraft war. Gein 
Verleger aber gibt dem Woerfe das 
ftolze Wort mit auf den Weg: „Um 
was Halbe lange gerungen bat: "Hier 
tft e8 ihm zuteil geworden. Er hat 
feinen heroiſchen Stil gefunden,“ 
Da das an hundert Stellen nach— 
gefprohen wird, muß ed einmal 
mit al ber Abtung, die Wir 
Halbe um feiner Bergangenbeit 
willen ſchulden, aber auch mit ber 
ganzen Deutlichkeit, die die Wahr- 
beit von ung erheijcht, gejagt wer« 
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ben: fein Drama in fünf Alten unb 
einem Borfpiel „Das wahre Ge- 
ſicht“ ift geradezu ein Schmarren, 
ber mit feinem Spreizen und Blähen 
nur ben Anfpruchslofeften ber An« 
ſpruchsloſen Größe borzutäufchen 
vermag. 

Was hat Halbe nicht gewollt 
mit Diefem „großen“ Drama? Ein 
Stück Gefhichte wollte er uns vor 
Augen ftellen, große NMenfhen in 
ihren großen Zaten unb großen 
Leidenfchaften zeigen, das Walten 
eines hehren Lebenägefehes aufdecken 
und feiner Sprade eine Formung 
geben, bie dem Großen entipridt. 
Unb was bat er erreiht? Die Ge- 
ſchichte wirft, wid mit den Augen 
eines Schriftſtellers angefchaut, Der 
fih Köchinnen für feine Zehnpfen« 
nigbefte als Lejerinnen benft. Alles 
dreht fih um eine beroifch aufge» 
pußte, ſchöne, leidenſchaftliche pol« 
nifhe Roman-Gräfin, Der übliche 
ſchwarze Mann zum Grufelmacdhen, 
richtig mit einem Höder, ift auch ba, 
aub der Granbfeigneur, der tolle 
Lebemann, der verbrennt wie eine 
Fadel, die an beiden Enden ange» 
zündet iſt. Faſt wäre Andreas Zies 
renberg, ber treue, beutfche, aus 
einem Bauerngefhleht entiprojjene 
große Haudegen zum Vaterlandd«- 
verräter geworden, faft hätte ber 
ihwarze, baßbeflijfene Schleicher 
triumphiert, — da, ba ereilt fein 
Weib das Ghidfal: fie wie ihr 
Buhle enden durch Gift, und ber 
Held befinnt fih auf fein befleres 
Gelbft. Sähe man Halbe fi nicht 
immer mieber an bem vermeintlich 
Großen beraufchen, man fönnte glau« 
ben, er wolle wie Shaw über bie 
Hervenverehrung fpotten. So aber 
fpottet er unb weiß nit wo unb 
weiß nicht wie. Dazu wirb allerlei 
über bie Plattheit, die den Titel her⸗ 
gegeben hat und Weisheit fein will 
(„Das wahre Geſicht ſteckt hinter 
den Dingen. Wir befommen «8 
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nie zu ſehen, indem ber Schleier 
e8 uns verbirgt“), bin unb ber 
geredet. Die Sprache aber glaubt 
und mit einigen „binfüro“, „ans 
fonften“ und „ehbevor“ Altertüm- 
lichfeit vorzutäufchen und mit ge— 
Ihwollenen Worten Boefie zu geben, 
Mit Worten mie dieſen: „Als 
mächtiger ob! Großfiegelbewahrer 
im Reich der Vernichtung, ber du 
bein wächſernes Giegel ihr auf 
Lippen und Augen gebrüdt! Zu’s 
wieder von ihr! Auf eine Gtunbe 
nur gib fie mir wieder heraus! 
Allmädtiger Tod! Eine Gtunbe 
nur.“ Und an anbdrer Gtelle: „Denn 
dieſes WAlpdruds grauenvolle Lift 
verfleidete fih in ben Schein bed 
Wachens, fpiegelte mir das Ge 
fit wie echten Lebens vor, aljo 
da ih dem Ertrinfenden gleich, 
nad Luft, nah Atem rang, da— 
zwiſchen bin und wieder mir bes 
wuht, dab alles dies unmöglich 
mehr denn Zraum, denn wär es 
Wahrheit, fo müßte des Wahn- 
finn® Frage babinter lauern unb 
müßte fi, noch eh das Ziel bes 


Rihtblods erreiht, an meines 
armen Kopfes Gtelle ſetzen.“ 
Hans Frand 


Münchner Theater 
Hd“ „neue Shaw“*, beffen „Urs 
aufführung“ für Deutichland im 
Mündıner Schaufpielhaufe vor fi 
ging, in Wahrbeit einer der älteften 
„Shaws“, zeigt ben iriſchen Satiriker 
für uns von feiner neuen Geite. 
Es find wieder einmal die „Heuch- 
ler“, Die er in unferm gejellichaft- 
fichen Betriebe an engliihen Bei— 
ipielen verfolgt, und bie dem Gtüde 
auch den Namen geben. Der junge 
lebend» und geihäftsunfundige Dofs 
tor Trend ftößt mit feinem offen- 
natürlihen Benehmen die „forref» 
ten“ Leute immer von neuem zu— 
rüd, Den Freund, ber ben praf- 
tifhen „Wert des Gentlemans* im 
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peinlichen Aberdecken alles pein« 


lichen Inneren durch gewiſſenhafte 
Beobachtung der äußeren Formen 
erfannt bat. Die Braut, bie jich 
ihm an ben Hals wirft unb doch 
von ihm verlangt, baß er fih ala 
ungeftümer Eroberer betradten foll. 
Und den Schwiegervater Gartorius 
vor allem, deſſen Gelb er ver- 
jhmäbt: das Geld, das fih Gar- 
torius durch die Schandbauten er- 
worben bat, in denen er ber Hefe 
Londons für ein menfhenunwürdi«- 
ges Unterlommen die leiten Pfen«- 
nige abnimmt. „Belehrt“ wird nun 
zwar ber unforrefte junge Mann 
durch Sartorius ziemlich jchnell, da 
biefer ihm nachweiſt, er, Trench, lebe 
ja felber von einer Hypothek auf 
eben biefe Grunbdftüde mit den Spe»- 
fulationsbauten für Arme. Aber in 
feiner naiven Offenheit bleibt er 
ziemlich berfelbe und fährt fo fort, 
ala wirffames Gegenftüd gegen die 
Heuchlerfünfte der Gefchäftd- und 
Gefellichaftsleute zu dienen, bis ber 
Schluß bes Gtüdes® Braut und 
Bräutigam und Die vorfichtigen 
„Ebhrenmänner“ mit bem unvorſich- 
tigen alle in Frieden und Freund» 
Ichaft einigt. — Das Stück unterhält, 
das ift bei Shaw nichts Neues, durch 
bijfig wißige Einfälle Ungewöhn«- 
lich ift, daß er ftärfer „bei ber 
Gtange* bleibt: bei ber bee, bie 
mangelnde Befähigung der Men— 
ſchen zu einer jozial würdigen Ein« 
rihtung unter ſich zu zeigen, und 
zugleich ihre auffallende Gabe, bie= 
fem Mangel durch ſchöne und ſcharf⸗ 
finnige Rebendarten abzubelfen. 
Nur reiht leider Shaws Geftal- 
tungsfraft für mein Empfinden denn 
doch nicht fo weit, feine fcharf um«- 
riffenen Geſellſchaftstypen mit indi— 
viduell harakteriftifhem Leben über- 
zeugend zu erfüllen. "Und geiftig 
verfolgt er bie Idee über die grö= 
beren Erjcheinungen bes Eigennußes 
und ber eigenfücdhtigen Liebe Eu 
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| bis zu ben tieferen Urfachen, bie 
| ben biffigen Schwanf zu einer Gatire 
| großen Schlages erheben Fönnten. 
| Leopold Weber 


nBereinstunft“ 
liegt mir dba ein Büchlein auf 
den Ziich, das ſich nach genauer 
Durchſicht als ein Feines Kultur» 
dofument erweilt: ein Verlagsfata- 
log einer Firma am Rhein mit 
etwa 300—400 Aummern für Ver⸗ 
einsaufführungen. Gehen wir ein« 
mal nad, was bie deutichen Vereine 
danach alles aufführen follen. 

Erft jind eine ganze Anzahl 
Weihnachtsſtücke angepriejen. Bunt, 
das muß man jagen, ift die Aus» 
wahl. „Weihnachten im Felde“, mili» 
tãriſches Schaufpiel in einem Uft. 
„Srauenvolle Bilder find es, welche 
ber Autor uns aus dem Kampfe 
bes untergehenden Heidentums gegen 
bie Ehriften vor unfern Augen ent- 
rollt; doc wie herrlich treten gerabe 
dadurch bie jchönen Bilder hervor, 
welche bie chriſtlichen Kämpfer uns 
in ber Weihnaht geben.“ Dann: 
„Die Roßdede oder Verſtoßen am 
Weihnachtsfeſte“; „Ritter Balduin 
bat zwei ſchlimme Leidenſchaften: 
Geiz und Brutalität. Dieſe veran- 
laffen ihn aud, feinen eigenen 
Vater, der ihm unbequem wurde, in 
einem verftedten Zurme gefangen« 
zubalten“ ufw. Ober „Der Schutz⸗ 
geijt ber bl. Adelheid“: „Der Verfaſ⸗ 
fer fchildert uns die Niederträchtig- 
feit bes ruchlojen Berengars, welcher 
vor feinem Verbrechen zurüd. 
ſchreckte, um den italienifhen Thron 
zu befteigen und die Hand Adelheids 
3u begehren.“ 

Unb jo geht es weiter, Aber 500 
Stüde, Poſſen, Bilder zu allen Ge- 
legenheiten für alle Arten von Ver— 
einen. „Ihre Zofe*, „Nur geborgt“, 
„Schinderhannes“, „Die Goldaten- 
braut“, „Der Galontiroler“, „Der 
Gauner ald Hauptmann“ (von Kö— 
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find ba“, „Durchs Automobil zur 
Frau“, „Feuerwehrmannd Liebed«- 
werben“, „Der Lotteriegewinn“, 
„Friebhofs-HHänen“, „Der Photo- 
graph in der Klemme“, „Klub ber 
Harmlofen“ uff. 

Hat man das Zeug nachgeprüft, 
fo fragt man ſich zunädft: Goll 
man all ba8 rührend harmlos 
nennen ober grauenhaft Dumm und 
ihleht? Hit das wirklich bie Volld- 
feele, was biefe Dinge ba gebichtet 
und gejchrieben hat und Die zu— 
frieden und erfreut ift, fie aufzus 
führen, anzuhören und zu beflat- 
hen? Dann aber: Gibt es benn 
nichts Beſſeres, das man dem Volfe 
barbieten fann? Und ſchließlich: 
wer unternimmt es, dieſes Befjere 
zu fammeln? 

Es bat fih ein Ausſchuß zur 
Beihaffung gediegener Volfslitera- 
tur begründet. Er will Neue? dafür 
beichaffen. Fit e8 nicht beffer, vor 
allem einmal zu verbreiten, was 
Gutes dba ift? Ober haben wir zum 
Warten und wieder Warten auf 
Zalente wirklich die Zeit, wo Jahr 
auf Jahr der Schund am Belten 
unfrer Volkskraft frißt? M 


Naumanns „Illuſtrierte 
Muſikgeſchichte“ 
erſcheint jetzt neubearbeitet bei ber 
Deutſchen Verlagsgeſellſchaft Union. 
Uns liegen die erſten Lieferungen 
vor. Die Einführung und das erſte 
Buch hat mit ruhiger Sachlichkeit 
Leopold Schmidt auf bie Höhe 
moberner Forjhung gebradt, alles 
übrige beftreitet der junge Münd« 
ner Mufifgelehrte Eugen Shmiß. 
Eine den wiffenjchaftlihen Ans 
forderungen unfrer Zeit genügenbe 
Neuausgabe des Naumannjhen 
Werfes, bag im Original fraft feines 
blenbenben, anregenden Stils, feiner 
pbantajievollen, fünftleriihen Aus« 
drucksweiſe wie fein zweites „die“ 


penid), „Weiberlift“, „Die Reruten | 








populäre Mufifgefchichte war, 
fonnte als Bebürfni® bezeichnet 
werben, da Riemannd monunten« 
tales Werk gefchulte Lefer voraud« 
fett. Populär nah inhalt und 
Form will denn aud bie, übrigens 
faft völlig umgearbeitete Neuaus«- 
gabe fein. Leider ift fie'3 nicht. 
Lebendig und jhäumend, bier und 
dort ein übermütige® Sprünglein 
wagenb, braufte Naumanns frifcher 
Bad über bie Oberfläche der Mufif 
dahin; ſchier ausgetrocknet jidert er 
nun fänftiglih bei Schmitz weiter. 
Sch bin ber letzte, ber Die gediegene 
Fahbildung, das gründlihe Willen 
bes Bearbeiters verfennt. Aber hier 
lam bas doch erft in zweiter Reihe 
in Frage. Reiner fann feine Natur 
verleugnen; ein fo eingefleifchter 
Hiltorifer wie Schmitz am mwenigiten. 
Der fchreibt mit phlegmatifcher 
Ruhe, lehrhaft, phantaſielos und 
trocken. Ohn Unterlaß ſtolpert man 
nun bei Stellen, an denen Nau— 
manns küuſtleriſch⸗romantiſcher Stil 
| mit Schmit' doktrinärem zuſammen⸗ 
prallt und wirb darüber des Ganzen 
nicht mehr froh. Gtatt des ſchönen 
fünftlerifch anregendben Bildes nur 
eine langweiligenüchterne Schau— 
ftellung biftorifchen Wiffen2. 
Nein, mir tft der alte naive Naus 
mann troß feiner Oberflächlichkeiten, 
überbolten Abſchnitte und tatjädı- 
lichen „biftorifhen Schnitzer“ Tieber 
denn ber verfchmigte neue! AN 
die grundgediegene Belehrung unb 
das beruhigende Bewußtſein, nun—⸗ 
mehr wieber fo ziemlich überall „auf 
ber Höhe ber Zeit“ zu ftehen, helfen 
nichts, wenn Herz, Gemüt und Phan« 
tafie vor leeren Sellern fiten, wo fie 
früher an reicher Zafel faßen. 
Walter Niemann 


Die neue Haydn-Ausgabe 
m Sabre 1786 gab Haydn ein Kon⸗ 
zert in London. Darnach wurbe 

er zu König Georg III, in bie Hof» 
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loge befohlen und hulbvoll ange» 
fprochen. „Doktor Haydn, Gie haben 
viel gefchrieben?“ „Mehr als gut 
ift, Gire*, war bie Antwort. „Ge- 
wiß nit, die Welt wiberfpricht 
bem“, erwiberte ber Monard. Die 
neue bon Breitfopf & Härtel an- 
gefündigte Haydn⸗Ausgabe in 80 
Foltobänden zu minbeften® je 200 
Platten jtellt die Muſikwelt wie- 
dberum vor bie Frage, wer mehr 
recht hatte: ber befcheibene Meifter | 
oder ber höfliche König von Han« 
nober. 

Über das Verfehrte, auch bie 
Nebenwerfe großer Tonkünſtler in 
Prachtausgaben zu bruden, ftatt 
fie den weltläufigen Editionen ein 
zuverleiben, ift bier erft kürzlich 
(XX, 4) im Anfhluß an einen fehr 
entjchiebenen Brief von Johannes 
Brahms gefprodhen worden. Auch 
bie Haydn⸗Ausgabe ftrebt Vollftän« 
Digfeit an, mit Ausnahme ber bra- 
matifhen Gattung, wo nur ba3 
„Außgereifte und für bie Hffent- 
lichkeit beſtimmte“ berüdfichtigt wer⸗ 
ben ſoll. Warum eine Oper Haybns 
grundfäglih für minder iert- 
voll erachtet wird, ala ein raſch 
ffizziertes Divertimento ober eine 
Gelegenbeitsfafjation, das begreife 
wer mag. immerhin ift e8 fchon 
ein Fortichritt, daß das Prinzip 
ber unbebingten Vollftänbigfeit ein 
Lob befommen bat. 

Debenfalld werben wir jegt bie | 
Lebendarbeit Haydns im vollen Um⸗ 
fang überbliden. Manches bisher 
unbefannt gebliebene Werk wird 
fih als ein Gewinn erweifen, man« 
ches ſchon befannte wird uns in 
feiner echten, von Fehlern und frem« 
ben Zutaten gereinigten Geftalt bar« | 
geboten werben, unb bie Perfön« 
lichfeit der Mitarbeiter bürgt für | 
eine gediegene Durhführung. Aber | 
um wieviel zwedmäßiger wäre es, 
die baran gewanbte Arbeit nicht in 
Bwanzigmarffolianten zu bergra= 
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gen: 


| ben, fonbern auch bem normalen 
J Mufikbefliffenen 


erihwinglih zu 
madhen! Statt beffen legt man ein 
„goldene Buch“ an, worin die Nas 
men ber erften hundert Gubjfris« 
benten eingezeichnet werben, eine 
Spekulation auf die Proßeneitel- 
keit, bie eines miffenfchaftlichen 
Unternehmen? nit ganz; würdig 
iſt. Diefe unb früher geäußerte 
Bebenten follen uns nit abhal« 
ten, das gewaltige Werl der Haupt 
fahe wegen zu begrüßen. Haben 
bie beſtehenden Vorurteile nicht zu—⸗ 
gelajfen, daß es neben ber gelehrten 
auch eine Rulturmiffion erfülle, fo 
wird e3 und gewiß dad Fundament 
legen, worauf ber Bau einer volks⸗ 
tümlichen Ausgabe des Lebensvollen 
und Lebenswürbdigen im Werf To» 
ſeph Haydns leicht und fiher auf» 
geführt werben fann.* RB 


Unſre Dpernipielpläne 
ber die Dürftigfeit unfrer Opern» 
Ürpieiptäne bat R. Wallafchef in 
ber „Zeit“ ein gute8 Wort ge— 
fprochen, da8 auch in unfern vier 
Wänben gehört werben möge: 
„Die Opernbireftoren allerorten 
beſchränken fi auf die Vorführung 


* Aber wie fteht’3 mit den Nach⸗ 
dbrudörehten? Wer bat für bie neue 
Ausgabe bes alten Haydn „Autoren« 
rechte” im Beihlag? Nah unferm 
berrlihen neuen „Urheber“⸗-Recht 
bat ja 3.8. bei einer neuen Dürer- 
Ausgabe ber betreffende Abphoto— 
grapbierer zehn Jahre lang Dürers 
Autorenrechte in Pacht, und beim 
muſikaliſchen, Urheber“⸗Vechte ſteht's 
ähnlich. Pürfen nun die „neuen“ 
Haydn auch dem nicht fubjfribiert 
hbabenden gewöhnlihden Menſchen 
durh Nahdrud zugänglich gemacht 
werben, ober iſt da3 aus „urheber"« 
rechtlihen Gründen ausgeſchloſſen, 
gleichviel, wie die Gäfula über 
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bes Aftuellen, Mobernen, Zeitgemä« 
Ben, bier und ba aufgepußt durch 
ein paar gangbare Werke ber Klaſ⸗ 
fifer, die zwar weniger »zicehen«, 
aber anftanböhalber noch immer 
mitgenommen werden müffen. Die 
Grenzen ihre Repertoired werben 
von Fahr zu Jahr enger, bag Alte 
wird allmählich ausgeftrihen, trotz⸗ 
dem die Neuheiten jchlehter unb 
feltener werden. Pie Folge davon 
ift nicht nur eine Eintönigkeit bes 
Gpielplanes ber Operntbeater, fon« 
bern auch eine VBerfümmerung ber 
fünftlerifchen Neigungen des PBubli« 
fums. 

Es geht dem höheren äſthetiſchen 
Geſchmack nicht anders als dem 
Geſchmack des Gaumens und der 
Zunge. Beide bedürfen der An— 
regung, des Reizes, der Abung, 
ſonſt ſterben ſie ab. Was der Bauer 
nicht kennt, das frißt er nicht, und 
was dem Opernbeſucher nicht ge— 
läufig iſt oder durch bie Nachhilfe 
der Tagesblätter nicht mundgerecht 
gemacht wird, das hört er ſich nicht 
an. Unter ſolchen Verhältniſſen 
kann es geſchehen, daß die einſt 
berühmteſten Opern veralten, weil 
ſich das Publikum abgewöhnt hat, 
ſich in deren eigentümlichen Cha— 
rafter zu verſenken. Auch ber künſt⸗ 
leriſche Gefhmad muß erzogen, ge= 
übt und in feiner Mannigfaltigfeit 
ftet3 rege erhalten werben, jonft 
verfällt jeine Kraft wie bie eines 
ungebraudhten Organs. Die gegen« 
wärtige Generation hat einen zu 
engen mufifalifhen Gefichtöfreis. 
Sie fennt nicht einmal die Größen 
des neunzehnten Jahrhunderts, ge= 
jhweige benn Die früberer Zeiten. 
Wagner, Mascagni, Verdi, Bizet, 
ein bißchen vom allermoderniten 
VBofel, vielleicht noch einen Mozart 
oder Glud zur Unterftüßung bes 
fünftlerifchen Dünfels, das ift alles, 
woraus jich das Bebürfnid ber jüng- 
ften Mufifer zufammenjeßt, unb 





Lebende Worte 


Bildende Kunſt 


| gern unterftügen fie ihre Ignoranz 


burch die theoretifhe Erwägung, daß 
alles Frühere durch Wagner über- 
wunden und aus dem Fünftlerifchen 
Geltungsgebiet ausgefchaltet worben 
fei. In ber Malerei, Architeftur, 
Etulptur haben wir unausgeſetzt 
die Werke ungezählter Jahrhunderte 
por und. Die Vertreter biefer Künſte 
bilden ihren Gefhmad an dem Er- 
gebnis einer Gefamtüberfiht über 
bie ganze künſtleriſche Entwidlung 
von allem Anfang an bis auf unfre 
Sage. Welhe Anregung! Unb ber 
Mufifer will ſich mit den Nefultaten 
von fünfzig Jahren begnügen ?* 


Warum treibt man Muſik? 


ir halten zugleich feft, daß man 

die Mufif nicht nur eines, ſon⸗ 

bern mehrerer nüßlicher Zwede ive- 
gen treiben foll, nämlich erſtens ber 
fittlihen Bildung und jener er- 
leichterndben Befreiung der Gemütd- 
affelte wegen; zweitens foll man 
fie zum Behufe eines finnpvollen 
Genufjes der Mufe und drittens 
zur Abfpannung und Erholung 
von angelpannter Zätigfeit treiben. 
(Ariftoteles, „Polttif“) 


Otto Spedter 
S“ Otto Speckters Geburt finb 
am 9. November hundert Fahre 
verfloffen. Vor zwanzig Jahren 
noch hätte wohl feiner diefe Tages 
gedadht, denn Gpedter war fo gut 
wie vergeffen, jett aber wilfen wir 
alle wieber, was wir an ihm haben. 
Der Kunftwart wibmet feinem Ans 
denken, was uns zu lange fchon 
fehlt: er gibt eine Ehrenausgabe 
feine® beiten Werl, bes „Geftiefel« 
ten Kater&“, heraus, Die alle dieſe 
föftlihen Radierungen in Origi— 
nalgröße und, getreu „Falfimile“, 
in ehter Photograpüre zeigt. 
Näheres über dieſe Ausgabe, Die 
auch ſonſt in fogenannter „Lieb« 
hbaber- Ausstattung“ erjcheint, befagt 
eine Anzeige in Diefem Heft. 


Berliner Runft 

an wäre ein undanfbarer Gries⸗ 

gram, wollte man fich ber Ein«- 
ficht verfchließen, daß in ben preu- 
Bifch-berlinifhen NHunftdingen in 
ber jüngften Zeit mandhes, ober 
doch wenigftens: einiges, beffer ge= 
worben if. Aber man wäre aud 
ein gewiffenlofer Leihtfuß, wenn 
man fi damit zufriebengeben und 
nun gleich bie Hände in ben Schoß 
legen wollte. Der beutfche Kunſt⸗ und 
Kulturftrom von heute ift fo ftarf, 
ba er auch Wiberftrebende mit 
fi reißt; es ift noch fein großes 
Berbienft, wenn man ſich von biefer 
höheren Gewalt ein Gtüd weit mit« 
fchleppen läßt. Go erfreulih Ab. 
Ihlagszahlungen berühren, wir wol« 
Ien uns doch hüten, unfer heiliges 
Mißtrauen allzufrüb zu verfcharren. 
„Nörgler?* SFreilih! Das ift ja 
gerade unfer ebrenvoller Beruf: 
ben Zatjächlichfeiten gegenüber, bie 
auf Grund eigentümlicher Geſetze 
ja doch meift etwas Rompromihliches 
barftellen, immer wieder die ibealen 
Forderungen geltend zu machen; 
vom Grreihten und Erfämpften 
immer auf das nädfte Ziel hin— 
zuweifen; vom Gefchhehenen das 
Unzulänglihe aufzubeden. Nicht 
damit man fich über Vergangenes 
erbofe, fonbern bag man Künftiges 
beffer mache. 

Es braucht indeſſen zurzeit nicht 
fo prinzipieller Erflärungäreben. 
Denn heute folgt leider noch auf 
jebe „erfreuliche Erſcheinung“ immer 
wieder ein Gturzbab ber Enttäus 
hung; auf jeden Fortſchritt ein 
Warnungsfignal, daß er nidt fo 
ernft gemeint ſei. Darin ift unfer 
Kunftleben der getreue Gpiegel 
unfrer weiteren öffentlihen Zus 
ſtände. WVorgeftern erfährt man, 
daß Bruno Paul mit feinen ener- 
giihen Reformplänen durdgebrun« 
gen ift, die darauf abzielen, bie 
Berliner Kunftgewerbefhule vom 
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| Ballaft der minder befähigten Schü- 


ler zu befreien, die übermäßig ans» 
I geihwollene Zahl ber Lehrkräfte zu 
| beichränfen unb das feiner Zeitung 
unterftellte Inſtitut durch foldhe und 
ähnlihe Maßnahmen wahrhaft zum 
Range einer Hochſchule zu erheben, 
zum Beften der Kunſt unb bes 
Handwerfd; man hört dazu, baf 
ber ausgezeichnete Rünftler noch 
J am Schluſſe ber Großen Berliner 
| Ausftellung vom Kaiſer eine gol« 
bene Mebaille erhalten bat. Unb 
geitern fommt die Nachricht: ein 
für die Nationalgalerie vorgefchla- 
| gener Bödlin fei von maßgebenbiter 
Hand „geftrihen* worden — ge 
ftrihen gewiß nicht aus Bödlin- 
Gegnerfhaft von links ber, aus 
Meier-Gräfefhen Gründen; ſondern 
ji von recht3 ber, aus ber Gefinnung 
| etwa bes Berliner Publiftums von 
ı 1875 heraus. Heute wieder heißt es, 
Wilhelm II. habe Meſſels Blänen 
für bie Berliner Mufeumserweite- 
rungen bulbreich zugeftimmt. Unb 
morgen verbreitet fih bie Runde, 
ber Kaifer habe Abolf Hildebrands 
Entwürfe zum Neubau der Schad- 
Galerie verworfen und das Geſuch 
des Meifterd um eine Erflärungs- 
aubienz abgelehnt. 

Wo ift die Norm, nad ber biefe 
und jene Entſchließungen gefaßt 
werden? Sind es fefte Gefhmads- 
grunbfäße, die ihnen zugrunbe lie— 
gen, ober find fie Rinder bes un« 
berehenbarften Zufalld, ber nur 
durch eine glüdliche Verkettung von 
Nebenumftänden auch einmal von 
ungefähr auf das Richtige gerät? 
Diefe mißlihe Frage muß man fi 
in Berlin immer aufs neue vor» 
legen. Durchaus nit nur bei den 
Ereigniffen des höfiſchen Kreiſes 
ober bei ben Unternehmungen ber 
ftaatlihen Behörden, bie heute für 
Shut ber Bau» und Naturbenf- 
mäler eintreten und morgen leich« 
ten Herzens ein Stück ehrwürdiger 


Vergangenheit preisgeben, heute ein | 
woblanftänbiges, wenn auch nicht 
binreißenbes Bauwerk (mie jett das 
neue Dberverwaltungsgeriht am 
Bahnhof Zoologifher Garten) auf 
führen Iaffen, und morgen bie 
Xkünſtleriſche“ Ausfhmüdung eini« 
ger NRegierungsgebäude an völlig 
ungeeignete Kräfte vergeben. 
Dasſelbe ratlofe Schwanken herrſcht 
auch in ben privaten Runftbemü- 
bungen. Es wirb augenblidlih in 
Berlin mehr gebaut als feit langer 
Beit. Es ift ein Herunterreißen, 
ein Bodenaufwühlen, ein Aufrichten 
neuer „Steinpaläſte“, ba man bes 
baupten fann, bie Gtabt wird in 
wenigen Jahren ihr Ausſehen wie- 
ber einmal volljtändig verändert 
baben. Uber die Unerquidlichkeit 
ber letten Entwidlungsetappe bleibt 
beftehen: ber Charafter des uns 
organifhen Durcheinander wirb 
mit rührender Pietät aufredhter- 
halten. Ein typiſches Beifpiel ift 
zurzeit die Neuordnung ber Dinge 
um unfer alte® Schmerzenäfind, ben 
Potsdamer Platz. In feinem Um« 
freife wirb eine fieberhafte Zätig« 
feit entwidelt. Beherriht wirb ber 
Platz jetzt durch das riefenhafte neue 
Aſchingerhotel, das Hunbert gute 
Einzelheiten bat, aber ald Ganzes 
doch eine zerflüftete Mafje ift, mit 
verfehlten Ruppeln wirtfchaftet und 
das reizvolle Problem eine Ed. 
baus an jo wichtiger Gtelle völlig 
ungelöft läßt. Wie fich ber reich“ 
gegliederte Ganbfteinbau vollends 
mit ben greuliden Stuckfaſſaden 
der übrigen Hotelhäufer bes Plabes, 
mit ben benachbarten Reften ber 
älteren Bauperiobe unb mit ben 
hũbſchen Schinkelſchen Torhãuschen 
verträgt, danach hat fein Wenſch 
gefragt. Und wenn er in baroden 
Formen f[chwelgt, fo grüßt aus un« 
mittelbarer Nähe, aus ber Pots- 
bamerjtraße die preziöfe wienerifch“ | 
Darmftäbtiihe Gerablinigfeit ber 
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Rüdfaffade bes „Rheingold*- Wein- 
baufes, das mit ber Hauptfront 
nad ber Bellevueftraße wieber eine 
ganz andre Sprache rebet und ſich 
in unangebradten Bruno Schmih- 
Mesnerfhen Feierlichkeiten gütlich 
tut. Man glaubt, bier jollten 
beutfche Kaiſer gefürt werden, aber 
hinter ber heroiſchen Faſſade rufen 
bie „Ober“: „Vorſicht!“, wenn fie 
Ihwitenb bie Portionen & la Kem⸗ 
pinsfi zu ben Zifchen ber Hun« 
gernben tragen. Und was fih nun 
gar ringsherum an neuen Häufer- 
gejichtern in ber alten, lieben, einft 
jo ftillen Bellevueftraße hervor— 
wagt! Ginnlofefte, mißverſtandenſte 
„moderne Linien“. Anallige „Mar 
morverfleibung“ eines eijernen Ge⸗ 
Ihäftsrabmens. Aufgeklebte Vor—⸗ 
bauten. Daneben dann wieder eine 
zurückhaltende Meſſel⸗Nachahmung. 
Gegenüber ein koloſſales Loch: Neu— 
bau des Grand Hotel Eſplanade, 
„Bauausführung von Boswau & 
Knauer* — weiß der Himmel, was 


das wieder werben mag! 
Weit beſſer ift es in ber „Eity“ 


Berlins, wo Gefchäftshaus auf 
Gejhäftshaus, Warenhaus neben 
Warenhaus aus bem Boden fteigt. 
Hier, wo faft ausſchließlich fachliche, 
praftiiheRüdiichten maßgebend find, 
wo man fi in mehr oder weniger 
engem Anſchluß an Meſſels Wert- 
beimbau überall mit durchgeführten 
Gteinpfeilern, eifernen Querbalfen 
und großen Fenftern hilft, kom— 
men tatjählih Straßen zuftande, 
die gewiß nichts Feitliches, dafür 
jedoch Gtil, Sinn, Charakter, Ein- 
beit haben. Uber wo Weu-Berlin 
in? Monumentale oder auch nur 
in den Schmudbau gebt, iſt das 
Fiasko da. Die „Linden“ find fchwer 
bedroht. Man betrachte einmal alte 
Stiche aus dem achtzehnten, Photo— 
graphien aus dem neunzehnten Jahr⸗ 
hundert — es war eine föjtliche 


Straße. Jetzt wird daraus ein La— 


byrinth von unzulänglichen Gtil« 


experimenten; es iſt ein Jammer. 
Am Oſtende wählt Ihnes Biblio- 
thefsneubau aus dem Boben unb 
flößt Furcht und Schreden ein. Am 
Weſtende ift das Palais Nebern 
nun dem Ablonſchen Hotelneubau 
gewichen, ber mit ein paar Außer⸗ 
lichkeiten den guten Berlinern ein- 
reden möchte, man könne ihn ala 
einen „Erjaß* bes beiten Schinkel» 
fhen Privathaufes betrachten, wäh. 
rend er in Wahrheit eine redt 
Heinlide Hanbwerfsarbeit ohne 
Empfindung für Raum- und Bau« 
maffengliederung ift, Die aus zahl« 
loſen Fenftern auf ben Barifer Pla 
alogt und in ihrer Plumpheit auf 
das Brandenburger Tor brüdt. Und 
im Welten ber Gtabt, wo bie 
Häufer mit den teuren Mietswoh⸗ 
nungen entftehen, in denen es weber 
an eingemauerten Treſors noch an 
Bigarrenfühlräumen fehlt, feiert 
neben ruhigen und anftändigen 
Verſuchen, die neuen Anregungen 
zu verwerten, eine wildgeworbene 
Maurermeifterphantafie ihre Orgien, 
Der Aurfürftendamm, die wichtige 
BZufahrtitraße zum Grunewalb, zeigt 
in faft regelrehtem Wechjelfpiel ein 
folibes, verjtändiges, und ein extra⸗ 
bagantes, verrüdtes® Haus. Diefer 
„Style moderne“, wie man ihn bier 
und da bezeichnet findet, ift zum 
Fenftereinichlagen; er bebeutet bie 
zielbewußte, fonfequente unb prin« 
zipielle Verberbni8 und Verwir—⸗ 
rung bes Gefhmads. Es hilft nicht 
viel, daß bier und dort in Char— 
lottenburg bie unterhaltiamen Miet⸗ 
bäuferfomplere von Geßner oder 
aub einmal, am Gteinplab, ein 
einzelne Etagenhaus von Auguft 
Enbell Vernunft und Runftfinn pre 
digen — ſolche Inſelchen gehen in 
dem Gewoge unter. Es ift ein 
ewiges Zaften; man vermiht jeden 
Anſatz zu einer finnvollen Rege— 
lung des Gtabtbildes. Die Straßen 
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find wie Koftüme, bie nicht aus 
forgiam gewählten Stoffen beftehen 
und in überfichtlihen Linien ge— 
ichnitten wurden, fondern aus lauter 
feinen Feen, feinen unb groben, 
blafien, bellen, bunfeln und bunten, 
zujammengeflidt find, daß fie not— 
dürftig den Körper bededen. Alles 
it wie impropifiert, ohne Plan 
und äjthetifhes Gefühl. Häujer- 
mafjen, aber fein Gtraßen- unb 
Gtadtorganismus. Wenn unjern 
Baumeijtern das Gefühl dafür fehlt, 
dab fie im Miethbausbau ihre 
Shmudluft dem höheren Prinzip 
ber Gtraßeneinheit unterzuordnen 
haben — auch die begabteren ſchei— 
nen nichts davon zu willen —, fo 
wird man fie zügeln müſſen. Frei— 
lich: wer foll, wer würde heute in 
Berlin mit künſtleriſchem Erfolg 
zügeln fönnen? Würde das „Zü- 
geln* die Sache nicht leicht noch 
ſchlimmer machen? Es tft eine nie» 
derträchtige Zwidmühle, in ber man 
alle Hoffnung einbühen Fönnte, 
wenn man nicht fein bikchen Ver— 
trauen zur Zufunft hätte, Die doch 
au in bes Reiches Hauptitadt 
etwas Kulturluft blafen wird, — 
Die Ausitellungsjaifon hat mit 
einem Syortiffimo eingelegt. Schulte 
geht mit Macht vor. Es gab bei 
ihm erjt eine jhöne Gammlung 
von UÜrbeiten Baul Troubetzkois, 
deſſen imprefjioniftiihe Bronzen 
bem ftaatserhaltenden Publikum des 
großen Kunſtſalons Unter ben Lin— 
den die Augen über den Sammer 
unjrer offiziellen Berliner Bild— 
bauerei öffnen könnten. Zugleid 
fab man eine bös enttäufchenbe 
Nachlap- Ausftellung von Fritz 
Thaulow. Und jet ift bort eine 
reichhaltige engliſche Ausitellung, 
eine Art Gegenpifite der Londoner 
für die vorjährige beutihe Veran— 
ftaltung am Hhndeparf; die um— 
fangreichſte Sammlung britifcher 
Bilder, die wir feit Jahr und Tag 


bier hatten. Nichts Vollftändiges 
und QAbgerundetes, aber Iehrreiche 
Proben von einer Walerei, bie, 
aus feften nationalen Traditionen 
erwachſen, allgemeinsenropäifhe An⸗ 
regungen aufnimmt, ohne ſich je 
zu verlieren, die etwas tempera= 
mentlo8, aber immer gefhmadvoll 
ift, oft zum Süßlichen neigt, doch 
nie beleidigt, wenig Leidenſchaft hat, 
aber dafür auch niemals ihre Vor— 
nehmheit einbüßt, und die vor allem 
weiß, für welhe Näume unb für 
welche Menſchen fie da ift; wäh« 
rend unjre Maler meilt ins Blaue 
binein arbeiten — was ja oft fein 
Gutes, aber öfter jeine Nachteile hat. 

Auch jonft berrichen zum Beginn 
des Kunjtwinters in de Deutichen 
Reiches Hauptitadt vorab die Aus« 
länder. Daß Caſſirer wieder mit 
franzöfifchen Impreſſioniſten einfett, 
ift ſelbſtverſtändlich; er bringt als 
VBrologus eine Sammlung Aquarelle 
bon Cizanne, eine Sammlung neuer 
Munde und einige andre Vertreter 
bes modernſten Kreijes, Der über die 
Licht-, Welt» und Lebenämalerei der 
Manet-Generation hinaus in lapi» 
daren Andeutungen ben farbigen 
Urphänomenen der natürlihen Er— 
jcheinungen, bald fouverän und mit 
großer Wirfung, bald ftammelnd 
und verwirrend, zu Leibe gebt. Ein 
Blatt der älteren franzöfifchen Kunſt⸗ 
geihichte entfaltet ſich bei Gurlitt, 
wo — es ift wohl feit Jahrzehnten 
ba3 erſtemal in Berlin — eine Reihe 
von Bildern und Studien Giri» 
cault3 zu ſehen it: Malereien 
von einer Wucht und Raffe, von 
einem Temperament, einem Furor 
des binreißenden malerifchen Vor» 
trags, daß der kühne Vorkämpfer 
der Romantif, der von David und 
Gro8 zu Delacroix, Daumier und 
Courbet hinüberleitet, wie ein Ge— 
nojje der Fünftlerifhen Sehnſucht 
unfrer Sage erfcheint. Bon biefer 
Gegenwart unmittelbarfte Kunde 
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wieder geben die foftbaren Karika— 
turen bes „Salon des Artistes Hu- 
moristes“, ber im Frũhſommer in 
Paris zufammengeftellt war unb 
jest ind Berliner Gezejjionshaus 
transportiert wurbe, eine glänzenbe 
Folge genialer Zeichner, Männer 
reifiten, ficherften Könnens, voll 
Grazie und Laune, Anmut und 
göttliher Frechheit, geführt von 
Meiftern des galliihen Witzes wie 
Leandre, Willette, Caran b’Ache, 
Forain, Jeanniot, neben benen 
einige bumoriftiihe Plaftifer mit 
groteöfen Masken und Zonfiguren 
ftehen, für die wir in Deutſchland 
fein Gegenftüf haben. Wie ji 
unſre einheimifchen Karifaturiften 
daneben halten würben, fann man 
leider nidt beurteilen, ba ihre 
Hauptmadt, die Münchner, bie 
Berliner Einladung abgelehnt haben, 
und bie folide Mitteltruppe ber 
Norbbeutfhen mit wohlbegrünbeter 
Beſcheidenheit nur eine Nebenrolle 
als „Einführer“ ber fremden Gäſte 


für fih in Anſpruch nahmen. Auch 
das Künftlerhaus fteht unter dem 
Zeichen des Auslands und läßt jebt 
auf eine ſchöne Sammlung Cottet# 


eine pradtoolle 
lung folgen. 
Was bie eigentlih berlinijche 
Kunſt daneben zu fagen bat, ftimmt 
nicht ſehr ftolz. Keller & Reiner, 
bie jet ihr zehnjähriges Yubi« 
läum gefeiert haben — und denen 
unfer Runjtleben für zabllofe An— 
regungen und Rulturtaten zu fehr 
ehrlihem Dank verpflichtet ift —, 
feiern dies Ereignis mit einer „Aus« 
ftellung von Bilbniffen befannter 
Berliner Berfönlichkeiten“, Die ge= 
genſtändlich interefiiert, fonft aber 
reht nachdenklich ftimmt, ba ſie 
mit erfchredender Deutlichkeit zeigt, 
mit weldher Wertgröße von Por— 
trät3 und Porträtiften fich die herr⸗ 
jchende Gefellihaft der Hauptitabt 
zufriebengibt. 


Liljefors⸗Ausſtel⸗ 


Man bat das bes ı 


Ihämende Gefühl: biefem „mah- | 
gebenden*, „gebilbeten“, zahlungs- 
fähigen Publitum gegenüber ift all 
unſre Schreiberei, all unfer Bitten 
und Beihwören feit Jahr und Tag 
umfonft gewefen. Aus einem Meer 
bon Mittelmäßigfeiten ragen bie 
ſympathiſchen Arbeiten ber älteren 
Berliner Schule, Bildniffe von 
Knaus, Koner, Harrach, Gtauffer- 
Bern u. a, wie Inſeln hervor; 
eine andre Kunſtinſel für ſich bil- 
det dann noch eine Gruppe von 
Bildern, auf denen jüngere Maler 
ihre Kollegen ober ſich felbft ober 
Mitglieder der Literatenzunft fonter- 
feit haben. Der Reft ift Konven—⸗ 
tion und Gleihhgültigkeit. 

In ältere Berliner Zeiten ver- 
fegt auch die Gedächtnis⸗Ausſtellung 
für Karl Gufjow, welde die Afa- 
dbemie bem vorm Jahre in Einſam— 
feit und Verbitterung Heimgegan- 
genen gewidmet hat. Gie bereinigt 
in drei Gälen Arbeiten gleich vieler 
Epochen Guffows: feiner Frühzeit, 
da er mit vorzüglihem Können, 
wenn auch nicht gerade ala ein ſon— 
berlich eigenartige® Salent, zu aus« 
gezeichneten malerifchen Ergebniffen 
fam; feiner Berliner „Haupt 
periobe*, da ihn bie Erfolge in 
Süßlichkeit und Glätte binabgleiten 
ließen; unb feiner letzten Zeit, ba 
er in weltferner Ruhe wieber feine 
alte Kraft zurüdbefehlen wollte, 
aber nicht mehr fand. Gehr mill- 
fommen ift neben biefem Unter 
nehmen ber Akademie eine verdienſt⸗ 
volle Audgrabungsarbeit, Die ber 
Galon von Mathilde Rabl mit 
einer Auöftellung „Guſſow und 
feine Schule“ geleijtet bat. Dieje 
Ergänzung ift fehr wichtig. Denn 
Guffows Bedeutung lag zur Hälfte 
in ber hervorragenden Lehrbega- 
bung, die feinen Schülern ein ge= 
fundes und folides handwerklich⸗tech- 
nifches Rüftzeug mit auf ben Weg 
gab. Man fieht jebt, wie ftraff er 
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fie in Zucht nahm, ohne fie auf ein 
Schema einzufchnallen, und mit Er- 
ftaunen gewahrt man ganz präd» 
tige Jugenbarbeiten von Malern, 
bie fpäter, als fie bie Schule biefes 
Mugen Lehrmeiſters verlafien hatten, 
bebenflih ins Mittelmäßige bin 
unterglitten. Die ganze Ausftel- 
lung ift ein fchlichtes Zeugnis aus 
einer Zeit ehrlicher und liebevoller 
Arbeit, von der man fih etwas 
mehr in die Gegenwart hinüber» 
gerettet wünfdtee Mar Osborn 





Preußen 

verlangt Fris Stahl im „Berliner 
Zageblatt*. Bei feſtlichen Gelegen- 
heiten werbe bie Wichtigkeit ber 
Kunft gern und mit großen Worten 
betont, aber am Alltag fei fie das 
Afchenbrödel. „Der Kunſtminiſter, 
wie ihn mit mir viele Menfchen 
erjehnen, follte ein Minifter für 
fünftlerifche Kultur fein. Es müßte 
ein Mann fein, ber burh Be» 
gabung und Bildung fähig ift, Die 
verantwortlihe Inſtanz für alles 
zu fein, was ber Gtaat auf dem 
Gebiete der Kunſt unternimmt ober 
doch unternehmen jollte: für bie 
Pflege ber alten und modernen 
Mufeen, für die Errichtung feiner 
Bauten und für ihre Ausſchmük— 
fung, für die Erziehung zu Kunſt 
und Handwerf. Alle Sammlungen, 
Bureaud, Werfftätten, Schulen, bie 
für die Kunft in Betracht fommen, 
müßten von ihm reffortieren. Unb 
er müßte noch die Möglichkeit haben, 
nah manchem andern Gebiet hin— 
über Anregungen zu geben. Damit 
ift denn auch ſchon gejagt, daß er 
ein Fahmann fein muß. Die Ein 
fiht in die Kunſt und in ihre Ent— 
widelung, die zu einem ficheren unb 
autoritativen Eingreifen in dieſe 
Dinge gehört, kann ſich fein Menſch 
nebenbei erwerben, fondern nur, 
wem die Beihäftigung mit der Kunſt 
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das Leben ausfüllt. Wenn ber juri« 
ſtiſche Geheimrat vortrefflich ift und 
weit kommt, dann iſt er vielleicht 
imſtande, die Notwendigkeiten, die 
ihm ein Sachverſtändiger aufzeigt, 
zu verſtehen. Aber er iſt — das 
iſt ja gerade das Able an unſerm 
Zuſtand — deshalb durchaus noch 
nicht fähig, ſie andern gegenüber, 
Kollegen, Vorgeſetzten, hödhitgeftell» 
ten »Faltoren der Gefehgebunge, 
mit Nahdrud und Erfolg zu ver— 
treten. Geber Einwand fchmettert 
ihn nieber, weil er ihn nit aus 
eigenem widerlegen fann. Gibt es 
nun folhe Männer? Ich glaube, 
wer bie Entwidelung unfrer Muſeen 
mit ber Aufmerffamfeit, die fie ver» 
dient, verfolgt hat, wirb einen oder 
zwei nennen fönnen, Die Nach 
folger zu erziehen, wirb in bem 
Augenblide, wo das Aunftminifte- 
rium befteht, nicht mehr fchwierig 
fein, ſie müffen eben in feinem 
Dienfte heranwachſen.“ 

Wir geben diefe Sätze weiter, 
ohne damit zu jagen, da wir ihnen 
in allem zuftimmten. Der Begriff 
bes „Fahmännifchen“ muß, glauben 
wir, gerade bier mit jehr viel Vor« 
fiht gebraucht werben. Was ber 
Verwalter eines ſolchen Amtes vor 
allem brauchte, wäre natürliches 
Gefühl für fünftlerifhen Ausbrud 
und Gefhmad, Dinge allerdings, 
die ſich bei ben juriftifhen Exami— 
nibus auch nicht ald Nebenprobufte 
einftellen. 


Nochmals „Die Luther- 
Synagoge zu Chemnig* 
Hi Zeitungsnotiz, die wir unter 
Diefer Aberfchrift im erjten Okto— 
berbeft befprochen haben, war falich. 
Gegen fie, nicht gegen und richtet 
ſich alfo die Berichtigung, um deren 
Aufnahme uns ber Architelt Otto 
Kuhlmann in Charlottenburg er— 
ſucht: 
„Es iſt unwahr, daß ich die Syna- 





































Angewandte 
K 


goge in Dortmund gebaut habe. Es 


iſt unwahr, daß ſich die in Dort— 
mund vor einigen Jahren errichtete 
Shnagoge nur durch einige Ande— 
rungen im äußern Aufbau bon 
ber von mir erbauten Lutherfirche 
in Chemnit unterfcheidet. Die vor 
mehreren jahren in Dortmund er» 
baute Synagoge iſt ein Nenaijfance» 
KRuppelbau, während die von mir 
erbaute Lutherkirche in Chemnit in 
romanifhen Formen errichtet iſt 
und einen völlig andern Aufbau 
aufweijt.“ 

Das ift volllommen richtig. Wie 
und von andrer Geite mitgeteilt 
wird, ift dem Verfaſſer jener Zei— 
tungsnotiz3 vielleicht dadurch jein 
Irrtum unterlaufen, daß er einen 
nicht ausgeführten Konkurrenz-Ent— 
wurf des Herrn Kuhlmann für eine 
Synagoge in PDüffeldorf im Kopfe 
gehabt hat. Immerhin ift auch 
zwifchen Diefem Entwurf und der 
Sutherfirhe der Unterfchied groß 
genug, um den Vorwurf, jagen wir: 
eines Gelbit-Plagiat? auszuſchlie— 
Ben. Das Weſentliche unfrer Bes 
merfungen zu jener falihen Zei— 
tungsnotiz wird aber durch all das 
gar nicht berührt. Sehen wir ein«- 
mal davon ab, ob denn wir Heuti— 
gen überhaupt noch innerlich be» 
teiligt „in romanifhen Formen“ 
bauen fönnen, fo bleibt ein Zweites. 
Wie foll derfelbe Architekt mit reli» 
giöfer Gefühlsteilnahbme zugleich 
Synagogen und drijtlihe Kirchen 
bauen? So ungefähr ließe fich Die 
Nubtanwendung ziehn. Und es hilft 
uns nichts, daß auch andre, 3. 3, 
der große Gemper, bergleicdhen ge= 
tan haben, denn wir wollen eben 
vorwärts. Qu 


Man muß fich zu helfen 
wiſſen 


u dem ſo überſchriebenen Bei— 
trage in unſerm zweiten Gep= 
temberbefte jendet uns ber Naſſau—⸗ 


ifhe Kunftverein zu Wiesbaden 
eine „Erwiderung“. Er gibt darin 
zu, daß Dort „Kleinere durchlau— 
fende Ausftellungen nur um ben 
Preis einer Verbedung eines Teils 
der Galeriebeftände zu ermög« 
lihen“ find, und fchreibt: „Die 
Bejihtigung ber Galerie iſt da— 
durch allerdings zeitweilig unter- 
brodhen und volljtändig frei nur 
in den Baufen der durchlaufenden 
Augftellungen.“ Eben das hatten 
wir ja gerade behauptet. Daß es 
fih um einen proviforifchen Zuftand 
banbelt, ſei gern ausdrücklich be— 
tont: dieſe Kunſtſammlungen ſind 
erſt vor einigen Jahren in ſtädti— 
ſchen Beſitz gelangt, und es iſt 
bisher noch nicht möglich geweſen, 
an den Neubau zu gehen, für den 
gegenwärtig ein Preisausſchreiben 
erlaſſen iſt. Wie ſoll man's nun, 
bis der Neubau da iſt, halten? Für 
größere Ausſtellungen, ſo ſchreibt 
uns der Verein, hat ihm die Stadt 
wiederholt den Feſtſaal des Rat— 
hauſes zur Verfügung geſtellt, aber 
kleinere? Wir meinen: wenn der 
Naſſauiſche Kunſtverein kleinere nur 
um ben Preis abhalten kann, daß 
er durch wechſelnde und meiſt ver— 
käufliche Bilder immerhin ungleichen 
Wertes ſeine großen und edeln 
Schätze fo gut wie dauernd un-— 
jihtbar madt, fo ijt die Antwort 
fehr einfah: fo darf er das Gute 
nicht des Beſſeren Feind werden 
Iafien, jo muß er eben auf Fleinere 
QAusjtellungen vorläufig verzich— 
ten. Dbder er muß fih die Miß- 
deutung gefallen laſſen, daß ihm 
ber Marft mit Runftwerlen wich. 
tiger fcheine, ala die Erziehung 
und die Spendung an ebler Freude 
durch Runjtwerfe. 


Grabmäler 

2) Ferse und Totenjonntag 
itehen vor der Tür. Wir denten 

an unſre Gräber, 
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| Eines ber Gebiete, auf dem noch 

eine Volkskunſt gedeihen könnte, ift 
die Grabmaldfunft. Indeſſen zeigt 
fi wohl nirgenbö der Verfall bes 
natürlih vornehmen Gefhmads fo 
offenfihtlih wie gerade bier. Es 
it gewiß gut und nötig, große 
Friedhofsanlagen zu fchaffen, wie 
das in Hamburg und München ges 
ſchehen ift und in andern Städten 
durch Fünftleriihe Wettbewerbe ge» 
ſchehen fol. Ein andermal be 
richten wir eingehender barüber. 
Heute aber möchten wir durch aller- 
band Bilder auf die Geftaltung bes 
Einzelgrabmals bhinweijen, bie 
faft überall ber aleichgültigiten und 
robeiten Induſtrie anheimgegeben 
ift. Es find ja nicht fo fehr bie 
wenigen monumentalen ober berbor= 
ragenden Male, die einen Friebbof 
ſchön und dag Weilen auf ihm ruhe« 
voll machen und ſtimmungsvoll, fon» 
dern bie vielen fleineren und klein— 
ften Verſuche eine® dauernden Ge— 
benfzeichens über dem Grabe. Das 
Einzelgrabmal in ben Reihengräbern 
follte zuerft wieber fchlicht werben, 
Der Friedhof, den Mar Hans Kühne 
auf der vorjährigen KRunftgewerbe- 
Ausftellung in Dresden fo vor 
trefflih angelegt hatte, ging auch 
von dieſer Erkenntnis aus. Wir 
veröffentlichen heute mit bem Blid 
auf bie Kapelle (Abb. I) eine Ans 
zahl einfaher Grabmäler zumeift 
von Dresdner Künftlern. Die Ar 
beiten (Abb. 2—7) zeigen in uns 
geluchten, aber doch neuen For— 
men, wie trefflih fih aus unſerm 
einheimijhen Material, au Mus 
ſchelkalk und Zuffitein, aus bes 
maltem Holz (Abb. 2 und 3), aus 
Schmiedeeiſen (Abb. 4 und 5), aus 
naturfarbenen Robziegeln (Abb. 6) 
etwas Guted maden läßt. Es be— 
darf aljo feiner blank geichliffenen 
und polierten Granitplatte mit 
Sanbdgebläje-Schrift, feines weißen 
Marmorfreuzes oder »engeld auf 


ſchwarzem Godel, feines Gäulen- | 


ftumpfes mit metallenem VBalmen- 
zweige davor, und was bergleichen 
Einfälle unfrer falten und eleganten 
und Deshalb gerade auf unfern 
Friedhöfen jo beſonders wiberlichen 
Prunk⸗Induſtrie mehr find, Albin 
Müller zeigt (Ubb. 8 und 9), 
wie mit einfachſten architektoniſchen 
Mitteln Doppelgräber geftaltet unb 
anmutig durchs Grün eingefriebet 
werden können. Der Engel bon 
E. Pfeifer (Abb. 10) ift ein liebens- 
würdige® Motiv etwa für ein Kine 
bergrab, und Joſeph Floßmann bat 
mit dem Hochrelief feiner Eltern 
(Abb. 11) ein vornehmes Werf ge- 
Ihaffen, das freilih wohl ſchon jen- 
feit3 der Grenzen unfrer heutigen 
einfacheren Beifpiele fteht. 

Unfre meijten Bilder find nah 
eigenen Aufnahmen angefertigt, mit 
ben beiden lettgenannten aber geben 
wir zugleid Proben aus dem Sam— 
melwerfe von Grolman über „Das 
moderne Grabmal“ (Berlin, Baums 
gärtel, 40 Lichtdrude 25 Mk.), einer 
Ausleſe aus jener jehr verbienftlichen 
MWanderausftellung, die Grolman 
al® Vorfigender der Wiesbadener 
Gefellihaft für bildende Kunſt vor 
zwei Jahren eröffnet bat. Heute 
bat die Gefellihaft eine Nieber- 
lage in Berlin S, Branbenburger- 
ftraße 72, von ber wir auch zwei 


Aufnahmen (Abb. 12 und 15) brin= | 


gen. Wie fehr übrigens auch ber 
Händler zum Guten erzogen wer— 
den fann, zeigt das neue neben 
dem alten Lager ber Firma €. 
Roth in Wiesbaben (Abb. 14 und 
15), eine Gegenüberftellung, fo ſchla⸗ 
gend, daß fie uns Weiterer Worte 
enthebt. Diefe Aufnahmen jtam- 
men aus dem neuen Werfe „Grab⸗ 
monumente und Reihengrabjteine“ 
von C. Haiger (Berlin, Baumgärtel), 
einer Sammlung von Entwürfen, 
durch bie er ebenfalls das Intereſſe 


an einer gebiegeneren und freund“ | 
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lihen Geftaltung unfrer Grabmäler 
beleben mödhte. 


In Sachen der „Runft im 


Garten“ 
jenbet uns der fahmännifhe Ge 
Ihäftsführer ber „Deutfchen Gefell- 
Ihaft für Gartenfunjt“ einen „Pro— 
tet“ — aber nicht gegen meinen 
Aufſatz im erften Oftoberheft, ſon— 
dern bagegen, „daß ein Mann wie 
Willy Lange aus Gteglig ala 
Führer in ber Gartenfunft bezeich“ 
net werbe*. „Als im vergangenen 
Winter Willy Lange Buch über 
»Gartengeftaltung ber Neuzeit« er- 
ichien, find fofort Stimmen laut 
geworben, bie die anmaßende Gtel- 
lung Lange zurüdwiejen. Bald 
nah dem GErfcheinen bed Buches 
bat ber Vorſtand ber „Deutſchen 
Gefellihaft für Gartenkunſt“ ver— 
anlaft, dab das Bud überall be— 
fprohen wurde und bat felbit den 
Anfang damit in Hannover ges 
madt. Unſer foeben verjtorbener 
VBorfigender, der Etabtgartenbdireftor 
Trip, hat eingehend über das Bud 
referiert, und die Verſammlung ift 
zu dem NRefultat gefommen, daß bie 
al unfünitleriih zu bezeichnenbe 
Auffafiung Willy Langes gefähr« 
lih für den ganzen Beruf 
werben fann, Geine Kunſt ift als 
beforative Spielerei nah Art ber 
PVBanoramaplaftif und Panoptikum—- 
technif bezeichnet, unb es befindet 
fih in dem Bericht über die Ver— 
fammlung der Gab: »Es ift das 
um fo bedauerlicher, als ber Ver 
fajfer an ber Sal. Gärtnerlehr- 
anftalt zu Dahlem bei Berlin als 
Lehrer tätig ift unb fomit feine 
unfünftlerifide Auffaſſung nad 
außen bin als anerfannt maßgeben- 
ber GStanbpunft gelten könnte.« Es 
ift ausdrüdlih ausgefprohen wor 
den, daß Willy Lange an ber Gtelle, 
in welcher er ber Öffentlichkeit gegen« 
übertritt, eine ER RE SEN, Gefahr be 


deutet, Der verftorbene Garten- 
direltor Zrip, ber als erfte Autorität 
in ber Gartenfunft gelten kann, 
bat noch mehrfah Gelegenheit ge- 
nommen, auf das gefährlihe Trei— 
ben Willy Langes aufmerffam zu 
maden, baf er recht hatte, beweijt 
Ihr Aufſatz.“ 

Was uns fonft noch bon ber 
Geſchäftsſtelle für Gartenfunft über 
Willy Langes Leiltungen geſchrie- 
ben wird, unterbrüde ih aus Rüd« 
fiht für Willy Lange Die ganze 
Sache wäre nur [uftig, wenn bier 
nicht wieder einmal faft die ge— 
famte Preſſe auf einen als auf 
eine „Autorität“ bineingefallen 
wäre, weil er über die in Berlin 
volkstümlich mit einem andern 
Worte bezeihhnete Eigenfhaft Der 
Sprachgewandtheit in befonberem 
Mae verfügt. Eine unſrer größ- 
ten unparteiifhen Zeitungen bat 
Willy Lange, irr ih nicht, drei 
Nummern ihrer Unterhaltungsbei«- 
lage zur Verfügung geftellt, und 
Julius Hart, allerdingg „Dichter“, 
um Willy Langifh zu ſprechen, 
bat ihn frifch-fröhlih gar als „Re— 
formator ber Gartenfunjt* begrüßt. 

Im übrigen erkennt bie „Deutjche 
Gefellihaft für Gartenfunft* in 
meiner Empfehlung, die Gärtner 
follten’ 3 mit den fAünftlern wie 
die Sjapaner mit ben Europäern 
machen, „eine herbe Wahrheit“ an, 
„So ſchlimm aber wie die Muthes 
ſius und andre über die Garten- 
kunſt denken, fo ſchlimm ift’3 Doch 
nicht beftellt.“ Es gäbe fehr wohl 
noh echte Künſtler unter ihnen. 
Es wirb an Ende, ben Garten- 
Direftor ber Stabt Köln, und an ben 
Vortrag bes Gartenfünftler® Ginger 
in Mannheim erinnert. Ich babe 
nie bejtritten, dab es unter ben 
Gärtnern wirkliche Künſtler auch 
gegenwärtig gibt. Es wirb dann ber | 
dringende Wunfh nad einer Lehr- 
unb —— ausgedrückt, bie ber 
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| Bedeutung der Aufgabe entſpräche. 
Die Lehrpläne ber heutigen Lehr- 
anftalten feien unzureihend, Man 
ftimme meiner Auffaſſung zu: 
„Heutzutage find die Architekten 
und Maler die zu Führern Bes 
rufenen, daß ſie e8 für immer 
feien, glaube ih nicht.“ 

Die „Deutihe Gejellihaft für 
Gartenfunft“ vertritt nicht alle, Die 
fih ald Fachleute mit dem Garten 
befaffen. Aber ihre Zuichrift be— 
weift eins zum allermindeiten unb 
beweift e8 unmiberleglid: daß 
Willy Lange und die Herren von 
ber „Sinternationalen Gartenbau- 
Ausstellung“ dieſes Jahres mit | 
ihrem PVBanorama-Humbug und 
Mebaillen-Unfug nicht das min« 
befte Recht haben, ald Wortführer 
ihres Standes überhaupt betrachtet 
zu werben. Mög es ben Einjichti- 
gen gelingen, ähnliche, den ganzen 
Stand biäfreditierende Veranital« 
tungen für die Zufunft zu vers 
hindern. „Es muß doch Frühling 
werden“ — auch in den Gärten. A 


Vom Städtebau bei den 
Alten 
22 ben gebt uns troß aller 
Wunder unfres technijchen Zeit- 
alter8 doch wieder etwa neuer Re— 
ipeft vor ben alten Herren jenjeits 
der Jahrhunderte auf. Wenn fie 
auch noch nicht das Schiff durch 
die Luft lenkten, jo wußten fie 
doch anfcheinendb beſſer als mir, 
wie man Gtäbte baut. Vitruv 
fagt: „Go ift 3. B. Die Gtabt 
Mptilene auf Lesbos gar prädtig 
und fein gebaut, aber nicht Flug 
angelegt. Denn wenn in Diefer 
Stadt der Güdbwind bläft, werden 
alle Einwohner krank, wenn ber 
Norbweit daherkommt, Huften fie, 
wenn ber Norbfturm brauft, ge= 
funden fie zwar, können aber ben 
Aufenthalt in ben Gafjen unb 
—— wegen der Heftigkeit des 
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Frofteg nicht ertragen . — 1 Frohe it. rin Bi 
Gaſſenfluchten find immer in ber 
Halbierungslinie be Winkels zwi— 
ſchen zwei vorberrfchenden Winbdrich- 
tungen abzuftefen. Bei Beachtung |i 
diefer Weiſung und ihr entipredhen« 
der Einteilung wird bie läjtige Ge— 
walt des Winbes von allen Gtabt- 
teilen und Wohnungen abgehalten.“ 

Wir find fo ftolz auf die Zwed- 
mäßigfeit unfrer Fortichritte. Und 
wieviel moderne Gtabdterweiterungen 
laſſen dieſe ſimple Zwedmäßigfeit, 
die Vitruv hier fordert, erkennen? 


Trauerdekorationen 
DIL in feiner andern Gtabt — 
Karlärube ausgenommen — tft 

der Tod bes Großherzogs von Baden 
noch mehr betrauert worden ala in 
Mannheim. Und wie drückt [ich 
dieje Trauer aus? 

Bor allem ja in ben Schau— 
fenjtern. Da fieht man die Büfte 
Des verehrten Zoten, eine Arepp= 
jchleife tft malerifch um fie gefhluns 
gen, Lorbeer und ſogar Palmen find 
dabei. Und davor jtehen ſechs bis 
acht Paar Beinfleider mit Zetteln: 
„Die neue Farbe“, „modern“, „neue 
Mobde*! Friedrich der Gütige lächelt 
darüber hinweg, aber wir nidt. 
Ein anbdres, gleichfalls „erſtes“ Ge« 
ſchäft zeigt binter ber Rolofjalbüfte 
mit der üblichen Schleife das ganze 
Schaufenjter jhwarz ausgeſchlagen — 
und „effeftooll“ heben ſich davon ab 
weiße Herrenhemden mit jchwarzen 
Krawatten, ſchwarze Handſchuhe uſw. 
Alles hübfch um die Büfte gruppiert. 

Freilih, wir treffen auch auf 
wirklich vornehme Dekorationen. So 
hat ber Beſitzer eined Hutgefchäftes 
dem toten Großherzog bad eine 
Schaufenster allein überlafjen. Hier 
fehen wir Bilder aus ben verfchie- 
benen Zeitaltern, al ber Großherzog 
noch Prinz von Baben war, bann 
aus dem Jahr 1870, das befannte 
Thomaſche Bild uſw., dazwiſchen 





Bom Ausland 


loſe geftreut vereinzelte weiße Nofen, 
bie beredbt genug wirfen. Auch eine 
Kunſthandlung zeigt eine gefhmad- 
volle Zufammenftellung, dieſes Mal 


ift e8 das deutſche Eichenlaub, das | 


einfach und ruhig das Ganze ziert. 
Uber dergleichen find nur ganz 
vereinzelte Ausnahmen, 


fhilderten Art unzählige find. Sjm 
ganzen ift e8 für einen fein emp— 
findenden Menſchen gegenwärtig 
eine Qual, dur Mannheim zu 
gehen und alle zwei, drei Läben 
weit das ftille Antlik bes Ver— 
ftorbenen „arrangiert“ zu fehen zwi— 
ſchen all dem Schönen, Nlodernen, 
Preiswerten, was ber Betreffende 
ausbietet. E Hr 


Kunſt und Leben in Eng- | 
land 


ngland gewährte feit Jahrhun—⸗ 

derten ausländiſchen Künftlern 
großartige Gaſtfreiheit. Man fjan« 
melte mit Leidenſchaft Bilder, Skulp⸗ 
turen, Nleifterwerfe bes Kunſtgewer⸗ 
bed. Aus Griechenland, Holland, 
Italien, Franfreih und Deutichland 
raffte ber reiche Lord Koftbarteiten 
zujammen, an Nlarmor oder ge 


malter Leinwand oder an wahren | 


Schatlammern von Pingen ber 
Kleinfunft. 

Doh das eigene Schaffen ber 
Inſel blieb autochthon, 
in Architektur, in Möbelbau und 
Walerei entwickelte ſich mit wenig 
Ausnahmen durchaus eigenartig. 


Dieſe Selbſtändigkeit des engliſchen 
Stil- und Kunſtgefühls iſt lange 
verkannt worden und heute noch ſelbſt 


den Kennern auf dem Rontinent 
nicht immer genug zum Bewußtſein 
gekommen. Ich erinnere mich mit 
Beluſtigung daran, daß in einem 
römiſchen Atelier, wo Schüler der 
verſchiedenſten Nationalitäten nach 
demſelben Modell arbeiteten, alle 


während | 
der Zeugnifje von „Ausbrudsfultur“ 
nach ber vorhin an Beilpielen ge» ' 


der Stil 


Engländer dieſes Modell, ein zer- 
zauftes talienerbübchen, uniweiger- 
Th als wohlgepflegtes engliiches 
Baby barftellten. So haben bie 
Angelſachſen ftet3, auh wenn fie 
ber bejondern Zeitftrömung Wech— 
nung trugen, auch wenn fie flä- 
mijche oder italienifhe Kunſt, oder 
franzöjifhen Stil nahahmen woll- 
ten, ben Dingen ihr beſonderes Ge- 


| präge aufgebrüdt. Ihr Realismus, 
i ihr Klaſſizismus, ihre romantiſche 
Periode trug befondere Gefichtäzüge, 


ipielte oft die führende Rolle zu 
ganz anbdrer Zeit als auf bem Feit- 
land. Die kirchlich gotifhe und Die 
profan gotiſche Arditeltur, jowie | 
deren moderne Nachblüte, waren in |} 
England verfchieden von den gleichen 
Stilrihtungen bes übrigen Europa, 
wie ein Stubium von Kathebralen, 
Schlöſſern und Landhäufern leicht 
beweift. Die gotiſche Arditeftur 
bietet auf der Inſel großen Reiz, 
beſonders als Profanbau; mande 
fleine Stadt zeigt es noch heute. 
So iſt Stratford on Avon, Shake— 
ſperes Geburtsort, ein hũbſches Bei—⸗ 
ſpiel. Zu bedauern bleibt, daß in 
London faſt nichts mehr von dieſem 
Stil erhalten iſt, denn Crosby Hall, 
das letzte jener ſchön und ſchlank 
gegiebelten Gebäude, ſoll nächſtens 
abgeriſſen werden, um einem mo« 
dernen Geſchäftshaus Platz zu 
machen. 

Als auf dem Kontinent der Klaſ-⸗ 
ſizismus herrſchte, feierte Walter | 
Scott, der bedeutende Romantifer, | 
feine Triumphe. Er baute nicht | 
nur in Romanen bie feubale Zeit | 
wieder auf, er fjammelte aud Alter 
tümer mit großen Koften von bem 
Erlös feiner Werke und lieh ein 
Schloß im frühſchottiſchen Nitterftil 
errichten, Fünfzig Jahre vor bes 
erften Napoleon Raijerreih hatte | 
England einen Stil, ber dem bei | 
franzöfiihen „Empire“ entjpricht. 
In der Arditeftur, ber Malerei, 





dem Runftgewerbe. Der berühmte 
Baumeifter Adams jhuf wohlabge- 
wogene, einfach majeftätijche For— 
men, frönte die Faffaden mit einem 
bon zierlihen Gäulen getragenen 
Gefims, ſetzte in die großfenfterigen 
Räume klaſſiſch profilierte Kamine 
aus weißem oder farbigem Nlarmor 
und befrönte jie mit Mebaillong, 
auf denen griechijhe Figuren zarte 
Relief3 bilden. Hier und ba lieh 
Adams in Erinnerung an alte Gitte 
um ben Kamin Marmorbänfchen 
laufen. Der Kamin follte, wie Die 
mächtige Feuerftätte der Renaifjance» 
zeit auf Holzbänfen, die Bewohner 
um Die offene Glut verjammelt 
halten. Als David in Paris noch 
bei Boucher Rofofoamoretten malte, 
berrfhte in der englifhen Kunſt 
fhon jener zarte Klaffizismus, ben 
farbige Stiche weithin lieb und ver» 
traut machen jollten. 

Um das Fahr 1750, als in Ver— 
failles ber üppige Stil Ludwigs XV, 
blübte, deſſen Nachahmung fich bis 
in Rußlands Herrenhäufer erftredte, 
lieg Chippendale feine äußerſt 
vernünftigen, ruhigen Möbel ver» 
fertigen, graziös antififierend, doch 
ohne jene ſchwerfällige Pracht, 
die das franzöſiſche Empire der 
römiſchen Kaiſerzeit entnahm. Tier⸗ 
motive, Adler, Sphinxe, Löwen, 
Schwäne, Delphine ſind vollſtändig 
vermieden, aber vornehme Holzarten 
wurden gewählt und durch gefällig 
ariſtokratiſche Linienführung inein⸗ 
ander eingelegt. Möbel entftanben, 
wie fie zu wohlerzogenen Menſchen 
paſſen. Keine Schnörkel, fonbern 
gerablinige Ornamente, deren Sicher⸗ 
heit einem bellenifchen Zeichner Ehre 
gemacht hätte, feine pomphaften 
Stoffe, aber freundlih geblümte 
„Chint* oder gutes Leber ſchmückten 
Sofa und Stuhl. Gehr hübſch ſind 
auch die Bücherjchränfe dieſes Stils 
und andre Wandmöbel. Das Glas 


bi in Holsftäbchen gefaßt. Runb 
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EEE TE —— gequert bilden dieſe ein ge— 
diegenes Mufter und laſſen hinter 
ihrem Schuß die geliebten Romane 
der Zeit erfennen, Richardſons und 
Sternes jentimentale Bücher, bie 
ganz Europa mit dem Überfchwang 
ihrer Gefühle erfüllten. 

Runde Tiſche, Geffelhen, deren 
ovale Lehne mit vier Meinen Stäb— 
hen geziert ift, fhöngebaute Ger- 
viertiſche aus hellem, eingelegten 
Holz, Meffingbejchläge, die den ein- 
fahen Formen an richtiger Gtelle 
Nahdrud verleihen, find für ben 
Gtil Sheratons charakteriftifch, der 
bald auf Ehippenbale folgte. Die 
Keramik ſchließt ſich Diefer edlen 
Einfachheit an und findet ihren 
reinften Ausdrud in ben Arbeiten 
Wedgewoods, die attiſchen Geift 
feltfam mit ber zierlichen Gteifheit 
feinen Engländertums paaren. 

Um dieſe Zeit wurbe bie Inſel 
reich, fie erblühte in friedliher Ab⸗ 
geichloffenbeit, während das Feft- 
land in enblofen Kämpfen ver 
blutete, Die vornehmen Englänber 
fanden Luft, Zeit und Gelb, fi 
malen zu laſſen. Man wollte bie 
anmutig ausgeftatteten Räume gern 
mit Bildern beleben. Die Vernich- 
tung bes Katholizismus hatte bie 
Möglichkeit einer monumentalen 
Malerei binweggefhwenmt. Die 
Nenfhen trugen nun Verlangen 
nah Bildniffen und nah Woh— 
nungeihmud, Dem follte fi bei 
ihnen der Wunſch gefellen, in Bil« 
derſprache philoſophiſch, moralijch, 
poetiſch anregend zu wirken. Große 
ausländiſche Maler hatten wohl 
früher in England gearbeitet, fie 
waren geſchätzt und wohl gelohnt 
worden, ohne jedoch ein eigentliches, 
eingefefjenes Kunftleben zu begrün«- 
den. Ga, ih möchte behaupten, 
ba — meit entfernt davon, bie 
großen Meifter, die e8 beherbergte, 
nachzuahmen — das fräftige Eng«- 
ländertum felbft diefen großen Mei— 





| Nadtitüden mie 


ftern etwas bon feinem Gepräge 
aufdrüdte. Holbein, van Dyd ftimm- 
ten ſich zu ihrer Umgebung. Spät, 
aber dann mit unglaublich jicherer 
Geihmadsvollendung treten ein— 
beimifhe KHünftler auf, wiſſen mit 
inniger Liebe Englands Leben, feine 
vornehmen Frauen, feine vornehmen 
Männer zu malen, feine Geen, 
feine weißen Klippen, feine zarten 
Landſchaften, zu denen bie gut ge— 
haltene, friedlich frohe Zierwelt ge— 
bört. 

Enblih entwideln fi, bem mh- 


ftifh religtöfen Zug bes Briten ent» | 


fprechend, Künftler, die mit Inbrunſt 
jede Schönheit verehren, VBergangen- 
heit und Gegenwart glüdlih mit— 
einander verbinden. Sie laufchen 
ben altitalieniihen Meiftern ben 
Zauber primitiver Runftübung ab, 
den England felbjt niemals fannte, 
und geben ihn echt enalifch wieder. 
Eine gewiffe träumeriiche Zartheit 
nennt das Inſelvolk in der Kunſt 
fein eigen, wie andre jeefahrenbde 
Völfer, die Griechen und Japaner. 
Es ift, al ob bie jhönen Fels— 
gebilde, die Grotten, Wuſcheln, 
Algen dazu Anregung geben und 
leichte, flüffige Linien, ſchimmernde 
Farbenvorftellungen erzeugen. Pie 
praftifhe Geiftesrihtung verträgt 
jih merlwürdigerweife ganz gut mit 
ber Grazie der Arbeit in Haus unb 
Hauseinrihtung, jowie im Weſen 
der Malerei. Gern verfolgt die eng« 
liſche Kunſt moralifhe Tendenzen, 
fett Young und der äſthetiſche Philo—⸗ 
ſoph Shaftesbury im 18, Jahrhun—⸗ 
dert ſie auf dieſe Bahn gewieſen. 
Bezeichnend tft beſonders der Mo« 
ralift Hogartb, der malt um zu pres 
digen, obwohl er jo gut malt, ba 
er auch, bloß um zu malen, malen 
fönnte, Intereſſant ift ber Vifionär 
Blake, der den eleganten Reynolbs 
befämpft und fih von Youngs 
von Miltons 
| fchredlihen Phantafien bezaubern 


läßt. Dann feffeln wieber bie ver- 
fchiedenen „painter poets“, inbrün« 
ftige Verfünder einer reihen Emp- 
findungswelt, und die Maler, bie 
ihrem Land burd die Harmonie der 
Farben das geben, was es bumpf 
von Mufif träumt und allzu ver«- 
ſchloſſenen Gemütes nit ausdrüden 
fann: Ruskins Freund Turner, ber 
am jchönften bie Sonne, und Rus« 
fins Feind Whiitler, der am jhön« 
ften bie Nacht berborzaubern kann. 
Enblih der große Watts, ber fich 
fehnt und fehnt, ſich ſtreckt und 
ftredt, um feine erhabenen Gedanfen 
dem Gebähtnis der Menſchheit mit 
wuchtiger Majeftät in großen Alle» 
gorien einzuprägen. Am berebtejten 
wird er, wenn er Griechenland und 
Stalien vergißt und mit bober 
Gelbitbeherrihung, dem Pathos des 
vornehmen Engländer, bie Dinge 
gleihjam mit leiſeſter Gebärbe pro» 
phetiſch deutet. 

Der Einfluß, den England aus— 
übt und ber den italienifchen wie 
den franzöfifchen fo gebieterifch ver» 
Drängen jollte, hebt mit bem 18. Jahr⸗ 
hundert an. Horace Walpole fchrieb 
damals ſchon aus Paris: „Hier fit 
alle Welt engländertoll, eben ift 
ein Buch beraudgefommen, dag man 
Anglomanie betitelt hat.“ Auch bie 
Mode wurbe beeinflußt, man trug 
Pamelabüte, und das gefreuzte 
Fihu ber ländlichen Schönen aus 
engliihen Romanen gefiel jo all« 
gemein, daß e8 Marie Antoinette 
annahm. Auch ihren Garten im 
„Petit Trianon“ begann fie als eng» 
liihen Park anzulegen, In Der 
jüngften Zeit wirft der engliiche 
Runftgedanfe wieder beftimmend auf 
die Richtung, da feine praftifche, 
aufrichtige Art für das moberne 
Leben wohl geeignet fcheint. Aller 
dings ift ber englifche Stil in Eng- 
land jelbjt recht verjchieden von bem, 
was auf bem Kontinent fo genannt | 
wird. Er zeigt fich gleichzeitig freier 
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und begrenzter, benn er ift eng, 
fehr eng an die Befonberheit feiner 
Heimat geihmiegt, logiſch aus ber 
ganzen, von dem Feſtland abgeion- 
derten Rultur entjtanden. Deshalb 
ift eine Nahahmung faft unmög«- 
lich, fie führt meift nur zu ſchwäch— 
lihen, mißverftanbenen Gaden, 
Der englifche Stil ift groß, auch 
wenn er für Heine Räume zu jorgen 
bat, weil ihm ber Ginn für Har- 
monie, für Maß in Form und 
Farbe eignet. Man fönnte feine 
beforative Geite, wie fie fih in 
neuen Privathäufern und mobernen 
Alubräumen offenbart, jehr wohl 
„jepanifh=pompejanifh“ nennen. 
Das freundlih Einfahe und doch 
jo unendlich NRaffinierte feiner Ele» 
ganz vereinigt ſeltſam Europas 
Gtilgefühl mit dem bed fernen 
Ditens, ein Problem, das jchon eine 
mal — als unfre Rofofoahnen für 
Chinotiferte fchwärmten — anmutig 
gelöft wurde. Die Belebung heller 
Wandflähen durch irgendein zartes 
Ranfenmotiv, die feinen Glieberuns 
gen an Zür und Feniter, die aud« 
erlefene Einfachheit ſpärlich ver« 
teilter Möbel, dies alles klingt zu 
ſehr feinen Afforben zujammen, bie 
nur im Gehen geſchulte Menſchen 
genießen fönnen, ebenjo wie raffi« 
nierte Muſik nur mufifalifh Ge— 
bildete ergößt. In ſolche Räume 
gehören Blumenfträuße, bie mit 
einer japaniihen Gicherheit der 
Farbengebung einen gewiſſen Akzent 
in ben hellen Raum bringen, in 
ſolchen Räumen follen fich fchlante, 
mit hellen Stoffen gewandete Frauen 
bewegen. Im Gpeifezimmer muß 
auf echter Spitze allerlei Zierliches 
an Gilbergefäßen und alten Schmud- 
löffeln feinen Glanz verbreiten. Der 
einfahe Gammetteppih auf bem 
Boden muß genau zu bem Sammet- 
rafen des Gartens geftimmt fein, 
Kein ſchwerer Vorhang barf bie 
Wandlinien unterbrechen, nur duf⸗ 
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tige helle Seide flattert leiſe in 
ber bewegten Luft, benn bie fchweren 
Sciebfenfter find ftet? halb geöff- 
net. Da jie, wie bie Fenfter ber 
Eifenbahniwagen, hinauf» ober hin— 
untergejchoben werben, ift e8 nicht 
häßlich, wenn fie offen find, 

Realiftiihe oder fonft irgendiwie 
förperlich aufdringliche Gemälbe finb 
in derartig ausgeftatteten Räumen 
unbenfbar, ebenfo figürliches Orna« 
ment an Möbeln ober Fries, es 
fei denn im KRinderzinmer, wo amü- 
fant jtilifierte Menſchen und komi— 
ſches Getier nah Art von Calde— 
cotte® Bilderbũchern die Phantajie 
anregen, oder in ben Vorräumen, 
wo oft groteöfe Zeichnungen und 
Stiche nad berühmten Pferdeſtücken 
den Schmud bilden. Wie in Japan 
ift Die Blume das eigentliche Prin« 
zip, Anfang und Ende ber Dekora— 
tion, ganz beſonders die Rofe, auch 
als Lieblingsmotiv für bie glänzenb 
glatten „Ehint“ der tiefen Sitzmöbel. 
Bartfarbige Kupfer und Aquarelle 
find fparfam verwendet, um das 
Auge till zu unterhalten Ans 
beimelnd wirft der weiße Kamin, 
Die wichtige Teeftunde bringt Täh« 
hen, bie rofenbefät dem Charakter 
der Möbel entiprehen. Das ſchwere, 
Ihöne Gilber blinft mit ruhiger 
Gelbjtverftänblichkeit, und es ſchwebt 
ein Hauch ftolzer Zurüdhaltung über 
dem alſo ftill Vollenbeten. 

U. von Gleihden-Rußwurm 


Carnegie als Erzieher? 
ie letzte Frage aller Volkswirt— 
ichaft iſt befanntlich bie nach ber 

gerehten Verteilung bed Arbeits- 

ertraged. Noch immer haben bie 

Wenſchen, denen bie Zapitaliftifche 

Wirtfhaftsführung das Meinere Los 

zuwies, Diefe Wirtſchaftsordnung ſel⸗ 

ber als ungerecht bekämpft. Es iſt 
auch nicht leicht, fich ohne weiteres da⸗ 
mit abzufinben, daß 3.8. ein ameri⸗ 
kaniſcher Stahlgewaltiger allein aus 





Handel und 
Gewerbe 


J der Beteiligung an jeinen vertrufte» 
ten Werfen eine jährlihe Einnahme 
von fünfzig Millionen Marf und 
mehr zieht, wenn Millionen feiner 
Volksgenoſſen mit aufreibender har 
ter QUrbeit im Durchſchnitt nicht 
mehr al3 1000 bis 2000 Marf 
verdienen fönnen. Das Problem, 
Das, abjeit3 von der fozialen Frage 
im engeren Ginne, bier zu löſen 
bleibt, ijt nicht jo fehr ein Broblem 
der Armut als eines bed Reichtums. 
Den wird man fFflugerweife aus 
allen Zufunftserwartungen als vor⸗ 
bandenen unb mirffamen Faktor 
nicht ausfcheiden dürfen, wenn man 
nicht ins Utopifche der wirtfchaft- 
lihen Spefulation geraten will, aber 
e8 wird immer dringender notwen«- 
Dig, dab man bie Zweifel prüft, 
welhe bei der Frage nad feiner 
Produktivität auftauchen. Denn dieſe 
ift Damit, daß er zumeift wenigſtens 
zu einem großen Zeil in gewerb- 
lihen Betrieben arbeitet, noch kei— 
neswegs entſchieden. Zunächſt be= 


fördert dieſe Anlage immer wieder 
die Neubildung von Reihtum in 
einer Hand, Nimmt man aud nur 


eine einfahe Verzinjung an, fo 
müffen fih doch ba, wo größere 
Rapitalien im Gpiele find, ftet3 
Verzinfungen ergeben, die ihrer— 
feitö wieder jelbft durch einen luxu— 
riöfen Aufwand vom Cigentümer 
nicht aufgebraucht werden können. 
Eine Frage ift nun die: fteht Denen, 
in beren Taſchen ſolch riejenhafte 
Gummen zujammenftrömen, ſozu— 
fagen von Vaturreht3 wegen allein 
ihre Außnießung zu oder hat bie 
Allgemeinheit, die an ihrer Er— 
zeugung doch einen recht beträcht« 
lihen Unteil bat, ein Anrecht dar— 
auf, daß wenigſtens der golbene 
Aberfluf ihr wieder zugute fomme. 
Andrew Carnegie, einer ber neuen 
Fürften bes Golbes, hat auf dieſe 
Frage eine bezeichnende Antwort 
gegeben. 


Er, ber „Kaufmanns Herrichger | 
walt“ jchrieb, den fein Biograph als 
„immer auf der Lauer nah Ge— 
winn verſprechenden Unternehmun« 
gen“ fchilbert und der den Ge— 
Ihäftsmann feines eigenen Schlages 
fennzeichnet al den Mann, „der 
dem wanbelbaren Nleere bed ge= 
Ihäftlichen Lebens fi anvertraut 
und alle feine Kräfte dem Geld— 
erwerbe widmet, bamit er ein großes 
Vermögen gewinne und wenn mög« 
th Millionär werde“, Diefer felbe 
Carnegie jchreibt: „Der Millionär 
wird nur nod ein Bevollmächtigter 
für die Armen fein, dem ein großer 
Zell des angewahfenen Reihtums 
der Geſamtheit auf eine Zeitlang 
anvertraut iſt, der dieſen aber für 
Die Gefamtheit weit beffer veriwaltet, 
als fie es felber gefonnt ober ge- 
wollt hätte Die Entwidlung ber 
Menfchbeit und ber menſchlichen 
Gedanken und Anſichten wird eine 
Stufe erreichen, auf der feine Form | 
der Verfügung über überflüfligen |) 
Reihtum für benfende und ernite } 
Männer, in deren Hände er flieht, 
mehr als ehrenvoll gelten wird außer | 
der, ihn Jahr für Yahr fürs alle | 
gemeine Wohl zu verwenden ... 
Der Sag ift nicht mehr fern, wo 
derjenige, der unter Hinterlafjung |} 
von Millionen verfügbaren Reich 
tums ftirbt, welche ihm zu Lebe 
zeiten zu freier Verwaltung zu Ges 
bote ftanden, unbeweint, ungeehrt | 
und unbejfungen binfcheiben wirb, 
gleichviel zu welhem Gebraud er | 
bie GSchlade, Die er nicht mit ſich 
nehmen fann, binterläßt.* 
nennt Carnegie das „Evangelium 
des Reichtums“. Unb er bat es | 
niht nur gelehrt, fondern ſelber 
wirklich gelebt. Was er für Biblio» | 
thefen, Univerfitäten und äbnlide | 
Zwede bergab, überfteigt bereits die | 
bundertite Million Dollars. 

Carnegie, der rabifale Demofrat, 
ift wirtfchaftlih Individualiſt. Er 
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verlangt freien Spielraum für bie 
Gefeße, die zur Anhäufung des Ka« 
pital® führen, aber auch für bie 
Wege, auf denen es wieder ver— 
teilt wird. Und in einem hat er 
unbedingt recht: Große Vermögen, 
über Die eine WBerjönlichkeit frei 
verfügen kann, follten ber Gejamts» 
beit bejfere Dienſte leijten fönnen, 
als fie es, unter Taufende in Atome 
zerjplittert, tun würden. 
im tejentlihen nur dem Fleinen 
alltäglichen Behagen des einzelnen 
nüßlih wäre, dag vermag in ber 
Zufammenfaffung zu großen Sum— 
men die Allgemeinheit ihren Zielen 
eines böberen Nienfchentums ein 
Stüdlein näher zu rüden. Carnegie 
jieht, das ift Mar, jenſeits dieſer 
engen Wirtihaft der Magenin« 
terejjen eine Volkswirtſchaft geijtiger 
Güter. Dabei handelt es fih für 
ihn nicht um eine und wenn aud) 
nod) jo großzügig anaelegte „Wohls 
tätigfeit“, ein „Almofengeben“. Dem 


fteht ichon fein ernſtes Wort vom 
Niillionär ala dem „Verwalter“ des 


Reichtumd gegenüber. Was ihn 
felber bei feinen Gtiftungen leitete, 
das hat er jo umfchrieben: „denen 
zu belfen, Die ſich jelbit helfen 
wollen; einen Zeil der Mittel zu 
beichaffen, durch die Diejenigen, die 
jih zu vervollfommnen wünjchen, 
dies Fönnen; denen, die aufzufteigen 
wünſchen, den Beiſtand zu leiften, 
durch den fie fih zu erheben ver— 
mögen; aber felten oder niemals 
alles zu tun“. 

Dieſe 
wie vorläufig einmal von Car— 
negie, als ethiſche Pflicht des 
Millionärs gefaßt, — das würde 
in der Tat die Umkehrung der ſo— 
zialen Richtung bedeuten, welche wir 
bei uns in Deutſchland immer be— 
wußter einſchlagen. Bemühen wir 
uns, die Verantwortung für das 
Daſein des einzelnen auf die Schul— 
tern der Geſamtheit zu legen, ſo 


Was bier | 
' allgemein ala Erzieher 


Aufgaben allgemein, 


fordert Carnegie nicht weniger, 
als daß der durch feinen Beſitz 
gefräftigte einzelne die Verantwor— 
tung für die Entwidlungsintereifen 
der Gejamtheit übernehme Zäte 
er's, jie wären wahrfcheinlih beffer 
aufgehoben ald beim Gtaate, der 
fie heute ſehr leicht als Intereſſen— 
führer einer berrfchenden Minder— 
beit oder einer berrjchenden Mehr⸗ 
heit verwaltet. Wird aber Carnegie 
wirlen? 
Daran glaube, wer's fann. Man 
weiß von feinen Brüdern in Plutos 
allzu bedenkliche Geſchichten. Ein 
weißer Rabe aber bedeutet in der 
Gefamtheit bes fozialen Lebens nicht 
viel. Gelbft zehn von diefer feltenen 
Art würben feine durchgreifende 
Beilerung bedeuten, wenn Die 
Kräben allerwärt3 doch immer wie» 
der jhwarz aus dem Ei jchlüpfen. 

Zudem hat das Syſtem die Ge— 
fahr, dab in ihm der guten Zwede 
wegen Raubwirtjchaft bei den Mit 
teln getrieben würde. Es fordert 
ja zunächſt einmal das Zujammen« 
raffen, um dann freier verteilen 
zu können. Wäre e& nicht weifer, 
ohne die wirtjhaftlihe Produktivi— 
tät anzutajten, den Arbeitsertrag 
von vornherein durch geſchickt ge— 
zogene Gräben auf die Felder zu 
leiten, die nach ſeiner befruchtenden 
Feuchte dürſten? Ich denke an Ernſt 
Abbe, den großen, rechnenden Kul— 
turpolitiker von Jena. Das Statut 
der Zeißſtiftung, das er als ſein 
unzerſtörbares Erbe hinterließ, und 
dem er ſich ſelbſt bei feinen Leb— 
zeiten unterwarf, regelt die Verteis 
lung der Überjhüffe einer unferer 
ertragreichiten indujtriellen Unter 
nehmungen jo, daß weder ihre An— 
fammlung in einer Hand — Die 
vielleicht eine recht feit geſchloſſene 
wäre — nod ihre unfruchtbare Zer- 
iplitterung in lauter Feine Lohne 
beträge zu befürdten ift, und daß 
dabei doch jowohl den wirtjchaft« 





Bilden 


und 
chule 


den großen kulturellen der weiteſten 
Allgemeinheit Gerechtigkeit wirb. 
Was aus ben Mitteln der Zeih« 
ftiftung für die Univerfität Jena, 
für Lefehalle, Volkshaus, Bauges 
nofienfhaften, Parkanlagen, Volks⸗ 
bäber, Heilftätten und vieles anbere 
bergegeben wurde, beläuft fich 
immerhin au ſchon auf Millionen. 
Unb das Wefentlihe ift bie: Die 
Golbftröme entipringen nicht ben 
philantbropifchen Neigungen eines 
einzelnen, mit deſſen Hinfcheiden ſie 
verjiegen, ſondern es ift bafür ge- 
forgt, daß ber Boben bed Unter 
nehmen bie Quellen dauernd am 
Laufen hält. 

Freiheit für bie Möglichfeiten 
ber Verteilung be® Arbeitsertrages, 
wie Carnegie fie forbert, ift ganz 
gut — wenn ein Carnegie dieſe 
Freiheit benutzt. Uber eine gewiſſe 
Bindung, das heißt: gewiſſe Ver— 


teilungsgeſetze, in der Art ber von 


Abbe geſchaffenen, ſcheinen uns 
beſſer und ſicherer zu wirken. Alſo 
„Abbe als Erzieher“? a, wenn wir 
fo weit wären! Joh. Bufhmann 


Märchenvereine? 
GH gewiß, bie Weihnachtswochen 
find bie rehte Märchenwedzeit. 
Die Erwahfenen werben wie bie 
Kinder, möchten ed wenigſtens 
meift, laſſen fih vom Märchen 
dazu helfen, und nun baben bie 
Kinder den Gegen biefe8 Wun— 
ſches. Das Märchen fommt auf 
bunberterlei Art in ihre Heine Welt. 
Zum Schönften gchört dba bag Mär- 
henerzäblen, wenn es ihm, alles 
Iebloje Lefeeinerlei überwinbend, ge= 
lingt, die Urjprünglichfeit bes naiven 
Tons zu Iebendiger Wirkung zu 
bringen, Die letzten Sabre haben 
dies Märchenerzählen mehr unb 
mehr zur GEntwidlung gebradt. 
Man weiß doch wenigftens fchon 
bier und ba, was man nicht maden 
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bei Beranftaltung folder Märden- 
ſtunden verfährt, das freilih ift 
noch nicht ganz erforfhte® Neu- 
land. Gebr oft aber mißlingen fie 
balb und ganz, weil man nidt 
Beit genug fand, alles genügend 
im einzelnen zu erwägen unb 
zu orbnen. Man befinnt fi oft 
nicht viel früher als bei den erjten 
MWeihnahtövorboten auf den Plan, 
einen Märchenabend für Kinder 
zu organifieren. Oft genug fommt 
es erft zum Werke, wenn längit 
eins ber Flitterftüde, mit dem bie 
Theater alljährlich monatelang Kaffe 
mahen, die Märcdhenluft über- 
wuchert unb vergiftet bat, Aber 
in den Märchenerzähljtunden, bie 
nun, dba Callwey, Boigtlänber, 
Zeubner Glasbilder von ibren 
Kunftblättern zur Verfügung ftel- 
len, jehr gut und mit geringen 
Koſten auch bie Gehluft befriedigen 
Tonnen, läßt jich, follte man meinen, 
eine ganz wirffame Gegenwehr gegen 
die weihnachtlichen Theatergreuel 
Schaffen. Nur muß Syſtem in bie 
Arbeit fommen. Man muß bei» 
zeiten beginnen und von einem 
feften Mittelpunfte aus das Ganze 
mit Vorausfiht ordnen. In Die 
Reihe all der zur Kunitpflege, 
Kunfterziehung und Volföbildung 
entjtandenen Vereine fönnten ala 
fehr nützliches Glied örtlihe Mär» 
henvereine treten. 

O weh, eine neue Gorte Verein! 
Prüfen wir, vielleiht ift fo doch 
ein bejonder8 gangbarer Weg ges 
wonnen, ber ba jichert, daß bie 
aufgewendbete Mühe nicht fo Leicht 
vergeblich ift. Das Märchenerzählen 
fann nicht in großen Gälen ge— 
ſchehen, die taufend und mehr Kin— 
der fajjen. Ein Raum für hundert 
und zweihundert Kinder wäre groß 
genug, Matürlih nicht, 


feiner die Zahl, um fo — 
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lichen Intereſſen ber Arbeiter wie | darf. Wie man nun am beiten | 


daß jo | 
viele Kinder hören müßten. Ge | 





| Aber Tauſende von Kindern möch- 


ten bören unb follten aub ge» 
funden werden. Man braudt aljo 
eine ganze Reihe von Wieber- 
bolungen eines Abends. Und dann 
achte man einmal darauf: will man 
alle Kinder, Die gefommen find, 
feffeln, fo dürfen nicht fünf Reihen 
dem Erzähler nah und alle übrigen 
fern und bie letzten unfinnig fern 
figen. Die Stimme des Erzählers, 
die das Wichtigfte if, muß für 
jede8 Ohr mit ganzer Deutlichkeit 
all ihrer feinen Herzlichfeit wir 
fen. Hier fann nur eins helfen: 
Märdhenftunden find fein Theater- 
fpiel und feine KRonzertveranftals 
tung, alfo weg mit dem Gchaus 
bübhnenpodbium für die Märden« 
erzäblerin! Man ſchiebe das ein- 
fache, niebrige ſchmale Podium — 
es braudt nicht höher ald ein 
Fenftertritt zu fein in ein 
tiefes Halbrund von Gibreihen hin⸗ 
ein, und wenn bann bie borberen 
Sitzreihen aus Meinen Bänfen für 
die Kleineren beftehen, jo läßt fich 
für Die dahinter auf Gtüblen 
Eitenden die wichtige Bedingung 


leichter erfüllen, daß aud fie ohne | 


Sehhindernis und Gebftörung ber 
Erzäblerin nah jein fünnen, Nas 
türlih verurfahen ſolche Anderun⸗ 
gen KRoften, aber ein Verein, ber 
darauf ausgeht, eine lange Reihe 
bon Märkhenftunden zu ſchaffen, 
und ber namentlih die Eltern ge» 


winnen muß, denen bie VBereind- 
beiträge durch Eintrittskarten ver- 
golten werben, wird dad Erforber- 
liche ſchaffen fönnen. Eine einzelne 
Veranftaltung fann das nit. Ein 
Verein aber ift auch das Mittel, 
Erzähler zu finden und zu jchulen. 
Daran fehlt’, Einzelne tauchen 
auf, viele brauht man, Und es 
find viele vorhanden; mit Schau- 
fpielerinnen, Lehrerinnen erſchöpft 
ſich der Kreis nicht, die eigentliche 
Welt, wo Märchenerzähler wohnen 
und gedeihen, ift vielleiht doch 
immer nocd die Kinderftube: mande 
Mutter bat fih bort erworben, 
was gerade die Märchenftunben 
ſchön maden kann. Es wäre eine 
edle Aufgabe, wenn folde Frauen 
fih jahrüber zufammenfänden unb 
planten und erprobten, was fie 
zur Weihnachtszeit ben taufend und 
abertaujend Rindern an Märden« 
geift fchenfen wollen. Alfo: bilbet 
Märchenvereine! Und wo fon 
Vereine find, die fih ber Kunft- 
pflege wibmen, ba mag bon biefen 
der Anftoß ausgehen. Test ift gerade 
Die rechte Zeit, and Werk zu gehn. 
Diele Märchen find rechte Erzieher 
zum Hinfühlen zu allem Schönen 
in der Natur, unb wer will denn 
auch behaupten, nur bie Gchnee- 
monde um bie Weihnacht bin feien 
die Zeit, wo das Kinderherz dem 
Märchen offen ſteht? 

Franz PDiederid 


Unjre Bilder und Noten 


liche Kirche beider Konfefjionen gebenft derer, Die gewejen find. 


I und Zotenfonntag — es berbitet draußen, und die chrift- 


Der Ernft liegt auch über Kreidolfs Bild von der Kranken— 


pflegerin am Bette des Knaben. 


Gie weiß, daß fie dieſes Kind nicht 
retten, daß es fein Menſch mehr retten fann. 


Und pvielleiht ijt das 


Ihönfte an unferm Werk der Abglanz der Gebanfen an ben Tod auf 
biefem bejonderen ftillen und vornehmen Frauengeſicht. 
Die beiden Reproduftionen nah Samberger find Verfleinerungen 


aus unfrer Samberger⸗Mappe. 


Gie zeigen den Künftler nad) zwei ver— 


ſchiedenen Geiten hin jo ziemlih an den beiden entgegengefegten Enden 
feines Gebiets, In unjerm Hefte illuftrieren jie den Gamberger gewid— 
meten Aufjap. 

Dann folgen acht Geiten mit Bildern von Grabmälern,. Nian wolle 
über jie ben fleinen Rundjchaubeitrag dieſes Heftes vergleichen. A 
tete Notenbeilage fnüpft gewiffermaßen an das vorige, in feinem muſi— 

kaliſchen Zeile vornehmlich Grieg behandelnde Heit an, indem fie mit 
einer von U, 5. Boruttau für Klavier bearbeiteten und den Manen Griegs 
gewidmeten altnorwegiichen Volksweiſe beginnt, Wir lernen dann Boruttau 
auch ald Bearbeiter und Überjeter und jchlieflih als Komponiiten erniter 
und heiterer Gejänge fennen. Soeben bat ein Heft jeiner Lieder im Ver— 
lag von Georg D. W. Callwey (München) die Preſſe verlajien und lenkt 
die Aufmerfjamfeit auf den neuen Liedermann, der (nebenbei gejagt) auch 
einer Der geiftvolliten Interpreten der Lyrik Hugo Wolfs, Sibelius' und Th. 
Streichers ift. Freilich hegt man gegen fomponierende Sänger ein Vor— 
urteil, das nicht minder groß ift, ald das gegen fomponierende Kapellmeijter 
(obwohl faſt alle bedeutenden Tondichter wenigjtens zeitweije Kapellmeiiter 
gewejen find), Allein man wird auf den erjten Blid gewahren, daß dieſe 
Lieder aus dem Rahmen des durchſchnittlichen, vor allem auf die jogenannte 
„Dankbarkeit“ abzielenden „Sängerliedes“ herausfallen, Boruttau ift ein 
Komponift von Dichters Gnaden, der aus den empfangenen poetijchen 
Eindbrüden heraus jchafft, deifen Melodie aus der Sprache als deren natür« 
lihe Steigerung ins Mufilaliiche hervorgeht. Noch jcheint er jein eigent- 
liches Gebiet nicht gefunden zu haben, Er greift bald zu dieſem, bald zu 
jenem Dichter, und neben den bier mitgeteilten Broben einer entſchiedenen 
Begabung für das Volfatümliche und Einfache begegnen in Dem Liederhefte 
auch Stücke von fo phantaftiihen und — um das vielmigbraudte Wort 
einmal fennzeichnend zu verwenden: fezeflioniftiihem Charalfter, daß man 
glaubt, da müſſe feine eigentlihe Stärfe liegen, Jedenfalls gewinnt man 
aber jelbjt von den jhwächeren feiner auch harmoniſch reizvollen Erftlinge 
den Eindrud, daß fie echt und wahr empfunden find, und das hebt jie in 
unjferer Zeit des Bojierens unter Vielen hervor. Als die wertvollften 
ericheinen mir: „Wiegenlied“*, „Der Geligen Furcht“, „ES regnet die Zeit“, 
Man darf auf Die weitere Entwidelung des neuen Talentes Hoffnungen ſetzen, 
und auch Beckmeſſer rejolviert einftweilen: „Holla, Eirtus! Auf den hab 
acht!“ — Das Lied „Es wollt ein Mädchen“ ift übrigens nicht dem eben 
beiprochenen Liederheft entnommen, fondern wird bier zum allereriten 
Male veröffentlicht. B 


ſSerausgeber: Dr. h.e. Ferdinand Avenarkus in Dredden-Blafewig; verantwortlich: der | 


Serauögeber. Mitleitende: Eugen Kallichmidt, Dresden-Pojchwig; für Mufit: Dr. Ridarb } 


Batla in Prag» Weinberge; für bildınde Kunit: Brof, Baul Shulge-Naumdurg in 


Saaled bei Köten in Thüringen — Gendungen für den Tert ohne Ungabe eine® Perfonen« | 


namen an bie „Runftwart-Peitung“ in Dredben«Blafewig; über Muflf an Dr. Ridarb 
Batfa in Prag» Weinderge — Wanuffripte nur nah vorberiger Vereinbarung | 
wibriaenfals Teinerlei Verantwortung übernommen werben kann — Verlag von Georg 


©. W. Callwey — Drudf von Kaſtner & Callweh, fgl. Hofbuhdruderei in Wünchen — In Öftem | 


reihe Ungarn für Herausgabe und Gchriftleitung verantwortlih: Hugo Heller in Wien I 
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Studie. Bon Wilhelm Löwith 


Näheres über Erfcheinungsweife und Bezugspreis ift auf der Rückſeite erſichtlich. 
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„UÜber Land und Meer“ 


ER Großfolio-Format 
allwöchentlich eine Nummer, 
Bezugspreis vierteljährlih M. 3.50, 
durch die Poft M.3.75 ohne Beftellgeld, 
in Vierzebntagsheften jährlich 26 Hefte zu je 60 Pfg., 


außerdem in einer 
Dftav- Ausgabe 


in 13 vierwöchentlichen Heften aM. 1.— 





Als Ergänzung zu „Über Land und Meer“ fei empfohlen die auch bereits im 
36. Jahrgang erjcheinende 


‚Deutiche Romanbibliothek“ 


allwöchentlich eine Nummer, Bezugspreis M. 2,— 
oder jährlich 26 Vierzehntagshefte A 35 Pfg. 


Die Deutfche Nomanbibliothet ift mit Erfolg beftrebt, eine Auslefe aus dem 
Beiten zu geben, das unfere zeitgenöſſiſche Romanliteratur zu bieten vermag. Per 
Abonnent befommt in jedem Vierteljahr für nur M. 2.— fo viel wirklich gediegenen 
Lejeftoff, daß, wenn diefer in Romanbände üblichen Umfangs eingeteilt wird, dieſe 
gewiß den zehnfachen Ladenpreis koften würden. Er erhält in guter QUusjtattung 
die neuejten Romane der erften deutichen GSchriftiteller beinahe um den Preis der 


ſonſt üblichen Leihbibliothetsgebühren. 





Beitellungen nehmen alle Buchhandlungen und Pojftanftalten entgegen, Die Aus- 
gabe in VBierzehntagsheften fann nur in den Buchhandlungen abonniert werden. 


Probenummern in allen Buchhandlungen oder direlt von der Deutjchen Berlags- 
Anftalt in Stuttgart, Nedarjtraße 121/123. 





Unterzeichneter beftellt bei 2 


Über Land und Meer 
. Nummern: QUusg. 1907/08 (Dftober— Dftober), viertelj. M. 3.50, Nr. 1 u. ff. 
I Heft: Ausgabe 1907/08, alle 14 Tage ein Heft A 60 Pfennig, Heft 1 u. ff. 
nn Ottav: Ausgabe 1907.08, in 13 vierwöchentl. Heften AM. 1.—, Heft I u. ff. 


Deutfche Romanbibliothef 
nn. Nummern: QUusg. 1907/08 (Dtober— Dtober), viertel. M.2.—, Nr. 1 u. ff. 
un) Heft Ausgabe 1907/08, alle 14 Tage ein Heft A 35 Pfennig, Heft I u. ff. 
*) Diefe Ausgabe kann durch die Poft nicht besogen werden 


Name, Stand und Ort gefl. recht deutlich: 


Drud der Deutfchen Verlags-Anftalt in Stuttgart 
Bapter von der Papierfabrik Sala in Sala, Württemberg 
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geeignetſte Zeit zum Eintritt in das Abonnement. 
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Zu unferer befonderen Freude fünnen wir den fünfzigften Jahrgang 
gleich mit einer Dichtung von ganz hervorragender Eigenart eröffnen, mit 
dem jüngften Roman von 


Jakob Wafjermann: 
„Caſpar Haujer“ 


oder 


„Die Trägheit des Herzens“ 


Einer der talentvollften Vertreter der jüngeren 
Generation fommt demnach zuerft zum Wort. 

Die rätfelvolle Geftalt des unglüdlichen Findlings, 
deſſen Schickſal einst die ganze gebildete Welt in Auf: 
regung verjegte, dürfte in diefem Werke, das die ger 
ftaltungsträftige Pbantafie und das vollendete Gtil- | z— — 
gefühl Jakob Waſſermanns in hellſtem Lichte zeigt, Jatob Waſſermann 
für Deutſchland ihre endgültige künſtleriſche Form ge— 
funden haben. Eine verſunkene Kleinwelt, durch die magiſche Gewalt des Dichters 
heraufbeſchworen, taucht wieder lebendig vor dem Leſer auf, und mit fiebernder Span— 
nung verfolgt er den Paſſionsweg des unglücklichen Knaben, deſſen Rätſel im 
Grunde doch auch die Rätſel jedes Menſchenlebens find. 











Von weiteren Autoren, von denen ung neue Arbeiten bereits vorliegen 
oder für den Jubiläums-Jahrgang zugefagt worden find, nennen wir hier nur: 
Carl Buffe, Marie Diers, Mar Dreyer, Ilſe Frapan, Ludwig Gang» 
hofer, Rudolf Herzog, Hermann Heffe, Emmi Lewald, Georg von 
Dmpteda, Hans Ditwald, Peter Rojegger, Benno Rüttenauer, Wilhelm 
Schäfer, Bernhardine Schulze-Smidt, Augufte Supper, Ernft Zahn. 


So möge denn 


„uber Land und Meer“ 


auch fortan, wo immer auf weiter Erdenrunde Deutjche wohnen, ein gern ge- 
fehener Gaft und treuer Freund und Berater fein. Nochmals fei es betont, 
es will auch in unferer rafchlebigen Zeit fein Blatt fein, das man nur flüchtig 
nach Senfationen und Bildern des Tages durchblättert. Es ladet feine Lefer 
zu freudigem Genießen in einer ruhigen Stunde ein, und eg iſt des— 
halb recht eigentlich das 


deutiche Familienblatt, wie es fein joll. 
Stuttgart, Nedarfte. 121/123 Deutiche Berlags-AUnftalt 


hen Stils fteht „Über Land 
g aus Injertionsor an = Meer“ mit in eriter Reihe, 4 


Studie. Von Wilhelm Löwith 


Näheres über Erfcheinungsweife und Bezugspreis ift auf der Rüdjeite erfichtlich. 
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Dentmäler-Gedanfen 
3: ein gefeierter Fürft geftorben, jo tritt man fhon raunend in 













Denkmalsſachen zufammen, während die Zeitungen noch von feinen 
legten Stunden erzählen. Auch in Baden ift es jetzt ebenfo, und 
au die öffentlihen Aufrufe find jhon erfhienen. Wenn man nicht 
ichnell zur Befonnenheit, zur Ruhe im Wollen und Planen fommt, 
fo wird man wieder einmal an zehn Stellen auf Wege laufen, Die 
1 bald feinen Menihen mehr freuen. Rommt ed denn beim Erreichen 
von Malen für die „Emwigfeit“ vor allem auf den Geihwindihritt an? 
Ein „Denkmal“, daß bedeutet, fcheint’3, all den Aufrufern ganz, 
al3 verjtände ſich's von jelbit: ein Standbild. Und zwar ein NReiter- 
ftandbild. Muß es ein Standbild fein, ift’3 dann nicht wenigftend 
an der Zeit, mit dem lächerlichen Braude zu brechen, der die Bes 
deutung eine Mannes dadurch auszudrüden glaubt, daß er je nach— 
dem zum Kopfe aud noh Rumpf und Beine, rihtiger Rod und 
Hofjen, aber als höchſte Ehrung no ein Pferd hinzutut? War der 
Großherzog al? Reiter groß oder in anderer Beziehung? Uber warum 
müſſen es überhaupt Standbilder fein? Zumal Generald-Stanbbilder, 
ald wäre unfer Uniform-Denfmäler-Wefen durch die taufendfältige 
Wiederholung nicht nachgerade zu einem NRiefen-Spielfoldaten-Baden 
immer aus derjelben Preßform geworden, jo daß von einem wirk— 
lihen Berfönlichfeit-Geben innerhalb ihres Schemas faum noch die 
Rede if. Warum gibt man den Bildhauern nicht Gelegenheit zu 
freien Schöpfungen? Den Bildhauern und den Arditelten? Ein 
Relief, ein Mofaifgemälde am Sodel könnte dad Werf dem Toten 
widmen und fein Ebenbild zeigen, vielleiht bei einer wichtigen Tat. 
Brunnen, Brüden, Erholungshallen, wie gut ließen fie jich formen 
zu Denfmälern zugleih fürd Auge von.der fhönjten Art und fürs 
Herz don der meiſt erfreuenden, zu Dentmälern, die dem Beihauer 
zugleich irgend etwa Freundliche bieten, einen Trunf, einen Schatten, 
einen Ruheplatz, als weile der jelber noch gütig waltend bier, deſſen 
Bild fie ſchmückt. Aber es gibt ja noch taufend Möglichkeiten, jobald 
wir und einmal von der albernen Zwangsvorſtellung freimachen, Denfs 
mäler müßten jo fein, wie fie in den letten Jahrzehnten Deutich- 
land bepflanzt haben. Man follte fih in Baden entichließen, aller» 
höchſtens mit dem GHeldfammeln bald zu beginnen (jelbjt da ift nicht 
nötig), aber mit unwiderruflihen Entjchlüffen nicht vor einem Jahr, 
Soeenfonkurrenzen im weitejten Sinne wären das erſte, und auch 
fie nicht übereilt, denn Einfälle fümmern fih nicht um furze Ter- 
mine. Dann fönnte dem alten Großherzog zu Dank und Gedenfen 
ein Hauch von fchönheitlihem Leben über da3 ganze Land atmen, dad 
ihm fo teuer war, 

Aber mit unjerm Denfmalwejen grajen wir ja allerort3 wie an— 
gepflödt auf fümmerlihem Geröll, „und ringsumher liegt ſchöne grüne 
Weide‘, Dann und warn wird an einem Ort eine Minderheit, die 
ſozuſagen ſchon befreit ift, zur Mehrheit und ſetzt etwaß Lebendiges 
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durd, aber das bedeutet noch immer nur eine Ausnahme von ber 
großen Regel, daß man Gejtorbene durch Totgeborenes ehren will. 
Unfre Herfömmlichleit in Denfmalfahen iſt etwas ganz andre, ala 
eine gute Überlieferung. Wir wollen ein paar an fih ganz neben» 
fählihe Denfmalpläne auß letter Zeit deshalb bier kurz beleuchten, | 
weil jie für den ganzen Geijt, der bier waltet, typiih und charafte» 
riftifh find, und und fomit ald Beiſpiele für das dienen können, 
wovon wir ſprechen. Gehen wir getroft ein wenig ins einzelne, daß 
Gemeinjame in dieſen Erfheinungen erfennen wir gerade Dann. 

Die Wehlarer wollen ein Goethe⸗Denkmal haben. „Auf dem fhönften 
Platz, der ſich bietet, foll ihm ein Denkmal errichtet werden au Mars 
mor, von Künſtlerhand geichaffen.“ So heißt e3 im Aufruf. Wer’s 
Vieft, denkt dabei meift nur fein „na ja“, und die es gefchrieben haben, 
haben ſich fiher erft recht nicht? Ables dabei gedadht. Und doch be— 
deuten dieſe Zeilen fhon nicht weniger ald drei überflüffige und 
möglicherweife jhäblihe Beihränfungen. Schon in dem „von Künſt- 
lerhband“ liegt eine, denn es ift nicht abzufehen, warum Goethe in 
Wetzlar nur „dur Rünftlerhand* geehrt werden fönnte. Angenom» 
men: man erridtete einen öffentlihen Garten oder eine Volksbücherei 
oder einen fhönen nubbaren Brunnen, ohne „Plaftif“, furz, irgend 
etwas, was etwa Wetlar zur höheren Rultur im Goetheihen Sinne | 
nod fehlt, ohne „Rünftler“, und widmete dag Goethe — erbielte | 
man nicht fo ein Goethedenfmal, daß lebendiger fortwirfen würde als 
ein Standbild? Soll's ein Standbild jein, jo find zwei Beihränfungen 
immer noch von Abel. Erften? die auf Marmor, zweiten? die auf 
einen beftimmten Pla. Marmor ift au praftiihen Gründen für 
und im Norden für Plaftif im Freien ein ſchlechtes Material, und 
foll da8 Werk zwifhen die alten Straßen Wetzlars, fo paßt ed aud) | 
aus Gründen des Augenfheins faum. Schließlich: weshalb den Platz 
vorjhreiben? Warum wartet man nit ab, ob vielleicht der oder | 
jener Rünftler für diefen oder jenen anderen Plab, als „den“ 
ihönften, eine Standbild⸗Idee hat, Die fi gerade mit jener anderen | 
Örtlichfeit beifer verbindet? Mehr Freiheit bei Preisausſchreiben!“ 

Ein andrer Fall. In Lofhwit bei Dresden fteht befanntlih in | 
Körner? Weinberg das Gartenhäushen, in dem Schiller an feinem 
Don Carlos gejhrieben hat. Nicht weit davon fteht oder, fozufagen, 
fit auch ſchon eine Schillerjtatue, wie ſich veriteht: nur Sommers | 
fihtbar, denn im Winter muß ein fteinerner Schiller bei unferm 
Klima ja Bretter über den Ropf befommen, fonft hält er fich nicht. 
Jetzt will man ein Weitered tun und zum Andenken an Schiller 
und Körner ein Meine? pavillonartiged arditeftonifhe® Monument 
errihten. Ich will gar nicht? dagegen fagen, aber ich möchte bei 
Diefer Gelegenheit fragen, was Loſchwitz als ſolches eigentlih dom 
Geifte der Großen gelernt bat, auf die es laut Ausweis feiner Denk⸗ 
mäler und Dentmalpläne doch ftolz ift, von Schiller, Körner und | 
Ludwig Richter. Denn ich verftehe nit, vas ein Denfmalfoll, 
wenn man den Getft der Menſchen nidht leben läßt, 
denen man's errichtet. Oder fett man es etwa, wie der Fürft | 
beim Abſchied einem, den er los fein will, einen Orden gibt? Meint 
man, man hätte mit einem —— nun — „für* einen Schiller 
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weiter ftromauf als Loſchwitz liegt Wahwis, und auf einer Berg- | 


fpiße liegt dort mit herrlicher Augficht der Eihenwald, auf den Eihen- 
borff fein „Wer hat dich, du fhöner Wald“ gedichtet haben ſoll. Ob 


er’3 Dort wirflih gedichtet hat, ift mindeftens zweifelhaft, jedenfallö } 
aber ift Eichendorff Name mit diefer Stelle verbunden. Sie war | 


früher allgemein zugänglich, jetzt ift fie, als Privatbefit, abgefperrt. | 


Wenn man fie ald „Eihendorff-Hain“ dem Volke wieder erjhlöfje? 
Oder, fall dad nicht angeht, jo eine andre gleihihöne Stelle dort 
dem Andenken Eichendorff3 zu Ehren für alle rettete? Es ift ja 
nicht bier allein jo gegangen, es ift allgemeine Erfcheinung, daß ſich 
der Privatbefiß mehr und mehr umgittert und umzäunt, Möglich, 
daß das leften Endes nur vom Anwachſen der Bevölferung ber- 
fommt, aber andrerjeit3 braucht die Bevölkerung gerade je mehr jie 


wächſt, je mehr aud der Pläße, um fich zu ergehen. Für den Preis | 


eined normalen Marmormanne? fönnte man meift fhon ein Fledchen 


Erde der Allgemeinheit fihern. Glaubt man, die Vermerfung fold | 


einer Tatſache auf einem jhlihten Denkfteine widme den Manen 


des Großen minder Würdiges, als ein Standbild? Bei Eichendorff, | 
dem Sänger bon Rittern und Burgen, läge übrigend no eine andre | 


„Denfmalfeßung“ nabe genug, Man kaufe ihm eine Ruine an, 
auf daß fie nicht verreftaurieret werde! 

Verzeih, verehrliher Lefer, meinen Ton — ift man erjt einmal 
bon der Suggeftion losgekommen, daß fih Denfmäler nur mittels 
gegofjener oder gehauener Männer feierli genug jeten ließen, jo 
wird'3 einem leider jchwer, bei diefem ganzen Thema brav ernft zu 
bleiben. „S’ift ja zu dumm“, fagen die Leipziger. Wir bedauern, 
daß wir für Kunſt fein Geld hätten und fteden doc jährlih Hundert» 
taufende in abgefchnittene und ganze, ftehende und reitende Leute, 
beren Dafein ſich doch wirflih faum anders erflären läßt, als durch 
die Annahme, man halte fie für Kunſt. Ganz, wie wir flagen, wir 
hätten fein Geld, um ſchöne Fleckchen Welt zu retten, während e3 
und doch felten mangelt, um die Schönheit der Ruinen (die neben- 
bei aud „Denfmale* find) modern folide zu vermauern. Wir haben 
in all ſolchen Saden einen großartig fahmännifhen Kunſtbetrieb. 
Nur, daß er und das Bewußtjein davon auß dem KRopfe gefünitelt 
hat, daß Kunſt doch eigentlih von einem menjhlihen Können auf 
jedweberlei Art geftalteter Ausdruck eine? Innenlebens fein fann, mit 
Meißel und Maurerfelle, mit Pinfel oder Stift, mit Schreib=- oder 
mit jeder Art von Werte jchaffender oder Werte erhaltender Kraft. 
Alſo fann man auf hunderttaufenderlei Weife das Gedächtnis eine? 
Großen ehren: weshalb tut man's immer wieder nur auf die eine? 
Brauden die großen Toten ihrerjeit3 unfre Verehrungsſteine, die 
zudem zu neunzig im hundert verfteinerte Bhrajen find, oder brauden 


wir den Geift, der nicht geftorben ift? Welchen ftihhaltigen Grund | 


haben wir für unfern Glauben, man ehre feinen höher, als durd 
etwas, daß fozufagen weiter feinen Zwed hat? Für unjern Glauben, 


man fönne überhaupt einen höher ehren, al3 durch etwas, daß in 


feinem Sinne dem Leben dient? Wenn es ber Fluch der böfen Tat 
ift, daß fie fortzeugend Böſes muß gebären, jo ijt e8 der Segen ber 


guten, daf fie fortzeugend Gutes jhaffen fann. Soll dad Denfmal« | 


212 ' Runftwart XXI, 4 










Errichten nit zu den guten Taten gerechnet werden? Wie täte das 
wohl, wenn gerade der Danf und die Liebe zu unfern heimgegangenen 
Führern und Bahnern einen Strom von edler Kultur in den Alltag | 
leitete! Wieviel jchöne, aber „unölfonomifche“ Aufgaben könnten da= 

durch von bänglihen Verzinfungsgedanten nad) Marf und Pfennigen | 
befreit werden und zugleidy dem Weſen dienen ftatt nur dem Namen 
und dem Sceine! u 


Eichendorff 


eine Lieder fingt daß Volk, aber feinen Aamen kennt es faum 
SO bon feinem Leben weiß es nichts. Und doc verdiente er's 
wahrlih, daß all den FTaufenden und wieder Taufenden aud 

fein Name ein Wort von Gehalt würde. Der Wunſch drängt recht 
heraus, wenn man von Tagebuchdrucken und allerlei anderm Lebend- 
geihichtlihen über Eichendorff herfommt, wie e3 Die letten Jahre 
aus faft verfhhollenen Schriften und aus noch gar nicht veröffent«- 
lichten Aufzeihnungen endlich heraußgruben. Was ein Menfch, der 
ein lauterer Dichter war, gejchrieben hat, das lebt ja wie vom Blute 
ftärfer durdhronnen auf, wenn wir daß fpendende Weſen aud font 
noch fennen, da3 bier wie immer mit feinen Gaben innig ein ift. 
Mer Eichendorff Lieder liebt, ift der Natur felber nahe. Erſt 
reht, wenn uns die Lieder nit darüber grübeln lafjen, was es 
bedeuten mag, daß wir fie lieben. Der Natur nahe zu fein, darnach 
ift heute im Lande pfel neues, ehrliches, Fräftiges Fordern und Sehnen: 
mit ihr zu verwachſen in Mar bewußtem, für die Schönheit ded Ganzen 
und vor allem aud alle Einzelnen empfängliden Genießen, und bon 
Jugend auf, zumal dort, wo der Kindheit die Heimat ward, Wie das 
helfen fann, den Menihen friih und feit und eht zu madhen für 
das fämpfende Leben, das fi behaupten will, wie es jelber geartet 
ift, davon zeugt Eichendorff Jugendleben. Mit dem zwölften Jahre 
fhon fing es an, von fich zu berichten, alfo zu fühlen, daß es einen 
inhalt gewinne, der des Aufbewahrens wert jei. Durch Eichendorff3 
ganze? Daſein Fingt laut die Erinnerung an die Rindheitjahre in 
der jchlejiihen Bergwaldheimat, im päterlihen weißen Scloffe von 
Lubowitz, dad vom Laub alter, dunfler, hoher Bäume umraufht war, 
wo ein Garten ſich dehnte, jo urfprünglih und ungefünitelt jchön, 
„als hätte die Natur aus fröhlihem Abermute ſich felber ausjhmüden 
wollen“, und wo der Blick weit hinauswandern und das Herz Sehn- 
fuht lernen fonnte zu den blauen Bergzügen dämmernder Fernen. 
Bor fünfzig Jahren tat Eichendorff3 Herz den letten Schlag. Aber 
wenn fein Leben und Dichten in diefen Tagen vielen porüberzieht, 
mag man ein Lebensdatum herausheben, dad nun gerade um 
hundert Jahre zurüdliegt und wohl das Beite bedeutet, wa die Welt 
| draußen dem heimatvollen werdenden Dichter gegeben hat. Der Stu- 
dent Eichendorff, in Halle von der noch. frifchlebendigen Flut der 
| Romantif ergriffen, war, weil die Rataftrophe von Jena aud die 
halleſche Univerjität aus dem Leben wegftrih, nad Heidelberg ge» 
1 30gen, und dort ftieß er fchnell zu dem reife jener jungen Romantifer, 
| der fi dem feurigen Rämpfer und Lehrer Görred angliederte. Die 
Brentano und Arnim waren mitten in der Arbeit, ein Werf Herders 
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I fortzufegen: die Stimmen der deutihen Völker in alten Liedern und | 
J Sagen zu jammeln. Der erjte Band von „Ded Rnaben Wunder» | 
| born“ war im Jahre von Hena erfhienen, und nun bat vielleicht 
Eichendorff den beiden Schaffern mit etlihen Funden helfen können. 
Daß der noh nit Zwanzigjährige felbjt Gedichte fchrieb, verriet | 
er Damald nur zögernd dem vertrauteiten Freunde Loeben. Ita— 
lieniſchen Kunftverömaßen, Sonetten bejonders, zwang er fih ein, 
ganz wie’3 romantiſch Brauch geworden war. Tiecks allmädtiger | 
| Einfluß hatte ihn ſchon in Halle berührt, wo er den Roman „Stern= | 
bald Wanderungen“ in ſich aufnahm, der für Tieck eine Frudt 
aud des Goetheihen Wilhelm Meifter gewejen war. Eichendorff 
großer Jugendroman „Ahnung und Gegenwart“ — ſchon 181 vollen« 
det — muß don diefen Werfen aus verftanden werden. Die fieder 
aber, die dieſem wandertrunfenen Romane reih und föftlih ein» 
gejtreut find, geben Zeugnis, wie die Heidelberger Wunderhorn=Zeit 
voll heilfamen und frudtenden Sonnenjegen? für fein dDichterifches 
Werden war. In ein, zwei Sahren — 1808 fehrte er nad der 
ihlefiijhen Heimat zurüd — jpringt alle Angezwungene fremder | 
fünftlerifher Form von feinem Lieddihten ab: wie über Nadt ift | 
er der Eigene, Diejed Reifen, ein Reifen glei zur ganzen Höhe, 
ipiegelt feinen Charakter. Er hatte die Befhaulichkeit und den Ernit, 
die fchier alles zu durhforfhen und zu prüfen drängen und gleich“ 
zeitig in dem Triebe wirfen, von weit umfhauendem Wandern immer | 
wieder zum Sihten und Bearbeiten und eigenen Prägen zu fi 
| felbit heimzufehren. So ftand da3 alte deutiche Volkslied, das die 
deutſche Romantik außgegraben und in zerjtörerifcher Zeit rettete, in 
ihm, dem lebendigen, zugleih zu neuem Leben auf. Dem „ange 
ftammten Rechte“ eines „poetifhen Volfsglaubens*, das fih Eichen- | 
dorff in Sagen und Volksfeſten zeigte, erfchloß er überall in weiter 
Gottedwelt grünende Stätten zu froher Andacht. 
| Vom Volksliede fchrieb Eichendorff: es ftelle nicht die Tatjadhen, | 
1 fondern den Eindrud dar, den die vorausgeſetzte oder furz bezeichnete | 
Satfahe auf den Sänger gemaht habe; von der Runftlgrif aber | 
unterfheide es fi durd daß Unmittelbare und fcheinbar Unzujams» 
menbhängende, womit e® die empfangene Empfindung weder erflärt, 
noch betradtet oder jhildernd ausfhmüdt, fondern jprunghaft und 
blitartig, wie es fie erhalten, wiedergibt, und gleihfam im Fluge 
plößlih und ohne Übergang, wo man es am wenigjten gedacht, die 
wunderbarſten Ausjichten eröffnet. Hat Eichendorff in dieſen Sätzen 
nicht vor allem fein eigenes „Volkslied“ geihildert? Dann hat er mit 
ihnen aud ausgeſagt, wie in der Werfitatt feiner Seele das dich- 
teriſche Schaffen urfprünglid geſchah. Nicht ein ſchweres Hämmern | 
und Schmieden war's, jondern ein leichtes Empfangen von Fertigem 
aus bewegter breiter Fülle. 
Er ſchien nicht anders, ald er war, Er war feit und gejunb. | 
Nichts von romantifher Krankhaftigfeit, von der Luft am Vernich⸗ 
tungfühlen lebte in ihm: ihn drüdte fein Zwift von Seele und 
Leib, fein greller Gegenfat von Illuſion und Wirklichkeit, nit die | 
Ironie der fterbenden Romantil. Er hatte die harmonifhe Einheit, 
| die Lebensbejahung tft, und die ihm über das Abiterben umber bin- 
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weghalf. Nicht war fie ihm als Ertrag aus feelifhen Rämpfen ge— 
wonnen, ſie war altererbter Befit feines Bluts. In jeiner Naturlprif 
war aud) nichts romantifh Verſchwommenes, fie ift geradezu realiſtiſch. 

Sie wird als deutſch ſchlechtweg empfunden, obgleic) fie beſonders die 
Lyrik fchlefifher Bergheimat ift. „Keinen Dichter noch ließ feine Heimat 
[03.* Nun fie trifft Damit freilih aud die Natur anderer bergiger 
Strihe Mitteldeutſchlands. Dem Wenſchen der norddeutihen Ebene 
ſchreibt fie ji deshalb ins Herz, weil fie feinen Traum von Bergen 
und Tälern, die er nicht befitt, Tieblich fpiegelt. Und um wem jich 
übermädtig das Hochgebirge aufwölbt, der muß fie lieben, weil fie ihn 
auf da3 Heine Einzelne auch in Diefer jeiner Welt in föftliher An— 
fhaulichfeit hinweift. Die Herzen aller hat Eichendorff zumal mit 
dieſem feinen Heimweh gewonnen, da3 in fo vielen Liedern wohnt und 
— oft im Boncourt-FTon Chamiſſos und in ähnlihem Sinne — Sehn- 
ſucht ijt nad) alter Weltſchönheit, wie er fie in Rindheittagen genof. 
Wir haben ja wohl jeder unjer Boncourt; unſer aller Vergangenheit 
fieht und an mit verwelften lieben Dingen, und Eichendorff3 Sehn- 
| jucht rührt auch an fie. Sein Schmerz ijt nicht Verzweiflung, niemals 
Hader um da? Verlorene, Er ift auch fein fraftlofe8 Verzagen. Er fann 
in ganzer Gewalt außftrömen, und doch wird ein Wenſch fühlbar, 
der ſich aufredht hält. Wenn Eichendorff an Schweres rührt, regt 
fih auf dem Grunde feines Gedichts, nun nod) verborgen und doch zu 
fpüren und bald leife bervortretend, irgend etwas, dem die Madt 
| erteilt ift, Troſt und Halt zu geben, etwas Milde und zugleich 
I Starfed. Das liegt in diejed Dichter Wejen, in feiner Auffafjung | 
und Wertung des Leben? begründet, deſſen Ziele ihm eine lautere 
Religiofität deutete. Sie war wohl von der Art, wie bei Ludwig 
Richter, der auch als Maler viel mit Eichendorff3 Nomantif zu— 
fammenflingt. Nicht das firhliche Bekenntnis, fondern das menſch— 
lihe Zun bezeugt den Wert der Religiofität, und Eichendorff liebte 
I Herder „Religion der Menſchengüte“. So flo in jedes Gedicht, 
weil immer feine ganze Berjönlichfeit ji darin gab, ein Hauch reli— 
giöfer Andäcdhtigfeit, und fo erflärt fi au, wie in der Gruppe feiner 
geiftlihen Lieder einzelnes ftehen fann, das an diejer Stelle zunädjt 
überraiht. Es überrafht dort, weil man fi zunädjt etwa nur 
durch das Naturbild feſſeln ließ. Aber Poefie war für Eichendorff 
ja nie Schilderung und Nahahmung der Wirklichkeit. „Ein foldhes 
Abermalen der Natur verwifcht vielmehr ihre geheimnisvollen Züge.“ 
1 Sn feiner „Geſchichte der poetifhen Literatur Deutſchlands“ (1857), 
die gleih den Büchern „Der deutfhe Noman des achtzehnten Jahr— 
bundert3 in feinem Verhältnis zum CEhriftentum“ (1851) und „Zur 
Geihihte ded Dramas“ (1854) des Dichters künſtleriſches Glaubend- 
befenntni3 enthält, ftehen die Sätze: „Poeſie ift nur die indirefte, 
d. 5. ſinnliche Darftellung des Ewigen und immer und überall 
Bedeutenden, weldes aud) jederzeit das Schöne ift, das verhüllt 
da Irdiſche durchſchimmert. Diejeg Ewige, Bedeutende ift aber eben 
die Religion, und das fünftlerifhe Organ dafür ijt daß in der Men« 
fhenbruft unverwüſtliche religiöfe Gefühl.“ 

Was er dba forderte, gab ihm die Naturlyrif des jungen Goethe, 
ihr hat er innige Worte der Liebe gewidmet, und innig jah er audy | 


2, Novemberbeft 1907 215 | 





















































auf Matthiad Claudius, „den wadern Wandöbeler Boten, der zwiſchen 
Diezjeit3 und Jenſeits unermüdlih auf und abgeht und von allem, | 
was er bort erfahren, mit fchlihten und treuen Worten fröhlihe | 
Botihaft bringt“. Claudius war der Dichter feiner frühen Jugend, | 
im Lubowißer Schlojje [a8 man ihn. Als Eichendorff der Student von 
Halle durch den Harz und die Püneburger Heide nah Hamburg wan« | 
dert und durch Wandsbek fommt, fchreibt er auß dem Herzen ein | 
Danfwort in? Tagebuch, und als Greiz fagt er noch von Elaubiuß: 
„Wie die Frühlingsfonne brütet er liebreih über der träumenden, | 
ringenden Zeit, und er weiß in allen literarifhen und fozialen Er— 
fheinungen den verborgenen Reim zu finden und erwärmend dem 
Lichte der Zukunft zuzumwenden.* Wiederum: auch Eichendorff Ant«- 
fi ſelbſt [haut aus diefem Bilde. 

Was in feinen Liedern froh iſt und leidet, träumt und fehnt und 
fi befcheidet, ift immer der Menſch, wie er da auf Erden wandelt, 
ihliht und Hein, nur eine Winzigfett dem All gegenüber, nie ift es 
ein überwirflihes Wejen. Auch die grauen Ritter, die ald Sinn- 
bilder der Vergangenheit nachts auf den Zinnen verfallender Burgen 
erfheinen, wachſen nicht ind Gefpenftiih-Niejengroße, jo ernit fie 
immer wirfen mögen. Er fennt auch feinerlei aufgetragened, auf 
geredte3 Pathos. „Wie wollt ihr, daß die Menjhen eure Werke 

Jhochachten, ſich daran erquiden und erbauen follen, wenn ihr eud 
felber nicht glaubt, was ihr fchreibt!? Mit dem fchlihten Gefühls- 
menjhen feiner Lieder fönnen wir ein werden und fo aud mit | 
feiner Natur. Wo Gedanken einfließen oder ein Lied ausklingen 
lafien, find fie gewiß einfah und gar nicht dur Tiefe erjtaunlidh. 
Die Lieder find Bilderreihen, das einzelne Bild tft gern im Raum einer 
Strophe abgeſchloſſen; wie fih aber die Strophen zum Ganzen zu— 
fammenfügen, da entjteht zwiichen ihnen ein Weben von Gebdanf- | 
lihem, das wieder nur mehr gefühlt als flar durchſonnen werden fann. 
Will man fih dann in den Dichter hineinfinden, wie es wohl ge= 
fommen fein mag, daß die einzelnen Strophenbilder ſich in foldher 
Folge aufreibten, jo fommt ganz aus der Ferne ein Raufhen tiefen, 
erniten, bewegten Gefühls herüber und immer näher. Es ijt in | 
Diefen Liedern ein Zufammengehen von Beitimmt und Unbejtimmt, 
bon Geltjamem, das nicht auszufagen, nur anzudeuten if. Daß 
macht verträumt und läßt das einzelne Gedicht nicht mit der legten 
Zeile vertönen. Eichendorff hat furze Gedichte gejchrieben, die nur 
ein einziger Hauch find, aber der Haud umweht ung lange, lange | 
noch, wenn das Wort verjtummt if. So konnte diefer Dichter, | 
was Goethe gefonnt, Uhland und Mörife. Es bleibt wie ein Fragen | 
als Nachhall feiner Lieder, jo ſehr weden fie. Man trennt in ihnen | 
den Dichter nit don der Natur: er durchdringt fie, fie durch- 
dringt ihn, von der erjten Zeile an ift diefe Gefühlseinheit da. Und 
er liebte fie da am meilten, wo jie am vieldeutigiten wird. Daß 
fröhlihe Sonnenlidht, der blaue tiefflare Himmel, Berg, Wald und 
Strom, Täler und Höhen find ihm am vollen Tage eine Freude, Die 
voll innigen Danfes mit den Lerchen aufjubelt; aber in ihre Stille | 
muß ein einfamer reiner Ton bineinflingen, im fernen Raum ver» | 

loren, immer wieder ein friſches Lerchenlied, ein frober Wanbderjang, | 
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| ein trauter Waldhornlaut., Das Waldhorn zumal! 

| Liedern der entjheidenden Sahre von 1807 bis 1809, die fein Dichte» 
riſches Sichſelbſtfinden bedeuten, klingt e8 voll und fhön aus 
ftillen Fernen. Wie Heimatllang, der ed ja auch war, als ein tiefer 
erinnerungdfrober Nahflang Iuftigen Hagen? in Jugendtagen, aus 
einer Zeit, da noch die alte adlige Ungebundenbeit ungeftört froh 
ihren Sag lebte, Eichendorff ift einer, der den ewigen Grundinhalt 
der Natur, bie göttlihe Befeelung, nit mit dem Verftand nüchtern 
begreifen will, wie die rationaliftifhen Aufklärer, die ihm bis ang 
Lebengende zuwider und oft die Zielfcheibe feiner dramatiih und 
nopvelliftiih fFämpfenden Satire waren; mit dem Ohre wollte er fie 
erlauſchen. Und da ift feine hohe Zeit draußen gefommen, wenn 
alle3 dunkelt und das große Wipfelraufchen anhebt, in der Dämmerung, 
in der Naht, in Regenftunden, im Morgenwinde Die Stadt mit 
ihrer Mißtönigfeit, Meinlichfeit, VBerfommenbeit teilte ihm nur wenig 
mit, Stadtlieder fchrieb er nur ganz felten. Erſt Heinrid Heine, bei, 
dem fo mander Eidhendorffihe lang tönte, gab fih auch dem 
Schrillen ihrer neuen Diffonanzen bin; in Eichendorff konnte fie nur 
nachts mit dem verſchlafenen Raufhen des Brunnens auf dem Marft, 
mit dem Hallen der Turmuhr und ihrem friedlihen Glodenfpiel Die 
Dihterluft anregen. Die Stadt war feinem Weſen von Herkunft an 
fremd. Vor ihren Toren erft breitet ſich das Große der Welt, daß er 
fih erwanbdert, mit weitoffner Seele, und da hat in der ftillen Weite 
der Landfhaft wohl auch das Stumme für ihn eine Sprade: die 
Sterne Hingen, Die Heimat weint, die Burgen grollen einfam bon 
ihren Feljen, die Ferne redet trunfen, die Wimpel jauchzen. Man 
ermuüdet nicht an Eichendorff Liedern, die doch immer wieder Ahn— 
liches jagen und ſchildern, denn das Uhnliche ift Doc) ſtets ein Anderes. 
Wer auf die reizvoll feinen taufendfältigen Unterſchiede in Bild und 
Bewegung draußen gejtimmt ift, der wird es wiſſen. 

Tied ließ feinen Maler in „Sternbald8 Wanderungen“ jagen: der 
vernünftige Menſch richte fi) von vornherein fo ein, daß er fein 
Biel habe. So leben auch in Eichendorff3 erzählenden Dihtungen 
die Menfhen forglo8 in den Tag, all diefe wandernden Nlaler, 
Dichter, Mufifanten, Schaufpieler, Studenten, Krieger, Einfiedler, 
Zigeuner. Sie laffen fih treiben, wie Weg und Wind will, ie 
fingen und trinken fih von Abenteuer zu Abenteuer durd die Welt. 
Bon einer Prefie der Arbeit tjt in dieſen Vagantengeſchichten noch 
nicht38 zu ſpüren, gearbeitet wird da überhaupt nicht, nur der» 
weilt, gejchlendert, genofjen, geträumt. Nicht um das Leben dreimal 
zu verachten, wie Lenaus fchlafende, rauchende, geigende Zigeuner, 
fondern um fich feiner recht in die Seele hinein dreimal zu freuen. 
Der Dichter fah dabei ein ethifhes Ziel; er wollte „die innere Friſche 
und Gefundheit des Menden, den innigen Einflang mit der Natur 
in Wald, Strom und Gebirge, im leuchtenden Nlorgen, in der träu— 
merifhen Sternennaht“ gegen die leeren Vergnügungen der großen 
Welt und die gejpreizte Ziererei oder fittlihe Verdorbenheit der Zeit 
ftellen. Und eben der friihe Luftitrom ſolcher Gejundheit läßt die 
Erzählung „Aus dem Leben eines Taugenichts“ immer noch leben al? 

| ein Hohes Lied auf den unbefümmerten Gleihmut. Die Romane werden 
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nicht mehr viel gelefen, weil fie feine erregenden Menfhenihidfale 
| behandeln und aud) feine plaſtiſch gearbeiteten Gejtalten zeigen. Uber | 
| fie find reih an naturlgriihem Gehalt; all dieje lieben Leute haben 
| die Romantif, die fie leben, aud in fih. Als ob ihre Wirflichleit au 
| dem Märden erborgt wäre. So nimmt die naturlgrifhe Beſeelung 
auch in der Romanze Eichendorff3 den ganz ſchlichten, wenig be» | 
deutenden epifhen Vorgang bisweilen tief in ihr Gefleht von Laub 
und Ranfen auf. | 
Der Dichter alſo ſah bei feiner Arbeit ein bejonderes fulturelles 
Ziel. Die gefürzten Ausgaben feiner Werke ließen bisher eigentlich | 
nur einen auf Künſtleriſche fih beihränfenden Menfhen zum Aus» 
druck fommen, der Kämpfer Eichendorff wurde meift ziemlich gering 
geihäßt. Unfer Dichter trieb aber in feiner Iygrifhen Art auch Ethik 
und Bolitif, Er hat fogar rein politifhe Auffäge verfaßt. Freilich, fein 
ethifche Ziel ergrübelte er jich nicht in Form neuer „Wahrheiten“. 
Die gab es nicht für ihn: er trug Daß fonjervative Beharren des 
Ariftofraten in fi, dem jahrhundertealter Hausglaube das ganze 
Weſen durchtränkte mit dem Grundgefühl jelbjtverftändlihen Feit- | 
halten? am ererbten geiftigen Rulturbefit, das fih ihm gegen daB | 
allgemeine Schwanfen, Erjhüttern und Auflöfen der Zeit als das | 
Sichere und Beffere abhob. Er erlebte ald Rind und Jüngling den 
Ausbruch der franzöfifhen Nevolution, die Hinrihtung eines Königs, 
die friegerifhe Aberfhwemmung von Weiten ber, die Zerjchmetterung 
des friderizianifhen Staated. Unter einem Teile des ſchleſiſchen 
Adels galt es, wie Eichendorff jpäter erzählte, geraume Zeit für 
plebejifh, von der Pariſer Revolution auch nur zu jpreden. Das 
merft man an Joſephs jugendlihem Tagebuh, das nur wenige und 
furze Angaben ohne jede Spur leidenfchaftliher Erregung aufbob. 
| Nicht über Jena wird geflagt, aber über die Vernihtung der lieben 
halleſchen Univerfität. Spärlich ftehen die zeitgefhichtlihen Notizen 
zwifhen Vermerfen über Jagd, Böllerſchießen, Lerhenfang und aller» 
lei feftlihen Allotrien. Einmal dröhnt unaufbörli ferner Ranonen- 
Donner in ein Sagdvergnügen hinein und da fommt ihm freilich 
die Jagd „biß zur Bangigfeit Mein, untätig, Dumm“ vor; ein ander« 
mal — ſchwer lajtete ſchon der PDrud feindliher Beſetzung auf 
Schleſien — drängt die Nahriht von ruffiihen Siegen ihm ein 
Wort der Hoffnung auf „die politifhde Morgenröte eines lichteren 
Tages“ auf. Auch Heidelberg gab dem jungen Eichendorff faum ein 
tiefere Verhäãltnis zur großen Gefhihte der Gegenwart. Sie impfte 
ihm aber die Kriegsluſt der Romantiker wider die Bhilifterei ein. Was 
die Befreiungäfriege — er fehlte da nicht unter den Freiwilligen — 
ihm an Ertrag nationaler Gedanken gaben, nimmt fih nur gering aus, 
Er ſah in all der Zeit fhlieglich nur ein großes Durcheinander. Später, 
nad) neuen politifhen Erjchütterungen, ließ er einen alten Junfer die 
Weisheit herauspoltern: „Die Zeit will nur Prügel haben“, Das 
Neue brandete niemal3 mitreifend um ihn, es ftrömte an ihm im 
gemefiener Ferne links und rechts vorbei. Wie von vergeffenem Inſel- 
felächen jhaut und fpricht er in? übertönende Getriebe hinein. Alfo 
doch nicht tatlos. Er hielt mit feiner Meinung nit zurüd, er jagte 
—— was er dachte, auch als er in Berlin, Danzig, onissberg | 














hoher preußifher Beamter war, al? Freund Schönd und Altenftein, 
Er war ein Menſch des Ausharrens, Glaubeng, ftillen Hoffens, der 
überzeugt war, die „verwirrende Staubdede“, von der die moralifhe 
Welt angehaudt ſei, braude „nur entſchloſſen weggeräumt zu werden, 
um dad Bild in feinen natürliden Farben wieder aufblüben zu 
machen“, 








Was heut müde gehet unter, 

Hebt ſich morgen neugeboren, 
Mandeß bleibt in Nacht verloren — 
Hüte dich, bleib wah und munter! 


Wach und munter griff er, was ihm verftodt oder verrannt ſchien, 
in politifhen und literarifhen Satiren an, Er liebte ald Waffe 
gegen die Boefie der Lüge eine Poeſie der Wahrheit und „ein heiteres 
Spiel mit und über den Dingen, dad die aufgeblafenen Narrbeiten 
der Welt zu Tode lat“; weil Läcdherlichfeit töte. So zog er zu 
Felde wider die „unerträglihe Langweiligkeit des Philiſtertums, weil 
ed weder zur Tugend noch zur Sünde den rechten Mut babe“, und 
fo in Lüfternheit und fFrivolität ende; wider die Anechtieligfeit und 
Schaderei in dem Puppenſpiel „Inktognito*, daß den Fuldaihen Tas 
liSman-Stoff in Hana Sah3-Weife behandelt; wider die jungdeutſchen 
Radifalen, die im „Gafthof zum goldenen Zeitgeift“ Quartier ge— 
nommen haben; wider die ſeicht aufkläreriſchen Nachzügler der Nico— 
lai⸗Epoche; wider den „unzeitigen Rigorismus kirchlicher Beihränft- 
heit“ und die „Prüderie der Pietiſten, diefer Pedanten der Eittlich- 
feit“; wider all die „jüßlihen Amaranthen und Siegelinden“ troß 
feiner freude über die Neuerftarfung der fatholifhen Gefinnung 
ebenfo entihieden wie gegen die „abſichtsvollen Rontroverd- und Ten⸗ 
denznovellen, womit die Gegner ihrerfeit3 alle heitere Boefie hinweg«- 
disputierten“, Auf dem letzten Blatte der im Todesjahre des Dichters 
erjhienenen Geſchichte der poetifhen Literatur Deutſchlands Hingt 
altausgeſprochenes Hoffen wieder: die Poeſie möge gefunden „durch 
bie jtille, ſchlichte, allmächtige Gewalt der Wahrheit und unbefledten 
Schönheit, durch jene religiöß begeifterte Anſchauung und Betrahtung 
der Welt und der menſchlichen Dinge, wo aller Zwiefpalt verfhwindet, 
und Nioral, Schönheit, Tugend und Poeſie eind werden“. Und wie 
ein hohe Vermächtnis ift dad Bannerwort binzugefchrieben: 

„Geſundheit und Freudigfeit gegen blafierte Zerriffenbeit, fromme 
Naturwahrheit gegen gefpreizte Lüge, eine Poeſie der Liebe gegen 
die Voefie des Haſſes.“ 

Wie find doh Menſch und Dichter in Eichendorff rein und feit, 
Har und ein? gewejen! Franz Diederid 


Piycholsgifche Muſikäſthetik 
SH): äfthetifhe Literatur unfrer Tage ift mädtig angefchwollen. 







































Bor allen Seiten tauchen umfangreihe Bände auf, deren bloße 
Leftüre — abgefehen von jeder tiefer eindringenden Arbeit — 
Monate in Anſpruch nimmt. Die Pſychologie, die ja im Gebiete der 
äfthetifhen Forihung an Stelle der Philofophie die Führung über« 
I nahm, bat lange Zeit immer nur verſprochen, jet aber hat fie bie 
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Jſyſtematiſche Ausgeſtaltung ihrer Unfhauungen verwirklicht. Und zwar | 
| jogleich in ſolchen Maffen, daß, wenn diefe Ergiebigkeit der Produftion | 
| nod) einige Zeit andauern follte, ein Durhfommen faum mehr möglidp | 
wäre. Eine kritiſche Sichtung diefer Maffen und die Prüfung des 
rein pfochologifhen Prinzips in der Ajthetif auf feine Stihhaltig- 
feit wird bald zur unabweiglihen Notwendigfeit werden. Uber ihr 
fann nur in der eigentlihen Fachliteratur, Genüge geſchehen. Wir 
begnügen und an dieſer Stelle fürs erjte damit, eine einzige Heine 
J Schrift ind Auge zu faffen. Freilich, eine, die füglih der David 
unter den Goliath8 der pſychologiſchen Wfthetif genannt werden darf, 
ein David an Gejtalt und Geift, da die innere Bedeutung der Schrift 
im umgefehrten Verhältnis jteht zur Befcheidenheit ihrer äußeren 
Erjheinung. Wir meinen die Meine Arbeit, welche der Giefener 
Profeſſor Sermann Siebed unter dem Titel „Aber mufi- 
falifjhe Einfühblung“ bei R. Voigtländer in Leipzig er- 
ſcheinen ließ. 

Siebed3 erfte äjthetifhe Abhandlung „Das Wejen der äjtheti- 
ſchen Anfhauung“ erihien ſchon vor dreißig Jahren. Die Gedanfen, 
die er damal3 über das Muſikaliſch Schöne äußerte, zeigten ihn als 
Vertreter der Herbart-Hanzlidfhen Lehre. Ich darf vielleiht auf 
mein Buh „Moderne Mufifäfthetif in Deutjchland“ verweifen, in 
dem auf Seite 165—175 eine fritifhe Würdigung des von Siebed 
damals eingenommenen Standpunfte8 verſucht ift. Inzwiſchen bat 
fih Siebed ald Üfthetifer in feinen Anſchauungen weiterentwidelt. 
Seine jüngfte Arbeit zeigt eine überrafhende Annäherung an die 
Prinzipien der philoſophiſch-inhaltlichen Aſthetik, und gerade des— 
halb iſt ſie ſo bemerkenswert, da ſie, von einem frühen Vertreter 
des pſychologiſch⸗formaliſtiſchen Prinzips herrührend, aufs deutlichſte 
beweiſt, welchen Weg alle Pſychologie mit Notwendigkeit einſchlagen 
muß, ſobald ſie es unternimmt, das geiſtige Weſen des Schönen zu 
ergründen. Siebeck ſelbſt nennt auch dieſe letzte Schrift einen Bei— 
trag zur Pſychologie des Muſikaliſchen. In Wirklichkeit gibt er aber 
viel mehr. Es iſt die ſpekulative Kraft ſeines Denkens, die ihn 
über den rein pſychologiſchen Rahmen hinausdrängt, ſo daß ſeine 
Auseinanderſetzungen jetzt eine weſentlich andre Färbung gewinnen 
als zuvor. 

Aber dieſer Prozeß vollzieht ſich bei Siebeck nicht ſo ganz glatt. 
Es geht nicht ab ohne einige Widerſprüche und Konzeſſionen an 
die pſychologiſch⸗äſthetiſche Mode des Tages, wie ja ſchon der von 
ihm gewählte Titel beweift. Es muß der Faächkritik überlaffen bleiben, | 
dies alled im einzelnen zu verfolgen. Vor allem ift e8 ihre Sache, 
über die Bedeutung der „Einfühlung“ felbft Klarheit zu jchaffen 
und zu zeigen, daß dieje im Grunde nichts andres ift ald ein neuer 
Name für einen der philoſophiſchen Aſthetik längſt befannten pſychi— 
jhen Vorgang, nämlih für das innerlihde Verwahfen mit den ge» 
fühlsmäßigen oder gefühldanalogen Ausdrudselementen, wobei jedod) 
der fundamentale Unterjhied zutage tritt, daß Die pbhilofophifche 
Aſthetik die Einfühlung lediglich ald Mittel betrachtet für den höberen | 
Zwed, welcher im Ergreifen des ſeeliſchen Ausdrudsgehaltes beitebt, 
während fie der rein pſychologiſchen Aſthetik zum Selbitzwed ge- | 
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in der äfthetifhen Auffaffung der Töne, alfo überhaupt zu ihrem 
fpeziftih mufifaliihen Genuffe. Das Gleihgewiht zwiſchen jubjefti- 
vem und objeftivem Verhalten bleibt dabei gewahrt. Wir erleben 
die Gefühle, aber ald Bilder Im gewöhnliden Leben nehmen 
uns die Gefühle, wo fie auftreten, wirklich hin, fie werben unmittelbar 
zu Motiven für Wollen und Handeln nah Maßgabe der vorhandenen 
realen Verhältniife, fie find lediglih Übergänge vom Theoretifchen 
ind Praftifhe. In der mufifalifhen Wirkung dagegen bleiben fie 
ſelbſt Inhalte eines gegenftändlihen Auffaffens und gehen nit 
über in wirflihes Wollen und Handeln, höchſtens, daß fie vorüber- 
gehend Wünſche, Sehnfuht und dergleihen ſich regen laſſen. Das— 
jenige nun, was im Reihe der Töne vermitteld der vom Rünitler 
ausgedrüdten Stimmung vom Hörer erfaßt wird, ift dad Bild von 
Weſen, Eigenart und Wert unfrer Gefühlöwelt jelbit. Wie das Ge— 
mälde uns nicht das Land und Waffer, die Wolfen und Berge, die 
Tiere und Menfhen uſw. ſelbſt vor Augen ftellt, fjondern ihre Bilder, 
fo gibt und aud die Mufif nicht die Gefühle felbit, fondern die 
Bilder der Gefühle, diefe freilich nicht vermitteld de Auges, fondern 
durh dag Gehör. Wir haben nidht die Gefühle, die auß den 
Fönen zu und fpreden, fondern wir hören fie. 

Bei dieſer jo treffenden Auffaffung unterjcheidet Siebed aufer- 
dem noch genau zwijhen dem realen Gefühldausdrud, wie ihn 
der primitive Geſang al3 unmittelbare Wirkung bejtimmter Lebens- 
lagen bietet, und dem äſthetiſchen Gefühldausdrud, wie ihn der 
Künftler in den Tönen niederlegt. Siebed macht ausdrücklich darauf 
aufmerffam, daß man im primitiven Gefang zunädjft beides bat, 
fowohl das (reale) Gefühl felbit wie fein Abbild in den Tönen, 
während in der Snitrumentalmufif und im eigentlihen Runftgefang 
lediglih das lebtere vorhanden ift, jo daß das Gefühl felbit nur 
in Form der anfhaulihen (tönenden) VBorftellung auftritt. 
Dieſe anſchauliche (tönende) Vorjtellung des Gefühls fennt Giebed 
in ihrer ganzen fonfreten Beſtimmtheit. Er weiſt darauf bin, da 
die Mufif das Bild des Gefühlälebend voll audzugejtalten vermag 
durh Harmonie und Klangfarbe, daß fie namentlih aud etwa von 
der Urt feiner Ausdrud3bewegung gibt vermitteld des Rhyth- 


mus, etwa das tönende Gegenbild des klopfenden Herzens, de ver- | 


änderten Atmens, der Bewegung ber Gliedmaßen, und daß fie eben 
hierdurch das hörbare Abbild einer bejtimmten Mopififation bed 
Gemein- oder Lebensgefühl? erzeugt. Die äjthetiihe Wirkung eines 
Tonſtücks als Ganzen fett Siebeck daher mit Vecht dem Eindrud 
glei, daß bier ein dem Weſen des Perſönlichen entjprehendes Ge- 
fühläleben, ſei es im Sinn der Luft oder des Schmerzes, der Er— 


bebung oder Bebrüdung, vor unferm geiftigen Anfhauungsvermögen | 


(durch finnlihe Vermittlung des Gehörd) porüberziehe. 

Bon dem geiftigen Erfaffen der in den Tönen gegebenen Ge- 
fühlabilder unterfheidet Siebed fehr wohl das ald Wirkung dieſes 
Erfaffen? im Hören bervorgerufene reale Gefühl oder die Stim- 
mung, in welde fi der Hörer durch ben jeelifhen Gehalt des 
Tonſtücks verſetzt ſieht. Vermittels eben diefer Stimmung hört das 
Tonbild auf, dieſer oder jener beliebige Eindruck für uns zu ſein, 
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| fondern wird zu einem Moment unfre eigenen Gefühläzuftandes, zu | 
einem bejtimmten Wert unſres eigenen Gefühlslebend. Auf Grund 
diefer Erfenntni3 dürfen wir mit Giebed jagen, daß wir nicht Die 
Gefühle in die Töne hineinfühlen, jondern daß wir die gefühls- 
erfüllten Zöne in uns bineinfühlen, fo daß fie und aus einem 
bloßen Hörreiz zu einem Gegenbild und damit zu einem Wert unfre3 
eigenen Gemütdleben® werden. 
Wohlvertraut ift Siebeck mit der Tatſache, daß die Mufif nicht 
| alle Gefühle mit der gleihen Deutlichfeit ausſpricht. Iſt ihr Aus» 
drud nad) diefer Seite hin zwar in einem gewiffen Sinne befhränft, 
jo erweijt er fih um jo umfaffender dadurd, Daß er gerade ſolche 
Gefühle in fich begreift, für die wir gar feinen Namen haben, Siebeck 
nennt dieſe Gefühle zwar mißperjtändlicherweife „Vhantafiegefühle*. | 
Das hindert aber nicht, daß er den Ausdrud, den fie in den Tönen 
finden, von Grund aus fennt. Er fommt zu dem bedeutungdvollen 
Schluſſe, daß der mufifalifhe Gehalt nicht bloß reproduftiven, fon» 
dern in gewiſſem Grade gefühlsſchöpferiſchen Charafter trägt, 
und daß eben in diefem Umftande ein Zeil jeine® hohen Wertes 
| liegt: Da die überreihe Mannigfaltigfeit von Folgen und Zuſam— 
menflängen der Töne in der inftrumentalmufif auch Inhalte her» 
borbringen kann, die individuell gar nicht zu benennen, alfo nicht 
weiter zu Hafjifizieren find, fo erhalten wir auf diefe Weife in den 
Tönen Bilder von Gefühlen, die ed (um ein befannte® Scherzwort 
zu gebraudhen) „gar nicht gibt“, die wir aber dennodh anerfennen 
müffen als in Analogie mit den uns befannten Gefühlen, die und 
durch die Töne auch hörbar anſchaulich gemadht werden. Daß Ge— 
biet der Wirflihfeit wird bier nad der Seite deß 
Anſchaulich-⸗Seeliſchen bin für und um ein erhebliches 
Stüd erweitert, Die Seele, die auß den Tönen 3u 
uns fpridt, zeigt überrafhend neue und mannig- 
faltige Eigenheiten unb Inhalte; es ift eine Art 
ſeeliſches Märdenland, das fih da vor und auftut. 
‚Daß Unbeihreiblide, bier ift ed getan.“ 

Bon diefer Höhe aus dringt Siebed unmittelbar vor zu Der 
nicht weniger wertvollen Erfenntnig, daß die Mufif al reine Inſtru—⸗ 
mentalmufif niht den realen Ablauf der Gefühle wiedergibt, fon« 
bern in Aufbau und Entwidlung der Gedanken den ihr jelbit ein» 
geborenen und eigentümlichen Gejeten folgt: Der Ausdruck der Mufif 
ift nit ein bloßes Abmalen, fondern er dient ihr nur ald Grund» 
lage für eine daran anfhliegende frei waltende ZFätigfeit, für 
ein fünftlerifches Idealiſieren, jofern dad Material der Gefühläbilder 
fih muß außgeftalten lafjen zum Aufbau eine Tonganzen, das ſich 
nah eigenen fünftlerifhen Gejeten vollendet und dadurch zum 
Träger von idealifh erhöhten Stimmungen wird. Dadurch eben hebt 
die Mufif unfer Gefühlsleben aus feiner empirifhen Bejhränftheit 
über ſich jelbjt hinaus und gibt un zugleich eine unmittelbare 
intuitive Erfenntnis feines Werted, Denn was wir im mufilalifhen 
Erlebnis al3 gehobene Stimmung bezeichnen, ift wejentlid das felbit | 
wieder gefühlämäßige Bewußtfein des Wertes der aus den Tönen 
zu und ſprechenden Gefühle. 
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Etwa anders geitaltet fich die ganze Verhältnis in der Bolal- | 
mufif: Im Lied und in der Oper wird der Mufif der Zufammen« 
bang ihrer fpezififhen, d. h. muſikaliſchen „Gedanken“ durch bie 
Abfolge und den Zuſammenhang der von Tönen begleiteten Worte 
und Handlungen unter» oder nahegelegt. Sie überjebt Dieje | 
fortgebend in den intuitiven Ausdruck ihres unmittelbaren Gemüts« | 
werte und fann bierbei manded ergänzen, was Wort und Hand« | 
lung nicht direft befagen. 
Noch einen Schritt näher fommt Giebel der innerften Be» 
Ihaffenheit des mufifalifhen Gefühlsausdrucks dadurd, daß er bier | 
das Gefühl nad feiner gattung3mäßigen Reinheit audgefproden |} 
findet. Er weift bin auf den Unterfhied von Gattungsbegriff | 
und Gattungsideal und fpriht die Meinung aus, daß die fünft- | 
lerifhe Produftion das Allgemeine im Sinne des Gattunggideals 
beraudzugeftalten fuhe. Der Weg vom Gattungdbegriff zum Gat« 
tungsideal erfheint ihm nun aber in der Mufif im Vergleih mit | 
den andern Rünften al® verfürzt, wenn nicht überhaupt als erjpart: 
Mit der dur die Sinne bewirften Darftellung der Gattung (oder 
Art) des Gefühl zeigt fi dasſelbe für die Auffaffung von jeiten 
be Hörerd ohne weitereß befreit von den Merkmalen, die beim 
empirifhen Auftreten in der Seele auf Anlaß gegebener Eindrüde | 
zur Geltung fommen. Da Gefühl tritt vielmehr in feiner idealen |} 
Reinheit hervor, und bie von der Erfaffung dieſer Sjdealität ab | 
lenfenden Vorjtellungen und überhaupt Einflüffe find bier von vorne | 
herein ftärfer und leihter auf die Seite gedrängt, ala e8 3. 8, 
in den bildenden Künſten und aud in ber Poeſie der Fall ift. 
Diejen Tettgenannten Vorzug gründet Siebeck vor allem auf 
den Umitand, daß in der Mufif — im Gegenfage zu Malerei und 
Poeſie — alle benennbaren Dingwahrnehmungen und an Dinge 
anfhliegenden Borftellungen zunächſt außer Betracht bleiben, jo ba 
die Stimmung bier aus einer Mannigfaltigkeit von Tonempfindungen | 
(und dem in diefen verwirflidten feelifhen Ausdrucksgehalte) ent« | 
ſteht. Siebed weift darauf bin, daß man etwas Analoged zwar 
auch auf malerifhem Gebiet erzeugen fanı, indem man durch bloße 
Zufammenftellung von Farben oder durch daß reine Formenſpiel der 
Arabesfe äſthetiſche Wirkung, d. h. etwas wie Stimmung erzielt, 
Im Gegenjage zu Hanslid bleibt fih Siebed aber der tiefen Aluft 
voll bewußt, weldhe ſolche Außerungen der bildenden Künſte trennt 
bon dem in den Tönen möglihen Ausdrud: Die Arabesfe jagt und 
auf Die Dauer zu wenig, weil fie, fich vorwiegend ald Außeres gebenp, | 
doch nicht die außdrudspolle Beitimmtheit eines äußeren (benenne | 
baren) Gegenſtandes erreiht. Die bloße Farbenharmonie aber ſucht 
zuguniten ihrer Wirkung den Charafter des Gegenjtändlihen mög— 
lichſt abzuftreifen und fi dem der Töne möglichſt anzunähern, ohne 
doch der dort erreihbaren Mannigfaltigfeit irgendwie nahezufommen, 
Bei dem Ausdruck vermitteld der Töne dagegen ift der Charafter 
der Außerlichfeit, de8 Außenfeins, wenn nicht vollitändig aufgehoben, 
doch jedenfall auf ein nicht mehr in Diefer Rihtung mafgebendez | 
Minimum berabgefegt, Das Ergebnis der künſtleriſchen Geftaltung, 
nämlich die Verwandlung des objeftiv Gegenftändliden in ein jub«- 
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jeftiv gefühlgmäßig Anflingendes, ift bier — in einem gewilfen 
Sinne — birefter, unmittelbarer ald in den bildenden Künſten. Wir | 
vernehmen oder ſchauen nit erjt den Gegenstand, der daB Ge= | 
fühl in uns erregt, fondern wir fchauen börend, fozufagen, das Ge⸗ 
fühl jelbit. 

infolge ihre Loßgelöftfeind von räumlicher Lofalifation fjowie | 
überhaupt von realen Gegenftänden und Lebendereignifjen greifen | 
bie durd die Mufif bervorgerufenen Stimmungen nicht ein in da3 | 
Spiel unfrer realen Intereſſen und fönnen daher aud) nit daB | 
Bewußtfein fo ein- und hinnehmen, wie es die aus dem unmittel- | 
baren Leben und aus der binglih-fahlihen Umgebung ftammenden 
Gefühle tun, Daher fommt es aud, daf wir und verhältnismäßig 
| leiht und willfürlih aus biefer Stimmung wieder heraus in bie 
des wirflihen Lebens verjeten können, während ein jo beliebiges 
Abjhütteln bei den dorther entfprungenen Gefühlen nidht immer mög» 
li tft. Im mufifalifhen Gefühl und Genuß fteht man am weiteiten | 
abjett3 von den fozufagen brutalen Beeinflufjungen der Gefühls- 
fette durch daß wirkliche Leben, man ift auf der Höhe rein äfthetifcher | 
Stimmung. 

Mit der Losgelöſtheit der Töne von allen dinglihebegrifflihen | 
Vorftellungen hängt es unmittelbar zufammen, daß beim Erfaffen | 
des mujifalifhen Gehaltes im Unterfhiede von dem ber übrigen 
Künfte der Charakter ded intuitiven Verhalten über den de 
diskurſiven vorwiegt. Die Erfenntnid, inwiefern in der Muſik 
die begrifflih- und Ddinglich-diäfurfive Urbeit, um bie uns der 
Preis des intuitiven Genießen? zuteil wird, vermindert ift, diefe fi 
Erfenntnis läßt Siebeck befonder3 deutlich hervortreten durch feine | 
vortrefflihen Ausführungen über da Verhältnis von Wefen und | 
Erjheinung. Er jtellt fih volllommen auf den Boden der philo- 
ſophiſch⸗metaphyſiſchen Withetif mit den folgenden Gedanfen: Wir 
find überall in der Welt darauf angemwiefen, und zur Erfaffung des 
Weſens einer Sade, einer Perſon, eined Geſchehniſſes durch die 
Mannigfaltigfeit feiner Erfheinung bindurdaufinden. Die wirkliche 
Erfaffung des Weſens, wo und foweit fie überhaupt möglich ift, fann 
immer nur direft intuitiv, d. h. unmittelbar anfhaulid fein („an 
ſchaulich‘“ im Sinne de? direften geiftigen Gewahrwerden? und Auf» 
jihwirfenlaffen?); diskurſib dagegen ift daß geiftige Verfolgen und 
Zufammenfaffen der Erfheinungen, aljo die Art und Weife, 
wie ein Objeft fih in einer Anzahl von Eigenfhaften und einer 
Abfolge von Wirkungen für den denfenden Betradter zur Rund» 
gebung bringt; wir fuhen und dadurh in die Unfhauung 
des Wefen? zu verfeben. Wir haben überall die Nötigung 
und daß Bedürfnis, erft von ber Erfheinung zum Wefen zu kom— 
men, und e3 gelingt und da8 von Fall zu Fall immer nur mehr 
oder weniger vollftändig.e Bon diefem Verhältnis mahen auch bie 
Werke der Poeſie und der bildenden Künſte feine Ausnahme. Vor 
einem Gemälde muß ih mid durch das Zufammenfhauen vieler 
Einzelbilder beftimmter Dinge in das Weſen bed Kunſtwerks, dad 
beißt bier in den darin liegenden Stimmungsgehalt, erſt verfehen. 

Für die Dichtung bedarf e3, um vermittels der direften geiftigen An» | 
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einerjeit3, in der Mufif anderfeit3 zur Berwirflihung bringt, In 
jenen muß der auffafjende Geiſt dad zu ihm fprechende Geiftartige, 
den Stimmungdgehalt der finnlicheleiblihen Erjheinung oder dem 
Begriff entnehmen. In der Mufif aber darf er unmittelbar fich 
des Geelenhaften bewußt werben, dad aus gefühlderfüllten Tönen 
(ohne Umweg über den Begriff und die dinglich-räumliche Erjchei- 
nung) zu ihm ſpricht und die Inhalte feines eigenen Gefühlslebens 
in ihm bildhaft werden läßt. 

Als die tieferen Merkmale der muſikaliſchen Naturen im eigent- 
lihen Sinne bezeihnet Siebed nun folgerihtig die Fähigkeit, fich 
die Welt der Gefühle in der gefhhilderten unmittelbaren Weife ver- 
mittel8 der Töne zu vergegenwärtigen, außerdem aber das Bedürfnis, 
bierdurh über die Zweiheit und den Gegenjat von Erjcheinung 
und Wefen jeweild binaußzugelangen. Als fpezififh unmufilalifche 
Naturen dagegen gelten ihm diejenigen, die in dieſer Beziehung ſo— 
zufagen nichts geſchenkt haben wollen: Ihnen ijt die Bewältigung 
der (Dinglihen) Erjheinung felbit der wahre Genuß des Lebens, 
das Bewußtjein des Hindurchſtrebens zum Kern durch bie 
Schale vermittels des theoretifchen oder praktiſchen Verſtandes. Wenn 
Goethe von der Mufik jagt, die Würde der Kunſt erfcheine bei ihr 
vielleiht am eminenteften, weil fie feinen (räumlichen oder begriff» 
lihen) Stoff habe, der abgerechnet werden müßte, jo glaubt Siebeck 
daB im Sinne ded von ihm Außgeführten dahin verftehen zu dürfen, 
daß bei ihr dag Hindurdarbeiten durch den Stoff ald Erjcheinung 
zur Erfafjung des Weſens oder Gefühlzinhaltes und (in einem ge- 
wijjen Sinne) leichter gemacht werde ala bei den übrigen Künften, 
Daher beim Anhören von Mufif und der Preis befriedigten Lebend- 
gefühls wenigſtens vorübergehend einmal unmittelbarer als fonjt zuteil 
werde. Aur im direkten Genuffe der lebendigen Natur findet Siebed 
etwas dem annähernd Analoges, wenn wir etwa, im Walde gelagert, 
da3 Grün der Bäume zugleih mit ihrem Raufhen und den da— 
zwiſchen fpielenden Sonnenftrahlen — das alle? zuſammen als einen 
ftimmungdvollen Naturafford auf Sinn und Gemüt wirken laffen. 
Solde Mufif der Natur nennt GSiebed mit Recht romantifh, da 
die Romantif ja überall in dem Streben wurzle, dad Geheimnidvoll» 
Wejenhafte der Dinge aus ihrer Erfcheinung unmittelbar heraus— 
zufühlen und zu erlaufhen. Auf diefem Wege fommt GSiebed zu 
dem ebenfo ſchönen wie einleuchtenden Schluffe, daß die Mufif in 
der Tat die romantifchfte der Künſte ſei. 

So zeigt fi Siebed fhlieglih — wenn wir nun zurüdbliden — 
in allen wichtigen Bunften in voller Abereinftimmung mit den funda= 
mentalen Ergebnifjen der pbilofophiihemetaphufifhen Mufifäfthetif. 
Er glaubt in der Mufif nicht bloß die Dynamik des Gefühls wichder- 
gegeben, fondern deſſen wejentlihen Kern. Zugleich hebt er hervor, 
daß die Mufif troßdem die Gefühle nit in der Realität darbiete, 
die ihnen im wirflihen Leben eigen ift, fondern daß fie daß Gefühl 
im bloßen Bilde zeige, in der Vorftellung. Die fpezififh muftfalifche 
Entwidlung eines Tonſtücks hält er für das Ergebni3 einer frei 


| waltenden, von aller übrigen Erſcheinung unabhängigen, ſpezifiſch 
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| kung de3 Naturbaften in den bildenden Künften und der PBoefie | 


I mufifalifhen Geftaltungäfraft. 

[hen Gebaltes läßt er nicht durd eine (bewußt) disfurfive, ſondern 
durch eine (unbewußt) intuitive Funktion zujtande fommen. Den 
Stimmungsgehalt alle8 Schönen führt er darauf zurüd, daß bier 
das Weſen oder die Idee einen am Sinnlihen haftenden Ausdrud 
finde, Die Tatſache, daß ung im Kunftwerf und im Naturfhönen 
die Materie in einer gewifjen Weife befeelt erjcheine, erflärt er aus 
einer im Grunde ber Welt waltenden geiftigen oder geiftartigen Ein«- 
heit, welche allein es möglid made, daß ber auffafjende Geift im 
finnliden Objefte feineßgleihen finden fann. 

An allen dieſen außfchlaggebenden Punkten fagt Giebed dem 
Prinzipe nah nichts andres, ald was vor und neben ihm auch Hegel, 
Schopenhauer, Rihard Wagner und Eduard von Hartmann gejagt 
haben. Dieſe Abereinftimmung ift um fo wertvoller, da Siebeck als 
Aſthetiker ja von einer andern Geite berfommt, und die Refultate 
feine Denkens unverfennbar den Stempel der eigenen inneren Er— 
rungenfhaft tragen. Der Bhilofoph in ihm bat den Pſychologen 
zurüdgedrängt. Es tritt bei ihm eine gewiffermaßen verihämte äfthe- 
tiſch⸗pekulative Begabung zutage und erweift fih nun als das Beite, 
Edelſte und Wertvolljte, was er in fi birge. Mit Bewunderung 
muß uns die Glaftizität des Geifteß erfüllen, die ihm eine ſolche 
innere Freiheit möglih machte. Er bat fi ald Mufikäfthetifer im 
Prinzip lodgerungen von den Srrtümern früherer Jahre. Das Wenige, 
wa3 von jenen Meinungen noh an ihm haften blieb, iſt zum un— 
wejentlihen Beiwerf geworden, das ohne Beeinträhtigung des Haupt» 
gedankens abgejtreift werben fann. Den Nahdrud, den er jelbft 
auf den Begriff der Einfühlung legt, darf man vielleiht in einer 
gewiffen Hinficht als Selbittäufhung bezeichnen. Seine Schrift würde 
wohl befjer den Titel „Aber mufifaliiden AUſsdruck“ tragen. Auf 
Ihlagendfte beweift und dieſe ganze Sachlage, daß die Pſychologie 
der Mufif überall da zur Philoſophie werden muß, wo fie e8 unter- 
nimmt, tiefer liegenden Fragen nachzugehen. Zugleich erfüllen uns 
aber Siebed3 Reflerionen mit der tröftlihden Gewißheit, daß die 
beutfhe fchöpferiihe Denffraft auch im Gebiete der Withetif noch 
nit erlofhen ift, fondern im ftillen weiter wirft und unverfehens 
wieder da zutage tritt, wo man fie vielleicht für immer verfchüttet 
glaubt. Siebeck felbit will feine Meine Schrift nur als Programm 
und Vorläufer einer weiter ausholenden Unterfuhung angefeben. 
wiffen. Möchte es ihm vergönnt fein, feine Abſicht recht bald zur 
Fat zu machen! 
ulm Paul Moos 


Loſe Blätter 


Aus Eichendorffjs Wandern, Dichten und Kämpfen 


[In Eichendorff3 Jugendjahren muß man fih umtun, denn bort ift 


ber Boden, der ihn für ein ganzes Leben mit frifchem, vollen Gaft- | 


ftrom erfüllte, „Wer einen Dichter recht verftehen will, muß feine Heimat 


fennen; auf ihre ftillen Pläße ift ber Grundton gebannt, der dann 

























































| dur alle feine Bücher wie ein unausſprechliches Heimweh fortklingt.“ || 
J Alfo bie Heimat, und wie er fie fich erwarb, barauf fommt’3 an, und bas 
I beitimmte nun bie Wahl mand loſen Blattes. Dann aber war bafür | 
1 au das andre wichtig: bem Kämpfer und Denker Eichendorff, über 
ben fo viel faljhe Meinung unb tendenziöfe Abneigung umläuft, daß 
nun feine wiffenfhaftlihen Schriften nur wenig beachtet werben, ein Wort 
an feinem Gebenftage freizugeben, fo daß nicht nur immer der Lieber» 
Eichendorff, den das Volf weithin ſchon fennt, ſondern vor allem das 
weniger Belannte feiner Lebendarbeit hörbar wird. Bon dem Werte der 
romantifhen Epoche für unfre Gegenwart wirb ſeit Jahren viel geiprocdhen, 
| Wie nahe viele ber Gebanfen und Wünfhe ber Romantiter uns ftehen, 
läßt auch Eichendorff verfpüren. Wo aus geſunder Natürlichkeit heraus 
gearbeitet wird, muß auch wohl immer Ahnliches zutage fommen. Eichen» 
borfjg Worte Fingen barmonifh zufammen mit mandherlei Aulturs 
| auffaffung und Kulturarbeit, die heute lebendig ift und das Gute, Frucht» 
bare bebeutet. 

Hier unb ba mußte ein Ausfchnitt aus Größerem gewagt werben, body 
fo, daß es wohl ben Meifter felbft nicht ftören würde, ber dba meinte, 
dab „ein gutes Gedicht Feine Stellen, fonbern eben nur das ganze gute 
Gebiht gebe, gleihwie eine abgefhlagene Naſe oder ein Paar abgeriffene 
1 Obren ber Mebiceifhen Venus für Kenner recht gut, aber fonft ganz 
nihtswürbig“ ſeien. 

Der greife Eichendorff, ber kurz vor feinem Tode viele feiner Brief- 
fchaften vernichtete, fonnte bie Abficht, das zeitlich und perjönlich Erlebte 
in ausgefponnenen Rulturbildern zu ſchildern, nicht mehr ausführen, Nur 
zwei Abſchnitte wurben fertig und fpäter ald „Erlebtes“ in einem Bande 
| „Ausbdem literarifhen Nahlaffe“ (Paderborn, Schöningh 1866) 
1 veröffentliht. Sn ben Iebten Jahren erſt ift mancherlei Dichterifches, 
| find vor allem auch Zeile ber Jugend-Tagebücher, bie bis ins zwölfte 
J Lebensjahr (1800) zurüdgehben, von den Nahlommen bes Dichters zum 
Abdrud ausgehändigt worden. Wilhelm Koſch gab „Briefe und Dich— 
| tungen“ (Köln, Bachem 1906) heraus, bie Briefe meift an Gichenborff 
J gerichtet; der Nomanentwurf „Marien-Gehnfucht“, ficherlih eine Arbeit 
1 aus jüngerer Zeit, fann durch feine lebendige Skizzierung lanbichaftlicher 
Stimmungen erfreuen. Frifh und warm und aus ficherem Rberbliden 
bes Stoffs heraus hat Hermann Anders Krüger fein Buh „Der 
junge Eihenborff“ (Leipzig, H. Haelfel 1904) gefchrieben; was man 
ihon von bes Dichter8 Jugend wuhte, wurbe aus ben Tagebüchern ergänzt; 
namentlich werben auch bie prächtigen Schilderungen von ber Harzreife 
und aus Hamburg und Travemünde (1805) mitgeteilt, leider nicht zugleich 
bie ber „weltberüchtigten Lüneburger Heibe*, von Eichendorff ald „mar«- 
falfte Reichsproſa Deutſchlands“ bezeichnet. Ergänzungen gaben dann 
jüngft bie von Alfons Nowad veröffentlihten „Qubowißer Sage 
budblätter“ (Groß-Ötrehlis, A. Wilpert 1907), Die mit ben früheften 
Aufzeihnungen von 1800 beginnen und von allen Ferienaufenthalten 
im Elternbaufe erzählen; Nowad drudt auch ben Entwurf eine „Bilber- 
buchs aus meiner Jugend“, deſſen furze Notizen auf einmal in Reime 
übergleiten: „Sarten, Bäume erzählen dem jungen Dichter heimlich Ge- 
fchichten, die er dann muß wieder weiter bihten. Wer wäre nicht einft 
auch Robinfon gewefen in unfrer gebrudten Bücherzeit. Wir alle find, 
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was wir gelefen, und das ift unfer größtes Leid,“ Dann bat Nowad aus 
ben Sugend-Fagebühern „Fahrten und Wanderungen der 
Sreiberren Jofefund Wilhbelmpon Eihenbdorff“ mitgeteilt 
(Groß-Ötrehlis, A. Wilpert 1907), die von ber Maienfahrt durch Hfterreich 
und Bayern nad Heidelberg und von einer Gpätjahrreife mit einem 
Kohlenſchiff von Breslau nah Frankfurt a. O. (1809) berichten. 

Die Entwidlung bes Jugenddichtens Eichenborff3 fpiegelt fih in dem 
von R. PBiffin in den Zobeltisfchen Neudruden (Berlin, E. Frensdorff) 
veröffentlihten Bande „Joſef und Wilhelm von Eichendorffs 
Fjugendgedichte*, die auch bisher ungedbrudte Gedichte in Die chrono— 
logifh aufgereihten Poeſien einfügen. Piſſin bearbeitete den Nachlaß 
bes Grafen Loeben, des Heidelberger Freundes, dem Eichendorff ſich be— 
ſonders innig anfchloß, und der in ben enticheidenden Fahren eine Zeit- 
lang von großem Einflug auf ihn gewefen if. Piſſins Zujammenftellung 
muß zu Hilfe nehmen, wer bie „Gedichte aus dem Nakhlaf“, die 
9. Meisner nah einem Dresdner Funde 1888 (Leipzig, Amelang) ber» 
audgab, recht beurteilen will, Allerlei Fragmente und Entwürfe Drudte 
Konrad Weihhberger in dem Hefte ab, das nad dem wichtigften 
mitgeteilten Naclahftüde, einem Buppenipiel, „Znfognito“ betitelt tit 
(Oppeln, Georg Maske 1901). Das Einfiebler- Fragment darin fcheint den 
Anfang bes „Tagebuchs eines Einſiedlers“ Darzuftellen, das in Eichen- 
dorffs Ießter Lebenszeit (1856/57) begonnen wurde, aber Entwurf blieb, 
Es follte wohl wieder etwas ftarf Zeitfatirifches werben, in das viel Gelbit- 
biograpbifches geraten wäre. Ganz neuerdings bat Friedrih Eaftelle 

| einige dramatifche Arbeiten „Ungedrudte Dichtungen Eihenbdorffs“ 

| (Münfter i. W., Afchendorffihe Buchhandlung) ans Licht gezogen, 
eine Thusneldaſzene von 1810, aus einem Hermanndrama, und ein bis 
auf wenige Blätter vollftändig niebergeichriebenes Taunig-frijhes Wirr«- 
warr⸗Luſtſpiel „Wider Willen“, dem Luftjpiel „Die Freier“ verwandt 
und von 1856 ftammend. Man Tieft e8 gern; Eaftelle, der zu den einzelnen 
Stüden unterrihtjame Einführungen fchrieb, meint, bie eine Geftalt paro- 
biere ben Jugendfreund Loeben, auf ben ja ſchon bie afterromantifche 
Seegefellihaft in „Ahnung unb Gegenwart“ zielte. 

So ift die Arbeit bes Zufammentragens von Stoffen, die bes Dichters 
Leben und Ginnen beutliher als je erfennen lafjen, rüjtig im Gange. 
Hoffentlich bewähren die Befiter des Nachlaſſes auch weiterhin ihre Frei- 
gebigfeit. Schade ift aber, daß die Gaben fo brodenweife und verftreut 
ans Licht gebracht wurden. Es beiteht ein Ausfhuh zur Errichtung eines 
Eichendorff-Denkmals in Lubowiß, unter dem Proteftorate des Herzogs 
Biltor von Ratibor, dem das Vaterhaus Eichenborff3 gehört. Das Beſte, 
was dieſer Ausſchuß zum Gedächtnis Eichendorff3 tun könnte, wäre doch 
eigentlih die Schaffung einer Organijation, die alle literariihe Eichen- 
borffr Arbeit einheitlich zu verbinden hätte. Aber fie hat wohl ſchon ihre 
Kraft gefunden, Wilhelm Koh Fünbigt eben bie noch fehlende große 
Gefamtausgabe aller Schriften des Dichters für die nächſten Jahre an. 
Da bliebe aber immer noch eine Eichendorff»-Ausgabe zu ſchaffen, Die 
alles Reizpolle und Zielfräftige aus Zagebüchern, Briefen, wenig verbrei— 

| teten Dichtungen und wiſſenſchaftlichen Arbeiten kurz und finnvoll, für 
das Volk, wie man jagt, zufammenitellte. D»] 
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[Dihtertum] 
ie wollt ihr, daß die Menfchen eure Werke hochachten, jich daran 
erquiden und erbauen follen, wenn ihr euch felber nicht glaubt, was 
ihr fchreibt und durch ſchöne Worte und fünftliche Gedanfen Gott 
und Menſchen zu überliften trachtet? Das ift ein eitles, nichtönußiges Spiel, 
und es bilft euch doch nichts, denn es ift nichts groß, ald was aus 
einem einfältigen Herzen fommt. Das heißt recht, dem Zeufel der Ges 
meinheit, ber immer in der Menge wah und auf der Lauer ijt, ben 
Dolch jelbit in die Hand geben gegen die göttlihe Poeſie. Wo foll bie 
rechte, jchlichte Gitte, dad treue Tun, das ſchöne Lieben, die beutjche 
Ehre und alle die alte herrliche Schönheit fih binflühten, wenn es ihre 
angeborenen Ritter, die Dichter, nicht wahrhaft ehrlich, aufrichtig und 
ritterlih mit ihr meinen? Bis in ben Tod verhaßt find mir befonders 
jene ewigen Klagen, die mit weinerlihen Sonetten die alte jchöne Zeit 
zurüdwinjeln wollen, und wie ein Strohfeuer weder bie Schlechten ver— 
brennen, noch die Guten erleuhten und wärmen. Denn wie wenigen 
möchte doc das Herz zerfpringen, wenn alles fo dumm geht, und habe 
ih nit den Mut, bejjer zu fein ald meine Zeit, jo mag ich zerfntrjcht 
das Schimpfen laſſen, denn feine Zeit ift durchaus ſchlecht. Die heiligen 
Märtyrer, wie fie, laut ihren Erlöjer befennend, mit aufgehobenen Armen 
in bie Todesflammen fprangen — das find bed Dichterd echte Brüber, 
unb er foll ebenjo fürftlih denfen von ſich; denn jo wie fie den ewigen 
Geift Gotte8 auf Erden durh Taten ausdrüdten, fo foll er ihn aufrichtig 
in einer verwitterten, feindjeligen Zeit durch rechte Worte und göttliche 
Erfindungen verfünden und verherrlihen. Die Menge, nur auf welt- 
lihe Dinge erpicht, zerftreut unb träge, fit gebüdt und blind draußen 
im warmen Gonnenfheine und langt rührend nach dem ewigen Lichte, 
das fie niemals erblidt, Der Dichter hat einfam bie fhönen Augen 
offen; mit Demut und Freubigfeit betrachtet er, ſelber erftaunt, Himmel 
und Erbe, und das Herz geht ihm auf bei der überfchwenglichen Aus— 
fiht, und fo befingt er die Welt; die wie Memnons Bild voll ftummer 
Bedeutung nur dann durch und durch erklingt, wenn fie die Aurora 
eines dichteriſchen Gemütes mit ihren verwandten Strahlen berührt. 
(Ahnung und Gegenwart, dritte Kapitel) 


Aber bie rechte Poefie fängt niemal3 damit an, für einen im voraus 
normierten und zu gelegentlihem Gebraude in Bereitfchaft gehaltenen 
Gedanken willfürlich erft ben paffenden Stoff zu fuchen; ihr erfter und 
letter Zwed ift nicht die KRonftruftion der Idee, fondern die Schönheit, 
die immer fchon von ſelbſt ibeal ift. Gie ſieht und gibt in unmittelbarer 
Anſchauung bie Idee gleih im fertigen Bilde, wie die Blume den Duft, 
das Auge Die Seele, oder wie eine jhöne Gegend ihre angeborene geiftige 
Signatur, deren Deutung unbefümmert der Kritik des Reifenden über« 
Iaffend. Jener abſichtsvolle Kakul ift demnach nicht mehr ber frifche 
Hauch der Poeſie, dem, weil er unbefangen durch die Wipfel weht, Blüten 
und Früdte von ſelbſt zufallen; es ift vielmehr die Dichtkunft im Dienfte 
ber modernen Ronverfations-Geiftreichigfeit. (Der deutſche Noman, ©. 266) 


Der ihönfte Triumph der Poeſie über ihre Erbfeindin, Die Gemein» 


heit, ift, daß jie Diefelbe jelbit poetijh macht, jo daß fie fich felber 
ausladhen muß. (Gedichte aus dem Nachlaß) 
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Fühlft du in deinem Innerſten das heilige, unbezwinglihe Sehnen, | 
Dichter zu fein, fo bift bu es auch fchon. (Gedichte aus bem Nadjlaf) | 


. ... Mein, biefes unendliche Streben, Gott hat es nicht bloß darum 
in Die Bruft ber Dichter gefenft, Damit fich diefe Wenigen baran erfreuen, 
es joll, wie es in lebendiger Freiheit triumphiert, die Welt umarmen 
und ihr die Freiheit wiedergeben. Das tft fein Zwed, fonbern die Natur 
ber Poefie. Laß uns benn, liebfter Freund, und immer fefter verbinden; 
wa3 mir leiften wirb freilich fehr verjchieben fein, aber ich bete allein 
und einzig zu Gott: Laß mich das fein, was ich fein fann! — Wie 
fommft Du auf bie Frage, ob mich bie neue Poeſie au wirklich jo an» 
fpräde, ala ih fage? — Würde e8 nit eine Sünde an mir unb Pir 
fein, bier anders zu fprechen, ald man benft? Nein, glaub es mir, nie 
war mir noch Deine Poeſie fo ergreifend zufprechend und überzeugend, 
alö gerabe jett. Aber Du weißt, wie ungern ich Urteile fälle unb gerade 
über bas, was mir das Liebfte und Zeuerfte ift, ch fage immer zu wenig 
und zu viel, und beides erfaltet, unb ber eigentliche Eindruck, ber ver- 
borgene Geift eine Gebiht3 tut fi als ein ftiller goldener Blid über 
das ganze Leben auf, ber nicht zu befchreiben tft. 

(Brief an Loeben, Juni 1809) 
[Deutfhes Naturgefüpl] 

So erfheint das beutihe Weſen ald ein weniger glänzendes aber 
Killfräftigeg Werben, das vielleicht bienieden niemals vollfommen fertig 
wird, vielfeitig und unenblih wie bie Natur, bie flüchtige Gegenwart 
ewig an Bergangenheit und Zukunft anfnüpfend, Jene Staaten mögen 
uns immerhin vorfommen wie ein mwohlgefügter prächtiger Palaft, beffen 
Iommetrifhe Gleihmaße uns oft mit einem gewijfen vornehmen Gefühl 
von Ordnung und Gicherheit erfüllen, das beutfche reiben dagegen ift 
recht wie eine bunte Ausficht vom Berge ins Freie, fchroffe Felfen, Ströme, 
‚Wälder und Gaaten in fedem Gemifh bis in bie unermeffene blaue 
Ferne hinaus, wo Himmel und Erbe einander rätjelhaft berühren; jebe 
einzelne Erfcheinung, auf welcher ber Blid weilt, ald ein Ganzes für fich 
beftehend, jeber Bah unb Strom feine eigene Bahn zum ewigen Meere 
fuchend, alle zufammen doch in einem Zarbenton jene blühende Tiefe 
bildend, welche, wenn fie au das blöbe Auge mit ihrem Reichtum 
verwirrt, das Herz mit einem unvergänglihen Naturgefühl erhebt unb 
belebt. Dieſes Naturgefühl, die tiefe Luft und Freude an 
ber Freiheit eigentümlider Entwidlung, biefer altgerma« 
nifhe Berg- und Walbgeift .. . 

(Die Aufhebung ber geiftlihen Landeshoheit, ©. 166) 


Wanderungen 
[übendgang] > 


Tagebuch 7. Auauft 1806: Nachmittagg don Breslau weggefahren. 
Wir fuhren dieſen Tag noch bis Oblau, wo wir im „Noten Hirfch“ 
Iogierten, eine gute Gtube unb fehr fchwere Oberbetten hatten. Als 
bie fanfte Abenbröte emporquoll am Horizonte, da gingen wir fpa- 
zieren auf den Dämmen und Wiefen hinter bem Haufe Wir wandten 
uns bierbei dur bie Lauben ber hängenden Weiden unb verirrten und 
oft zwiſchen den ſich kreuzenden Wäſſern, Die, über ihre Ufer getreten, 
die Wiefen bewäjferten. Es war bier ſehr einfam. Das Abendgold 
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1 Ihimmerte durch die Weiden, und wunderfame RNüdflänge gehabter Ge» | 
fühle ftrömten mit ber Kühle bes Abends in ung, Wir gingen zurüd unb 
ſchliefen gut. (Lubowiger Tagebuch, ©. 34) | 


[Eheaterfabrten nah Laudftäbt] 

Bon nicht geringer Bebeutfamfeit (für die Haller Studenten) par 
aud die Nähe von Lauchftäbt, wo bie weimarifchen Schaufpieler während | 
ber Babefatfon Vorftellungen gaben. Diefe Truppe war damals in ber 
Sat ein merkwürdiges Phänomen, und hatte unter Goethe und Schillers 
perjönlicher Leitung wirklich erreicht, wa8 fpäterhin andere, 3. B. Sjmmer- 
mann in Düffelborf vergeblih anftrebten, nämlich das Theater zu einer 
höheren Runftanftalt und poetifhen Schule des Publikums emporzuhbeben. 
Sie hatten allerdings, und wir möchten faft hinzufügen: glüdlicherweife, 
feine eminent hervorragenden Zalente, Die durch das Hervortreten einer 
übermädtigen Perfönlichleit fo oft Die Harmonie be8 Ganzen mehr 
ftören als förbern, gleihwie bie fogenannten ſchönen Stellen noch lange 
fein Gebiht machen. Aber fie hatten, was damals überall fehlte, ein 
fünftlerifches® Zufammenfpiel. Denn eben jener höhere Auffhwung ber 
waltenben Intentionen hob alle gleihmäßig über das Gewöhnliche unb 
Ihloß das Gemeine ober Mittelmäßige von felbft aus; jeder hatte ein 
intimered Verſtändnis feiner Kunſt und feiner jebesmaligen Aufgabe, und 
ging daher mit Luft und Begeifterung and Werk, Unb fo burften fie 
wagen, was ben berühmteften Hoftheatern bei unverhältnismäßig größeren 
Kräften damals noh gar niht in den Ginn kam. Mitten in ber 
allgemeinen Mifere der Kotzebueaden und Sfflänberei eroberten fie ſich 
fühn ganz neue Provinzen; gleihfam bie Zragweite ber Kunftwerfe und 
des Publifums nah allen Geiten bin prüfend, braten fie Calberon 
auf die Bühne, gaben den Alarcos und den Son ber Schlegel, Brentanos 
Bonce de Leon ufw. — Man kann fich leicht benten, wie fehr dieſes VBer- 
fahren gerabe das empfänglichite unb banfbarfte Publikum ber Gtubenten 
enthufiasmieren mußte. Die Romöbienzettel famen des Morgens fchon, 
gleich Götterboten, nah Halle hinüber, und wurben, wie fpäter etwa bie 
politifhen Zeitungen und Kriegsbulletins, beim „Huchenprofelfor“ eifrigft 
ftubiert. War nun eine® jener literarifhen Meteore oder ein Stück 
von Goethe oder Schiller angefünbigt, fo begann fofort eine wahre 
Völferwanderung zu Pferde, zu Fuß, ober in einfpännigen Kabrioletts, 
nicht felten einer großen Retirabe mit lahmen Gäulen unb umgeworfenen 
Wagen vergleihbar, niemanb wollte zurüdbleiben, die NReicheren griffen 
ben Unbemittelten mit Entree und fonftiger Ausrüftung willig unter bie 
Urme, benn bie Sache wurde ganz richtig als eine Nationalangelegenbeit 
betradhtet. In Lauchſtädt felbjt aber fonnte man, wenn es ſich glüdlich 
fügte, Goethe und Schiller oft leibhaftig erbliden, ald ob bie olympifchen 
Götter wieber unter ben Gterblihen umberwanbelten. Und außerdem 
gab es bort auch vor unb nah ber Zheatervorftellung in ber großen 
Bromenade noch eine Feine Weltfomödie, in welcher, wenigftens in den 
Augen ber jüngeren Damen, die Gtubenten felbit die Helbenrollen fpielten, 
Diefe fühlten fi bier überhaupt wahrhaft ald Mufenföhne, e8 war ihnen 
zumute, als jei dies alles eigentlih nur ihretwegen veranftaltet; und 
fie hatten im Grunbe recht, ba fie vor allen anbern das rechte Herz mit« 
bradten. (Erlebtes: Halle und Heidelberg, ©. 303) | 
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[HSarzreife] 

U. September 1805 (Mägbdbefprung-Prabtmühle) Wir durd- 
wanbelten zuerjt einen fchönen, dunklen Eihenwald und dann ben großen 
Tiergarten bes Fürften von Bernburg, ald uns plößlih an einem ſich 
berabhängenden Hohlwege die Ansicht des echt fchweizerifchen Tales des 
Dörfhens Mägdeſprung überrafchte. Alfobald erkletterten wir den Feljen- 
gipfel des unmittelbar daranftogenden Berges und mit Schauder blidten 
wir hinab in die heilige Einfamkeit des fchwarzen Gelfetales, deſſen graufe 
Stille durd das monotone Raufchen der Selke noch fürdterlicher gemacht 
wird, Von bier ging es, obſchon es bereit? anfing, dunkel zu werden, 
zu der Teufelgmühle, Diefem fürdhterlihen Kolofje von der Natur jelbft 
fühn aufgetürmter Felfenmajjen, die wir mit vieler Mühe erflimmten, 
und jo mitten aus dem beengenden Dunkel des Waldes eine unbejchränfte 
Ausjiht genofjen. Bald darauf hatten wir dad Vergnügen, weibende 
Rebe auf einer nahen Wiefe zu belaufen, Nun ging e8 immer tiefer in 
bie graufe Naht bes unenblihen Waldes hinein, Schon blidte ber 
Mond durd die ernften Gipfel der Eichen und rings um ung war es ftill 
wie in einer Gruft, ala uns plößlih aus dem Dickicht etwas anfchnaubte. 
Wir blidten umber und jiche — ein großer, wilder Eber, eine Bache 
und mehrere Frifchlinge ftanden mit bligenden Augen vor und, Eh 
wir uns befinnen fönnen, fommt die gefamte wilde Familie mit wütenden 
Gebärden auf ung los, Die beiben Führerinnen nehmen mit Angftgeichrei 
Reihaus, Wilhelm binterdrein und die Schweine beſchließen folgend bie 
Suite. Gh rettete mih auf einen hoben Baumfturz, bis endlich bie 
Waldfamilie das inhumane Projeft aufgab uns einzuholen und ſeitwärts 
in den Forſt einlenfte. Raum hatten wir und von dieſem Schreden er— 
holt, als uns bie beiden Führerinnen burd ihr Geſtändnis, jich gänzlich 
verirrt zu haben, nicht minder erfchredten, Nur mit matter Dämmerung 
beleuchtete der Mond einen Fußſteig, der fih nah und nah im Dickicht 
verlor. Go irrten wir, oft an Lubowit benfend, bin unb ber, und 
laufchten oft vergebens, ob wir nicht etwa durch bie ftille Naht ben 
Hammerichlag der Drahtmühle hören möchten, bis wir endlich nad) langem 
Umberirren eine Gchenfe erreichten; da dieſe aber mitten im Walde | 
lag, und wie wir burd; die Fenſter fahen, voll wilder, bärtiger Männer 
war, fo fanden wir es nicht ratfam, bier mit unferm Gelbe zu über— 
nachten, fondern liefen ohngeadhtet unferer großen Müdigkeit über Feld, 
Buſch und Garten bi8 zum Wirtshaufe des nädjiten Dorfes Guberobe, 
wo wir dann eine halbe Meile von dem Gtufenberge entfernt waren, 
den wir zu Mittag verlafien hatten! Nachdem wir die ſchon ſchlafenden 
Wirtsleute mit vieler Mühe gewedt und etwas Butterbrot zu ung ge— 
nommen batten, rubhten wir auf einer elenden Gtreu von Dem aben«- 
teuerlihen Sage aus. 


12, September 1805 (Rofßtrappe). Durd feine Um» und Befchreie 
bung mag ich dieſes göttlihe Naturfchaufpiel entweihen, nur durch An« 
deutungen einzelner Züge will ich die Phantafie aufmuntern, in Stunden | 
der ſchönſten Erinnerung jih bas große Bilb neu und Iebend, allein | 
würdig dem Original wieder zu fchaffen. Um das Ganze reht zu genießen, 
möchte man einen Januskopf mitbringen! Denn bie Gegend jelber tit 
janifh: vorne ftarren uralte Häupter ewiger Felfen, indes im Nüden | 
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bie Lieblihe Jugend bunter, unenbliher Zäler herauflacht. Gegenüber 
die ungeheure Felfenmauer — der unabjehbar tiefe Grund, von Waſſer— 
fällen durchbrauſt — einzelne Eberefheh hangend — über dem Abgrund 
Ichwebende Schmetterlinge wie flatternde Gilberfloden, wie Gternchen in 
tiefer Naht — im Hintergrunde Ausfiht in fruchtbare Höhen dunklen 
Shwarzwalbs, 


(Blanfenburg) Plötzlich der erjehnte Anblid bes alten Vater 
Broden. Eruft und grauenerregend jah er uns an aus feinem büjtern 
Hintergrunde, jhon ehrwürdig hin über die Ebenen und Gefilde, bie im 
AUbendrote glühten, während fein Haupt noch der Tag mit lichtem Glanze 
verflärte. Wir fonnten ung nicht enthalten, dieſem erjten Ziele unfrer 
Wanderung ein Vivat zu bringen unb uns einige Zeit unter eine Eiche 
binzuftreden. 


13. Geptember (Erfteigung des Brodens) Durch milde, 
ihauerlihe Waldgegenden, welche ein ſtarker Windbruch noch fürchter— 
licher machte, näherten wir uns allmählich dieſem altdeutjchen Niejen- 
greife, deſſen majeftätifches Haupt düftere Wolfen bem Auge ber niederen 
Welt verhüllten. In einem einfamen gräflichen GStollbergihen Meierhof, 
dem gewöhnlichen Ruhepunkt der Brodenpilger, labten wir ung an guter 
Milch und Kuchen. Von hier aus wird ber Weg immer fteiler, aber auch 
immer überrafchender. Bald anfangs burchwanbelten wir eine ſchöne 
Wiefe, mit unzähligen, ſehr hoben, roten Blumen gefhmüdt. Die lie 
und andere Quellen, weldhe das ebene Land ala wilde Gebirgsitröme 
Durchtoben, ricfeln bier in jpielender Kindheit durd die einjame Land«- 
Ihaft. Rings um ung weibeten ſchöne Herden mit Glodengeläute.. Auf 
einzelnen berborragenden Felfen Eimmten einjame Sjäger und Gebirgs« 
mädchen umber und Faubten Waldbeeren. Oft blieben wir ftehen und 
Ihauten in die jchwarzen, waldigen Zäler hinab, zwijchen benen ſich 
plößlich eine unbefchränfte Ausſicht in ganze Länder eröffnet. Jetzt empfing 
uns ein Wald von Fleinem, dichten Nabelgehölz, aus dem wir erjt 
herausfamen, als wir. bie Heinrichahöhe erreicht hatten, Mit trunfenem 
Entzüden genofjen wir bier das unbefchreiblihe Panorama, das aber 
bald durch büjteres Gewölf, welches am Broden hinſchwebte und ſich 
dann über Die Zäler binwegwälzte, unfern Bliden entzogen wurde, Nach— 
bem wir uns bier der falten, ſchneidenden Luft wegen, in unfere Mäntel 
gehüllt hatten, tauchten wir ung wohlgemut in das wogende Neer von 
Wolken, welche uns bald fo einbüllten, dab wir einander faum fehen 
und errufen fonnten. Der Berg war fo öde, die Wollen flohen jchnell 
und durch ben Riß derfelben tönten plöglih die wunderbaren Melodien 
einer Schalmei, fo Hagend, jo herzergreifend — wie aus fernen, fremden 
Welten Hang das Glodengeläute einer Herde darein, bie zwifchen ben 
Wolken die furdhtbare Wildnis durhflimmte, Betäubt von dem Märdhen- 
zauber unfrer Umgebung erreichten wir endlih gegen Abend das große, 
neue Brodenhaus, da8 wir aber nicht eher erblidten, bi8 wir davor— 
ftanden. — Gegen 10 Uhr trat id mit bem Wirt vor dag Haus. Nings 
um uns ftarrte eine graujenvolle Naht, ſchwarze Wolken burchfreuzten 
einander zu unjern Füßen, aus fernen, tiefen Klüften beulte ein fürdhter- 
licher, Falter Sturm herauf. Augenblidelang zerriß oft der Gturm 

die büftere Wolfendede über uns, dann fuhr plößlih der helle Schein 
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des Mondes, wie ein langer Blitz, über den ganzen Himmel unb be- 

| leuchtete auf eine Sekunde mit matter Dämmerung bie öbe Einſamkeit. 
| Staunend und nicht ohne inneres Beben fühlte ih in Diefen Augenbliden 
die Ubgefchiedenheit von aller Welt, bie furdtbare Nähe des Himmels 
und jebt erſt verſtand ich's, warum gerade bier auf dem Blodsberge bie 
Heren tanzen follen. 

(Tagebuch 1805. Krüger, Der junge Eichendorff, S. 65—68) 
[Samburg] 

18. September 1805. Endlich war der Tag ba, an bem wir das längit- 
erfehnte Hamburg fehen follten. — Auf bem angenehmen Spaziergange 
bis zum Hafen (von Harburg) fahen wir franzöfilhes Militär, deffen 
fpießbürgerliche® Exterieur eben nicht viel Empfehlendes bat. Befon- 
ders liebenswürbig präfentierten fih die Schilbwadhen, die mit runbem 
Hute, zerriffenen Gtrümpfen und Schuhen, furz mit allen Reizen ber 
Mannigfaltigkeiten angetan, baftanden. Wir beftiegen das Paketboot und 
glitten nun über bie filberne Flähe dahin. Es war einer ber fchönften 
Morgen meines Lebens. Rechts ftredten ſich Liebliche Landſchaften mit 
Dörfern, Pavillons und holländiſchen Mühlen, links eine Menge Meiner 
Inſeln mit Schwänen, neben uns flogen Boote mit roten Gegeltücdhern 
| und taftmäßigem Ruberfchlag vorüber, Robinfon, Campe und alle bie 
| Teligen Gtunben ber Kindheit, bie wir von Hamburg verträumt hatten, 
| gaufelten vor unfrer Seele und mit klopfendem Herzen jahen wir bem 

Anblicke Hamburgs entgegen. Enblih lag fie vor uns, biefe fteinerne 
1 Welt mit ihren Paläften und Zürmen, und ein Walb von tauſend unb 
J abermal taufend von himmelhohen Maften beutete uns ben Hafen. Je 
näher wir demfelben famen, befto öfter überrafchten und Ungeheuer von 
Shiffögerippen, Die am Ufer ausgebeffert wurden, Endlich langten wir 
im Hafen an. Welchen Eindrud biefes feltfame, einzige Schaufpiel auf 
uns machte, ift unbefchreiblih. Mit ftaunenbem Entzüden fuhren wir in 
das toſende Chaos hinein, wie eine frembe Feenwelt umfhloifen uns rings 
bie ungebeuern Geepaläfte Hier wurbe gezimmert, bort gerubert, ba 
Hommen Matrofen an ben Maften binan, bier fchwebten andere am Tau⸗ 
werfe zwifchen Himmel und Waſſer, unb ein bumpfes Getöfe von taufenb 
Stimmen, in bunberterlei Sprachen tönte darein. Nachdem wir bei einer 
Warte von einem Hamburger Gtabtoffizier ein examen rigorosum über- 
fanden hatten, landeten wir endlich und unfer Engländer führte uns in 
eine gute auberge (in ben „Schwarzen Abler*), wo wir ein eignes Stübchen 
befamen. Hier bot uns das Gewühl von eleganten Equipagen und Mens 
ſchen aus allen Nationen ein neues, intereffante® Schaufpiel bar, unb 
wir waren anfangs von biefem Leben unb Zreiben halb betäubt. Nicht 
weniger frappierte uns bie biefige Lebensweife, welche ein Vorſpiel Lon«- 
Dong ift. Nirgends wird bier vor !/,4 zu Mittag gegeffen. Bier, als ge- 
wöhnlihen Trank ſcheint man bier nicht zu fennen, überall wirb durch⸗ 
aus Rotwein getrunfen, Wir fpeiften an ber table d’höte, wo wir das 
Vergnügen hatten, Menfhen in achterlei Sprachen auf einmal ſprechen 
zu hören. (Die zwei ſchwediſchen Didlinge, die ruftifaliihen Engländer 
mit ihrer Mignon, die Champagnerfranzofen, ber bide Wirt, der bänifche 
Hufarenoffizier.) Abends befuchhten wir das Theater, bad dem Breslauer 
fehr ähnlich, nur größer und fchöner tft; e8 wurbe der Ring von Gchröber 
| gut gegeben und — Herr Herbit auß Breslau fpielte eine Gaftrolle. | 
















































































Bei jeder Schönheit Hamburgs dachten wir: Hier hat auch unfer Vater | 

geſtanden, Dies hat er angeftaunt und Diefer Gedanke verdoppelte unfern Genuß. 
2. Geptember (Wanbdbsbef) Hier wohnt Elaubius, mit bem | 

wir uns in einer Entfernung von 120 Meilen fo oft, fo traulich unter» | 

halten hatten, ber uns fo mande felige Stunde ſchuf. Wir freuten ung, 

uns in der Nähe biefes alten Freundes zu befinden, 

(Zagebuch 1805. Krüger, Der junge Eichendorff, ©. 63) 





[Das Meer] 

21. Geptember (In Eravemünde), Mit ber gefpannteften Er— 
wartung ſahen wir dem Wugenblid entgegen, wo wir das Mieer 
zu Gefiht befommen würden. Enblih lag das ungeheure Ganze 
vor unfern Augen unb überrajhte uns jo fürdterlih ſchön, daß wir in 
| unferm Innern erfchrafen, Unermeßlich erftredten fich die graufigen Fluten 
in unabfehbare Fernen. In ſchwindlicher Weite verfloß die Niejenwafler- 
flähe mit ben Wolfen, Himmel und Waſſer ſchienen ein unenbliches 
Ganze zu bilden. Im Hintergrunde rubten ungeheure Schiffe, wie an 
ben Wolken aufgehbangen. Erunfen von dem bimmlifchen Anblid erreichten 
wir enblih Zravemünde, ein an ber Küfte erbautes niebliche® Städtchen, 
welches des Seebads wegen häufig von Fremben beſucht wird, Gleich 
nah unfrer Ankunft beftiegen wir im Hafen ein Boot und ließen uns 
bi8 auf die fogenannte Lübeder Reede, b, 5. I!/; Meilen in die offene 
See binausjhiffen. Mit Hopfendem Herzen verliefen wir die enge Bes 
fhränfung bes Hafens unb jegelten in das Unermeßlihe hinein. Ver— 
gebens fuchte unfer Auge ein Ende, eine Grenze. Schauer erfüllten uns 
bei biefem Anblicke und wir fahen uns oft genötigt, unfre Augen bon 
dem berrlihen Schauſpiel abzuwenben. 

(Tagebuch 1805, Krüger, Der junge Eichendorff, ©. 69) 
[Um Giegfriedböbrunnen] 

Tagebuch: Heibelberg, 20. Geptember 1807. Heute nachmittag 
am Kirchweihtage in Lubowib, gingen wir beide allein, durch Erinnerungen 
und Klara bu Pleffis romantifch, zum erften Male nah Wolfsbrunnen 
(öftlih von Heibelberg), Wir gingen über bie linfen Berge durch Gärten, 
Sträucher unb enge Felfenpfabe mit ber Ausficht auf das liebliche Nedartal 
unter uns unb bie gegenüberftehenden, belaubten Berge, bis ſich ber 
Weg ſenkte und uns das einfame Tal bes Wolfsbrunnen in feine ganz 
eigene magiihe Stille aufnahm. Ein kleines, uraltes, fteinerne® Haus 
nebjt einem ebenſo alten, ganz ſchwarzen Brunnen fteht am Eingange in 
biefes Felfental, wo ber gehörnte Giegfrieb auf ber Jagd erſchoſſen worben, 
unb wo noch andre altdeutfhe Märchen ruhen. In bem alten Haufe war 
alles öbe und ftill; erft nachdem wir einige Male Sturm gelaufen, erſchien 
ein Fleine8 Mädchen, das uns ben Eingang zu ben gemauerten Bajfins, 
in bie ber Mare Wolfsbrunnen aufgefangen wird, eröffnete, Hier ftanben 
wir nun, von fat ganz kahlen, grauen Bergen eingejchlojfen, auf dem⸗ 
felben Orte, wo Alara ftanbd, ala fie ihren Elairant wieberjah, und fütterten 
mit Brotfrumen bie Forellen, bie größtenteil3 Rieſen in ihrer Art find, 
Darauf verließen wir ben Ort, befjen tiefe Einſamkeit mit einer ganz eigenen 
Langjamleit faft das Herz erbrüdt. Es war ein trüber Tag, und ber 
Himmel lag fhwer und dunkel auf ben Bergen, 

(Mowad, Fahrten und Wanderungen, ©. 22) 
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[Romanentwurf: Marien»-Gehbnfudt] 
Wunderbarer Garten mit Allen und Wafferfünften. Fräulein mit | 
jungen Rittern. Abſchied bei feltfiamem Mondſchein. — Das Fräulein 
weinend. — Anfang vielleicht die unendliche Frühlingsfehnjudt, wie unten 
die weiten Wälder und Ströme und ber blaue Himmel unb lange Straßen, 
auf denen Ritter bligendb ziehen und Kaufleute. Zurüdfehr in die Gtabt, 
ald wäre alles hinausgezogen, jo leer. Zraum: Entweder weite Hügel 
und Wälder, buftig zerfhmelzende AUbenbröte oder dunfle Gegend, darüber 
grüne, rote und blaue Funkelſcheine fchießend und zitternd, Wenn dieſe 
bie Blumen berühren, Hingen fie vor Sehnſucht und ſchwimmen als 
Sterne mit, fallen wieder auf die Erde und werden wieber zu Blumen, 
die fchnell in den Lichtitrom wieder aufwachſen, von ber Sehnſucht bes 
Kuſſes gezogen und wieber zu Sternen werden, und fo ift er von den 
Scheinen erleuchtet. Wie alte Freunde und Bekannte ziehen fie auf langen | 
Straßen hinunter. Ich frage fie, wohin? Doc fie wenden fih nidt. 
Die Ströme löſen fi in ber Ferne zum Gefang auf. Unb aus ber Ferne 
ruft es immerfort, wie eine Geliebte. Keine Worte in dem Rufen zu 
unterfheiden. — Er legt ſich ermattet am Bergeöhange nieber, vor fi 
blaue Berge. Heißer Mittag, Gchillerndes Weben des Sonnenreichs 
um bie blaue Ferne. Bienen fumfen. Langjame Erinnerungen an längft 
vergangene Zeiten. Schlummer. Rauſchen bed Waldes Über ihm 
wanfen die Blumen bin und ber, ald wollten fie ein buntes Neb über 
ihn weben. Das fhimmernde Tal löſt fi, vor feinen gefchloffenen Augen 
noch immer ftehend, auf. Hierher ber furze Traum von den auf unb 
nieder tauchenden Geftalten (das in meiner Brieftafhhe). Eine wohlbefannte 
Stimme jcheint ihn bei feinem Namen zu rufen. Er fpringt auf. Doch 
alles einfjam. Unterdes Abendrot angellommen und fühle geworben. 
Ermattet. Die AUbendftrahlen, bie über die Sannenwipfel fchießen, er» 
friihen ihn. Im Walde unten fingt ein Vogel, ben er noch nie gehört, 
fonderbare Weife. Er folgt ibm in ben dunflen Wald. Zigeuner, bie 
ihm prophezeien. Wunberbare Gruppe und Nacht. — (Ein junger Zigeuner 
fingt ein furiofes Lied in der Zrunfenheit und tanzt raſend mit einem 
Mädchen.) — Geiftererfheinung in einem Bergwerfe — während die Walbd- 
flamme feurig lobert und fpielt. Die Kunſt läßt ſich nicht abtrogen oder 
als Vehifel eine? großen Gemüt3 von felbit fordern Was fann man 
ihr anders geben als ſich felber ganz? Gie wird wirklich zur Geliebten, 
deren blaue Augen, roter Mund ewig feine Rube lafien. Im Frühling 
langt fie aus ben buftigen Zälern mit weißen, ganz zarten Armen, um 
bih nur recht an ihr Tiebendes Herz zu drüden, das Walbhorn fagt bir, 
wie fie ſich hinter den Bergen nah bir fehnt, die Vöglein und blaue 
Lüfte läßt dich die Treue viel taufendmal grüßen. In Mondnadht iſt's, 
als weinte fie fehr und wollte dir gern ein tröftendes Liebeswort ver- 
trauen. Aber fie fann nicht herüber auß der Ferne zu Dir langen. 
Fa, glaube nur, jie weint auch um Dich, fehnt fih auch recht fehr nad 
Dir, beine Lieder bringen ihr auch fühen Schmerz. Liebe nur immer 
treu und aus allen Kräften beineg Lebens, ber Himmel bleibt nicht immer 
verjchlofien. (Aus Koſch, Briefe und Dichtungen, ©. 107) 


[Goethe] 
Man follte überall vom Dichter nichts? anderes verlangen ‚ober ihm | 
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unterjchieben wollen, alö er zu gewähren vermag. Goethe ift und immer 
wie ein berrliher Baum erjchienen, der, mädtig in ber Erbe wurzelnd, 
gar nicht in den Himmel wachſen mag, unb doch, weil er eben nicht anders 
fann, mit allen Zweigen und Knoſpen burftig von dem Lichte trinkt, 
das durch jein kräftiges Laub zittert. Wir. wollen feine Sterne von den 
Bäumen jhütteln, aber wie in einem fchönen Walde — und an bem 
geheimnisvollen Raufhen der Wipfel erbauen, dad und Wunder genug 
erzählt; denn Goethe Poefie — wie wir fhon anderswo gejagt haben — 
war und blieb eine Naturpoefie im höheren Ginne, Da ift nichts Ge— 
machtes; in gefundem frifhen Zrieb greift fie fröhlih und ahnungs- 
reich in Die jchöne weite Welt hinaus, von allem Nektar ber Erbe und 
den barüberwehenden Himmelslüften fi nährend und ftärfend, Gie gibt 
alles, was die Natur köſtliches geben kann: plaftifhe Vollendung und 
finnlihe Genüge, aber jie gibt auch nicht mehr. Ihre Harmonie ift ihre 
Schönheit, die Schönheit ihre Religion; fo wächſt fie unbefümmert in 
fteigender Nletamorphofe bis zur natürlihden Symbolik bes Hödjiten, 
vor dem fie fcheu verſtummt. Die Natur mit ihren mannigfahen Gebilden 
war ihm die ganze Offenbarung und der Dichter nur der Spiegel biefer 
Weltfeele. Allein die Natur ift in ihrem Weſen auch myſtiſch, als ein 
verhülltes Ringen nah dem Unfichtbaren über ihr. Das fühlte er, wie 
er fih auch fträubte, und fo beichloß er, wie die Watur ihr Tagewerk 
mit Symbolik, fo das jeinige im zweiten Zeil des „Fauft“ mit einer 
unzulänglihen Allegorie ber Kirche. (Der beutihe Roman, ©. 225) 


[Hellworte] 

Es gibt gewiſſe Worte, die plößlid, wie ein Blitftrahl, ein Blumen«- 
land in meinem Innerſten auftun, gleih Erinnerungen alle Gaiten ber 
Geelen — Üolsharfen berühren, ald: Sehnfucht, Frühling, Liebe, Heimat, 
Goethe. (Gedichte aud dem Nachlaß) 


[Das Volkslied] 

Das Volkslied hat allerdings den Grundcharalter aller Lyrif über- 
baupt; e3 ftellt nicht die Tatſachen, ſondern den Eindrud bar, ben bie 
voraußgefegte oder kurz bezeichnete Tatſache auf den Gänger gemadt. 
Bor der Kunjtlgrif aber unterjcheibet e8 ſich durch das Unmittelbare und 
fheinbar Unzufammenhängenbe, womit es bie empfangene Empfindung 
weder erklärt, noch betrachtet oder fchildernd ausjhmüdt, fondern fprung= 
baft und bligartig, wie es fie erhalten, wieder gibt, und gleihjam im 
Fluge plöglih und ohne Übergang, wo man es am wenigſten gedacht, 
die wunberbarjten Ausjichten eröffnet. Das Volkslied mit diefer hiero— 
glyphiſchen Bilderſprache ift daher durchaus muſikaliſch, rhapſodiſch und 
geheimnisvoll, wie die Muſik, es lebt nur im Geſange, ja viele dieſer 
Volksliebertexte ſind geradezu erſt aus und nach dem Klange irgendeiner 
älteren Melodie entſtanden. Hier gibt es Feine einzelnen berühmten Dich- 
ter; die einmal angeſchlagene Empfindung, weil fie wahr und natürlich 
und allgemein verſtändlich ift, tönt durch mehrere Generationen fort; jeder 
Berufene und Angeregte bildet, modelliert und ändert daran, verfürzt 
oder ergänzt, wie es Luft unb Leid in glüdliher Stunde mit eingibt. 
So ift das Volkslied, in feiner unausgeſetzt lebendigen SFortentwidlung, 
recht eigentlich das poetiihe Gignalement der Völkerindivibuen. Gleich« 
wie aber Kraft und Ausdrud der Empfindung nicht bei allen Individuen 
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überhaupt berfelbe jein kann, fo erhält auch das Volfälieb bei ben ver- 
Ihiedenen Vollsftämmen, je nad) ihrer klimatiſchen und geiftigen Struktur, 
feine befonbere Phyſiognomie und Eigentümlichkeit, Wir find nun zwar 
feineöweg3 ber Meinung, daß der Volksgeſang jemals den ganzen Um« 
fang und Reihtum ber Dichtkunſt zu umfaffen und zu erfchöpfen ver- 
möchte; jedenfall aber ift er ber Grundftod aller nationalen Poeſie, 
bie in ber Naturwahrheit bes Volkäliebes ihre Wurzel bat. Gelbft in ihrer 
vollenbetiten Runftform, im Drama, Flingt bei Ealberon die Volksromanze, 
bei Shakeſpere das Volkslied Altenglands fühlbar hindurch. 

Geſchichte ber poetiihen Literatur Deutſchlands, Bb, I, ©. 165) 


















































[Die Darftellung bes Sinnengenuffes] 


Unb bier können wir nicht umbin, eine® Vorwurfes zu gebenten, ben 
man den Romantifern oft genug gemadt hat, eine lare Moral nämlich 
bei ber Darftellung des Ginnengenuffes. Ein folder Vorwurf hätte nur 
da Sinn und volllommene Berechtigung, wo das Gemeinfinnlihe im 
fofett brapierten Gewande einer bloß Fonventionell idealen Tugendlich- 
| keit in Die Galons eingeführt werben foll, wie zum Beifpiel bei Wieland; 
1 oder wenn es, wie in manchen neueften Dichtungen, gerabezu bie Larve | 
abwerfend, fich frech und nadt, ala Göttin der Vernunft, zu allgemeiner | 
Anbetung auf ben Altar ftellen will. Bon beiden Todſünden aber müfjen 
wir die Nomantif, einige verhältnismäßig feltene Verirrungen aus un« 
bewachter Luft abgerechnet, durchaus freifprehen; und Zied, ben jener | 
Vorwurf vielleiht am häufigiten getroffen, fagt ganz rihtig: „Nicht darin |) 
beſteht das Verderbliche, da man das Tier im Menfchen barftellt, fon- 
dern darin, daß man bie boppelte Natur gänzlich leugnet und mit mora= 
lifcher Gleisnerei und fophiftifcher Kunſt das Edelfte im Menfhen zum | 
Wahn maht und Zierheit und Menfchheit für gleichbedeutend ausgibt.“ | 

Mir find gewiß weit davon entfernt, irgendeiner Lieberlihen Lite» | 
ratur da8 Wort reben zu wollen, Aber ebenfo entfchieben müſſen wir, 
um bem Pichter fein angeborene? Recht zu wahren, gegen bad anbere 
Ertrem protejtieren, das in biefer religiös aufgeregten Zeit ber Poefie 
um fo größere Gefahr droht, als es fih in den Mantel chriftlicher Liebe 
büllt unb mit geweibten Waffen zu ftreiten fcheint; wir meinen ben 
unzeitigen Nigorismus kirchlicher Beſchränktheit von ber einen Geite und 
anberfeitö die Prüderie ber Pietiften, dieſer Pedanten der Gittlichkeit. 

Die eriteren möchten am liebjten alles Ginnliche, namentlich alle Dar« 
ftellung der Liebe, aus der Poefie verbannen, überfittlih und ftrenger 
als Chriſtus, der ſelbſt die Geſchlechtsliebe durch bie Ehe geheiliget bat. 
Gie wollen, allerdings ehrlih, nur das Mberirbifche, bemerfen aber in 
| ihrem blinden Eifer nicht, daß daß Aberirdiſche an ſich unbarftellbar ift, 
daß wir ja in aller Runft nur bie Ginnenwelt zum Mafjtabe bes Aber- 
finnlihen haben, und dab mithin 3. B. eine gute Darftellung der heiligen 
Jungfrau, fowie jeden Heiligenbildes, ohne jenes lebendige Gefühl ber 
irbifhen Schönheit ganz unmögli wäre, Es ift überhaupt wider bie 
Weltordnung und bat jeberzeit Die meifte Verwirrung berborgebradt, 
irgendeine nicht zu befeitigende Elementarfraft ber Seele, weil fie dem 
Mißbrauch ausgefeht, eigenfinnig ignorieren zu wollen, anftatt fie viel- | 
mehr nad beiten Kräften zu verebeln. St daher, nad menſchlicher Vor— 

ausficht, burhaus keine Hoffnung vorhanden, die Liebe jemals gründlich | 
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[Bolitifhe Boefie] 

Die Aufgabe der Poeſie ift nicht, das, was der Wogenfhlag der Zeit | 
ala Begriffe ablagert, prüfend zurechtzulegen, nicht das Erfämpfte, fonbdern | 
den Kampf, das Werdende, mit einem Wort: das Dramatiſche jenes 
Bildungsprozefies felbjt lebendig darzuftellen. Eine vorwitige Nlengerei 
dieſer wejentlich verſchiedenen Aufgaben und Elemente, vor der fchon Leſſing 
fo ernft gewarnt, fann daher im vorliegenden Falle nur die Politif phan- 
taftifch machen oder bie Poejie zu einer didaktiſchen Rhetorif aufblajen. 

(Geichichte der poetifchen Literatur Deutſchlands, Bd. II, ©. 146) 


Das Leben ruht bei weiten mehr auf bem Gefühle und ber poetifchen 
Kraft in dem Menfchen, als die Nüchternen fih träumen laffen. Der 
Berftand legt zwar den Pfeil auf dem Bogen zurecht, und richtet unb zielt; 
aber das Gefühl ift Die Sehne, die den Pfeil nah) dem Ziele fortichnellt, 
und die Tat ift zulegt nur ein anderer Ausdrud der Boefie.... Der 
Dichter foll nicht neutral fein, und es bat auch bei feiner erregbaren 
Natur gar feine Not damit: fein wahrer Dichter wirb von den großen 
Bewegungen ber Gegenwart im tiefiten Herzen unerfchüttert bleiben. 

(Der deutſche Roman, S. 266) 
[Geiftlihe Voefie] 

‚Unter geiftliher Poeſie veritehen wir nicht bloß das eigentliche 
Kirchenlied, jondern überhaupt alle Dichtung, die aus der Betrachtung 
und dem tiefern Gefühl der göttlihen Dinge hervorgegangen, Alle Dich— 
tung fett indes befanntlicy einige Begeifterung voraus, welche Doch wieder 
niht3 anderes fein kann, als eben das bis zum lebendigen Schauen 
gefteigerte Gefühl von der Größe, Wahrheit und Schönheit des begeiftern- 
den Gegenjtandes. Jede Poeſie wird daher auch nur geijtig fein, infofern 
fie wahrhaft gläubig iſt. Solche Glaubenäbegeifterung, die mit Der 
Liebe eins tft, weht und, wie aus einer andern Welt, aus den wunder 
baren Gejängen des heiligen Franz von Aſſiſi entgegen, fie waltet in 
Zbomas von Aquino, in Thomas von Kempen und bat das: Dies irae 
und das Stabat mater unvergänglich gemadt. 

(Der deutjhe Roman, ©. 24) 
[Das deutſche Faſtnachtsſpiell] 

Das Faſtnachtsſpiel iſt oft als Kern und Anfang eines wahrhaft natio— 
nalen Schauſpiels gerühmt worden; wir möchten es vielmehr das Ende 
desſelben nennen. Das Komiſche ift überall nur da von Bedeutung, wo 
es auf einer großen fittlihen Grundlage ruht, ber es zur Folie dient, 
wie wir oben bei Ariftophanes gefehen, wie wir es bei Shakeſperes tief— 
jinnigen Narren, bei bem wejentlih tragifchen Don Quichotte, und wohl 
auch an der jeltiamen Erfahrung bemerten, daß jelbjt die barjtellendben 
Komiker außer der Bühne meijt ernfte, ja melandolifche Leute find. 
De mortuis nil nisi bene. Wir wollen daher au dem verjtorbenen Hans- 
wurſt feineswegs die wohlverdiente Ehre abichneiden, wo er wirklich fein 
Handwerk veritand und mit dem Narrenjchwert bes gefunden Vollkswitzes 
gegen die monftröfen Auswüchie Des Hohen, gegen alles Gemachte, Krank⸗ 
bafte, Affeftierte und Guperfluge, mit einem Wort: auf den welthiſtori— 
jhen Zopf, den der Teufel aller Nienjchenweisheit anhängt, berb und 
luftig losſchlug. Allein wenn wir das Charafteriftiiche des Faſtnachts- 
ſpiels, wie es im allgemeinen einer unbefangenen Betrachtung ſich dar— 
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bietet, kurz bezeichnen follen, jo ift e8 im Grunde doch nur die Negation | 
bes Mittelalters, d. h. deſſen, was dieſes groß gemacht, des Rittertums, 
der Liebe, der Zapferfeit und Religion, und infoferne allerdings ein 
Symptom, daß das Mittelalter damals ſchon innerlih faul und ab— 
genußt war. Aus ber bloßen Negation aber, die ja felbft nur 
eine Krankheit ift, geht nie undb nirgends das gejunde Neue 
bervor. (Zur Gefhichte des Dramas, 1854, ©. 25) 


[Der Rofofo-Garten] 


In der zweiten Reihe des Adels ftanden die Erflufiven, Prätentiöfen, 
die fih und andre mit übermäßigem Anftande langweilten. Gie be- 
wohnten wirflihe Schlöffer, der Wirtſchaftshof, deſſen gemeine Atmo— 
Ipbäre befonders den Damen ganz unerträglich ſchien, war in möglichſte 
Ferne zurüdgeichoben, der Garten trat unmittelbar in den Vordergrund. 
Und dieſe Gärten müjjen wir uns bier notwendig etwas genauer an— 
ſehen. Denn diefe Adelsklaſſen, wie bereit erwähnt, ambitionierten ji 
durchaus, mit der Zeitbildung fortzufchreiten; und obgleich fie in der 
Regel nichts weniger als Literaten waren, fo fonnten fie doch nicht um— 
bin, ben Geijt der jebesmaligen Literatur wenigiteng äußerlich, ald Mode 
in ihrem Lurus abzufpiegeln. Die Gartenfunft aber, wie alle Künſte 
untereinander, hängt mit den wecjelnden Phaſen namentlich der eben 
herrſchenden poetifchen Literatur jederzeit wejentlih zufammen, 

Es ift leider hinreichend befannt, dab wir einft das große poetifche 
Penfum, das uns der Himmel aufgegeben, ungejchidterweife vergeſſen 
hatten und daher zu gerechter Strafe lange Zeit in ber franzöjiichen 
Schule nadhfigen mußten, wo die Mufe, fie mochte nun mutwillig oder 
tragifch fein, nur in Schnürleib und NReifrod erjcheinen durfte Und 
der abgemeſſenen Arditeltonit dieſer Schule entjpriht denn auch zu— 
nächſt der feierlihe ARurialftil unjrer damaligen geradlinigen Ziergärten: 


Es glänzt der Tulpenflor, durchſchnitten von Alleen, 
Wo zwijhen Tarus ftill die weißen Statuen jtehen, 
Mit goldnen Kugeln fpielt die Wafferfunft in Beden, 
Im Laube lauert Sphinx, anmutig zu erfchreden, 


Die ſchöne Ehloe heut jpazieret in dem Garten, 

Zur Geit ein Kavalier, ihr höflich aufzumwarten, 

Unb hinter ihnen leis Kupido fommt gezogen, 

Bald duckend fih im Grün, bald zielend mit dem Bogen. 


Es neigt der Kavalier fi in galantem Kojen, 

Mit ihrem Fächer fchlägt fie manchmal nach dem Lofen, 
Es raujcht der taftne Rod, es bliten feine Schnallen, 
Dazwiſchen hört man oft ein artges Lachen jchallen. 


Gebt aber hebt vom Schloß, ba ſich's im Welt will röten, 
Die Spieluhr ſchmachtend an, ein Nienuett zu flöten, 
Die Laube ift fo ftill, er wirft fein Tuch zur Erbe 

Und ftürzet auf ein Knie mit zärtlicher Gebärde. 
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„Wie wird mir, ach, ach, ach, es fängt ſchon an zu bunfeln —* 
„So angenehmer nur feh ich zwei Gterne funfeln —“ 
„Verwegner Kavalier!* — „Ha, Chloe, darf ich hoffen? —“ 
Da ſchießt Kupido [os und hat jie gut getroffen, 


So ungefähr find uns Diefe, ganz bezeichnenb franzöfiih benannten 
Luft» und Biergärten jeberzeit vorgefommen. Wir fonnten ung biefelben 
niemal® ohne ſolche Staffage, diefe Clous und galanten Kavaliere nicht 
ohne ſolchen Garten benfen, unb infofern hatten dieſe Parabegärten aller» 
dings ihre volllommene Berehtigung. Gie follten eben nur eine Fort- 
ſetzung unb Erweiterung des Konverfationd-Galons vorftellen. Daber 
mußte bie zubringlich ftörende Natur durch hohe Laubwände und Bogen«- 
gänge in einer gewiffen ehrerbietigen Form gehalten werben, daher mußten 
Götterbilder in Allongeperüden überall an ben Galon und bie franzöfifche 
Antike erinnern; unb es ift nicht zu leugnen, daß in diefer erflujiven 
Einfamfeit, wo anftatt der gemeinen Waldvögel nur der Pfau courfähig 
war, Die einzigen Naturlaute: die Tag und Nacht einförmig fortraufchen« 
ben Wafferfünfte, einen um fo gewaltigeren, fajt tragifchen Eindrud machten. 
Allein ſolche wefentlih arditeltonifchen Effekte find immer nur durch 
große würdige Dimenfionen erreichbar, wozu es bei den deutſchen Land= 
fchlöffern gewöhnlih an Raum und Mitteln fehlte. Aberdies war das 
Ganze im Grunde nicht? weniger als national, fondern nur eine Nach— 
ahmung ber VBerfailler Gartenpradt; jede Nahahmung aber, weil fie 
denn body immer etwad Neues und Apartes aufweifen will, gerät un« 
fehlbar in das Übertreiben unb Überbieten des Vorbildee. Und fo er- 
bliden wir denn auch bier, bejonder8 von Holland ber, jehr bald bie 
Mofaifbeete von bunten Scherben, die Pyramiden und abgejhmadten 
Siergeftalten von Burbaum, die vielen jchlechten, zum Seil hölzernen 
Götterbilder, mit einem Wort: Die Karifatur; und auf biejen  Pläßen 
promenierte der alte Gottjched ald Prinz Rokoko mit feinem Gefolge. 

Uber dem feierlihen Profeſſor trat faſt fhon auf bie Ferfe bie be— 
fannte literarifche Rebellion gegen ba3 franzöfiihe Regime, zum Zeil 
durch Franzofen felbfl. Nouffeau, Diderot, Leifing, jeder in feiner Urt, 
vindizierten der Natur wieder ihr angeborene Recht. Da brach auf 
einmal auch das Prachtgerüſte jener alten Gärten zujammen, bie lang 
abgefperrte Wildnis Ffletterte hurtig von allen Geiten über die Bur- 
wände unb Gcerbenbeete herein, bie Natur felbft war ihnen noch nicht 
natürli genug, man follte womöglich bi8 in den Urwalb zurüd, und 
ein wüftes Gehölz mit wenigen Blumen unb vielen ärgerlihen Schlangen» 
pfaben, auf benen man nicht vom Fled und zum Ziele gelangen fonnte, 
mußte den neuen Park bedeuten. Dazu fam noch bie in Deutſchland 
unfterbliche Sentimentalität, in beftändigem Handgemenge mit dem Ter— 
rorismus einer groben Vaterlänbderei, Lafontaine und Iffland gegen Spich 
unb Cramer, und über alle hinweg jchritt ber ftolze, fein Vaterland an« 
erfennenbe Rosmopolitiämus. Unb fofort finden wir benn biefelbe Anarchie 
auch in den neuen Gärten wieder; idylliiche Hütten und Zränenurnen 
für imaginäre Tote neben fchauerlihen Burgruinen, Heiligenfapellen neben 
japanifhen Zempeln und &inefifchen Kioske; und damit in der totalen 
Konfufion body jeder wilfe, wie und was er eigentlich zu empfinden habe, 
wurben an den Bäumen als gefühlvolle Wegweifer Tafeln mit Sprüchen 
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und fogenannten fhönen Gtellen aus Dichtern und Philoſophen aus« | 
gehängt. — Jeder wahre Garten aber ift von feiner eigentümlichen Lage 
und Umgebung bedingt, er muß ein ſchönes Individuum fein, und fann 
aljo nur einmal eriftieren. 

(Erlebtes: Deutſches Adelsweſen am Schluffe des 18. Jahrhunderts, ©. 271) 


[3wedovolles Bauen] 


Wer den Plan bes (1509 vollendeten) neuen Vaues entworfen, ift nicht 
mehr zu ermitteln, nicht einmal die Gage bezeichnet ben unbelfannten 
Meifter. Daß es aber fein Staliener gewefen, wie früher wohl mande 
wähnten, ſondern ein Deutfcher, und zwar einer ber größten Baufünftler, 
bezeugt auf ben erjten Blid des ganzen Werkes deutſche Art, von ber 
es ſich jedoch wieder durch mande Eigentümlichkeit unterfcheidet, wie fie 
teil8 durch den Zwed, teild durch das Material bedingt war. 

Der Mangel nämlih an binreihenden Bruch“ und Ganbfteinen, aus 
denen die ſchönſten Bauwerfe Deutſchlands aufgeführt find, leitete in 
Preußen von felbft zu dem zierlihen Baue von gebrannten, zum Seil 
verglaften und buntfarbigen Ziegeln, die in ihrer fauberen und forgfältigen 
Zufammenfegung eine überaus anmutige glatte Fläche bilden. Aus dem- 
felben Grunde mußte man aber aud) ferner im Außeren jenes überreihen 
Shmudes von Türmchen, Spitzen und fcheinbar ober wirflih durch— 
brochenen Giebeln entbehren, welcher ber altdeutichen Bauart eigen ift, und 
fih auf die einfahe Verzierung von Rauten und Zidzaden ads ſchwarz- 
verglaften Ziegeln auf dem roten Grunde der Nlauern bejchränfen. 

Insbeſondere jedoch war es, wie f[hon erwähnt, die Beftimmung 
der Orbend-Bauwerfe, welche ihnen ihren eigentümlihen Charakter gab. 
Denn fie follten weder bloß Klöfter noch Feſten fein, fondern eben beide 
durch die innige Verbindung von Kreuz und Schwert verflären. Nirgends 
finden wir daher in ihnen das Zellenartige, Gebrüdte, in jich ſelbſt Ver— 
fentte, vielmehr überall großartige Heiterkeit, ringaum ben frifchen freien 
Blid in Gottes weite Welt. Und ebenfowenig waren fie auch bloße 
Burgen, wie fie in Deutichland die Höhen frönen, nah wachſendem Be— 
bürfnis der Bewohner wechſelnd vergrößert oder verändert, hier ein Feniter 
ausgebrochen, dort ein Anbau unförmlich vorgefhoben, Gtälle, Gemächer 
und Binnen in faft willfürliher malerifher Verwirrung durch- und über- 
einander getürmt. Die preußifchen Nitterburgen ftiegen, nah dem ein 
für allemal feft geregelten Bedürfnis bed Ordens, das nebft den Ritter- 
wohnungen überall einen Konventöremter, einen Rapitelfaal unb eine 
Kapelle erforderte, gleich verfteinerten Gedanken, fogleih in allen Zeilen, 
wie jie heut noch Stehen, empor. Das Ganze aber deutet überall über 
das gewöhnlihe Schloß hinaus nad oben. Daher ift die alltäglide Not— 
burft, Vorräte, Vieh und alle niebere Wucht bes Lebens in eine be= 
fondere, dur einen Graben getrennte Vorburg verwiefen, daher bie 
Kirhe mitten im Haus, und ber Spitzbogen, ber immer wieberfehrenbe 
Pfeiler felbft in ben täglihen Wohngemäcdhern. 

Alles aber, was in ben übrigen Burgen nur angedeutet und erjtrebt 
wird, fommt in dem Mittelfchlojje der Marienburg, ber Blüte der ritterlich 
preußifhen Baufunft, zur volllommenen wunderbaren Erjheinung. Tief 
aus dem Boden, von ben übermächtigen Kellern, die wie ber gebänbigte 
Erbgeift ſich unwillig beugend das Ganze tragen, erhebt ſich der fühne 
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Bau, Pfeiler auf Pfeiler, durh vier Gefchoffe, wie in Münfter; immer 
böber, leichter, fchlanfer, luftiger bis in Die lichten Sterngewölbe bes obern 
Prachtgeſchoſſes hinein, Die dad Ganze mehr überſchweben als bebeden. 
Unb wenn oben in Meifter8 großem NRemter die von dem einen Granit» 
pfeiler ftrablengleih fih aufihwingenben Gewölbgurten wie ein feuriges 
Helbengebet den Himmel zu ftürmen fcheinen, fo gleicht ber meite zarte 
Dom bed Konventsremterd dem Himmel jelbft in einer gebanfenvollen | 
Wondnacht, die hier und da milde ſegnend den Boden berührt. Wahrlich, 
bier begreift man, was Gchlegel meinte, ala er einft in jugenblichem 
Abermut bie Baufunft die gefrorne Mufif nannte. (Die Wiederherftellung 
des Schloſſes Marienburg, Werke, Heffe-Uusgabe, 4. Band, ©. 280) 


[Bom feinen Luftfpiel] 

Das alte Faftnachtsfpiel, nahdem es feinen Hanswurſt begraben, ift 
unmittelbar von dem Grabe des Dahingeſchiedenen weinerlih unb in 
eleganter Hoftrauer ala feines Luſtſpiel mitten unter die Gebilbeten 
getreten. Uber die alte unflätige Natur ift ihm geblieben, und die zahme 
fofettierende Lieberlichfeit mit der Prätention des Anftandes ift unendlich 
widerlicher und unfittlicher, als die hanswurſtiſche Flegelei. Diejes feine 
Luftipiel bat, wie alle Parvenüs, eine fehr vornehme Miene angenom- 
men. Es verachtet bie luftigen Schwänfe beö Volkes, desgleichen die natür« 
lihe Intrige und Sprache der einfachen plebejifchen Liebe; und handelt 
am allerwenigften etwa wie Ariftophanes oder noch Zied, in feinen 
Spottfomöbdien, von den großen Welttorheiten und Irrtümern, fondern 
vertieft fich voll gedenhafter Eitelkeit lediglich in bie Fonventionelle Klein— 
främerei ber gebildeten Gozietät; weshalb es denn, bei feiner pedantifchen 
Ungeihidlichkeit, beftändig aus Franfreih, wo dieſe Galon-Hleinftädterei 
zu Haufe, Wit und vornehmen Jargon fich borgen muß. 

(Geichichte der poetiichen Literatur Deutſchlands, Bd. II, ©, 222) 


[Segen die Shundliteratur ber Bühne] 

Es ift, wie in unferm jebigen europäifhen Gefamtleben überhaupt 
(in ber Literatur), eine Abergangsperiode, in der fi, außer bem all» 
gemeinen Überdruß am Alten no fein bejtimmt entwidelter Charafter 
unterjcheiden läßt. Da aber gerade bad Drama ben jebeämaligen Bil- 
dungszuftand jeiner Zeit am getreuejten abfpiegelt, ſo ſehen wir aud in 
der Zat unfere heutige Allerweltsbühne nad allen möglihen und un« 
möglihen Richtungen bin zerfahren und bie ganze Weltgefhichte bes 
Dramas von der Gakuntala bis zu Victor Hugo bunt durdyeinander pro«s 
bieren. Das ijt vortrefflih für die Kritif, aber Kritik fchafft feine Dich- 
tung. Es ift ein prächtiges Chaos, aber der Mann will fharfumrifjene 
Firmen und eine entſchieden nationale Phyſiognomie. 

Will man in dieſes Chaos wenigften? eine notdürftige überfichtliche 
Ordnung bringen, ſo muß man zunädft die Poetifhen von den Un— 
poetifhen ſondern unb bie letzteren, alfo bei weiten die größere Hälfte, 
gänzlich ausfcheiben. Dieſes Ungeziefer erzeugt und vermehrt ſich unver- 
tilgbar überall, wo etwas wund und frank iſt in der Gefellichaft, und lebt 
vom Schmutz. Man fieht fie daher unaufhörlih, je nachdem der Winb 
bon da oder von borther bläft, flacher Liberalismus oder ftupide Realtion, 
mwohlfeile Rührung, fufelihte Edenfteher, Eonfufe Hofräte, jentimentale 
Rammerjungfern, furz: allen Auswurf von Gaffe und Galon plunber- 
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felig auf ber Bühne zufammenfegen. Der ganze inftinkftartige Kniff be— 
fteht darin, die Gemeinheit zu ftreiheln und aufzublafen, damit fie voll | 
von dankbarem Vergnügen jich felbjt für etwas Rechtes halte. Aber 
ihre Fabrifate, objchon fie, gleih dem Schund der Leihbibliothefen, gar 
nicht zur Literatur zählen, find dennoch von nicht geringer Bedeutung 
durd den Schaden, ben ihre mafjenhafte Zudringlichkeit in ben Wäldern 
und Gärten ber Poefie tagtäglich anrichtet. Denn fie vergiften moraliſch 
durch ihre populäre Gophiftif der Unfittlichfeit und verdummen äfthetijch, 
indem jie das Publikum ftumpf und faul machen, daß es ſich vor jedem 
höhern Aufſchwung jcheut, und ji gewöhnt, das Schaufpiel als eine bloße 
Eiefta zu befferer Verdauung zu betrachten, Diefe Brut ift, wie Der 
Zug der Prozeſſionsraupe, nicht durch einzelne Angriffe, fondern nur 
durh eine totale Veränderung der poetifchen Atmoſphäre zu vertilgen. 
Die andern, die wirklih Strebenden oder Poetiſchen, zerfallen dagegen 
in mehrere Gruppen, Die aber feineswegs etwa gegen jenen gemeinfchaft« 
lihen Feind zufammenbalten, vielmehr jih fortwährend wechjeljeitig para- 
Infieren und wieder aufheben, gleih dem befannten Kampfe der beiden 
Löwen, die verbijjen einander auffraßen, daß nur die Schwänze übrig- 
blieben, (Zur Geſchichte des Dramas, 1354, ©. 200) 


Theaterverfall und Bubliftum] 

Es wirb allgemein über den Verfall bes Theaters geflagt und Die 
Schuld bald den Sjntendanzen, bald den Gchaufpielern oder der eng« 
berzigen Zenfur zugeichoben, Die Tatſache des Verfalls Liegt offen zutage, 
aber die Anflage muß, um gerecht zu jein, fonzifer formuliert werben. 
Shlehte Intendanzen und ſchlechte Schaufpieler jind nicht die Urfache, 
fondern die Folge des Verfalld, benn wer mit dem Strom ſchwimmt und 
ſchwimmen muß, fann den Strom nicht lenken, und am wenigften ift den 
Schaufpielern zuzumuten, vortrefflih zu fein, wenn fie nicht? Vortreff- 
liches zu fpielen haben und mit der Mittelmäßigfeit wohlfeil Furore 
machen können, Nicht auf den Brettern alfo, jondern unter ben Theater- 
Dichtern fehlt der rechte Held, ein durdhgreifender Genius, der, unbeirrt 
von ben Fleinlihen Sympathien und Antipathien, in ben Gtaubwirbeln, 
welche fie aufwühlen, die ſich leiſe formierende nationale Geftalt der Zus 
funft bivinatorifch zu erfennen und herauszubilden vermöchte. Er würde 
aber jchwerlich fehlen, wenn wirklich das rechte lebendige Bedürfnis, 
d. 5. ein Publifum zu folhem Verſtändnis fhon vorhanden wäre. Denn 
das Bublifum wird nicht durch die Bühne, jondern durch ein tüchtiges 

Leben für eine tüchtige Bühne gebildet. 
(Zur Gefchichte des Dramas, 1854, ©. 214) 












































| [5ugenb] 

Was ift denn eigentlich die Jugend? Doch im Grunde nichts anderes, 
als das gefunde und noch ungelnidte, vom HMeinlihen Treiben ber Welt 
| noch unberührte Gefühl der urfprünglichen Freiheit und der Unendlich“ 
| keit ber Lebensaufgabe. Daher ift die Jugend jederzeit fähiger zu ent« 
| icheibenden Entihlüffen und Aufopferungen, und ſteht in ber Zat bem 
| Himmel näher, ala das müde und abgenußte Alter, daher legt fie gern 
| ben ungeheuerften Maßſtab großer Gedanken und Taten an ihre Zu— 
1 kunft. Ganz recht: denn die geſchäftige Welt wirb ſchon bafür forgen, 
| dab die Bäume niht in den Himmel wadhfen und ihnen die Heine 
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| Rrämerelle aufbrängen. Die Jugend ift die Poefie bes Lebens, unb bie 
| äußerlich ungebundene und forgenlofe Freiheit ber Gtubenten auf ber | 
| Univerfität die bebeutendite Schule biefer Poeſie, und man mödte ihr 
1 beitändig zurufen: fei nur vor allen Dingen jung! Denn ohne Blüte 
feine Frucht! (Erlebtes: Halle und Heidelberg) | 








[Aus ben Gebidten] 







Frifh aufl 


Ich fah am Schreibtifch bleich und krumm, 

Es war mir in meinem Kopfe ganz dumm 

Vor Dichten, wie ich alle die Sachen 

Sollte aufs allerbejte machen. 

Da gudt am Fenjter im Morgenlicht 

Durchs Weinlaub ein wunderſchönes Gejicht, 
Gudt und lacht, fommt ganz berein 

Und framt mir unter ben Blättern mein. 

Ich, ganz verwundert: „Ich follt Dich fennen“ — 
Sie aber, ftatt ihren Namen zu nennen: 

„Pfui, in dem Schlafrod fiehft ja aus 

Wie ein verfallenes Schilderhaus! 

Willft bu denn bier in der Zinte fißen, 

Schau, wie die Felber da draußen bligen!“ 

&o drängt fie mich fort unter Lachen unb Gtreit, 
Mir tat’3 um die ſchöne Zeit nur leid, 

Drunten aber unter den Bäumen 

Stand ein Roß mit funfelnden Zäumen, 

Sie ſchwang fich luſtig mit mir hinauf, 

Die Sonne draußen ging eben auf, 

Und eh ich mich fonnte bedenten und fafjen, 
Ritten wir raſch durch Die ftillen Gaſſen, 

Und als wir famen vor bie Gtabt, 

Das Roß auf einmal zwei Flügel hatt, 

Mir fchauerte e8 recht durch alle Glieder: 
„Mein Gott, iſt's denn jhon Frühling wieder?" — 
Sie aber wies mir, wie wir jo zogen, 

Die Länder, die unten porüberflogen, 

Und body über dem allerfhönjten Wald 

Wachte fie lächelnd auf einmal Halt, 

Da ſah ih erjhroden zwiihen ben Bäumen 
Meine Heimat unten wie in Träumen, 

Das Schloß, den Garten und bie ftille Luft, 

Die blauen Berge dahinter im Duft, 

Und alle die ſchöne alte Zeit 

In der wunderfamen Einſamkeit. 

Und als ich mich wandte, war ich allein, 

Das Ro nur wiehert in den Morgen hinein, 
Mir aber war’3, ald wär ich wieder jung, 

Und wußte der Lieder noch genung! 
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Der Audwanberer 


Europa, bu falfhe Kreatur! 

Man quält ſich ab mit ber Aultur, 
Gpannt vorn die Lofomotive an, 

Gleich hängen fie hinten eine andre bran, 
Die eine fchiebt vorwärts, die andre retour, 
So bleibt man jteden mit ber ganzen Aultur; 
Und Ürger bier und Hänbel ba 

Und Prügel — Vivat AUmerifa 

Mit den vereinigten Provinzen, 

Wo die Einwohner alle Prinzen 

Und alle Berge in Gold verbert, 

Wo bie Zigarre und der Pfeffer wählt! — 
Und alfo flog id dahin wie ein Pfeil, 
Über ung Wollen in großer Eil, 

England zur Rechten und Frankreich links, 
Jetzt in den Ozean grab hinaus ging's, 
Daß mir der Wind am Hute pfiff; 

Ich ftand ganz vorn in dem Schiff. 

Und als bie alte Welt verjant, 

Nahm ih mein Walbhorn und blies abe, 
Das gab einmal einen prächtigen Klang, 
Mir aber tat’8 body im Herzen weh. 


[Nahgelafiene Gedichte] 


Lubowiß 


Durch blumger Wiefe duftge Schwüle, 
Verborgner Dörfer Schattenfühle, 
Vorüber mande einfame Mühle, 
Un weithin wogenden Übrenfeldern 
Anmutig hingeſchlungen, 
Umrauſcht von Buchenwälbern, 
Bon tauſend Lerchen überfungen, 
Raujcht ber beitern Ober Lauf. 

- Man fieht noch wenig Gegel brauf. 
Gie ift noch frifh und bergesjung 
Und weiß ber Märchen noch genung. 
Bon ihrer Heimat Klüften 
Erzählt die Mär den Zriften, 
Die ihre einzutaujchen. 
Daß ift ein Raufchen und ein Laufchen, 
Daß nächtlich von ber Kunde 
Ein Träumen bleibt im ftillen Grunbe. 


Bon allen aber, allen Hügeln, 
Die in dem Strom fich fpiegeln, 
Bringt einer doch dem Fluß 
Den ihönften Waldesgruß; 
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Denn feiner Wipfel Dunkeln 
Sieht man im Garten funfeln 
Wie eine Blütenfrone, 
Als ob ber Frühling droben wohne. 
Und aus den Lauben 
In Blüten halb verjunfen, 
Sieht man ein weißes Schloß fich heben, 
Als ruht ein Schwan dort traumestrunfen . . 
(Unvollendet. Bon 1854. Krüger, Der junge Eichendorff, ©. 12) 











Reifelieb 


So ruhig geh ich meinen Pfad, 
So ftill ift mir zumut; 

Es bünft mir jeder Weg gerad 
Und jebes Wetter gut. 








Wohin mein Weg mich führen mag, 
Der Himmel ift mein Dad, 

Die Sonne fommt mit jedem Tag, 
Die Sterne halten Wach. 








Und fomm ich fpät und fomm ich früh 
Ans Ziel, das mir geftellt: 

Verlieren fann ich mich doch nie, 

O Gott, aus beiner Welt! 

(Gedichte aus dem Nachlaß, ©. 3) 








Der einfame Kämpfer 


So bift bu ganz verlaffen, 
&o bift bu ganz allein; 

Wirft du nicht bald erblaſſen — 
Und mübder Schatten fein? 









Es will ja fein Genoffe 
Mit dir zum Streite ziehn, 

Sie fliehn auf ſchlankem Noffe 
Nah andern Wegen bin. | 











Geht, laßt mich einfam ftreiten 
Mit meinem furzen Beil, 

Ich will aud nichts erbeuten 
Zu meinem eignen Zeil. 









Bon feinem Kranz vergöttert, 
Werd ih der Wunden Raub, 

Ein Herbjtbaum nur entblättert 
Auf meinen Schlaf fein Laub, 
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Doc drüd ih meine Wimpern 
Gar feſt und ruhig zu, 

Und meine Waffen Himpern 
Das Eotenlied dazu. 


Da lieg ih faum im Grünen, 
So fommt ein junger Held 
Mit hellen Giegesmienen 
Wohl auf dasſelbe Felb. 


Halt, ruft er, treue Brüder, 
Wir find die erjten nicht, 
Hier liegen blutge Glieder 
Und ein verflärt Gelicht! 


(Gedichte aus dem Nachlaß, ©. 54) 


Ratöverfammlung 


Hochweijer Rat, geehrte Kollegen! 
Bevor wir uns heut aufs Raten legen, 
Bitt ich erjt reiflich zu erwägen: 
Ob wir vielleicht, um Zeit zu gewinnen, 
Heut jogleih mit bem Raten beginnen, 
Oder ob wir erft proponieren müjfen, 
Was und verjammelt und was wir alle wijfen? 
Ih muß pflihtmäßig voranſchicken hierbei, 
Daß die Art der Geichäfte zweierlei fei: 
Die einen find die eiligen, 
Die andern die langweiligen. 
Auf jene pfleg ih Eito zu fchreiben, 
Die andern fönnen liegen bleiben, 
Die liegenden aber, geehrte Brüder, 
Zerfallen in wichtge und in höchftwichtge wieder. 
Bei jenen — nun — man wird verwegen, 
Man jchreibt nah amtlichem Überlegen 
More solito bier, und dort ad acta, 
Die Diener rennen, man fludht, verpadt Da, 
Der Staat floriert und bleibt im Taft ba. 
Doch werben die Zeiten fo ungeichliffen, 
Wild umzufpringen mit Den Begriffen, 
Kommt gar, wie heute, ein all, ber eilig 
Und doch höchſtwichtig zugleich — dann freilich 
Muh man von neuem unterfcheiden: 
Ob er mehr eilig ober mehr wichtig. — 
Ich bitte, meine Herrn, verftehn Gie mich richtig! 
Der Punkt ift von Einfluß. Denn wir vermeiden 
Die species facti, wie billig, fofort, 
Find’t ſich der Fall mehr eilig als liegend. 
Ft aber das Wichtige überwiegend, 
Wäre die Eile am unrechten Ort. 
(Aus „Krieg den Bhiliftern!“) 


Ed 





2. Novemberheft 1907? 








. — — Er =  Tarıcng — 
ne ORTES Zn z — —— 00 2” ü— 
I. nn. Dee SIERT ru: ae : er LI —— * Fr J - 
F R 38„2 ee.) BP j ——— SE — —— * 


— — 


Rundſchau 


„nEntwidlung“- auf Draht 
ie Arzte ſagen, daß es nur eine 
einzige Stelle im menſchlichen 

Körper gebe, an welcher „ber Nerv“ 

im lebendigen Zuſtande unmittel» 

bar geſehen und unterfucht werben 

fönne, eine Stelle im Auge. Ebenfo 
find e8 nur gewiſſe Meine Gtellen 
am fAörper, an benen ber Salt bes 

Blutſtroms gefühlt werben kann. 

So find es auch Aleinigfeiten, ſo— 

genannte „Imponderabilien“, un— 

wägbare Wichtigkeiten, wie man es 
überjegen könnte, an denen man 

Die lebendige Blutbewegung ber 

Kultur beobadhten fann, Auf eine 

diefer Kleinigkeiten möchte ih auf» 

merffam machen. 

Heißt es „fragte“ oder „frug“? 
Ich begrüße diejenigen, welche über 
dieſe Frage lachen; denn möglicher- 
weife laden fie, weil fie meinen, 
da man foldhe Dinge überhaupt 
nicht fragen, ſondern mit feinem 
eigenen Spradgefühl ſelbſt ent« 
ſcheiden müffe. Aber wahrichein- 
licher ift Leider, daß fie nur meinen, 
bie Frage fei zu unwichtig, um ſich 
mit ihr zu befchäftigen. Auch dann 
hätten fie freilich recht; nur baß fie 
eben nit an das benfen, was von 
den Unmwägbarfeiten gefagt worben 
ift. Hier liegt eine ber Gtellen, 
an benen man ben Draht fühlen 
fann, auf ben unfre Kultur, foweit 
die Sprade in Frage fommt, ge» 
widelt ift. Die meiften werden näms 
lih zwar meinen, daß bad Problem 
„fragte“ oder „frug“ berzlih uns 
bebeutenb fei, aber baf, wenn ein« 
mal von ihm die Rebe fein foll, 
dann allerdings gelte, daß es rich“ 
tigerweife nur fo ober fo lauten 
bürfe, und baß es Sache ber Wij- 
ſenſchaft ſei, auszumachen, wie es 
zu lauten habe. Die werde dann 


| etwa feſtſtellen, daß das Zeitwort 


„fragen“ ber legitimen Entwicklung 
nach längſt zu den ſchwachen Verben 
gehöre, welche bekanntlich dieſe 
Form der Vergangenheit mit Hilfe 
bed Zeitwortd „tun“ bilden, alfo | 
in unferm Falle: „fragen tat“, das 
ift: „fragte“; dagegen fei bie Form | 
„frug“ erft nadträglih nah Anas 
logie ber ftarfen Formen gebildet | 
worden, aljo „unberedtigt“. Das | 
Berehtigungswefen fpuft nämlich 
nicht nur in der Frage der Volks- 
bildung, fondern auch in ber Wiffen« | 
Ihaft herum. Wie man überhaupt | 
fagen fann, ben Deutfchen interef= 
fiere an allen Dingen zuerft und 
zumeift, wiefern fie berechtigt feien. 
In feiner Phantafie ift das Leben 
zunächſt unberedtigt, und es gilt, 
die Ausnahmen feitzuftellen. Wober | 
ftammt nun die Berechtigung ber | 
einzelnen Sprabformen? Aus ber 
Entwidlung. Wer hat e8 denn aber | 
den bisherigen Menjchen gejagt, wie | 
fie ihre Sprache zu entwideln, weldhe | 
Formen fie zu gebrauchen, welde | 
zu meiden hätten? Ihr Tebenbiges | 
Sprachgefühl. Das beißt aljo: das 
lebendige Sprachgefühl ift nunmehr 
durh die Wiffenfchaft erfeßt, und 
bie eben iſt ed, was man Aultur 
auf Draht nennen muß. 

Bor einiger Zeit las ich irgendwo 
eine Beiprehung über ein Bud, | 
das Island an ber Wenbe bes Sahr- | 
bundert3 behandelte. Der Rezenfent | 
ereiferte fih ganz befonders in Be- | 
geifterung darüber, daß in biefem | 
Bude enblid die Namen richtig ge= 
drudt feien. Man leje da nicht mehr 
„Sigurd“, fondern, wie es fein muß: 
„Sigurdr“ mit dem isländifchen 
Nominativ-r unb mit dem Strich 
durchs db, ber die Aſpiration bes 
Buchſtabens anzeige. Und was 
bülfen alle [hönen Reben über 3“ | 
land, die Hauptjache fei doch erft | 





| mal, daß man richtig fehreibe, Alfo 
J für bie beutfhe Sprade fommt es 
nicht darauf an, wie ber Deutfche 
einen fremden Namen hört oder auf» 
faßt, fondern wie es ber Isländer 
ober Grieche ober Chineſe tut. 
Folgerecht follte er nicht nur einen 
Strich durch das ajpirierte islän— 
diſche „dB“ machen, ſondern auch 
Astividacg ſtatt Leonidas ſchreiben, und 
ſchön müßten unſre Zeitungen an 
dem Tage dieſes Fortſchrittes unter 
der Rubrif „China“ oder „Arabien* 
1 ausfehben! Wölfer, die Kultur im 
Leibe haben, das heißt: die aus 
eigenem Gefühl heraus fprechen unb 
I geftalten, ftatt nad von außen fom« 

menden Entjcheidungen irgendeiner 
Wiffenfhaft, würden fih aufs 
bödhfte wundern, wenn man ihnen 
einen Vortrag darüber hielte, daß 
man „philosopho“ ftatt „filosofo“ 
fhreiben müſſe. „Filosofo“ zu 


fchreiben bemweife Unbildbung, be— 
weile, daß man nicht wilfe, daß das 


Wort aus dem Griehiihen ftamme 
unb bort fo und fo gefihrieben werbe. 
Die ganze Vorjtellung, daß man 
Bildung durch ſolche Mittel bes 
weifen fönne, würden fie als eflas 
tanten Beweid von Unbildung auf» 
faffen. Wir aber laufen und friehen 
hinter unjern Gelehrten in jeden 
Winkel der Welt und freuen und 
auf eine kindiſche Weife, wenn wir 
Kioutſchou ftatt Kiautſchau ſchreiben 
lernten. Und die gute deutſche Stadt 
Köln heißt offiziell Eöln, weil dort 
einmal eine römifhe Colonia ge— 
legen bat, obwohl das heutige Köln 
damit gar nicht zu tun bat, ob» 
wohl wir zu gutem Glüd bag Wort 
Kolonie jelbjt endlich mit einem R 


1 jchreiben Iernten unb obwohl Fein | 
gefunder Menſch bei dem Namen 
werde er nun mit # | 


| Köln — 
| ober mit € gefchhrieben — jemals 
irgendeine lebendige Apperzeption 
empfindet, Die etwas mit dem latci» 
I niſchen Worte „colere* zu tun bat. 
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Schabet nichts: bie Wiſſenſchaft hat 
feftgeftellt, Daß das Ding vor andert« 
balb taufend Fahren einmal Colonia 
geheißen bat, und daß ber heutige 
Name biftorifh davon abzuleiten ift 
— aljo Eöln. 

Gewiß, alle biefe Dinge find unb 
bleiben. im Grunde gleichgültig. 
Man würde fie am allerweniaften 
dadurch heilen, daß man entgegen« 
geſetzte Order gäbe; benn gerabe 
Die Orber in ſolchen Fragen ift ber 
Draht. Nur: man follte fih mit 
ber äußerften Gleihgültigfeit gegen 
alle die Anfprühe wappnen, bie 
der Geift ber Nichtigkeit dem Ieben« 
digen Gtrom ber Entwidlung ent« 
gegenwirft. Man follte grundſätzlich 
auf dem Gebiete der Sprache miß« 
trauifh werden gegen alle wiljfen«- 
ſchaftlichen Entſcheidungen unb ent» 
[hloffen, auf nichts zu bören, als 
auf das Lebendige Klanggefühl. 

Mertwürbig, wie die Kultur ge» 
laufen ift in dieſen letzten Jahr- 
bunbderten. Mitten in ber höchiten 
Blüte der mittelalterlihen Kultur 
zur Zeit ber fogenannten Renaij» 
fance tauchte ihr Todesgebanke auf, 
ber Gebanfe, daß bie Künſtler nicht 
fih und ſich allein, fih unb ihre 
Beit auszufprehen hätten, ſondern 
ein fremdes Ideal. Die Kunſt ftarb 
daran und mußte daran jterben. 
Renaiffance zerfhnitt Die 
Fäden, welche die bochgetriebenen 
Wipfel der Kultur mit ben Wur« 
zeln im Volksgefühl, in ber Volks— 
funft verbindet, und knüpfte bie 
Enden, bie auf ihrer Seite hängen— 


' blieben, an das Haffifhe Schönbeits« 
' ideal. 


Die Runft ftarb daran und 
mußte baran fterben. Denn Runft, 
die niht aus dem Boden wädhlt, 
fondern auf Vorbildern ſchmarotzt, 
ift eben keine Kunſt, am weniaften 
bobe Runft, was fie doch fein wollte, 
— obwohl fie manchmal lange ge- 
nug zwifchen Leben und ob hin— 


wanken fann, weil johlieflih immer | 
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wieber aus dem noch faftigen Boden 
unten neue Menfchen aufſtehen, bie 
bie fremde Form mit eigenem Leben 
erfüllen. Zumal, wenn wie in den 
romanifchen Ländern bie alten Bor« 
bilder etwas wie Blutäverwandt- 
[haft mit dem Iebendigen Gefühl 
haben mögen. In Deutſchland er- 
folgte das Gterben fchnell und 
gründlih, wie von einem plöß« 
lihen Gift. In den romanifjchen 
Ländern langfam; — Stalien ſcheint 
gerabe jebt in die Entwidlung ein« 
zumünben, bie wir Barbaren an— 
fangen, hinter uns zurüdzulaffen. 
War nun die Kunft im Gterben 
oder ſchon tot, jo trat an ihre Stelle 
folgereht eben jene Geiſtesbewe— 
gung, weldhe fhon der afabemijchen 
Kunſt ihre Vorbilder hatte zube» 
reiten müjjen, bie Wiffenfchaft. Und 
die abgefchnittenen Fäden wurden 
neuerdings umgefnüpft und an ges 
feßgebende wilfenichaftlihe Diſzi— 
plinen gebunden, an Stelle Flaifi« 
Geit der Gaft iwieber 


icher Ideale. 


im Gteigen ift, ſucht man einen 


Ausweg, und es ift nicht mehr 
wie billig, daß die Willenichaft, 
welhe bie Dinge am gründlichiten 
verfahren hatte, auch zuerjt den 
Ausweg zeigte. Gie tat es, indem 
fie den Begriff der „Entwidlung“ 
ſchuf, durch den fie ſich ala Gejeh- 
geberin im Grunde erledigte. Alle 
Dinge und Geftalten entjtchen aus— 
einander unb ftet3 nur von unten« 
ber, aus lebendigen Inſtinlten, Not» 
wenbdigfeiten, Gefühlen, nie und 
nimmer aus Ideen oder Geſetzen. 
Und bier nun iſt es, wo unijere 
Beit in ganz fonderbar verſchränk— 
ten und fritijhen Abergangsgefüh— 
Ien fteht. Die Entwidlung, — ges 
wiß die Entwidlung und fie allein 
foll e8 tun, in wirflich realiftijchen 
Notwendigkeiten wirfend; aber nun 
die gefeßgebende Wiſſenſchaft? wo 
bleibt fie? Und bier ift es, wo 
ber neue Gedanke, — mie das 





neuen Gebanfen regelmäßig zu ge— 
ſchehen pflegt, fein Leben gegen eine 
Deutung zu bverteibigen hat, durch 
welche ber alte ihn unfhäblih zu 
machen und zu erwürgen ſucht. Die 
Enttridlung foll e8 maden, und — 
deshalb wird die Wiſſenſchaft Die 
Entwidlung ftudieren und aus fol» 
chem Studium heraus ihre Gefehe 
für die Weiterentwidlung geben! 
Das heißt: an ber Gtelle, wo bie 
Entwidlung ben gegenwärtigen 
Menſchen berührt, wo fie alfo für 
uns erjt Entwidlung ift, weicht 
er fcheu vor ihr zurüd,. An ber 
Stelle, wo die Wijfenfhaft ihm 
die Verantwortung wieder zurüd. 
gibt, fürchtet er ſich fie zu ergreifen. 
&beoretiih — gern; das bleibt ja 
noch Wilfenfhaft; aber praftiih? 
Ganz ernithaft wirflih? Gelbft 
fühlen? felbjt hören, ſehen, wollen, 
zugreifen? Es iſt Doch zu bequem, 
wenn man dafür eine untrügliche 
objektive Wijjenfchaft hat, die einem 
die ſchwere Entiheidung abnimmt! 
Entwidlung aus realen Inſtinkten 
und Gefühlen, aber an ber Gtelle, 
wo es ernft wird, wo Dieje Inſtinkte 
und Gefühle die Wirflichfeit be— 
rühren, wird ber Apparat dazwi— 
fchen geichoben, Die reine Gedanfen« 
manipulation, — der Draht! 

Dies ift der augenblidlihe Zus 
ftand, Ob er die Blätterhülle Dar- 
ftellt, welche bie junge, zarte und 
doch jo kräftige Blüte braucht, ehe 
fie fieghaft ans Licht ſelbſt hervor— 
brechen faun? Wer will es fagen! 
E38 liegt im deutſchen Charakter 
etwa3 Erſchreckendes, weniger im 
Sinne des Dämoniſchen als des 
Pedantiſchen. Er hat ſchon einmal 
ſein ſtärkſtes Kind erwürgt, als er 
die Selbſtreligion fand und im ent— 
ſcheidenden Augenblick eine Gelehr- 
ſamkeit dafür einſetzte. Ob er auch 
dieſen lebensvollen Gedanken der 
Entwicklung doktrinär totkriegen 
wird? 
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Bonus | 


| Yoefie als Lebenstuft 


E ſteht geſchrieben: „Wenn ihr 
nicht ſeid wie die Kindlein, ſo 
werdet ihr nicht in das Himmelreich 
eingehen.“ Alle Kinder aber find ge— 
borene Poeten, und mancher Dichter 
zehrt lebenslang an dem Schatze 
jener wunderbaren Zeit, wo er noch 
nicht wußte, daß es eine Dichtkunſt 
in der Welt gibt. Scheinbar ein 
ganz nutzloſes Luxurieren des 
menſchlichen Geiſtes, iſt es dennoch 
die eigentliche Lebensluft, in der wir 
alle, gleichviel ob bewußt ober un« 
bewußt, mehr ober minder geſund 
und fräftig atmen; unfichtbar, aber 
alldurhdringend, nicht felbit das 
Licht, aber das Medium des Lichts, 
wie bie Luft, die uns bie Gterne 
fpiegelt und den Boben lodert und 
wärmt, daß die Blumen und Wälder 
fehnfühtig daraus zum Himmel 
wadhjen; und gäbe es Wenſchen, 
die gar feine Poefie in fich, oder 
ihre Poeſie an die Altfluabeit der 
Welt ausgetaufcht hätten, jo wären 
dies eben nur kranke, defekte Leute. 

(Eihenbdorff, ber Deutiche 
Roman des achtzehnten Jahr— 
bunberts) 


Neue Erzählungen 

rig Marti, „Die Schule ber 

Leidenfhaft*. Roman, (Berlin, 
Baetel) 

Marti, einer ber beiten GCchrift- 
fteller der Schweiz von heute, zeigt 
fi bier in gewiffer Beziehung als 


ein Nachfahre Spielhagens. Die 
„PBroblematiihen Naturen“ werden 
im Roman erwähnt; Ernit Hart» 
mann, den Marti in ber Schule 
der Leibenihaft oder vielleicht mehr 
ber Leidenſchaftlichkeit ſich entwideln 
läßt, wird von einem Freunde bar- 
auf bingewiejen, daß er Ahnlichkeit 
babe mit folchen problematifchen 
Naturen. Der Sohn verarmender 
| Bauersleute bringt e3 zum Studium 


ber Theologie, fommt als Ranbibat 


zur Vertretung eines Profeſſors an 
die Mädchenſchule eines Badeortes 
und knüpft hier, durch den Zufall 
begünſtigt, ein Verhältnis an mit 
der Nichte eines gichtiſchen, reichen 
Herrn. Sie langweilt ſich eben und 
will nur etwas zur Kurzweil haben, 
ohne zunächſt an eine Heirat mit 
Hartmann zu denken. Dem gehn 
über ihr kokettes Spiel die Augen 
auf, unb in bemfelben Augenblid, 
da fie in die von ihm erjehnte Heirat 
doch willigt, wirft er ihr den Bettel 
vor die Füße, um fih dann mit 
einer Kellnerin, einem Mäbchen von 
tadelloſem Lebenswanbel, das nicht 
bat Lehrerin werben können unb ſich 
jo fein Brot verdienen muß, zu ver» 
Ioben. Sehr hübſch ift die Daritel- 
lung von Hartmanns Entwidlung in 
der erften Hälfte. Er ift ein Jüng— 
ling, der Anfichten über das Leben 
bat, ehe er es kennt, der ftrengen 
Grundſätzen huldigt, weil er nie 
Gelegenheit batte, fie wirflih zu 
erproben, und ber nun feinen 
Wagen auf etwas ungewohnter 
Bahn alsbald ummirft, der Ideale 
bat, über die er fehr gut reden fann, 
der die Geliebte für einen Engel 
hält, ji ihrer unwürdig erachtet, 
die Belanntjchaft durch Fein Ge— 
jpräh einleiten fann, ſondern ſich 
darauf präpariert, über Themata 
wie „Religion und Kunſt“ zu reben, 
und dann boch bie Überleitung nicht 
findet. Go fann es nicht fehlen, 
baf er fofort zu andern Ergebnifjen 
fommt, ala ihn das Leben in die 
Finger nimmt und ihn auf bas 
Gute, das in ber Nähe liegt, hin— 
weift. Sm Grunde ift das eine 
bumoriftifche Figur, auch hat Marti 
den Blid dafür und ſieht ihn von 
vornherein fo; dann aber iſt das 
Motiv der problematijhen Natur 
bazwijchengelommen und bemmt 
dieſe Außgeltaltung, die allem An— 
ſcheine nach noch mehr Martis Ta- 
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lent entfprochen hätte, Go ift leider 
bie Mitte etwas ſchwach geworben, 
und das Enbe hält nicht ganz, was 
ber Anfang fo jhön verſprach. Auch 
verwendet Marti feine Mittel: 
Naturjhilberung, Zwiegefpräb und 
Brief oft zu eintönig Es find 
Diefelben Mittel in einer ähnlich 
geichliffenen, wenn ſchon feiteren 
Sprade, wie auch Gpielhagen fie 
bat, ber jeinerjeit3 freilih troß 
ſchwächerer Piychologie durch immer 
neues Gruppieren feiner Geftalten 
eine Lebendigkeit erreicht, bie Marti 
ftredenweife fehlt. Auch ftehen bie 
Epifoben nicht in unmittelbarer Bes 
3iehung zu Hartmanns Erleben, und 
bie Zwiegeipräde find nicht indivi— 
bualifiert. Darunter leidet wieder 
bie Anjchaulichkeit von Hartmanns 
fomplizierter Entwicklung. Trotz 
alledem ſteckt ſo viel Gutes in dem 
Buche, daß die Lektüre ſich reichlich 
lohnt. 

iesbet DIN, „Die kleine Stadt“. 

(Stuttgart»Leipzig, Deutſche Ver⸗ 
lags⸗ Anſtalt) 

„Tragödie eines Mannes von 
Geſchmack“ iſt der Untertitel von 
Liesbet Dills Roman, die damit 
zugleich ein Urteil über ben Helden 
abgibt, Es ift ber Rechtsanwalt 
Albius in einer Heinen Gtabt, in 
ber es natürlich eine „Geſellſchaft“ 
gibt, aber wenig Salt und Aultur, 
und neben biefer Gefellihaft noch 
einen bürgerlihen Verein; eine 
fleine Gtabt, in ber „man außer- 
orbentlih ebrbar tft, wenn es ben 
Auf des Nahbars betrifft“, wo 
„man unter Runft etwas Feftliches, 
Große® und fehr weit Entferntes 
verfteht“, in ber „bie Damen fi 
feine Mühe geben, jemanb zu ge= 
fallen, fobalb fie verheiratet find, 
und bie jungen Mäbchen fein andres 
Intereſſe beweifen außer der Heirat“, 
Unter biefen Mäbchen, und zwar 
aus ber fleinbürgerlichen Hälfte, hat 
ſich Albius nun eine Braut ge= 
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wählt, wobei er fih zunädhft vom 

Geſicht bat leiten laffen, ganz er» 
füllt von der idealen Aufgabe bes 
Mannes, „fein Weib zu fi empor» 
zuziehen“. Das mißlingt nun ſchon 
von ber Hodhzeitäreife an, und es 
wird eine ganz trübjelige Ehe; er 
mit Gefhmadsinterefjen, und ſie 
mit einem ganz unglüdliden Mans 
gel an „Sintereffen“ behaftet, bie 
über Scheuern, Putzen, Geife und 
Beien hinausgehen. Albius wird 
in den Gtabtrat gewählt, ſetzt dort 
durch raftlofen Kampf viele Neuerun« 
gen zur Verbefferung und Verſchö— 
nerung ber Gtabt dur unb wird 
ein fehr angefehener Mann, Da 
ihm niemand entgegenfommt, nimmt 
er fchlieflih mit ber Freundichaft 
Mila Eltzes vorlieb, die in Karld- 
ruhe malen gelernt hat unb empor 
möchte, Und dann fommt ganz zu— 
fällig eine elegante Künftlerin, eine 
geſchiedene Frau, nah Nleinau, fie 
verförpert das, was er erjehnt bat, 
er will ſich ſchon fcheiden laſſen 
von feiner Frau, ba erfährt er, daß 
die Dame verlobt ift; fte teilt ihm 
das mit, bevor fie fortreift. Setzt 
refigniert er, vor ſich troftlofe Sabre, 
Die er aber mit emjiger Arbeit aud- 
füllen will, da man ihn zum Vor— 
fitenden be8 Meinauer „Runftver- 
eins“ gewählt bat. Man wirb ba 
mandes anflingen hören, wovon 
bier Shwindrazbeim neulich (XX, 22) 
erzählte; auch Liesbet Dill ift er 
füllt von ber Liebe zu dem, was 
frühere Geſchlechter dort geichaffen, 
aber fie deckt baneben mit aller 
Schonungslofigkeit auf, was ihr 
an bem Geifte, ber in ber heutigen 
Kleinſtadt herricht, nicht zufagt. Nur 
meine ich, baß bier neben ber Tra⸗ 
göbie, wie bei Marti, ein ſehr ftar- 
kes Stüd Komik ftedt, das die Ver 
fafferin zwar nicht verfchleiert, aber 
durch ben Zitel in ein etwas jchiefes 
Licht rüdt. Das wird fofort bemerf« 
bar, jobalb Albius neben die Künft- 









































| EEE EEE EEE Ilſe Madenfen geftellt wird, 


und das empfindet auh Mila Elbe 
ganz beutlih, Nehmen wir nicht 
überhaupt allzu leicht etwas tragiich 
gerabe in Gaden ber „Unverſtan— 
benheit“, die ſehr häufig einfach 
darauf zurüdzuführen tft, daß man 
felber die Sache falih anfaßt? Als 
bius tut bag ohne Zweifel bier und 
ba. Auch möchte ich ihn doch nur 
bedingt als einen fertigen Mann 
von Gejhmad auffafjen ; das Sinnen« 
leben fommt etwas zu furz bei ihm, 
und Eleganz ift immerhin doch nur 
ein Symptom, ba allein noch gar 
nichts verbürgt. Ferner ift Albius’ 
Fall ein allgemeinerer und, nicht 
nur in ber feinen Gtabt möglich. 
Es liegt bier ein weiteres Problem 
verborgen, ein ARulturproblem, bie 
Frage nah ber Gewinnung eines 
Kulturftiles überhaupt, und das gilt 
aub für die Großſtadt. Albius ift 
einer feiner übereifrigen Pioniere, 
der den guten Willen hat, aber doch 
wohl nicht immer die richtigen Mittel 
wählt. Für ben, ber bie Aleinjtabt 
fennt, ift dies Buch fehr unterhalt- 
fam, und dem, ber fie nicht fennt, 
wird von einer beftimmten Geite 
ber ein richtiger Einblid gegeben. 
Zudem fehlt e8 nicht an ber Würze 
kluger und feiner Bemerkungen. 
ranz Adam Beperlein, „Ein 

Winterlager*. (Berlin, „Vita“ 
Deutihes Verlagshaus) 

Beyerleins Geſchichte fpielt im 
Giebenjährigen Kriege. Auf dem 
märkiſchen Hofe Kreipig nehmen 
Ruſſen eines Freibataillons Win- 
terquartiere, auf dem Nacdbarritter- 
gut Koſaken. Benerlein bringt nun 
die Angehörigen verfchiedener Na— 
tionalitäten zufammen und erzählt 
ihre GSchidfalee Der Sreipißer 
ftammt von einem Gpanier unb 
einer beutjhen Mutter; ber ſpani— 
ſchen Familie hat Friedrich I. das 
Gut geſchenkt. Er ift ftolz auf feine 
Abkunft, veradhtet das Land, in 
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dem er faft fremb ift, und nörgelt 
daran in feiner Pobdagralaune, ans 
berfeitö aber jtedt in ibm doch ein 
guter Zropfen preußiſchen Blutes, 
Geine Tochter Jimena ift ganz Spa« 
nierin, heißblütig und leibenfchaft- 
lich, fie verheiratet fich mit dem 
Major bes Freibataillond. Diejer 
ift, wie fich fpäter ergibt, ber Sohn 
einer ruffifhen Gräfin aus Livland 
und ihres franzöfifhen Kammer— 
dieners; er bat franzöfiihe „Poli— 
teffe“, fhwärmt für Voltaire und 
bat bei allem ein wenig Kammer 
dienerhaftes an ſich. Jimenas Bru- 
der Ruh tft verfommen und bei den 
Preußen infam faffiert. Dem leiden⸗ 
Ichaftlihen Verhältnis des romas= 
nifhen Paares parallel läuft ein 


‘ beutiches, das es nie zu Worten 


bringt, weil ber lange Medlen- 
burger, Leutnant Nlettmann, ein 
ehrlicher, bieberer, bilfäbereiter Gro« 
bian, jich nicht getraut, der abligen, 
ebenfo ehrbaren unb ftillen Gabine 
etwad zu jagen. Per Major er- 
dolcht fih (warum eigentlih?), Sa— 
bine erichießt fich, weil der lieder- 
lihe Pole, Rittmeifter Kominski, 
fie zwingen will, ihm zu gehören 
(gab es feinen andern Ausweg?), 
Mettmann ſchlägt Kominsfi in 
feinem furor teutonicus tot und 
gebt dann zu Friedrichs Heer, Ji— 
mena läßt fih vom Leben tragen 
und wird in Stalien an der Spitze 
aufftändiiher Genueſen erichoffen. 
Zuletzt ſieht ber alte Fri felber 
noch mit ein paar lafonijhen Ber 
merfungen berein und madt ben 
patriotiihen Abſchluß. VBenerlein 
fchreibt ein fehr gutes Deutih und 
weiß feine Figuren ſehr planvoll 
einander gegenüberzuftellen. Kurz, es 
ift alles fehr gejchidt berechnet und 
lieft fih gut, — aber einen tieferen 
Eindbrud behält man nicht zurüd. 
GH Hermann, „Jettchen Ger 
bert*, Roman, (Berlin, Fleifchel) 
Daß es „Jettchen Gebert“ zu 
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| einem großen Erfolg bringen fonnte, 
| ift nur verftändlih aus einem ge» 
| wiljen ftofflichen Sjntereife. Man er⸗ 


wartet nad dem Vorwort ein Kul— 


| turbilb aus dem Berlin von 1859. 
| Auf ben Beginn des 19. Jahrhun« 
1 berts3 ift durch bie Berliner Jahr— 


bunbertausjftellung nahdrüdlichit 
bingewiejen worden; das, wie unfre 


| ganze „Biedermeier“-Bewegung, hat 


einem Roman aus diejer Zeit einen 


| günftigen Boden bereitet. Hermann 


fennt jene Jahrzehnte offenbar, aber 
feine Kenntniſſe zu einem Bilbe 


zu runden, bie Geftalten Kößlings 


und der von ihm geliebten, ver- 
waiften, bei Onkel und Tante auf 
wachſenden Füdin feſt binzuftellen, 


J das hat er nicht vermocht. Das 
J Zeitkoſtüm wirft wie aufgemalt, die 


feineren Züge, die den Menſchen 
von heute von dem um 1840 unter 
fcheiden, fehlen. Geſpräche über ba«- 
mals lebende Literaten und Mufifer 
nah ber Form: „Haben fie bies 
oder das geleſen?“ fönnen das nicht 
erſetzen. Läſſige, epiſch fein jollende 
Sprache, die zuweilen faſt jeden 
Gab einer Seite mit „und“ be— 


| ginnt, gezwungener Vergleichd- und 


Abertreibungswiß, unendliheNatur- 
befchreibungen, die oft verwendete, 
unnüße, jchidfalsfhwere Formel: 
„Und e8 fam, wie es fommen 


| mußte“, Die öde Spannung, ob ſich 
| bie beiden nicht doch noch Friegen 


(Hetthen wird an einen Poſenſchen 
JFuden verfhadhert) — das alles 


| ermübet jchließlih. Auf Geite 474 


find wir von April bis November 
1859 gefommen, ohne ben wirflichen 
Abſchluß zu erleben, der am 3. Okto— 
ber 1840 erfolgen ſoll; bafür ver- 
heißt uns ber Verfaſſer einen zwei— 
ten Band, wenn „feinem unrub- 
vollen und zerriffenen Leben wies 
der einmal erlöjende Tage fommen“, 
Was bed Verfaſſers perjönliches 
Schickſal nun ſchließlich mit Jettchen 


J Gebert zu tun bat, iſt nicht recht 


Har; ber Leſer braudt aber bie 
Hoffnung faum aufzugeben, daß ber 
zweite Band „fommen wird, wie er 
fommen muß“ Gollte das noch 
ausſtehende Lebensjahr nit auch 
noch für einen dritten Band langen ? 
bene Hefie, „Diesjeits*. Er- 
zählungen. (Berlin, ©. Fifcher) 
Heſſe foll „Unterm Rad“ früher 
geichrieben haben al den „Peter 
Gamenzind“, der ihn befannt ge= 
madt bat. Bon fräftigerer Geftal«- 
tung eine® andern Lebens wandte 
er fih zur Jch-Erzählung, die ihm 
mehr an Stimmung bergab und 
feine außerorbentlihe Fähigkeit be= 
günftigte, Natureindrüde zur Wir«- 
fung zu bringen. Gerade joldhe 
Gtellen find denn audb im „Camen- 
zind“ bie jchönjten. Was weiter 
an dem Buche erfreute, war eben- 
falls ein Gubjeftives, war die bur- 
ichifofe, urwüchfige Art, mit Der 
Hefe über Menſchenleben und 
Schidjal urteilte und jedes Mo- 
diſche und Geſellſchaftliche von fich 
wies, Die fünf Erzählungen feines 
neuen Buches, deſſen undurchſich- 
tiger Titel wohl mehr für jeine | 
Frau, ber er es wibmet, beftimmt 
ift, Fönnten (außer „Heumond“) faft 
als Epijoben im „Eamenzind“ ftehn. 
Auch find drei von ihnen Ich⸗Er— 
zählungen. Wie dort, greift auch 
bier Nature und Menjchenleben 
ineinander; ber Frübhlingswinb, 
„der von den Bergen ber in lauen, 
läffigen Stößen fam und weich in 
den Pappeln wühlte und fi zu- 
zeiten jchwer gegen das ächzende 
Dah lehnte“, daß üppige, heiße 
Blühen eine wundervollen Som— 
mers unb die unwirtlihen Stürme 
bes Herbites, das ſind jo einige ber 
Naturvorgänge, die der Verfajfer in | 
ihrem Verwobenjein mit ben Ge | 
mütsbewegungen feiner Menſchen 
ben Lejer eindringlih zu erleben | 
zwingt. Das beite Gtüd iſt wohl 
„Heumond“, das mit ſehr zarter 
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und feiner Charafteriftif die leiſen 
Beziehungen zwifhen ein paar 
Menichen fpielen läßt, ba er- 
wachende Liebesbebürfnis eines 
Knaben behutſam bloßlegt und mit 
ſtillem Humor in der Stimmung 
betrachtet. Ferner die „Marmor⸗ 
ſäge“: ein Mäbchen gebt um einer 
Liebe willen in den Tod. Heffe liebt 
die patbetifch-tragijchen Töne nicht, 
er nimmt das Leben, wie es fommt, 
mit ein wenig Fataliämus bin; fo 
ift auch bier nicht? von Pathos — 
wohl ftöhnt ber Erzähler am Schluffe 
auf, aber er zwingt jih zur Ruhe: 
e8 muß getragen werden. Bon ben 
übrigen breien ift „Eine Fußreiſe 
im Herbſt“ ganz ergößli wegen 
ihre Motivd: einer ſucht feine, 
an einen andern verheiratete Ju— 
gendgeliebte auf, wird ein wenig 
fentimental und blamiert fih. — 
Immerhin aber, jo gern man fid 
auch dieſe Geihichten erzählen läßt, 
es wäre ſchön, wenn Helle und 
etwad mehr geben wollte als nur 
Gamenzindftimmungen. 

Karl Schultze 


Nochmals Theobald Ker: 
ner 
Die ſchönen Verſe an des Juſti— 
nus Denkmal, die wir in unſerm 
kurzen Nachrufe an Theobald Ker— 
ner zitiert haben, rühren nicht von 
dieſem, ſondern von dem Staats⸗ 
rate Köſtlin, einem Freunde des 
Juſtinus ber, 


„Lilienerons“ Jahresbe⸗ 
richt 








































u unſerm Beitrage im zweiten 

Dftoberheft „Ein neuer literari=- 
fcher Hahresbericht“ ift ung weiteres 
Material zugegangen, das die Be- 
benfen gegen dieſen jogenannten 
„Liliencronfhen“, vom Verlage von 
„Nord und Süd“ herausgegebenen 
Dahresberiht bis zu ber Gewwiß« 
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beit jteigert, daß bier ein literari« 
ſcher Unfug vorliegt. 

Der Verfaffer ber fraglichen Be- 
fprehung, Prof. Dr. Artur Geibl, 
beftätigt und, was wir bon born« 
herein annahmen: daß er „ielbft- 
verftändblih von dem beichriebenen 
Berfahren bes Verlages feine Kennt» 
nis hatte“. 

Detlev von Liliencron fchreibt 
uns: „Sch fann nur erwibern, ba 
mir bon der behaupteten Annoncen« 
Gpefulation des Nord» und Süd— 
Verlages nichts befannt war, als 
ih den Vertrag über die Heraud« 
gabe bes literarifhen Weihnachtd« 
fataloges abſchloß. Gelbitverftändlich 
würde ich die Herausgabeichaft jofort 
nieberlegen, wenn mein Name dazu 
mißbraucht werben follte, mit Rück⸗ 
jiht auf Die Inſerate irgenbeine 
Buhbeiprehung aufzunehmen oder 
mwegzulafien; ih muß aber aus« 
drüdlich bemerken, daß der Verlag 
bi8 jet an mich ein ſolches An—⸗ 
finnen nicht geftellt bat.“ 

Detlev von Liliencron fann ficher 
fein, daß der Verlag auch feines 
an ihn ftellen wird. Er redigiert 
nämlih den von Liliencron „ge— 
leiteten“ Jahresbericht einfach feiner- 
ſeits, nur daß er dem „Heraud- 
geber“ Liliencron gegenüber das 
Janorieren von Büchern nicht in— 
ferierender Firmen faum mit dem 
Annoncen», fondern mit bem Platz- 
mangel motivieren bürfte. Hier für 
dieſe Behauptungen außer dem Mit» 
geteilten drei weitere Beweiſe. 

Erftens: in dem Buchhändler— 
Birfular des „Liliencronihen“ Rat» 
gebers ſteht zu leſen: „Beſondere 
Beachtung wird unbedingt den 
Einſendungen und Wünſchen der— 
jenigen Verleger geſchenkt werden, 
die unſer Unternehmen zur An— 
zeige ihrer Publikationen benüt— 
zen.“ Aber es ſteht noch mehr und 
noch Schöneres darin. Bilder 
ſollen ben Katalog beleben und | 





Wie’s gemacht 


zieren. Woraufhin werben fie aus—⸗ 
gewählt? Ausweislih bed Bud» 
bänbler»Zirfulars „unter weitgehend⸗ 
fter Berüdfichtigung ber Wünfche 
derjenigen Verleger, bie im Jah— 
reäberiht injerieren“. Gtellen 
aus Bühern follen im belletri- 
ftifhen Seile abgedbrudt werben. 
Nah welchen Grunbjägen? „Bis 
zum Umfange gleichzeitiger 
Inſertion“, und dann auch noch 
gegen Bezahlung — nämlich ſeitens 
ber Verleger oder Autoren an ben 
„sjahresbericht"= Verlag. 

Zweitens: in ben die „jehr ge- 
ebhrten Herren Kollegen“ zur ne 
fertion aufforbernden Briefen bes 
Berlags fteht unmißperftändlich und 
Har: „Gelbftverftändlih wer— 
ben bie Werfe inferierender 
Firmen bevorzugt.“ Unb an 
andrer Gtelle: „Bejondern Wün« 
Ihen ber Inſerenten bezl. Be— 
fprebungen etc. fommen wir 
auf3 weitgehendite entgegen.“ 

Drittend: zu allem Überflufje 
wird dieſer Gacperhalt, der ſich 
ja aub nicht leugnen ließe, vom 
Nord» und Eid» Verlage jelber durch 
eine Zufhrift an mich ausdrüdlich 
beitätigt. 

Gehen wir uns dieſe Zuſchrift 
des Verlages an mich nun genauer 
an. Daß ber Anzeigenteil feinen 
Einfluß auf die allgemeinen Zus 
fammenfafjungen im Jahresbericht 
haben jolle, glauben wir dem Ver— 
leger gern, zumal jeßt, wo unjer 
Hinweis die Autoren biefer Zus 
fammenfafjungen fteptiihb gegen 
etwa auftauhenden „Vlakmangel“ 
gemadt haben wird. Für die Bes 
fprehungen der Meubeiten im 
MWeihnahtsfataloge aber gibt der 
Verlag die Sache ohne weiteres 
zu. Man fönne nur durch Inſerate 
auf die Koften fommen, und daß 
Die Buchhändler, „wenn ſie unjer 
Unternehmen durch die Überweifung 
von Anzeigen unterftüßen, Das 
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Recht haben, zum minbdeften eine 
Beahtung ihrer Verlagöwerfe zu | 


verlangen, iſt jelbitverjtänblich“. 
Eben darum babe man bon vorn« 
berein betont, „daß unfer Bericht 
auf Bollftändigfeit feinen An- 
fpruh made“, daß er „eine ge— 
wiffe Auswahl“ treffen müſſe. 
Alfo eine „Auswahl“ nah bem 
Kriterium, ob der Verleger inferiert. 
In einem „Literariihen Sahres- 
berichte“, der, wie es wörtlich beißt, 
„unter Leitung von Detlev von 
Liliencron“ erfheint! Wobei ber 
Name DETLEV VON LILIENCRON 
auf dem Umſchlag bes Zirfulars ſo— 
gar Doppelt jo groß gebrudt tft, wie 
bie Titelworte. 

Da, meine Herren, liegt's. Daß 
ein Verfahren, gleich dem Ihrigen, 
wie Gie fchreiben, „den geichäft- 
lihen Ufancen des Verlagsbuch— 
banbel3* entipridht, das weiß ich 
längft; eben beshalb hab ich ben 
„Literarijhen Ratgeber des Kunſt⸗ 
wart?“ mit andern „Ujancen“ ge= 
gründet, die damaligen „Jahres— 
berichte“ ruhig als Gefchäftsunter- 
nehmen bezeihnet und über ben 
empörten Widerfpruch nur gelacht. 
Uber feiner biefer andern 
Ratgeber bat bis jett ben 
Namen einer unbejdholte»- 
nen Berühmtheit an feine 
Spitze gelegt Worin betä- 
tigte fi denn überhaupt Lilien- 
crond Heraudgeberjhaft? Er bat 
einmal von ſich felber gefcherzt, er 
verftünde von Kritik fo viel wie bie 
Giraffe vom Gtrümpfeftriden; ges 
rabe feinen Namen an ber Gpiße 
eines fritifchen Unternehmens zu 
fehen, war deshalb für Eingeweihte 
verwunbderlih. Aber eine fritifche 
Autorität für jegliche Literatur gibt 
es ja ohnehin nit, und eines 
glaubten wir alle: Liliencron bafte 
nun mit feiner unbefledten Ehre 
dafür, daß ein für unfre literarische 
Kultur jo unüberſchätzbar wichtiges 





Unternehmen fittlih einwandfrei 
geitaltet werde. Statt deſſen iſt 
er, ber „Leiter“ dieſes Unterneh» 
mens, ausweislich feines Brief an 
mid, von ben Verlegern fo wenig 
informiert worben, daß er von bem, 
was unter dem Aushängen feines 
Namens geſchah, nicht einmal ger 
wußt bat. Köftlich, daß ber Ver- 
lag fih mir gegenüber auf Die 
Menge feiner Inſertionsaufträge 
auch feitend großer Firmen noch 
beruft. Freilih, meine Herren, jo» 
gar der Runjtwart-Verlag iſt dar— 
unter: eben weil ihm unb weil 
ben andern allen der Name Lilien» 
eron ein gediegened® Unternehmen 
zu verbürgen fchien. Sch will noch 
mehr verraten: für Diejes Jahr 
war die Neuaudgabe des Kunſt— 
wart-Ratgeberö geplant, und id 
babe auf die Anfündigung bon 
„Nord unb Güd“ hin ohne weiteres 
darauf verzihtet. Weil ih mir 
fagte: wenn Liliencron für Die 
anftändige Durhführung folch eines 
Unternehmens bürgen will, fo biit 
du überflüffig, alfo tritt zurüd. 
Daß Detlev von Liliencron nad 
dieſen Mitteilungen die Heraus- 
geberihaft dieſes „Jahresberichts“ 
niederlegen wird, bezweifle ich feinen 
Augenblid. Neugierig aber bin ich 
darauf, wie ſich unfre Preſſe und 
durch fie unfer Publikum zu dem 
Liliencronſchen“ Jahresberichte ftel- 
len wird. Das Kapital nicht nur 
bes Nord» und Süd⸗Verlags, fon« 
dern auch ber dort inferierenden 
Verleger und ber vielen Sortimentö= 
Buchhändler, bie auf Liliencrons 
Namen hin nun jchon beitellt haben, 
ift einmal „engagiert“, und jo wird 
man das Mögliche tun, das Unter 
nehmen, wie der ſchöne Ausbrud 
lautet, zu „poufjieren“. Wir wer« 
ben eine reihe Auswahl von Män« 
telhen zu ſehen befommen, mit 
denen man den wahren Sachverhalt 
—— wird. A 
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Berliner Theater 
DE eben zur Nüfte gegangene 
Weinmond, ber uns nad ber 
Berbeifung der Natur mit reifen 
Trauben überjchütten follte, war 
auf dem Theater einmal wieder 
das Zerrbild bavon: Die magere 
Weide der Kleinfrämer, der Gerne» 
große, der ewig Unmünbdigen. Für 
ein paar biefer Koftgänger Gottes 
iheint ber Redaktionsgrundſatz 
be3 Aunftwart3: äußerſte Rnapp« 
heit für alles Velangloje! eigens 
erfunden zu fein, wenigftens fommt 
er mir außerordentlich zupaß. Über 
ein neues fogenanntes Luftipiel von 
Blumenthal und Kabelburg, wie 
es unter dem Zitel „Der lebte 
Funke“ im Königlichen Schaufpiel- 
hauſe aufgeführt wurde, lohnte es 
ſich doch nur Worte zu machen, 
wenn Darin etwa unverſehens ein 
neues Flämmchen bes Geiſtes ober 
Witzes aufblitzte oder wenn ſich 
eine neue gefährliche Hunftichäb« 
Iichleit „maufig machte“, Das jcheint 
mir aber bei biefem fpärlichen 
Lämpchen wirklich nicht der Fall. 
Wenn ſchon dad immer beifalls— 
frohe Bublifum des Königlichen 
Schaufpielhaufes faure Miene macht 
zu Diefer breitgewalzten Zrivialität 
von dem enblich firre gewordenen 
Lebemann, dem es vor Toresſchluß 
nod gelingt, mit Hilfe eines gut— 
mütigen Hausfreundes, des „Blafe- 
balgs“ (der bemerfenswertefte Wit 
des GStüdes!), an dem letzten Fun— 
fen ehelicher Liebe feiner feparier« 
ten Frau, ber Eiferfucht nämlich, 
von neuem die Fadel Hymens zu 
entzünden — dann wirb dem baum— 
wollenen Döchtlein bald genug das 
Öl ausgehen. Auflehnen fönnte man 
ſich allenfalls nur gegen die Grob— 
fühligleit des Königlihen Schau— 
ſpielhauſes jelber, in dem aus hohem 
Munde jo große Worte über Die 
fittlihen Aufgaben bes Theaters 
geſprochen werben und das gar 
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I nicht zu merken fcheint, wie es 
biefem programmatijchen Idealis⸗ 
| mus mit den philiftröfen Frivoli— 
täten eined BlumenthalsKadelburg 
ins Geſicht jchlägt. Uber ich glaube, 
es ift auch dieämal nur ein uns 
jhuldiges Opfer feiner Harmlofig« 
fett. Man fieht eben dort gar 
nicht mehr, auf welche lare, ober- 
flächliche und gedankenloſe Lebenö- 
anſchauung ſich ein ſolches Stück 
gründet, und tut ſich womöglich 
noch was darauf zugute, daß man 
ſich mit einem ſo unſchuldigen 
Lamm von feinen etwaigen ſonſti— 
gen, gewiß weit gefährlicheren Ver— 
pflihtungen gegen bie Dramatif ber 
| Gegenwart loskauft. 
So wenig wie Blumenthal und 
| Rabelburg mit WPailleron („Der 
| zündende Funke“), jo wenig fönnen 
bei Lichte bejehen Rudolf Lothar 
und Theodor Lipihüs in 
ihrem vom Meuen Gchaufpiel- 


baufe aufgeführten Lujftipiel „Die 
große Gemeinde“ mit Sardou 


und Augier wetteifern, Die große 
Gemeinde, jo ungefähr lautet ihre 
Theſe, das ift die über die ganze 
Erbe verbreitete Gefellichaft ber 
„Eheblinden“, ber vertrauengfeligen 
Gatten, denen, mögen fie vor ber 
Ehe noch fo „erfahren“ gewejen 
fein, mit dem Srauring ein Tuch 
um Die Augen gebunden wird, fo 
dab fie binfort feine Untreue ber 
Eheliebften mehr jehen, ja womög« 
lih noch ſelber hübſch dazu mit» 
helfen. Die Wahrheit dieſer Theſe 
wird nun genau nad franzöfiichem 
Rezept verfochten. Dazu muß fie zu«- 
nächſt einmal als unwahr eriwiefen 
J werden — Das gibt eine äußerjt 
fpannende, theatraliich recht geichidte 
Szene zwijchen Ehemann, Lieb» 
baber unb ungetreuer Ehefrau —, 
bevor fie, ganz zu Schluß bes 
Etüdes, gegen ben betrogenen Be— 
trüger, ber die verführte Frau bes 
| andern bat heiraten müfjen, ihren 


ganzen giftigen Stachel bervor« | 
kehren darf. Das Verſtimmende, 
um nicht zu fagen Peinvolle dieſes 
franzöfifch-wienerifchen Wechſelbalgs 
ift nicht fein Wortreihtum, auch 
nicht feine gejuchte und gejchraubte 
Sheatermade, jondern die fade Mi— 
hung aus Frivolität und tragifch 
geihminfter Bajazzo« Schwermut. 
Er möchte um alles in ber Welt | 
doch ja gleich beides erwifchen: 
da8 Lachen über den gebörnten | 
Dummkopf und das wehleidige Mit—⸗ 
gefühl mit einem todwunden, hinter 
grinfender Maske verborgenen Her-⸗ 
zen. Eine Jetrau⸗mi⸗nõt⸗Komik der | 
gefährlichiten Art. 

Wieviel einfacher liegt dba ber 
Fall, wenn Sacobion und Bruck— 
ner mit ihrem antifuttnerijchen Luft- | 
fpiel „Die Waffen wieder!“ im 
Neuen Theater die Hufarenfieber- | 
Konjunktur ausnuken, indem fie Die | 
Luft am bunten Zub ind Kontor 
einer Wollwarenfabrif verpflanzen, | 
wenn Stein und Heller mit dem 
„Sperlingäneft* im Luftipielhaus 
ſich vergeblich abquälen, aus alten |} 
Giern neue Wite zu brüten, ober | 
wenn endblih bie Barijer Firma | 
Mars & Desvallieres ihr Zoten- 
garn in einem Schwanfe fpinnt, ber | 
— iwenigitens in unjerm Rejibenz- | 
theater — täppiich oder pfiffig genug | 
ilt, feine Nuance fhon in dem Titel 
„Ganz ber Papa!“ zu verraten. 
Daß alles hat mit Kunft und Kultur 
nicht das geringite zu jchaffen; Die 
einzige Pflicht, die die Kritik an | 
folhen Stücken zu erfüllen bat, ift: 
alle, deren Gecle aub an einem | 
„luftigen Abend“ nad) etwas Eblerem | 
als Clownſpäßen verlangt, Davor zu | 
warnen, 

Von bier, aus dem Nichts bes 
Belanglofen zu dem Wiener Felir 
Salten iſt es immer nod ein hüb« 
ſches Endchen, obwohl auch er nur, 
ein Epigönchen der Epigonen, zu | 
den Kleinkünftlern des Theaters ge» | 





rechnet werben fann, Zu ben „Klein 
fünftlern“ in doppeltem Sinne: wie 
er es technifch in feinen drei vom 
Lejfingtheater aufgeführten Ein 
altern „Bom andern Ufer“ 
(Buchausgabe bei ©. Fiſcher, Ber- 
lin) nur fertigbringt, Epifoden oder 
Pointen einer im übrigen verbor— 
gen bleibenden dramatijhen Ent⸗ 
wicklung zu geben, jo läßt er uns 
auch vergebens auf das tiefere Welt» 
gefühl warten, das foldy leichtes 
Geflügel bei feinem Lehrer Schnit» 
ler doch zuweilen wenigſtens mit 
einem Fittich ftreift. Am nächſten 
fommt er feinem verfchiwiegenen 
Ziele no in dem Mittelftüd („Der 
Ernft bes Lebens*), das nah Schnitz⸗ 
lerjhem Muſter letzte Masten der 


Wenſchlichkeit vom Antlitz eines ! 


forreft-philiitröfen Noraltrompeters 
reißt, während das felbitjüchtige, 
daſeinsheiße, aber auch pofenlofe 
Drauflosleben eines Lebensgenüß« 
lings im Angeſicht des Todes und 
gegenüber ſolcher Heroitätsheuchelei 
in eine Wolfe von Sympathie ge— 
büllt wird, Wenn der ftreberifche 
Herr Medizinalrat, ber eben jeinem 
jungen. Schwager mit ber rückſichts- 
Iofen Offenheit des Wiſſenſchaftlers 
fein nahes Ende diagnoftiziert hat 
und von dem Zodgeweihten mit 
hbochtönenden Worten Diſziplin des 
Sterbens verlangt, im felben Augen» 
blid von dem jo unmenjhlih Ge— 


marterten vor die Mündung der | 
auf daß er 


Biltole geitellt wird, 
feine Forderung doch einmal jelbft 
erfülle, und wenn dann aus dem 
Löwenfell feiner Mannbaftigfeit und 
Wahrbeitöleidenjchaft der ganz ge= 
meine Neid und Haß des Niebrigen 
gegen ben Höheren und Wbligeren 
zum Vorfchein fommt, jo dehnt ſich 
uns für einen Augenblick wenig» 
ftens die Bruft in dem Befreiungs- 
gefühl einer wiederhergeftellten Ge— 
rechtigkeit dieſes Weltlaufs, Dies, 
obgleich wir erbulden mußten, dafj 


jene Piftolenfpannung auf derBühne 
mit einem NRaffinement und einer 
Gelbitgefälligfeit auögemünzt wird, 
vor ber vielleicht fogar ein Guber« 
mann erröten fönnte Ganz fplit“ 
ternadt in feiner ſpitzen Tendenz⸗ 
mache fteht dagegen das Eröffnungs- 
ſtück („Graf Feſtenberg“) da, ob» 
gleich es ſeine Blöße mit dem Zitel 
Komödie literarifch-philofophiih zu 
verhüllen fuht. Im Grunde ift es 
nichts weiter als eine Ariftofraten« 
verfpottung und »erhöhnung aus 
dem Munbe eines ehemaligen Wie— 
ner #ellners, der fih zum Gemahl 
einer Gräfin binaufgefchwindelt hat 
und nun, ertappt und entlarot, mit 
HochſtaplerSophismus verkündet, 
jene RKellnerrolle fei nur ein Be— 
fegungsfehler des Gchidjald ge» 
wejen, Er habe ſich von jeher zum 
Grafen geboren gefühlt und nichts 
getan als corriger la fortune, wenn 
er feinen eigentlich weit wertvolleren 
Ariſtokratismus mit Dem der Reichs—⸗ 
grafen von Laurentin — der Zrottel 
und Geden, wie Galten betont —, 
noch dazu aus purer, uneigennüßi« 
ger Liebe — wie er und Galten 
betonen — vermifchte. Das Komö— 
diengefühl zeigt fi bier nur von 
außen hereingetragen, indem ber Zu⸗ 
Ihauer zum Schluß noch raſch mit 
der Naje daraufgeitoßen wird, daß 
alles gut und gerade hätte werben 
fönnen, wenn ber Rat bes reichs— 
gräflichen Familienoberhauptes, 
einen alten verlumpten Grafen in 
Monte Carlo doch zum Aboptio- 
vater anzunehmen, nicht zu fpät, Die 
Bolizei, die der dumme, eiferfüchtige 
Zaps von Vetter alarmiert bat, nicht 
zu früb gelommen wäre. Aber 
das letzte GStüd („Wuferftehung*) 
liftet ung immerhin ein leiſes 
Lächeln des Verſtehens und Gich- 
getroffenfühlene ab. Da ift ein 
ältliher Wiener Junggeſelle, ber 
jih von der Wehmut der vermeint- 
lihen Gterbeftunde bat über- 





reden laffen, fchnell noch den Trau- 
ring mit feiner feit zwölf Jahren 
verlaffenen SFjugendgeliebten, einem 
gutmütigerefoluten Ladenmäbel, aus⸗ 
zutaufhen. Nun behält bad Kran— 


tenbett fein Opfer aber nicht, worauf | 


doch alle: die Marie mitfamt ihrem 
Kinde und ihrem feit jieben Jahren 
liebevoll betreuten SKlavierlehrer, 
aber auch die Daiſy Leblanc, bes 
QUuferftandenen lebte Geliebte, feit 
und ficher gerechnet haben. Was 
nun? Den Genejenen bat bie Näbe 
bes Todes ein Gtüdchen über ſich 
felbft erhöht; er ift willens, aus 
dem dumpfen Zrieb ber Rührung 
einen hellen Entſchluß des Willens 
zu machen. Die andern aber ſind 
ganz von ihren alten lieben Erben» 
banden umfangen und reblich ent- 
taufcht, daß fie ihre Vorteile mit 
diefer Programmmwidrigfeit erfaufen 
follen. Fa, man fehrt vom andern 
Ufer nicht ungeitraft ind Diesſeits 
zurüd; man bat eigentlid gar fein 
Recht dazu! Das einzige, was hel— 
fen fann, aus ber fchiefen Lage her— 
auszulommen, ift: den einmal ein— 


gelegten Erben ihre Vermädtniife | 


zu lafjen, mit dem Reft bie Koffer 
zu paden und auf einem andern 
Fleck Erde ein andre Leben an 
zufangen, Wehe dem, der mit dem 
Pathos des Jenſeits in die Nlenfch- 
lichkeiten Diefes höchſt irdiſchen Pla- 
neten bereinfuchteln will! 
Friedrih Düfel 


Eichendorffinder Tonkunſt 


MM bat von je in Eichendorffs 
Lyrik das Mufifalijche feiner 
Verje empfunden, und in der Tat 
ift e8 uns beim Lefen, als klinge 
eine leife Melodie zwiſchen ben 
Zeilen mit. Allein, fobalb man 
verfucht, dieſe Weife in Noten- 
zeihen zu bannen, fommt einem 
die wirflihe Mufif mit einem Male 
zu ftofflih vor. Kein Dichter läßt 
fih leichter „Eomponieren“ als 


Eichendorff, aber bei feinem ift 
es fchwerer, ben feinen mufifalifchen 
Duft, die in den Verſen jchlafende 
Melodie in wirkliche Töne ein« 
zufangen. 

Der erfte, ber mit fünftlerifchem 
Bewuhtjein an das Lieb des Dich— 
ter berantrat, war Felir Men 
delsſohn. Er bat e8 eben „fom« 
poniert“ unb namentlich der frifchen 
Wanderluft, ber Freude an Wald 
und Zälern und Bergen einen 
natürlihen Ausdruck gegeben. Geine 
vierftimmigen Lieder Ddiefer Art: 
„Wer bat dich, du ſchöner Walb“, 
„DO Zäler weit, o Höhen“ ufw. 
find mit Recht vollstümlidh gewor- 
den. Was er fonft von Eichendorff 
vertont hat, mödhte man Umriß— 
zeihnungen vergleihen, Gchattie= 
rung und Farbe find faum an— 
gebeutet, von den hundert wunder 
famen Klängen, die aus dieſen Lie- 
dern unſre Phantajie berüden, bat 
er wenig mehr als ein paar weiche 
Horntöne erlaufht. Unwillfürlich 
dentt man biöweilen an jene eine 
Zeitlang beliebten Anfichtöfarten- 
bilder, die, bei Tage aufgenommen, 
nachher durch ein dunfelblaues Ko— 
lorit zu Nachtbildern umgefärbt 
werden. Nur daß ſich's hinſicht— 
lich der Farben gerade umgekehrt 
verhält: Die Eichendorffſche Land- 
ſchaft erſcheint bei Mendelsſohn 
immer in Tagesbeleuchtung. Selbſt 
feine Lieber der Nacht find nicht 
au der Anſchauung, auß dem 
Däammerempfinden beraus gefchaf- 
fen worden, fondern gewijjermaßen 
erſt künſtlich bedunkelt. 

Während Mendelsſohn ſich mit 


Eichendorff zwar mehrmals, aber 


nicht aus Wahlverwandtſchaft be— 
rührte, und nur eine Seite ſeiner 
Poeſie erfaßte, zeigt ih Schu— 
manns innigeres Verhältnis zu 
dem Dichter ſchon darin, daß er 
einen ganzen Liederkreis von ihm 
als geſchloſſenes Werk berausgab, | 





Darf man Eichendorff ben Gänger 
bes beutfchen Mittelgebirgd nennen, 
fo zeigt fih Schumann? Natur» 
empfinden dem feinen kongenial. 
Nur im CErotifhen laufen ihre 
Bahnen auseinander, jo zwar, daß 
Eichendorff mehr ben formvollen 
Edelmann hervorkehrt, wogegen 
Schumann ben Ausdrud ber Ga- 
lanterie mit dem warmen Atem 
menſchlicher Leidenfchaft zu erfüllen 
ftrebt. Schumanns Eichenborff«Heft 
(op. 39) iſt heutzutage Gemeingut 
der Mufiffreunde, Wer fennt nicht 
die wie aus Monbenftrahlen ge— 
wobene „Wiondnaht“ und Die 
„irren“, romantiihen Hornquinten 
bes „Waldesgeſprächs“? Ober bie 
volfstümlihen Lieder „Frühlings— 
ahnung“ und die „Früblingsfahrt“ ? 
Auh „Dein Bildnis wunbderfelig“, 


„Die Gtille“, die fchmerzlich 
lächelnde „Wehmut“ und das in 
Heimatjehnfuht ſich verzehrenbe 


„In der Fremde“ werden gerne 
gefungen. Dagegen tjt bie Gänger- 
welt an einem wahren Kleinod ber 
Schumannſchen Eichendorff» Lyrik 
bisher achtlos vorübergegangen, am 
„BZwielicht*, das ih Gchumanns 
modernites Lied nennen möchte und 
das voll unbeimlicher, verſchwim— 
mender PDämmerftimmung, voller 
Borahnungen Wagnerfher Deflas 
mation und Chromatif ftedt. Alber- 
haupt hat Schumann ba3 Natur» 
empfinden des Dichters iM Verhält- 
nis zu Mendelsſohn unendlich ver- 
tieft, e8 in Beziehung zum menfc- 
lihen Gemütäleben gejeßt und ben 
Damonismus der Natur ftärfer be» 
tont. 

Bon Schumann her fam Brahms 
an Eichendorff heran, Er bat nicht 
viel von ihm fomponiert, beider 
Naturen waren zu verfchiedben. Es 
ift fehr lehrreich, feine Kompoſition 
des Liebes „In ber Frembe*, an 
fih ein ſchönes, fein durchgeführtes 
Mufifftüd, mit Schumann zu ver- 
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‚ grünen Hügellandes der Unterfteier- 





gleihen. Wie ander bod haut 
Brahmsens erfehnte Heimat aus! 
Die Eichendorffihen Tannen und 
Buchenhallen werden zu Birfen und 
fnorrigen Eichenforften und ftatt 
des trauten, melodijhen Walbes- 
rauſchens brauft dumpf und ſchwer 
das Meer durch das ganze Lieb, 

Auch Robert Franz ſtrebt als 
echt deutſcher Meiſter nach einer 
Vertiefung des Naturempfindens 
durch die Kraft der Töne. Uber 
e8 fehlt ihm das verfeinerte Ner« 
venſyſtem, die böbere Gefühlsful«- 
tur Eichendorff3, Mit feinem etwas 
didflüffig-orgelhaften Klavierfat er=- 
fcheint er bei aller Innigkeit Der 
Melodie mitunter ein wenig wie 
der Dorffchullehrer neben dem feu«- 
dalen Gutöherrn, Beide haben das— 
felbe Naturbild vor Augen, geben 
nebeneinander durch dasſelbe Feld 
und heben fich mit ihrer geiftigen 
Bildung von den Nenfchen ihrer 
Umgebung ab. Unb doch liegt 
zwifhen ihrer Anſchauung ber 
Dinge eine Welt. Wenn Franz 
fein totes Lieb beweint, das „im 
Grunde hinter ben Höhen“, „ganz 
mit Mondichein bedecket“ ruht, To 
glaubt man beinahe, dag bunte 
Zafhentuh zu fehn, darein jeine 
Sränen fließen. Gchlägt er, wie 
im „Sägerlied“, einen muntern 
Galopp an, fo fühlt man: er bat 
niht eben häufig auf eingm 
Pferde geſeſſen. Trotzdem bleiben 
beſonders das gottſelige „Sonntags“ 
und bie Romanze „Und wo noch 
fein Wanbrer gegangen“ (da8 wür« 
Dige Geitenftüd zu Schumanns 
„Waldesgeſpräch“) prächtige Lieber, 
die man öfter, viel öfter in den 
Konzerten zu bören befommen 
müßte. „Gute Nacht“ trifft fehr 
glüflih den Volkston, verfladht 
aber leider etwas gegen den Schluß. 

Unmittelbar an Schumann fnüpfte 
Hugo Wolf an, der Gohn bes 
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mark. Er bat feine Eichenborff- 


Lieder (Leipzig, Peter) ausbrüdlich 
als eine Ergänzung der Schumann« 
jhen aufgefaßt wijjen wollen, Aa- 
turlieder bringt er nur wenige, 
etwa das jeltfam irrlihternde „Wald« 
mädchen“, ein nicht fehr befanntes, 
föftliches Frauenlied; auch Eroti— 
ihes nur jpärlih, wie Das zu 
einer wunderbaren Gteigerung ins 
Piano binaufwogende „Aber Wip- 
fel und Gaaten“. Wie fie m 
Wolfe Bohéme⸗Zeit entitanden, fo 
ſchildern feine Eichendorff«Lieder mit 
Borliebe die Bohéme⸗Geſtalten bes 
Romantifers: fahrendes Volk, wan—⸗ 
bernde Muſikanten, WUbenteurer, 
Söldner, Glüdäritter, Geeleute, 
Eine bunte Gefellichaft, poll Farbe 
und Leben, freilich mehr von außen 
al& von innen heraus erfaht, aber 
eben darum für jedermann ver» 
ftandlih. Niemand wird ſich ber 
ſchelmiſchen Nattenfängerweiie des 
„Wandern lieb ich für mein Le— 


ben“, dem verwegenen Todestrotz 


bes „Soldaten“ (Ar. 2), dem kecken 
Gelbjtvertrauen bes „Schredenber» 
gerö* unb bes „Glüdäritters“ ent- 
ziehen fönnen, Die Brüde zwijchen 
Wolf und Schumann ſchlagen dann 
das mannhafte „Der Freund“ und 
dad imnigsbegeiiterte „Heimweh“, 
Zuleßt fei auf ein felten beachtetes 


Rabinettftüd hingewieien, auf „Sees 


manns Abſchied“, ein Lieb voll 
fräftiger Draftit und ſprühenden 
Zemperamentes, 

Unter den modernen Romponijten 
bat jih Hans Pfitzner Eichendorff 
ganz befonder3 zugewandt. Die 
Umrifje jind etwa Diejelben wie 
bei Schumann, es ift Diefelbe Land— 


fchaft, aber in anderem olorit. | 
Die blauen Berge erfcheinen bei | 


Pfisner violett. Er ift Fmpreflio- 
nift und wei dem Gedicht einen 
feltfjamen Gtimmungszauber abzu— 


gewinnen, Schumann am nädhjiten | 


ftehen jo liebenswürdige Gaden 


ſchwülen, 


| 
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| 
| 


| 


wie „Der Gärtner“ (Leipzig, Brod« 
haus, vgl. Kw. XIV, I7); am ferniten 
Lieder wie „Lodung“ (Berlin, Ries 
& Erler, Aw. XIV, 20) mit feiner 
magiihen, rieſelnden 
&innlichkeit. Weniger charalteri- 
ftifsh für Pfitzners Verhältnis zu 
Eichendorff mag einer der bant- 
bariten bierher gehörigen Gefänge 
erfheinen: „Sonſt“ (Brodhaus), 
deſſen Reiz in der feinen Aus 
führung des Rokokomilieus befteht. 
Das ift mufifaliihe Vorzellanmale- 
rei. Hingegen ift Die Mufif von 
„Stubentenfahrt“ mit breitem Pins 
fel aufgetragen. Als eine der wert» 
polliten Gaben ber Pfitznerſchen 
Lyrik nady Eichendorff fei ber „Ab⸗ 
jhie® an meine Tochter“ (Brod- 
haus) genannt. Hier ift nicht nur 
der Son der Wehmut beim Schei— 
den getroffen, fondern aud ber 
feine Nebel bes Herbitmorgens, bie 
trübe Gonne mitlomponiert und 
mit der Abjchiedftimmung meifter» 
lid in eins verwoben. 

Es ift natürlich nicht meine Ab- 
fiht, eine vollzählige Lifte aller 
guten Rompofitionen nad) Eichen- 
dorff zu geben. Aus ber Zabl ber 
mir befannt gewordenen möchte ich 
Hermann Gräbeners melodifches 
„Wenn die Sonne lieblich ſchiene“ 
(Breitfopf & Härtel) anführen, wor⸗ 
in fih die Sehnſucht bes Deut- 
Ihen nad bem fonnigen Süden 
recht überzeugend ausfpriht. Und 
aus ber neueiten Ernte die Kompo— 
fitionen von Erih J. Wolff 
(Berlin, Harmonie-Berlag), der dem 
Gebdanfen bes Dichters bis in bie 
feinften Winkel bes Ausdrucks nach- 
zufpüren tradhtet und jowohl in 
der weltverlorenen „Waldeinfam- 
feit“ wie in dem jelbitanflägeriichen 
„Gebet“ Lieder voll echter Empfin- 
Dungd- und Gtimmungsfraft ge— 
Ihaffen bat. 

Jedenfalls zeigt jchon dieſer raſche 
Aberblick, wie verſchieden ſich der 
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| Voet Eichendorff im Lichte der ver- 
ſchiedenen Berfönlichkeiten feiner 
Romponijten ausnimmt. Einige Sei— 
ten feiner Lyrik barren eigentlich 
noh immer ihres Erweders zu tös 
nendem Leben. 

AUlfreb Julius Boruttau 


Nochmals: Weingartner 
und die moderne Mufit 

u bem Aufjake Batlas im zwei— 

ten Oftoberhefte wird uns ge= 
fchrieben: 

Batka nimmt an, dag Weingart- 
ner bie Form für das Wichtigite 
der Tonkunſt hält, und nennt diefen 
Gtandpunft einen Artiftenftand« 
punft. Er hätte recht, wenn Wein« 
gartner das fo meinte: Für den 
Genießenden müſſe das Wichtigite 
die Aufmerfjamfeit auf die Form 
im Gegenjage zum Erfaſſen des Ge— 
baltes fein, oder: die Form an ſich 
beftimme ben Wert eines Kunit- 
werles. Weingartner jpricht aber 
vom Schaffenden, und für ben 
ift die Form infofern doch in der 
Tat das Wichtigjte, ald der Lebens- 
gehalt, den er barftellen möchte, ala 
felbjtverftändliche Vorausfehung des 
Schaffens außerhalb ber künſt- 
lerifhben Arbeit liegt. Das 
Erleben bat auch der Nichtfünftler. 
Erit die Fähigkeit, dem innerlichen 
Leben durch bie äjthetifchen Nittel 
Ausdrud (alfo: Form) zu geben, 
macht den Künftler. Ferner betont 
MWeingartner: „Form und Leben find 
zwei untrennbare Dinge“ — Ober: 
Wenn „ein minderwertiger Ge 
danfe* durch die Form entwidelt 
wird, jo ergibt das „ein leeres Ton⸗ 
fpiel“, wie anberfeits, wenn ein wert⸗ 
voller Gedanke nicht organiſch ent« 
widelt wird, ein fragmentarifches 
Gebilde entitebt. Iſt das ein 
Artiſtenſtandpunkt? 

Batka ſchließt nun weiter: „Wäre 
in der Tonkunſt die Form das Wich- 








































| tigjte, jo müßte unjre Freude an | 
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ber Mufil vor allem eine Freude | 
an ber Form fein.“ Der Schluß | 
erſcheint mir logiſch nicht einwand» 
frei. Man bürfte bier nur fchließen: 
„io müßte unſre Freude an ber 
Mufif vor allem zur Vorausſetzung 
haben, daß das Erleben bes Künit- 
ler8 aub die ihm entiprechende 
Form gefunden hat“. Und das ent» 
jpriht Doch wohl der Erfahrung: 
Se mehr ein Kunftwerf in der Form 
vollendet ift, mit andern Worten: 
je mehr auf dem Heinjten Raume 
die größte Kraft entwidelt wirb, befto 
mehr fann der Hörer durch die Form 
und mit der Form den Gehalt ge» 


nießen. 
Wenn aber Batka ald Gegen- 
beweiS die „Erfahrung“ anführt: 


daß „von ben Zaufenben, bie ſich 
an einer Symphonie Beethovens 
erfreuen, nicht bie Hälfte eine 
Ahnung von dem Bau eines ſym— 
phonifhen Werkes hat“, jo ſetzt 
er eritens für ben Begriff Form | 
den Begriff Shema (während | 
Weingartner jagt: „Bebeuten aber 
Schemata das Wefen der Form?*), 
und zweitens fcheint er die Freube 
an einer Form davon abhängig zu 
machen, daß ein Wijfen über bie 
Elemente und Gefeße der Form ba 
fei. Batka jagt: „Weingartner ver— 
gißt, wie vieler erft burh Übung 
gewonnener Kenntniſſe es bedarf, 
um dem Gange eined abjoluten 
Mufikftüdes von größerer Ausbeb- 
nung zu folgen.“ Das würde 3. 3. 
für die Architeftur bedeuten: td 
fönnte an der wunderbaren Form 
der Nürnberger Sebalduskirche feine 
Freude haben, wenn id) fein Willen 
hätte von den Elementen und Ges 
fegen der romanifchen und gotifchen 
Gtilifierungsweife. Freude an ber 
Form ift doch nicht identiſch mit 
der intelleftualiftifchen Freude, bie 
aus ber Einficht in das theoretische 
Welen des von der Form abftrahier» 
ten Schemas erwächſt: Freude an 





der Form fett nur die Empfäng« 
Iichkeit für die Form voraus. Gie 
ift im unbefangenen Genuffe viel» 
leicht unbewußt. Die Freude an ber 
Muſik fteigert fih aber gewiß in 
dem Maße, wie ber Gehalt der beut- 
lichſten und energiſchſten Möglich« 
feit, fich audzubrüden, nahefommt. — 
Daß vorgefchriebene Wiederholungen 
in Allegrojäßen von Symphonien 
3. B. weggelaffen werden fönnen, 
ohne daß ber größte Zeil ber Hörer 
das merft, beweift doch nicht, daß 
die Wirkung bes verftümmelten 
Werfes genau jo groß jei, wie Die 
des in feiner organifchen vollendeten 
Form gebotenen fein würde. 
Batfa jagt weiter: in der Mufif 
müffe es jein, wie in der Malerei, 
wo niemand „den Wert eines Kunſt⸗ 
werfes davon abhängig madt, ob 
es ber Künftler rein phantafiemäßig 
erſchaut oder ob ihn etwa eine Dich» 
tung dazu angeregt habe“. Es han— 
belt fi doch in dem Gtreite um 
die Brogrammufif niht Darum, 
ob fih ein Muſiker durch einen 
Dichter anregen läßt oder nicht, 
fondern darum, ob er den Gang 
der Entwidlung und bie Geftaltung 
eines reinemufifaliichen Werkes zum 


eine Kunftwerfes abhängig mad, 
das jih nach andern Gefeten orga= 
nifiert hat, ala jich die Muſik ihrem 
Weſen nah organijieren will und 
fann. Mit andern Worten: Wenn 
ein Mufifer, jtatt die Form eines 
Mufifwerfes durch die immanente 
Logik des mufifalifhen „Gedan— 
fens“ zu entwideln, fie von außen 
ber nad den Geſetzen geitalten will, 
die 3. B. für Die Dichtung gelten, 
fo fchafft er nicht eine neue Form, 
fondbern ein unter Umftänden neued 
Schema, das er willfürlih und un— 
organifh in die Mufif einführen 
will. Der entiprechende Vorwurf 
trifft den Maler genau fo, der einen 
Dichter illuftriert und dabei den Bo— 


ben ber rein malerifchen (zeichneri= 


fhen) Bedingungen verläßt. 

Auch wenn Batla behauptet, daß 
„kaum jebes Motiv das Geſetz feiner 
Form in ſich trägt“, trifft er, meiner 
Meinung nad), Weingartners Aus« 
führungen nit. Weingartner ge= 
braucht etwas mißverſtändlich Den 
Ausdrud „Gedanke“, der Ausfüh— 
rung nad meint er Damit ganz 
fticherlich das embrhonifche Etwas in 
der Komponiftenjeele, das cbenfo 
„motivifch“ ift, wie es ſchon Umriß 
und Vorgefühl ber Form bes ganzen 
Werkes in fich trägt, das ſich aus 
biefem feimbaften Etwas entwideln 
will. (Man vergleihe 3. B. Mo⸗ 
zart3 Außerung über fein Schaffen.) 
Es fann gar nidyt genug betont wer— 
ben, wie wichtig Diefes ehrliche innere 
Feinbören ift, das ben Künſtler er- 
lauſchen läßt, zu was fich die Kunſt- 
feime auswachſen möchten, die bie 
individuelle Begabung fchöpferifch 
der bewuhten Ausgeſtaltung an« 
bietet. Es klingt etwas äußer— 
lich, wenn Weingartner ſagt: „Ges 
danke und Form in die richtige Pro— 
portion zu ſetzen, iſt die oberſte und 
ſchwerſte Bedingung eines Kunit- 


werkes, gegen die heute, wo das 
größten Zeile von ber Entwidlung | 


Feingefühl dafür untergraben wor- 


den ift, viel mehr gejündigt wird 
als früher“, aber wir müſſen daraus 


feineöwegd mit Batla lejen, ba 


| Weingartner meine, dem wirflichen 


Genie erſchließe ſich die jeweils rich— 
tige Form durch Reflerion, nicht 
durch Intuition. Weingartner 
ſagt: „da8 Fein-Gefübl dafür it 
untergraben“ und jpridht damit doch 
wohl deutlich aus, daß es nicht Sache 
bes refleftierenden Berſtandes, 
fondern bes fhöpferifhen Gefüh- 
le8 ijt, bie richtige Broportion zwi— 
ihen Gedanken und Form zu finden. 
Man höre dazu noch Weitereö von 
Weingartner: „Er (der „Gedanke“) 
weift mich darauf bin, was aus ihm 
entjtehen fann — jeine Hinweile 
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| muß ich richtig verftehen, — er felbft | wurf um ben Leib, unterm Fuß 
und nicht? andres ift für Die Ge=- | den Kothurn, in der Hand ben 
ftaltung der Form maßgebend.“ Alfo | Zaftierftab, auf daß dad Metrum 
nicht die NReflerion! Ober: „Die korrelt ſei, und innen hohl, als 
Form ift, wa8 dem Baume Wurzel, | ein Kunftguß. Wie für Gpitteler 
Stamm und Zweige, was ber Körper | tft die Antife für Klinger weber 
dem Menfchen tft.“ Gips noch jelbit Bronze, auch nicht 

Somit fcheint e8 mir auch un- | Marmor mit der berühmten „Mar 
gerechtfertigt, dad Batka jagt: Wein- | morfälte“, fondern ein höchſt blut— 
gartner® „Artiftenjtandpunft“ fei | reiches Lebewejen. Alſo wie alles 
vermutlih Die Urjache, da der | noch Lebende auch immer im Wer— 
Komponiſt es „troß feiner glänzen« | den und Gichverändern. Nicht ein« 
den Begabung noch zu feinem | mal all ihre Hafjiihen Kinder find 
allgemein anerfannten Aunftwerfe | ihm was ausgewachſen Fertiges, 
bringen fonnte“. Alfred Vogel | von heut auf morgen verändern 

Unjer Redakteur für Muſik, | fie fih, wenn man fie aud, wie 
Dr. Batfa, übermittelt dieſe Ein» | alle guten Freunde, immerhin 
wände gegen feinen Auffag gern | wiedererfennt, Go freilich, wie 
unfern Lejern, erflärt, daß er fich |’ Spitteler, der beifpielsweife Die 
freuen würde, wenn nicht er, fon=- | Notwendigfeit mit Dichterifcher 
bern Vogel Weingartner Ausfüh- | Lizenz zum Manne madt, treibt 
rungen richtiger beurteilt und be» | e8 Klinger mit ihr nicht. Aber 
hält fich vor, auf Dies oder jenes | genau wie Die fpäteren Alten felber 
gelegentlich zurüdzulommen, fieht er ihre Geſchöpfe boppelt: 
In den Erfcheinungen bes Seins 


Epithalamia* als WBerlörperungen der Natur, 
Keinen einzigen bildenden Künſt- ihrer Geftaltungen und Ihrer Eeie 

ler, und wenn man von Gpit« denſchaften, Die in unerjchöpflicher 
teler abfieht, feinen einzigen Künit« Mannigfaltigteit heut jo, morgen 
ler ber Gegenwart überhaupt hat fo auß Baum unb Fels, aus elle 
die Antike fo tief und fo für die | Und Wolfe, aus Hab umd Liebe 
Dauer durhdrungen, wie Klinger. | dervor- und wieder in fie zurüd- 


Es ift ein richtiges Piebesverhältnig | freten, überall da und niemals 
zwifchen ihr und ihm, und ein Diejelben, Dann aber auh neben 


fehr innerlichee: wa® er nur den— Diefen Dingen und Gewalten, gleich« 
fen mag, ift irgendwie mit ihr | Jam dem Vaterhauſe entwachſen, 
verbunden, und wohin feine Seele | als ein Geſchlecht von Abermen- 
nur ſchauen mag, da fieht fie die | ſchen, das feine eigenen Wege jucht 
Antife mit. Nur ift es nicht und nur dann und wann daheim 
die der philologiihen Schulmeifter vorſpricht. 


i ; Man bürfte meinen: Von ben 
von ehedem: gewaltigen Iten» 
on en 8 ga Bildern zu „Amor und Binde“, 


* Epithbalamia. Umrahmungen | aud von den „Rettungen Opibifcher 
bon Mar Klinger, Tert von Elfa | Opfer“ und von andern früheren 
Ajenijeff. 15 Gravüren in Original- | Werten ber mögen unbefriedigte 
größe (ca. 56X51 cm) mit zwei vom | Bildnerwünihe in Klinger zurüd- 
Künftler erfundenen Titeln in | geblieben fein, Die unter der Wärme 
Mappe, Auf Handjapanpapier | neuen Erlebens feimten — ver— 
ME. 540, auf Büttenpaptier ME.250, | teilte fih nicht das Erftehen der 
I Berlin, Amsler & Ruthardt einzelnen „Epithalamien“ auf fo 















































2, Novemberheft 1907 





Bildende Kunft 





viele Sabre, daß man EEE EEE TEE ET von 
einem beſtändigen Arbeiten Daran 
im Hintergrunde ber andern Werfe 
reben könnte. „Epithalamia“ 
Hochzeitägefänge! Eine Reihe von 
fünfzehn paarweis zufammengeböri« 
gen Umrahmungen oder, wenn man 
will, von Bildern, die gedacht find, 
als gingen fie hinter dem Zert- 
blatte in ihrer Mitte weiter. Zu- 
nächſt etwas von ber Schüßenwarte 
Amors, der nad ben eingefangenen 
Mägblein zielt als ein leichtes Prä- 
fudium, Dann mit mächtigem Ein» 
fat „Der Liebe Allmacht“, wie Eros 
bergeftürmt Pſychen umfängt. Dann, 
echt klingeriſch. ein erſtes „Inter⸗ 
mezzo“ in vier Blättern: „Aus 
Amors Kriegen“. Darauf das 
zweite vom Streit der Göttinnen 
und dem Urteil bei Paris, an 


das fich bes Paris und der Helena 
Liebesrauſch jchlieft mit dem Aus 
blid auf den trojaniſchen Srieg. 


Zum Schluſſe „Der Dichter Homer“. 
Nun wird man wieder die Stim— 
men erheben und fagen: Diejes tit 
verzeichnet und jenes vertuſcht, und 
überhaupt und im allgemeinen: 
Mar Klinger verwifcht Die Grenzen 
ber Künfte und madt Fehler, Die 
nicht erlaubt find. Und man bat ein 
gutes Gtüd weit mit folcher Be— 
hbauptung recht. Nur tft nicht recht 
einzufehen, was es hilft, wenn man 
jih etwa mit folhen Gründen den 
freien Bli für das verjperrt, was 
Diefer DOutfider unter den Könnern 
auf feine Weile doch bundertmal 
fräftiger als ber beſte imnerhalb 
ber abgeftedten Arena erreicht, 
Schon was bier rein an Jormen 
zufammengefprubelt und zufammen« 
gebaut tft, an Ornament und Ardji- 
teftur, an Pflanz und Tier, an 
Menih und Gott, an Lanbihaft 
und Meeresgewog, in Lachen und 
Zorn, in Wildheit und Leiden— 
Ihaft, in Grazie und in Größe — 
es ift wirklich zu gewichtig, als daß 


e8 irgendeine nod jo tohlberäderte | 


Theorie beifeitfahren fönnte Uns 
jinnig, im einzelnen davon zu ſpre— 
hen, wo man nichts zeigen kann — 
felbft neben den beiden Beilagen 
zu dieſem Hefte getrau ich mir’ 
faum,. Gm ganzen ift der Ton 
diefer Bildergedihte beiter unb 
leicht. „Hoczeitägefänge“ zur Liebe 
und über Die Liebe, nicht griffel= 
fünftlerifjhe Erihöpfungen des 
Stoff: Die Liebe, Aber von ber 
andern Geite ber, ber infernalifchen, 
fhimmert es oft genug mit un« 
beimlihem Glühlicht durch. 

Die Bilder waren als freie Phan- 
tafien fertig, dann erſt ſchrieb Elſa 
Ufenijeff, was nun in den Um— 
rabmungen jteht. Sind Klingers 
Rahmen ganz und gar nicht etwa 
lluftrationen zu ihrem Text, fo 
it ihr Text doch auch feine Illu—⸗ 
ftration zu feinen Bildern Sie 
behandelt mit bem Wort dasfelbe 
Thema frei. Leibenjchaftlich, ftolz 
und in vielem bichteriich. 

Die Zeihnungen in Feber und 
Tuſche, nach denen bie jehr ſchönen 
Photogravüren des Werkes ange 
fertigt find, gehören meift dem 
Dresdner Kupferſtichkabinett. A 


Der, Deutſche Werkbund“ 


n den erſten Oktobertagen vereinig⸗ 

ten ſich in München mehr als 
hundert Männer, um ben Deutſchen 
Werkbund“ zu begründen. Künſtler, 
Architekten alter und neuer Rich 
tung, Sinduftrielle, Kunſthandwerker, 
Kunftbiftorifer, kurz Leute, die im 
Leben fehr verjchiedene Intereſſen 
haben, und die fi zum Zeil, wenn 
nicht feindjelig, fo doch fonft gleich- 
gültig gegenüberftehen. In dieſem 
Qugenblid aber ſchien es, als ob 
alle einig wären. Es mußte in ber 
Tat ein zwingender Gebanfe fein, 
der diefe Leute zufammenführte. Pie 
Befämpfung des Schunbes unb bie 
Förderung guter Arbeit wurde als 
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J Wh | Mausen? Tür- ansmsnnble Fuai,. bingeftelt. Wir 
fprahen an ben Gründungstagen 
von allerlei. Von ber Schäblich- 
feit bes Gubmiffionäwefens und ber 
Preisunterbietung auf Koften ber 
Leiftung, von ber bureaufratifchen 
Gtaatöbauweife und ihren NMach— 
teilen. Bon ber Zwedmäßigfeit des 
erziehlihen Ausſtellungsweſens, von 
der Notwendigkeit ſachgemäßer Auf- 
Härung und Gefhmadäbildbung, von 
ber Berbeiferung des handwerklichen 
und bes faufmännifhen Nahwud- 
fes, von ber Not des fleinen Kunſt— 
bandwerfers, von den Pflichten ber 
Fabrifation uſw. Gigentlich lauter 
Gelbftverjtändlichfeiten. Man wird 
fragen, ob bazu überhaupt ein 
Bund nötig jei. Iſt nicht alle 
Künftlerarbeit, namentlih in ben 
legten zehn Jahren, troß vieler 
Irrtümer im einzelnen, auf Die 
Überwindung des Schundes ge 
rihtet? Haben nicht unjre ganze 
Aufflärungsarbeit und all bie 
großen und Meinen Augjtellungen, 
wie überhaupt jede gute Leiftung, 
fei e8 ein Bauwerf ober ein anftän« 
Diger Bucheinband, basjelbe Ziel? 
Fit zu Diefer Arbeit überhaupt ein 
Bunbesbefhluß nötig oder auch 
nur möglihb? Berubt ber Fort«- 
fchritt und die Überwindung ber 
Unfultur nicht vielmehr auf ber 
überzeugenden Kraft der Berjönlich- 
feiten, Die vor dem Bund geſchaffen 
baben und neben und nah dem 
Bund fchaffen werben? Ganz ge 
wiß! Und mehr: Die wenigften unter 
ben Rongreßteilnehmern werben eine 
Mare Vorftellung von bem mitge- 
nommen haben, was ber Bunb foll. 
Es fönnte daher vielen fo jcheinen, 
ald ob ber Werfbund nicht aus 
unmittelbaren Notwenbigfeiten her⸗ 
aus, jondern auf bloße Wünfchen 
bin in einem Augenblid fittlicher 
Regungen entitanden wäre. Wenn 
dem aud wirflih fo wäre, würde 
nicht gerade deshalb der „ethiiche 
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Kongre für angewandte Kunft“, 
wie Hermann Obrift den Bundes— 
tag tronifh nennt, befondere Sym⸗- 
pathien verdienen? Wenn hundert» 
fünfzig namhafte Leute in Deutſch- 
land jih in Münden ein Gtell- 
Dichein geben, um lebiglih eine 
Kundgebung gegen Die fich breit- 
machende Schunbmäßigfeit zu ver— 
anftalten, und fi über das per 
fonlih Trennende hinaus zu Diefem 
Zwede die Hanb zu bieten, bann | 
bürfen wir jagen, daß wir in | 
Deutichland einen guten Tag ges 
babt haben, der nicht verloren gebt. 
Wenn e8 auch nur gefcheben wäre, 
um ben ethijhen Kern, ber im 
Grunde der modernen Bewegung 
Tiegt, herauszufchälen, bie Pflichten 
zu betonen, bie fich für den Fabri— 
fanten dem Rünftler, dem Arbeiter 
und dem Nachwuchs gegenüber er- 
geben, bürfen wir uns zu Diejem 
Zag gratulieren. Die Vorgeihichte 
bes Werfbundes beruht auf biefem 
Gedanfen. In England war er 
der Ausgangspunkt der Kunſtbe- 
wegung ſeit John Rusfin. in | 
Deutſchland ift er immer noch der | 
geiftige Beſitzſtand verhältnismäßig 
nur weniger Künftler, Erzieher und | 
vereinzelter Kunfthbanbwerfer ober | 
Künftlerwerfftätten. Was foll ber 
Bund bewirken? Die Frage fhien 
am Bunbestag ungelöft zu bleiben. 
Über das Arbeitsprogramm wurde 
viel hin und ber geredet; aber das 
MWichtigfte wurde nicht betont: Die 
fhaffende und ringende Per- 
fönlihfeit im Kampf gegen 
Die bemmenbdben Lebensmädte | 
ber Gewohnheit unb ber 
Gtumpfbeit zu unterftüßen 
und ber wertbilbenden Kraft 
bes Talents zum Gieg zu ver— 
belfen. Ob ber Bund das ann, 
das tit Die Kernfrage. Sie ſetzt Die 
Kraft einer auferordentlich hoch— 
gefinnten VBerfönlichfeit voraus, die 
auch imftande ift, dem Werbenbden, 
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Ungewöhnlichen bie 
nötige Aufmerfjamfeit entgegenzu- 
bringen. In einer folhen Hand 
foll der Bund wiederum nur Werk⸗ 
zeug fein, nichts weiter. Sonſt hat 
alles Organifieren feinen Zwed und 
ift nur für Leute da, die nichts 
Gefceitere8 zu tun haben. Daß 
Theodor Fiſcher den Vorſitz führt, 
ift mit Genugtuung zu begrüßen. 

Joſeph Aug. Zur 


Photographienichug und 
ftaatliche Beihilfe 
He Deutfhe Verein für Kunſt— 
willenfchaft nah dem Plan Wil- 
helm Bodes, wohl die letzte Grün«- 
dung Althoffs, wird mit Unter- 
ftügung des Veichs unb zahlreicher 
bemittelter Runftfreunde vor allem 
eine umfafjende Ausgabe der Monu- 
menta artis Germaniae veranital- 
ten. Des weiteren ift bie Gründung 
einer reich ausgeftatteten kunſtwiſ— 
fenfhaftlihen Zeitſchrift und Die 
Veröffentlihung von entfprechenden 
Kunfthandbüchern und Jahresberich« 
ten, die Bearbeitung bibliographi« 
ſcher Bublifationen uſw. geplant. Es 
handelt ſich alſo um nichts weniger 
als eine neue „Vereinsmeierei“, es 
handelt ſich um eine ſtarke Organi— 
ſation der Kunſtwiſſenſchaft, von der 
wir unter Bodes Mitwirkung Vor— 
treffliches erwarten dürfen. Davon 
ſprechen wir dann fpäter, 

Uber auf einen Punkt möchten 
wir jetzt ſchon aufmerffam machen, 
weil bier bei großen Unternehmun« 
gen oft fhon im Anfang Fehler 
begangen werben, wenn in folcdhen 
Fragen unbewanderte Staatsbeamte 
mit Fugen Gefchäftsleuten verhan— 
dein. Nah dem neuen Geſetz“* ift 

* Wer fih im Wunbdergarten 
dieſes Geſetzes nicht verlaufen will, 
bem diene al3 vortrefflicher Führer 
Oſterrieths eben erjchienene® Bud 
„Das Kunſtſchutzgeſetz“ (Berlin, Hey» 
mann, geb, 3 ME.). 
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auch ber Abphotographierer ein 
„Urheber“, er hat volle zehn Jahre 
lang das uneingefhränfte Neht an 
allen Aufnahmen, fo dab, unglaub«» 
lich, aber wahr, die Autorenrecdte 
Michelangelos, Rembranbts, Dürers 
ober weljen ſonſt zehn Jahre lang 
überall da tatfählih ihm gehören, 
wo bie Originale nicht zugänglich 
find, Es hängt aljo dann gerade» 
zu vom AUbphotographierer ab, ob 
ein neuer funftwifienfchaftlicher 
„und“ überhaupt in Nachbildun« 
gen genügend verbreitet werben fann 
oder nicht. Bleiben die Originale 
zugänglich, fo liegt die Sache prak— 
tiſch genau ebenſo, wenn der Be— 
fißer, etwa ein Mufeum, jagt: 
„Wir haben die Sachen ſchon dur 
den und ben reprobuzieren laſſen, 
wenden Gie jih an ihn“ — was 
borfommt, Auch fonjt aber ift 
billigen Publifationen und bamit 
allen Unternehmungen zur Ver— 
breitung gebiegener Kunſt im 
Volke das Dafein durh das neue 
Gefeg zugunften ber Privatinter- 
eſſen einiger Gefchäftsleute aufer- 
orbentlih erſchwert. Und ganz 
ohne Sinn. Daß unfre toten Großen 
einen lebenden Photographienerleger 
auch bei einer Schußfrift von fünf 
Jahren durchaus genügend ernähr- 
ten, bewies der Wohlftand all dieſer 
Unternehmungen auch unter bem 
alten Geſetz. Mehr als das: ber 
Kunftwart Fonnte fogar auf ben 
Photographieihuß feiner Vorzugs⸗ 
drude, Künftlermappen und Meis 
fterbilder damals überhaupt ver- 
zichten und fam troßdem noch auf 
feine Roften. Das neue Urbeber- 
ſchutzgeſetz iſt hier wie in andern 
Beziehungen mit Hilfe von allen 
Varteien, auch der Gozialdbemofra- 
tie, ein Schüßer nicht der wirklichen 
Urheber, ſondern ber kapitaliſtiſchen 
„Ausbeuter“ der Urheber auf Koſten 
ber Allgemeinheit geworben. 
Vorläufig ift das nun einmal fo, | 
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unb bis unfer Vollk gefcheiter gewor- 
ben tft, muß es fich das Geſetz ge» 
fallen lafjen. Aber wenigſtens das 
fann gehindert werden, daß man 
öffentliche Mittel, 3. B. Reichsmittel, 
zur Ermöglihung von photographi=- 
ſchen Bublifationen hergibt, ohne fich 
bie Freigebung bes fo Entftandenen 
zu weiteren Verwertungen vertragd« 
mäßig auszubebingen. Es iſt jeßt 
techniſch möglich, mit bem Wort auch 
das Bilb zu verbreiten, und e8 liegt 
im Intereſſe der „Lunfterzieheri- 
fhen*“ wie auch ber funftwiffenfchaft- 
lihen Veröffentlihungen, daß ihre 
Ergebniffe auch ben Unbemittelten 
und auch ben Abſeitswohnenden in 
die Hände fommen, foweit das nur 
angeht. So ift e8 ein Widerfinn, 
diefe Möglichkeiten durch urheber⸗ 
rechtlichen Schuß ber Photographien 
ſelbſt ba noch ohne Not befhränfen 
zu lajfen, wo man das geſchäftliche 
Rififo durch Zufchüffe abgenommen 
bat. Wollen fih bie Kommiſſions⸗ 
Kunftverleger troß der Zufchüffe mit 
folder Beſchränkung der Ausnußer- 
rechte nicht befcheiben, fo wende man 
fih an andre als bie bisher bevor- 
zuaten; ich ftehe dafür, man findet 
welche. Unb erfcheint ben leitenden 
Herren das Freigeben ber Reprobuf« 
tionsrechte nah ben Photographien 
etwa doch nicht zwedmäßig, jo mögen 
fie wenigſtens die Rechte ſich wah⸗ 
ren, damit ſie bei einer Stelle liegen, 
ber bie gefchäftlihen Intereſſen nicht 
J bie legten und ausjchlaggebenben 
1 finb. 

Der „Deutfhe Verein für Runft- 
wiſſenſchaft“ wird feinem Plane nad) 
in fehr ausgebehntem Maße mit 
1 Bhotographien arbeiten. Was einem 
| Brivatunternehmen wie bem bes 
Runftwart3 unter bem alten Geſetz 
ohne Gtaatsunterftügung möglich 
war, muß bei ben geplanten Publi» 
fationen mit Unterftüßung erft recht 
angehn. Es jollte Grundſatz ber Re» 
gierungen wie der Parlamente wer⸗ 
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den, wiſſenſchaftliche oder ſonſtwie 
gemeinnützige photographiſche Publi⸗ 
kationen nur dann zu unterftüßen, 
wenn auf ba „Urbeber-Reht an 
ben Photographien als ſolchen ver- 
zichtet wird. au 


Die Zerftörung Marburgs. 
Nachtrag 
33 meinem Bericht (Kw. XXI, 2) 
iſt in dem Schlußſatz ber miß— 
verſtãndliche Ausdruck „unter eifri—⸗ 
ger Mitwirkung“ dahin zu verſtehen 
und zu berückſichtigen, daß es ſich 
von ſeiten des Vereins zur Hebung 
des Fremdenverkehrs um paſſive 
Unterlaſſungsſünden handelt, bie 
freilich gerade bei einem ſolchen 
Verein in Anbetracht ſolcher Zer- 
ſtörungen bezeichnend genug ſind. 
Inzwiſchen bat ſich in dankens⸗ 
werter Weiſe die Studentenſchaft 
(welche ſeinerzeit auch die Befeiti- 
gung ber flanbalöfen Blafatmauer 
erreichte) mit einer Eingabe an ben 
Oberbürgermeifter, ben Reltor, ben 
Landeshauptmann und den Regie- 
rungspräfibenten gewanbt, in ber 
fie ihrer außerorbentlihen Beun— 
rubhigung „burh bie zunehmende 
Verfhändung der ehrwürbigen 
Schönheit ihrer akademiſchen Hei- 
mat“ unb bem dringenden Wunſche 
Ausbrud gibt, es möge gerettet 
werben, was noch zu retten ift. 
Die Stabt fette ihrem bisherigen 
Verhalten in biefer Sache bie Krone 
auf, indem man in einer Gtabt- 
verordnnetenfißung Darüber zur 
Tagesordnung überging (!) und 
ben Mut hatte, dem Regierung 
präfidenten in Rüdäußerung mit« 
zuteilen, „es ſei bier nicht befannt, 
worin ber Ötubentenausfhuß eine 
»Verfhänbung« . . zu finden 
glaube‘. Weiter wird noch be 
bauptet, die Neubauten ber lebten 
Jahre (vgl. die Beilagen, Heft 2) 
feien feine Verſchändung und eine 
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Heimatpflege 


Geſellſchaft 


| Einwirkung auf den Geſchmack ber 


Bauherren ſei nicht zuläſſig. 

In ber Sitzung ber Stabdtver— 
orbneten wurde bie mutige und 
verbienftlihe Brojhüre Em. Ben- 
das von einem alten penfionierten 
Richter als „albernes Geſchwätz“ 
bezeichnet und deren Verfaſſer wegen 
feiner Jugend lächerlich gemacht. 
In eine ganze Reihe heſſiſcher Zei— 
tungen wurden entſprechende ten— 
denziöfe Berichte gebracht. Bei einer 
berartigen Gadjlage, wo nicht Die 
Zerftörer Fünftlerifcher unb land— 
Ihaftliher Reize von hohem Rang, 
fondern deren Verteidiger ala bie 
Shädigerr Marburgs bingeftellt 
werben, jcheint e8 boppelt nötig, 
die weitere Öffentlichkeit um dau—⸗ 
ernde Unterftüßung zu bitten. 

Franz Bod 


Zum Hardenjchen Prozeſſe 
war zu dieſem Prozeſſe jelber 
brauchen wir, Gott fei Dank, 

troß der Erweiterung unſeres Gtoff- 

gebiet3 feine Glofjen zu machen. 

E83 gebt ben Kunftwart auch iweber 

was an, ob Harden ausſchließlich 

„aus lautern Motiven“ gehandelt 

bat, noch, ob bie, die ihm das 

Gegenteil vorwerfen, Dies ihrer« 

feit3 ausſchließlich „aus Tautern 

Motiven" tun. Was uns beichäf- 

tigt, find zwei Fragen allgemeiner 

Art, eine immerhin wichtige unb 

eine von fehr großer Wichtigkeit. 
Die erjte wird von ben Klagen 

über bie Berliner Prozehleitung 
nabegelegt. Ob fie in biefem ein» 
zelnen Falle berechtigt find, das 
geht und bier im Kunſtwart nichts 
an, aber die Frage ift für jeben 
geiftigen Arbeiter wichtig: ift denn 
überhaupt ein Amtsgericht zur Ver⸗ 
handlung von Preß-Prozeffen ber 
richtige Ort? In einigen beutjchen 

Staaten hat man biefe Frage ja 

längſt ſchon verneint. Die Gtrafen, 


die bier zur Erwägung fommen, 


ſind nicht hoch, aber das ift jehr | 
häufig auch das einzige, was ein | 
Preb- Prozeß mit den andern Pro« | 


zeffen zu tun bat, die einen Amta« 
richter beſchäftigen. Der ftraft 
jahraus, jahrein zänfifhe Nach- 
barn, ungetreue Dienftboten, Die» 
bifhe Labnerinnen und dergleichen 
nüglih und ehrlih zufammen mit 
feinen beiden Schöffen ab, von 
benen ber eine vielleiht Schnitt» 
warenbändler, ber anbere Hotel« 
befiter if. Plötzlich nun werben 
Amtsrihterr, Schnittwarenhänbler 
und Hotelbefiger als mahgebenbe 
Autoritäten in bie Arena Der 
literarifhen, ſozialen, politifchen 
Kämpfe geftellt, in ber gefcheite 
unb gewihte Leute von rechts unb 
linf3 auf fie einreden und tun, 
ald wenn fie ben „hoben Ges 
richtshof“ für einen Ausbund von 
Weisheit hielten. Der Zufall fann 
e3 ja geben, daß ein Amtörichter 
unb feine zwei Schöffen bie Sache 


überfhauen, Aber daß bie Bürg- 
[haften bierfür ſehr gering finb, | 


weiß jeder, ber einmal einen Preh- 
Prozeh geführt hat. Die Berufung 
bietet nicht einmal für bie Ge— 
rechtigfeit be Urteil eine ge 
nügenbe Bürafchaft, auf feinen Fall 
aber fann die zweite Inſtanz aus 
ber Welt fchaffen, was etwa Die 
erſte durch ungeſchickte Verband 
lungsführung, durch überflüſſiges 
und wohl gar fälſchendes „Be— 
leuchten“ von Privatverhältniffen 
uf, bineingefhafft hat. Was nun 
die jchließliche Entſcheidung betrifft, 
fo fommt bei berlei Prozeffen fo 
vielerlei Unberechenbares in Be» 
tradht, daß ber hochgeſtellte Juriſt 
wohl im Sinne von tauſenden auch 


feiner Amtsgenoſſen ſprach, der mir 


einmal ſagte: „es iſt genau fo ſicher, 
man würfelt’3 aus“. — Ich benfe: 
weil bei Preß⸗Prozeſſen die privaten 
und bie öffentlichen Intereſſen auf 
das mannigfaltigfte ineinanberfpie- 


Runftwart XXI, 





m— Enns — —— —— — 


len, brauchten wir zu ihrer Behand⸗ 


lung eine Ausleſe der erfahrenſten 
Richter von größter allgemeiner Bil⸗ 
bung und klügſter Befonnenbeit. 

Aber freilih, von ganz under“ 
gleihlih größerer Wichtigkeit ift 
das große zweite Bebenfen, ba3 
uns als bitterfte Hinterlaffenihaft 
dieſes Streites bleiben muß, ganz 
gleichviel, wie er weiter verläuft. 
Was ift bad für eine Gefellichaft 
von „Ebelften ber Nation“ dba bei 
Hofel Ihre feruellen Verirrungen 
gehen nur ben Piychiater an? Neb 
men wir dad an unb vergeffen wir 
auch nicht, daß jie doch ſchließlich 
nur wenigen nachgewiefen find, bie 
wir nur ald Ausnahmen betrachten 
dürfen. Wir werben uns auch hüten, 
ben preußiſchen Abel überhaupt mit 
diefem Hofabel zu identifizieren, zu 
bem fi andre Abelige in fcharfem 
Gegenjaß fühlen. Noch lächerlicher 
wär’s, wollten wir fagen: wir Bür«- 
gerlichen find doch beffere Mlenfchen, 
ala wenn nicht in bürgerlichen Kreis 
fen gerade fo viel gehünbelt würbe. 
Aber daß der Byzantinismus beim 
KRaiferhofe jo mächtig ift, davon 
zu überzeugen, hat es dieſes Pro» 
zeſſes beburft. Was Aberdutzende 
wußten und tuſchelten, das erfuhr 
nur gerabe ber Eine nicht, gegen 
den die Treue von all biefen Herren 
als heiliges Lebensgeſetz proflamiert 
wird. Es mußte erft um bie Ede 
berum geben, follten die Mannes 
feelen lebendig werben, — um bie 
Ede herum borthin, wo Harden 
wohnt. Da freilih, und mit ber 
Hand vor bem Munde, ba wurben 
fie alle geiprähig. Und noch etwas 
fam als Gchußgebanfe hinzu, was 
allerdings auch weit über die Hof- 
freife hinaus beliebt ift: gerade zur 
Bebientenhaftigkeit fam der faljche 
Begriff einer „Vornehmbeit“, die 
den Schmuß liegen zu laffen rät, 
weil das Wegräumen von Schmuß 
eine ſchmutzige Arbeit ei. 


| 


&o lagert es fich für die Augen | 


des Volles wieder einmal um „die 
fteile Höh, wo Fürften ftehn“ wie 
von dichtem Gewölf, das aus ber 
Umgebung ringd zufammenbrobelt. 
Er, ber am beiten von allen im 
deutſchen Bolt unterrichtet fein 
müßte, warb fo fchleht unter 
richtet, wie Fein Leiter irgendeiner 
Privatanftalt über feine Umgebung 
unterrichtet fein follte. Die Zweifel 
regen fih: über was alles fonft 
noch kann ber Kaifer jchleht be 
richtet fein, wenn ihm bier ber 
Nebel fo dicht gemaht werben 
fonnte? Unb wenn ber Ausblid 
bier gereinigt wird, wer weiß denn, 
wo er noch dunkel bleibt? Was 
wir dem Kaiſer und bamit unjerm 
Volk ald Ergebnis des Prozeſſes 
wünſchen müſſen, iſt ein ſtark er- 
höhtes Mißtrauen gegen jeden, der 
ihm den Glauben anſchmeicheln 
möchte, er „durchſchaue“ ſozuſagen 
alles kraft einer angeborenen Genia- 
lität. Und weit herum erfichtliche 
Beweije dafür, daß er Wiberfprud 
nicht nur „verträgt“ und nit nur 
will, fondern daß er fremben Grün« 
ben auch mit Unbefangenheit nad» 
geht nicht nur bei PVerjönlichkeits«, 
auch bei rein jachlihen Fragen. 
Uber vielleicht gehört wirklich Genia⸗ 
lität der Einfiht wie de8 Willens 
dazu, fih von den Folgen eines 
Vierteljahrhunderts des Umfroden- 
werdens zu befreien. u 


en une nn 
Das Rind und die Zeitung 
E recht Enifflige Frage, dieſe 

Zeitungsfrage im Jahrhundert 
des Kindes. Beſſer wäre es ja ge= 
wiß, Die Jugend ließe die Finger 
von ben täglichen Neuigkeiten, aber 
fönnen wir jie davon abhalten? 
Das Verbotene reizt, und fo fcheint 
e3 in ber Tat pädagogiſcher, ben 


Reiz abzuftumpfen, ftatt ihn zu | 


verjhärfen. Vielleicht fo, dab man 
ben Kindern felber aus der Zeitung 


Bildung und 
Schule 


Unter und 
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1 vorlieft, orliet, womägfi Vohiifes, wie | Eranfen Leit finden unb Defaupten Bolitifches, wie 


Lubwig Gurlitt in ber „Franff. 
Beitung“ vorjhlägt. Das fänden 
fie bann, meint er, ſehr langweilig, 
und damit fei der Zwed ber Ab» 
fhredung erreiht. Heinrih Schar- 
relmann dagegen, ber Bremer Pä— 
bagoge, meint, eine vorgeleſene Zei- 
tungsnotiz könne Ausgangspunkt 
für die anregenbften Geſpräche ber 
Eltern mit ben Rinbern fein. Er 
fiebt da den Hauptnußen nicht ein⸗ 
mal fo jehr in ber Vermehrung ber 
Renntniffe ald in ber Verbindung 
bes Lebens ber Rinder mit bem 
ber Erwadfenen, mit ber Inter⸗ 
effeniphäre bes Gebildbeten. Mir 
will biefe pofitive Behandlung ber 
Frage beſſer einleudhten als bie 
Abſchreckungsſstheorie. Was Iafen 
wir al8 Kinder in ber Zeitung? 
Das „Vermiſchte“ doch wohl zuerft. 
Die Frühreifen auch wohl jchon 
den Roman. Der „Gerichtsfaal“ 
aber mit feinen juriftijhen Rebe» 
Ichnörfeln, bie unfereiner doch fo 
wenig veritanb wie Die politifche 
Phrafeologie — das alles ließen 
wir hübſch beifeitee Es mag fein, 
daß bie Neuzeit in ber Technif der 
munbdgerehten Aufmahung ihrer 
pifanten Senſationsgerichte fortge» 
fhritten ift — wenigſtens gab es 
vor zwanzig Jahren bie nerven— 
fpannenden Schlagworte in Fett« 
drud mitten im Texte noch nicht. 
Dennoch Hat bas Elternhaus 
wohl die Madht, entweber bie 
Ihlimmfte Preſſe dieſer Art vom 
Familientiſch auszuſchließen, ober 
den Kindern einen äſthetiſchen Ekel 
vor Schauerberichten ebenſo wie 
vor Schundromanen anzuerziehn. 
Kommt die Jugend dann in die 
Flegeljahre, ſo iſt der Strom und 
Abglanz der Welt da draußen, 
wie ſie ſich in der Zeitung ſpie— 
gelt, erſt recht nicht zu entbehren. 
Denn dieſe Jugend ſoll nun doch 


| bald hinaus und ſich in dieſer 
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fraufen Welt finden und behaupten | 


lernen. 

Nein, wir fönnen leider die Zeis 
tung auch für die Kinder nicht mehr 
entbebren. Und dba wir nicht wohl 
verlangen fönnen, daß die Zeitung®- 
männer für bie Rinder fchreiben 
follen, müfjen wir Großen ſchon zu 
vermitteln, zu lenken unb abzus 
lenfen fuchen, wo ber Erfahrungs« 
freiß bed Kindes gar zu weit unb 
doch irgendwie verlodenb über 
fhritten wird. Anderſeits aber er⸗ 
bellt aus bem Beantwortungsver- 


fuh biefer Frage wieber einmal, | 


wie fehr nötig der Kampf gegen bie 
üble Ware in unfrer öffentlidhen 
Meinung ift. 


Bon den Mitarbeitern 
bes Kunſtwarts find in leßter Zeit 


E. Raltihmibt | 


bie folgenden Bücher erfhienen. Da | 
fih ihre ganz unbefangene Würbi«- | 


gung an biefer Stelle bob kaum 
erreichen ließe, anberjeit3 aber bie 
Lejer wiſſen möchten, was bie fonft 
noch fchreiben, die zu ihnen ſpre— 


ben, jo teilen wir das Nötigfte I 


durch bie folgenden Berfaſſer— 
anzeigen mit, 


Über die neuen | 


Runftwart- Unternehmungen | 


berichten wir furz im nächſten Heft. 
Mein beutfher Unter- 
riht: „Dichter und Schulmeiiter. 
Bon ber Behandlung bichterifcher 
Runftwerfe in ber Schule“ „Der 
papierne Drache. Vom deutſchen 
Aufſatz.“ „Die Regelmühle. Bon 
ber deutſchen Sprachlehre.“ Alle 
bei R. Voigtländer in Leipzig. 
Als ich etwa zwölf Jahre alt war, 
geriet ich Durch einen Zufall über ben 
Bücherfchranf meines Großpaters, 
und mit den großen Flügeltüren 
bes tapetenbefpannten Ungetüms tat 
fih mir eine Welt ber wonnigften 
Wunber auf, Ich fand ben ganzen 
Scott, mehrere hundert Bändchen, 
unb verjhlang ibn von born bis 


binten. Dann kam Aleift an bie 
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Reihe und Uhland, ber Fanft unb 
was weiß ich, was fonft noch. Ich 
babe damals vielleiht mehr als 
die Hälfte von dem, was ich las, 
nicht „verftanden“; aber was ih 
bavon batte, war lauterer Genuß. 
Unb wenn ih zurüddenfe — was 
mir bamal3 als das Schönſte an 
jenen Pichtern erfchien, das ift es 
mir jet noch. In ber Schule Iafen 
wir bann vorzugsweiſe Schiller. Ich 
war aber jhon ein erwachfener 
Menſch, ald mir zum eritenmal, 
von ber Bühne ber, flar wurbe, 
bat das auch Pihtung war. Gh 
babe auch fhon ziemlih früh an» 
gefangen, felber zu fchreiben, und 
biefe Angewohnheit zum Leibwefen 
manches Leſers bis heute beibehal«- 
ten. Aber wenn mid Gegner recht 
empfindlih treffen wollen, dann 
werfen fie mir zu allererjt eine 
unwürbige Leichtigfeit und unange- 
bradte Spaßhaftigkeit des Aus 
brud3 vor. Die Schule ift aud 
daran unfhuldigee An meinem 
Abiturientenauffaß wurde ein über- 
mäßig paftoraler Ton gerügt, ber 
fih für einen jungen Menfchen 
nicht recht ſchicken wolle. Unb ber 
alte Haym in Halle fchrieb in mein 
Oberlebrerzeugnis: „Das formelle 
Gerüft ber Arbeit tritt zu ftarf 
bervor, unb das Ganze erhält ba 
burh ein etwas fteife® Anſehen, 
ba8 durch bie langatmige unb ein« 
tönige Satzbildung nod vermehrt 
wird.“ Mit andern Worten: Es 
klafft eine tiefe Kluft zwifchen 
meiner Schulausbildung unb mei» 
nem perfönlihen Erleben bei ber 
Dichtung unb bei ber Gtilbildbung. 
Diefe Kluft hat fih auch noch fehr 
weit in meine Schulmeifterei hin— 
eingezogen. Bis ih zur Erfennt- 
nis biefer Zwieſpältigkeit fam. Die 
Verſuche nun, die ich gemacht habe, 
bie Muft für mich zu über 
brüden, Schule unb Erleben in 
eind zu bringen, find in meinen 






































































































Büchlein niedergelegt. Unb ich 
wünfchte, daß fie von recht vielen 
gelefen würden — nicht nur von 
Lehrern, fondern auch von Eltern 
und allen denen, die Gelegenheit 
haben, einen jungen Menſchen mit 
der Dichtung zu befreunben ober 
feinen Wusbrud zu beeinfluffen. 
Nicht, damit fie e8 machen möchten 
wie ich; ſondern bamit fie ben Mut 
fänden, e8 fo zu machen, wie «3 
ihr eigenes Erlebnis ihnen an bie 
Hanb gibt. — Schließlich habe ich 
biejelbe Art auch auf die beutfche 
Sprachlehre zu übertragen verfucht. 
Es gibt nur wenige Menfchen, 
benen das Wort „beutihe Gram«- 
matif* nicht einen Schreden ins 
Gebein jagt. Kein Wunder. Wenn 
man jahraus jahrein Kinder zwingt, 
bie Sprache ſchlechthin ald Form 
zu faſſen, ehe fie fie als ein Etwas, 
als etwas Wirkliches, als ein Leben 
diges erfannt haben. Und mich 
beucht, es könnte auch bierin an« 
ders jein. Dann erft hätte e8 auch 
einen gewiffen Ginn, vom Laien 
zu verlangen, daß er feine beutjche 
Sprache als ein herrliches Befit« 
tum fühle und ſchätze. 

Dtto Anthes 

Runftgewerbe und Arditel- 
tur. Verlegt bei Eugen Dieberichs, 
Jena. 

Daß ſoeben erſchienene kleine Buch, 
dem ich den Namen „Aunftgewerbe 
und Architektur“ gegeben babe, ijt 
gewijfermaßen eine Fortjegung und 
Ergänzung bes früher bei Eugen 
Dieberih8 erfchienenen Bandes 
„Kultur und Kunſt“. Während fich 
bort ber Zufammenbang ber fünit» 
lerifchen Fragen unfrer Zeit mit den 
allgemeinen Aulturfragen als roter 
Faden burch das Bud 309, tft es 
das Ziel ber jehigen Aufſätze, ben 
Zufammenbang ber Funftgewerb- 
lihen Bewegung mit ber fih an- 
fündigenden Wiedergeburt der Ur 
hiteftur zu betonen. 





Die in ber Mitte ber neunziger 
Jahre entitandene Bewegung, bie 
man biöher eine Funftgewerbliche 
nannte, bat in ben lebten Jahren 
ungemein an Breite gewonnen. 
Der Begriff bes Aunftgewerbes felbft 
bat fich verändert, aus ber Funft« 
gewerblichen Bewegung iſt eine all» 
gemeine Raumfunft hervorgegangen, 
das künſtleriſche Drängen der Zeit 
hat ſich auf das Haus mit ſeinem 
geſamten Inhalt ausgedehnt, die 
Bewegung bat die gärtneriſche Um« 
gebung bes Haufes, die Kleiderkunſt, 
bie Bühnenkunſt, ja felbft die Tanz 
funft erfaßt, fie übt fogar auf bie 
Malerei und BPlaftif einen weit« 
gehenden Einfluß aus Längſt ift 
jenes große Allgemeingebiet in Be— 
fig genommen, das mir in des 
Wortes allumfafjfender Bedeutung 
Architektur nennen. Und bie Bes 
wegung ift im Begriff, noch weiter 
vorzubringen. Die veredelnde Ten« 
benz, bie ihr eigentlihes Weſen 
ausmadt, erfaßt unfre ganze 
daß 


Lebensauffaſſung dergeſtalt, 
das Streben nach anſtändiger Ge— 
finnung, Gediegenheit und Wahr- 
baftigfeit fih auch auf unfre ge 


fellfhaftlihen Verhältniſſe, unfre 
Verkehrsformen, unfre Gaftlichkeit, 
auf unfer ganzes häusliche und 
öffentliches Leben erftredt. Dieje 
legten Ronfequenzen zu ziehen ift 
das Beitreben des Buches. 

E8 fehlt für das große Gebiet, 
das bier in Betraht kommt, an 
einer Bezeihnung. Der Zitel 
„Runftgewerbe und Architektur“ 
wurbe aus Mangel eines bejferen 
gewählt. Er iſt ſchon ſprachlich 
eine Tautologie, da vom weiteren 
Standpunkte betrachtet ein Kunſt- 
gewerbe neben einer Architeltur gar 
nicht denkbar ift. Die Zeit drängt 
dahin, ben Begriff Runftgewerbe 
ganz zu verlaſſen und den ber Ar- 
Hiteftur an feine Stelle zu feßen. 

Neben allgemeinen entwidlungs« 


gefhichtlihen unb Funftwirtfchaftlt« 


hen Betrahtungen enthält bad Bud 
Ausblide auf kunſtgewerbliche unb 
architektoniſche GErziehungsfragen, 
eine Erörterung ber Gtellung bes 
Bublifums zur Arditeftur und Be- 
tradhtungen über häusliche Baus 
funft. Möge e8 bazu beitragen, Die 
Herzen weiterer reife den gefun« 
ben Beftrebungen zu öffnen, bie ber 
ftarfen „Funftgewerblichen“ 
mung ber leßten zehn jahre zu⸗ 
grunbe Tiegen und aus benen ber- 
aus bon bem, ber ebenfo optimiftifch 
ift wie ich, im letzten Ende eine 
neue deutſche Kultur erhofft werben 
fönnte. 

Hermann Mutbefius 

Der Bobenfee, Banb II 
ber „Stäbte und Lanbihaften“, im 
Verlage Earl Krabbe (Erih Guß⸗ 
mann) in Stuttgart. 

Es ift früher einmal meine Ab- 
ficht gewefen, das treue alte Boben- 
feebub von Guftanr Schwab neu 
zu bearbeiten. Gie ift nie zur 
Ausführung gelommen; das Werl 
hätte auch faum gelingen können. 
Gewiß ift einer ber Hauptreize bes 
ſchlichten Schwabſchen Buches feine | 
Patina, bie alte Zeit, die es fpie- | 
gelt: wir ſehen bie VBerfehrä- unb | 
Beſitzverhältniſſe vor faft hundert | 
Jahren unb begreifen an ber Hanb 
des Buches bie Gegenwart als ein 
Gewordenes. Eine Neubearbeitung 
hätte dieſe Wirfung aufheben müf- 
fen. So traf ſich ber Vorjchlag bes 
Verlages, ich folle ein neues Bud 
über ben Bobenfee fchreiben, mit 
meinen eigenen Wũnſchen und Plä- 
nen. Gh babe ein Fünitlerifches 
Landſchaftsbild zu ſchaffen verjucht, 
indem ih Wanberungen fchilberte, 
zwijchen bie ich einige reine Stim« | 
mungäbilber verftreute. | 

Wilbelm von Scholz— 

Streifzüge eines Arditel- | 
ten. Verlegt bei Eugen Dieberichs, 
Jena. 








Strõö⸗ 


Als ber „Aunftwart* mich dazu 
aufforberte, jelber darüber zu be 
rihten, wa8 mi zu meinem 
Bude geführt bat, mußte ich 
mir klarmachen, daß bie Aufſätze 
eigentlich alle entſtanden ſind, um 
mir ſelber inmitten ber fchwanfen« 
ben Fünftlerifchen Erſcheinungen ber 
Beit Har zu werben über bie Be- 
rehtigung unb ben inneren Zu= 
fammenbang meiner Einbrüde, unb 
mir baburh ben Weg für eigenes 
Zun hell zu halten. 

Wenn ber Fahgenofje mir auf 
biefen meinen Gebdanfengängen 
folgt, wirb er nicht neue Offen« 
barungen ſuchen bürfen, er fann 
aber vielleicht dadurch, daß man« 
cherlei Einzelgedanken, die er ſelber 


gewiſſen Zuſammenhang gebradt | 
find, durch Zuſtimmung, Wiber- 
ſpruch ober Ergänzung ſicherer wer⸗ 
ben. 


Und wenn ber funftfreunbliche 
Laie mir folgen will, fo wirb er 
vielleiht an mander Gtelle er⸗ 
fennen, was uns, Die wir zugleich 
bie Bebürfniffe und das Fühlen 
unfrer Zeitgenoffen in Stein fajjen 
wollen, bei dieſer ſchweren Auf» 
gabe bewegt. 

Urditeltur aber kann man wohl 
noch weniger wie irgendeine andre 
Kunſt begreifen, wenn man nidt 
der Gelinnung be8 Künſtlers zu 
folgen ſucht und ba8 Problem zu 
verftehben trachtet, mit bem er in 
jebem einzelnen feiner Werke zu 


auch gehabt haben mag, in einen | ringen bat. Fri Shumader 


Unfre Bilder und Noten 


erarb Terborchs „Konzert“, das wir Diefem Heft in einer 
(Gsieuenassidung borjegen und dad wir aud in einer großen 


Photogravüre ald Vorzugddrud ausgegeben haben, gehört zu den Bil- 
dern, mit benen man gern zujammenwohnen mag. ch meine zu denen, die 
nicht auf einen einreden oder gar einjchreien, die aber ftetd, wenn man zu 
ihnen binficht, wie mit einem leifen freundlichen Lächeln antworten: „Ge— 
wiß, ich bin auch no da!“ Man hat diefe Bilder aus vornehmer Gefell- 
Schaft mit ihrem eleganten Kleiberwerf „Ronverjationdmalerei* genannt, 
Gie bieten nicht nur auf unferm Beijpiele Die feine Schönheit der Valeurs, 
die uns bier befonber® vom Naden bis zum Kleide ber jungen Spielerin im 
Vordergrunde entzüdt, aber Die beiten von ihnen tragen überdies einen 
Reiz, wie intime Kammermufif: auch die Gtimmung ber allerfeinften 
Unterhaltung duftet aus ihnen hervor. 

Eihenbdborff zu Ehren bringen wir dann das beſte ber von ibm | 
erhaltenen Bildniſſe. Es hat Friedrich Eduard Eichens zum Künftler. 

Aus Max Klingers „Hocdzeitsgefängen*, den „Epithalamia*, bie 
wir an anderer Gtelle bes Heftes bejprechen, geben wir auf zwei Beilagen 
dad erſte unb das letzte Hauptblatt wieber. Das erjte, die Ullgewalt ber 
Liebe mit ber Zeichenfeder „bejingend“, zeigt ung Ero®, der „mit heißem 
Himmelskuß“ zur Pſyche ftürzt. Helios ſieht's und verfteht’3, denn fo ſah 
er’8 immer, wenn der Frühling aufträumt, und bie ſchriftkundige Göttin 
verfteht es nicht minder, denn auch ausweislich ber Gefhichte, Sage und 
Dichtung war’d immer fo. Uber wenn bie Liebe die einen zufammen 
zwingt, zwingt fie Die andern gegeneinander. Eros hat gut lächeln in 
feinem kühlen Babdewinfel da, ben Wibdern aber ift e8 bei ihrem Kampf 
ganz unb gar ernſt zumut, wenn ed auch nur um Schäfchen — — 
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Unfer zweites Blatt zeigt das Enbe vom Lieb, Wie Bögeljhwärme iziehen 
Die griehifchen Schiffe gegen Priams Feſte, Helena heimzugewinnen und 
ihren Raub zu rächen. „Deine Schuld, Verehrtel*, fagt Hera, unb 
Athene ift ganz ihrer Meinung. Aber Aphrodite, ihr Frühtchen von 
Sohn hinter fich, benft: „wie mir das gleich ift — als die Schönſte bin ich 
doch anerkannt!" Und fchau, an ihrem Mantel hängt die vervielfältigte 
Ihöne Hellena, hängt die Weiberſchönheit überhaupt, die den Mann toll 
macht, hängt das Weib, bad man befanntlid bei allen ſchlimmen Sachen 
fuhen foll, wenn man ihren Urjprung erfahren will, hängt dieſes Be» 
rüdenbde, Übergewaltige da, dad mit anmutigem Lächeln (nicht zu ſehr 
lächeln, daß ſich das Geficht nicht verzieht!) die armen Teufel von hehren 
Helden aufs Schlachtfeld werfen und die Göttinnen von oben fich drein— 
mifchen fieht. „Wie fie ſich alle zerfleifhen — nieblid, nicht?“ Das 
Schlachtfeld aber iſt des Vater Homeros Gchreibbrett. Unb Homeros ſchaut 
und ſinnt, gejtaltet und dichtet, daß ewig bleibe im Geift, was in feiner 
Beitlichfeit zum Höllenhunbe hinabfällt. | 

Von den Mafhinenmöbeln, weldhe bie Dresdner Werkftätten 
für Handwerfsfunft nah Richard Riemerfhmids Zeichnungen anfertigen, 
baben wir noch nicht geiprochen, weil wir über den Wert diefer Neuerung 
mit unſern Gedanken noch nicht ganz im reinen waren. Der Gebante, 
befonber8 für ben mit Umzügen gefegneten Mieter in einfacher, aber 
geihmadvoller Geftaltung zerlegbare Möbel fo billig berzuftellen, wie 
fi dies bei gediegener Arbeit nur tun liche und die Wohlfeilbeit burch 
Mafhinenbilfe zu erzwingen, war jedenfalld gefund, Über das Wie feiner 
Ausführung aber follte erjt die Erfahrung mitjprehen, und wir glauben | 
faft, Daß zu endgültigem Urteil über die Neuerung auch heute bie Zeit | 
noch nicht gefommen ift. 

ie Notenbeilage dieſes Heftes foll dem Boruttaufhen Rundichaus 

auffat über das Verhältnis der Komponiſten zu Eichendorff Lyrik ala 
Erläuterung dienen. Dort ift auch das Nötige zur Charalteriftif der 
einzelnen Lieber gejagt. 
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Vom Geijtreichjein 


83 tft nit ganz leicht zu jagen, was überhaupt „geiftreih“ ift. 
Sretisen wir e3 mit einem nädjten am allgemeinften zuge» 
ftandenen Merkmal und tajten wir und an Beifpielen weiter. 

Der Geijtreihe jagt Üüberraihende Dinge. Die Sachen, die er be— 
rührt, fcheinen neu zu werben. 

Einzufhalten: Wenn wir don geiftreidh fpredhen, fo tun wir Daß 
natürlih in einem ernithaften Sinne Wir meinen alfo beijpielö- 
weife nicht: Geiftreichelei, Spielerei mit Worten und Gedanfen, geiftige 
Songlierkfunft, fondern etwa wirflih Geiftreiches.” 

Das erfte Gefeg 

„Vaterland“ — gibt es ein zerſchliſſeneres, abgenußtere®, nichts⸗ 
würdiger mißbraudtes Wort al? dieſes? Ein fader Gerud von ver- 
goffenem Bier und verſeſſenem Tabak, eine angeftrengt fchreiende 
Stimme — jemand flüftert mir zu: „Man hört ihm an, daß er fi 
zu Haus von feinen Kindern »PBapa« nennen läßt! Ein ſchlechter 
Wil aber er rettet mir die Situation; beinahe geijtreih: es ijt, als 
zude es durch das Wort, als beginne es jih zu ſchämen. Ich höre 
bon nun an immer etwas vom „Papa“*“ in dem Worte „Vaterland“, 
und alles fommt fomifc heraus. Der Scherz hat dem Worte einen 
Stoß verjeht, daß es einen ungefügen Hupf madıt. 

Könnte man ed nicht noch ftärfer in Bewequng fegen? Wir find 
auf die Wortform aufmerkfam gemadt. Unmillfürlich biegen wir dad 
Wort hin und ber. Vaterland — Baterländer, — — der Redner 
ſpricht das Wort fo zuperfihtlih aus, ald wäre jein Inhalt jelbit- 
verftändlih und in der ganzen Welt anerfannt. Irgendwo habe ich 
die Rberfchrift gelefen: „Bon Bölfern und Vaterländern* — aber 
gewiß daß ift ed: es gibt ja gar nicht ein allgemeined Vaterland, 
e3 gibt ja fo viele faſt, ald es Völker gibt! Und jedesmal tit der 
inhalt des Wortes ein ganz anderer, manchmal fajt entgegengejester. 
Der patriotifhe Redner drüben fticht mit dem Worte raubvogelartig 
gegen unsre Vogejengrenze. Und jenem füllt ji dad Auge mit bal— 
dadinartigen Dächern und ſitzenden Götterbildern, die von der langen 
Meditation fett geworden zu fein jcheinen. 

„Vater—land*, wir nehmen das Wort außeinander, wie e3 der 
Scherz und gelehrt bat, und ſuchen den eriten Zeil für fih auszu— 
foften. Weshalb eigentlich jagt man „Vaterland“, während man doch 
„Mutterſprache“ jagt? warum nit „Mutterland“ ? Der ganze Körper 
des Wortes zittert in meiner Hand vor Freude. Vater und Mutter — 
fo gehört es zujammen: fo ergibt e3 ein Haus und Heim, jo füllt 
e3 fi mit plaſtiſchen freundlichen Bildern, es blinft ein ferned Haus 
auf zwifhen den hohen Bäumen, lange Gartenwege dehnen jih und 
das Gebüfh hallt von rufenden Stimmen. 


* Bon dem „Geifte“, der zwiihen Gänfefüßchen daherläuft, fpricht 
I dann der zweite Auffat dieſes Hefts. Am? 
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„Von allen Bergen fhaue ih aus nah Vater- und Mutterländern. 
Aber Heimat fand ich nirgends!“ 

Und nun nod ein letzter voller Rontraft, ein ſtarkes Gegenbild, und 
dad Wort wird wieder neu fein und ſich ftreden vor neuem neuge- 
wonnenen Lebensgefühl: 

„So liebe ih nur noch meiner Rinder Land, das unentdedte, im | 
fernften Meere... an meinen Rindern will ich ed gutmaden, daß |} 
ich meiner Väter Kind bin, und an aller Zufunft — diefe Gegenwart.* | 

Sin der Fat, dad Wort ift verwandelt. Alles Gefhwollene, alle 
Blähungen und Bauhungen find aus ihm gefhwunden. Etwas Bieg- 
ſames, Gelenfige3 ift in unfrer Hand; wir fühlen Die Bewegung feiner 
Glieder. Es iſt, als ſei der jchöpferifche Geift, der dad Wort geformt 
hat, noch nicht wieder heraus, al? fei es noch nicht aus der Formung. 

Erſtes Geſetz: Sieb im Wort das Bild, das es gedichtet 
bat, damit du des Worte3 Herr wirft. 


Das zweite Gefes 


Mandmal empfinden wir noch dad Bild, aber auf eine einzige | 
Beziehung abgezogen. 

„Die ein Blih*, „bliartig ſchnell“. Wir empfinden nit als 
etwas fehr Plößliches, etwaß wie ein Zuden. 

Da fommt der Geiftreihe über das Wort. Wie wir alle fieht er | 
im Wort dad Bild; aber er fieht es deutlicher, plaftifcher, runder. | 
Er fieht zum Beifpiel, daß der Blitz oben am Himmel wohnt, und 
daß man ihm näher oder ferner fein kann. Man fönnte ihm ent- 
gegenfliegen. Wie gefährlih wäre dad! Sind nit in diefem Falle | 
alle „zu hoch Geflogenen* ? Der Berg ift ihm immer nabe, näber al3 
wir in der Ebene, und noch näher der Baum auf dem Berge „Er | 
wuchs hoch binweg über Menſch und Tier. Und wenn er reden | 
wollte, er würde niemanden haben, der ihn verftünde: fo hoch wuchs 
er. Aun wartet er und wartet, — worauf wartet er doch? Er wohnt 
dem Site der Wolfen zu nahe: er wartet wohl auf den erjten Blitz?“ 

Aber da unten in der Ebene, ba iſt die breite, träge Maffe; die 
tft dem Blitz ferne, und die doch erft könnte ihn brauden, hätte ihm |} 
nötig, daß fie nicht ganz hinüberſchlafe. Nur freili lang herunter | 
müßte er fommen, wenn er biß zu ihnen wollte! „Wo iſt Doch der | 
Blitz, der euch mit feiner Zunge lede? Wo ift der Wahnfinn, mit |} 
bem ihr geimpft werden müßtet?“ 

Er verfolgt den Blit zurüd; er ſieht die noch ferne Gemitter- | 
wolfe langſam näher fommen. FJetzt klatſchen die erjten Tropfen auf. | 
Ich Tiebe alle die, welhe wie ſchwere Tropfen find, einzeln fallend | 
aus der dunklen Wolfe, die über den Menfchen hängt, fie verfündigen, 
daß der Blitz fommt und gehen ald Verfündiger zugrunde.“ 

Er folgt ihm ſchließlich bis in das Innere der Wolfe hinein, die 
ihn bringen foll, aber annod gar nicht da if. „Meine Weisheit 
fammelt ſich lange ſchon gleich einer Wolfe, fie wird ftiller und Dunfler. | 
So tut jede Weisheit, die einjt Blitze gebären foll.* 

So ſieht er zu guter Lett auch wieder den vollen ftarfen Gegenfaß | 
| zum Gejamtbild, die jtille Heitre, die er liebt, die Mittags- und Vors 
| mittagähelle — „hell wie ein Gebirge am Vormittag“ —, und er | 
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bridt aus: „Diefen Menſchen von heute will ih nicht Licht fein, 
nit Licht heißen. Die will ih blenden: Blitz meiner Weisheit! ftih | 
ihnen die Augen aus!“ | 

Zweites Gejeb: Sieh ein jedes Bild rund, Damit bir 
feine verfhiedenen Beziehungen und Möglichfeiten 
gegenmwärtigund zur Hand find. 


‚Schön“ und „Beiftreich” 

Nämlich: bier ift eine wichtige Einfhränkung oder vielmehr Näbher- 
bejtimmung zu maden. 

E83 fönnte fcheinen, ald wenn in den beiden Gefeten, zumal im 
zweiten, nur Daß verordnet würde, was man Schönheit der Sprade 
nennt. Und das iſt gewiß, daß e3 nichts gibt, was zur Schönheit 
bes Stiled mehr beiträgt, als ein helles, waches Bewußtfein von der 
Natur und dem Eigenleben des Sprachmaterial?, insbeſondere alfo 
der Bilder. AUllenfall3 den mufifalifhen Klang der Vokale und 
Rhythmen mag man daneben widhtig nennen. 

Aber von bier auß fcheidet es fih: Der im prägnanteren Sinne 
bes Wortes „ſchöne“ Stil wird fein ganzes Intereſſe dem Bilde al? 
jolhem zuwenden, wird es zu entfalten und auszufoften juhen. Der 
eigentlich geiftreihe Stil hingegen wird es mehr mit dem Sinn des 
Bildes haben, mehr das Gleichnidartige ded Bildes empfinden, daß, 
was zwifhen Bild und Gedanken lebt und fpinnt. Der „ſchöne“ 
Stil wird, ſchon um die Betrahtung des Bildes nicht zu unterbrechen, 
darauf halten, daß der Sinn ded Bildes ſich gleichbleibe, Die Be— 
ziehungen nicht wechſeln. Dem Geiftreihen wird dad Bild aldbald 
fih bewegen und wenden, alle feine Glieder einzeln zeigen, nadein« 
ander fungieren laffen, nie freilich allegorifh, fjondern fo, daß es 
Dabei immer ein ganz neues Bild mit einer ganz neuen Bedeutung 
wird, — wie wir dad denn in unfern beiden Beifpielen beobachten 
fonnten. 

Das Deutlihfehen des Bildes ift im Falle des „ſchönen“ Stiles 
die Vorbedingung für ein ruhige Geniefen und Auskoſten eines 
und desfelben Anblides, der nur ind Sjntime und Zarte feiner ein«- 
zelnen Züge hinein verfolgt wird. Im Falle des Geiftreichen ift es 
die Vorbedingung dafür, daß die vielfahen Beziehungen und Mög— 
lichkeiten fich fchnell, leiht und plaſtiſch entwideln laſſen. 

Wir befeftigen unfern Eindrud durch noch ein Beifpiel, ehe wir 
weitergehen, damit wir das Wejentliche behalten. | 
Diefes „behalten“ — haben wir darauf geadtet, daß e3 ein Bild 
it und waß für eines? Als Bild bat es fein eigene Leben und 
feine eigenen Fragen: Was fann man denn eigentlich alle „be= 
halten‘? In einem geiftreihen Zufammenhange wird beifpielöweife 
die Frage aufgeworfen, ob man die Gründe aller feiner Meinungen 
immer gegenwärtig haben fünne? Wan bat fie body aber zu fehr 
verfhiedenen Zeiten ſeines Leben? erlebt, müßte fie alfo alle „be= 
halten“ haben. Aber: „Müßte ich nicht ein Faß fein von Gedächt- 
nis, wenn ich auch meine Gründe bei mir haben wollte? Schon zu | 
viel ijt mir’8, meine Meinungen felber zu behalten!“ Alsbald bewegt | 
fi dad Bild, und in den Vordergrund fommt die Beziehung vom | 
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I Seithalten, die ja auch im Worte liegt: Gedanken find ja doch flühtigt | 


| Dieſe Wendung des Bildes findet fchnellen Gehorfam: „Und mandher 
Vogel fliegt davon!“ Vielleicht fliegt aud) einer zu? fragt das Bild, 
Aus dem Faß iſt ein Taubenfhlag geworden, fo heißt es meiter: 
„Und mitunter finde ih auch ein zugeflogened Tier in meinem 
Taubenſchlage, das mir fremd ift, und das zittert, wenn ich die Hand 
darauf lege.* Eine der bollendetjten Sinfarnationen einer Gedanfen- 
fahe; man fühlt ordentlich das Zittern de fremden Vogel in der 
Hand, des fremden Gedankens im Hirn, der fih nit zu Haufe fühlt. 

Wir unjerjeit3 wollen dag ſchöne Bild benußend fagen: Dem Geiſt⸗ 
reihen ift die Sprade fein tote® Nlaterial, daß er behandeln fann 
wie er will und fjozufagen mit Stemmeifen und Hammer, die Ge- 
danfen allein auf den außzudrüdenden Sinn geridhtet; fie ijt ihm 
| etwa®ß Lebendiges, etwas Eigenlebiges, Eigenfinniges, deſſen Be- 
wegung beim Durdgang durd fein Hirn er nicht ander? jpürt, al? 
man ein lebendiges Tier in der Hand fpürt. Fremde Muskeln ftrammen 
fi gegen Hand oder Hirn, und man nimmt darauf Rüdfiht. Be— 
wußt, und der jehr Geiftreihe jogar unbewußt. 


„Es denkt“ 


Dabei gefhieht nun etwas fehr Sonderbared: Die Sprache be- 
dankt fi, indem fie am Gedanfenfortgang, ja an der Gedanfen- 
erzeugung mithilft. 

Wie man von mandem Maler jagen fann, daß ihm Geftalten 
und Bedeutungen aus den Farbenafforden hervorwachſen, Die er zu— 
nächſt rein wie Fleden gejehen hat, — er entdedt, indem er ſich dem 
Anſchauen diejer Flecken, dem Hineinträumen in fie überläßt, ganz 
neue Werte, geiftige, jeeliiche, jelbft gedanflihe Werte in den Farben, 
er bringt die Farben zum Phantaſieren und felbit zum Denten, — 
fo fann man von dem Geiftreihen jagen, daß er die Sprache nicht 
nur zum Malen und zum Tönen, daß er fie zum Phantafieren und 
zum Denken bringt. 

Man wird bemerft haben, daß, wie unfre Beifpiele aus Nietzſche 
ftammten, fo auch bei dem eben Gefagten das Bild dieſes Geiftreihen 
vorſchwebte. Man wird zugeftehen müſſen, daß ein beſſerer Meijter 
eine? edlen geiftreihen Stiled nicht gewählt werden fann. 

Nietzſche nun hat des öfteren Darüber geipottet, daß die Denfer 
zu wenig über die Sprache hinaus dächten; und er hat fehr intereffante 
Verſuche angeftellt, über die Grenzen der durd) die Sprache gegebenen 
Denfformen hinauszufommen. Wa3 feinen Stil anbetrifft, fo tft den— 
noch gerade dies jeine ausgeprägteite Befonderheit, Daß er ganz und 
gar in der Sprade drin zu denken fcheint, daß er geradezu Darftellen 
zu wollen ſcheint, wie die Sprache jelbit denke. 

Möglichenfalls ift hier auch der realiftiihe Sinn der eigentümlichen 
Schilderung zu ſuchen, die der Niebihe des „Ecce homo“ von ber 
Entjtehung des „Zarathuftra®* entwirft, fofern man fie nämlid mit 
den Augen des Niebfche der „Morgenröte“ Iefen mag. Nachdem er 
die Entzüdungen befchrieben hat, in denen ihm alle gefommen tft, — 


„man bört, man ſucht nit; man nimmt, — man fragt nicht, wer da | 


gibt; wie ein Blif leuchtet ein Gedanfe auf, mit Notwendigkeit, in 
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| der Form ohne Zögern, — ih babe nie eine Wahl ges | 
J habt“ — fährt er fort: „alle geihieht im höchſten Grade unfrei- | 
J willig... Die Unfreiwilligfeitder Bilder, des Gleid- 
I nifjesift dag Merfwürdigfte; man hat feinen Begriff mehr, 
was Bild, was Gleichnis ift, alle bietet fi als der nädhite, der 
richtigfte, der einfachſte Ausdruck an“. 
Will dad niht am Ende — realiftiih und pſychologiſch durdge- 
prüft, wie Nietzſche es andern gegenüber liebte — bejagen, daß ein 
fublin: Fultivierter und freilich in befonderem Sinne fprachgewaltiger 
. Geift, voll von feiner Tendenz bi3 zum Rande, fi) der Sprache über- 
läßt, fie für fih dichten und denken läßt? nur noch das Steuer des 
Boote ijt in feiner Hand, im übrigen mögen Wellen und Winde 
treiben. 
Das Problem des Unbewußten in der Runft! . Ein der aller« 
wichtigſten. Das Problem des fünftlerifhen Traumes. Beifpieläweife 
aud dag Problem des Schlaftanzed der Madeleine. 
Bir lernen immer mehr, wie jehr alle wirflihden Werte, alle wirf- 
lihe breite Macht auf jeiten des Unbewußten, de Inſtinktiven, des 
von langer Hand ber Ererbten ift, und wir horchen begierig auf, 
wo das Unbewußte dad Wort nehmen will. Es tft für und das 
Unbeftehliche, ja faft das ſchlechthin Vollkommene. 
Gerade auh Nietzſche hat gelegentlih mit all der Sicherheit und 
Ergrimmtbeit, die alle feine Urteile zeihnen, Diejenigen angefahren, 
welche die Tugend ind Bewußte ſetzten, ald ob nicht gerade alle Boll» 
fommenbeit beſonders in der Tugend erjt da begänne, wo fie aus 
dem Nichtbewußten und wie ald etwas Gelbitverjtändliche hervor— 
quelle. (Daß er gelegentlich mit derſelben Ergrimmtheit dad Gegenteil 
gefagt hat, ift bei ihm felbjtverjtändlih.) Aber ob auch dad Denken 
an diefem Gejeß teilhaben fann? Hit es nicht der äußerſte Gegenſatz 
zum Unbewußten an fih? Hit niht Denfen und Bewußtfein fait 
identifh ? 
DaB iſt jo wenig der Fall, daß man geradezu jagen fann: alles 
wertvolle Denken verlaufe zu brei Vierteln feiner Ausdehnung unter 
ber Schwelle de Bewußtſeins. Ein jeder weiß ja mehr oder weniger 
davon zu fagen, wie ihm gerade jeine beiten Gedanfen „plötzlich ein» 
gefallen“ find, wie ihm ein Gipfelgedanfe feiner Lebensanfhauung 
„wie eine Offenbarung“ geihenft worden ſei. Nietzſche hat irgendiwo 
einige Sätze über das Denken niedergejhrieben, bie fih wie ein 
Dithyrambus anhören, wie ein Jauchzen über dad Glüd des von 
jelbjt fließenden Denkens, wie denn auch er die Formel „ed denkt“ 
geformt bat. 
Das Bewußtfein Spielt hier wie fonft nur Die Rolle des Zügelnden, 
Ordnenden, Lenkenden, aud wohl Abwertenden. Und es tjt jo wenig 
| daß eigentlich Schöpferifche, daß es geradezu dad unbewufte Schaffen 
um einen großen Seil feiner Kraft und beſonders auch ſeines Mutes 
bringt. Denn dad Bewußtfein ift ängftlih und vorſichtig. Wie der 
| Schlafwandelnde mit leihtem Fuß über Dadrinnen und auf 

Brüftungen gebt, von denen das Bewußtfein ihn zurüdhalten würde, 
| und auf denen er mit Bewußtfein aud nicht gehen fönnte, Ober 
| wie die Madeleine und Schönheiten und Eigenfinnigfeiten der Körper» 
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bewegung zeigte, die man in feiner Sanzfchule lernen fann, und bie 
1 fie felbit im wachen Zuftande nit nahahmen fann. Oder wie der 
feffellofe Traum uns Töne und Gefihte gibt, — nicht felten aud 
J Gedanfengänge — von folder Gewalt, daß wir und tagelang nad 
ihnen verzehren. 
So ſchreitet denn auch dieſes dionyſiſche Denken des Zarathuftra 
| einher, breit wie eine Meereswoge vor dem Sturm und auch mit 
ähnliher Gewalt. Aber, wie diefe jelbe Woge, gleichzeitig durch und 
durd) beweglich, fhmiegfam — ganz und gar geijtgefättigt, geiftzer- 
feßt. Ganz fo wie es in ihm heißt: „Sch Tiebe den, weldher nicht 
einen Tropfen Geiſt für fi zurüdbehält, fondern ganz der Geijt 
feiner Tugend fein will: jo fchreitet er als Geift über die Brüde.“ 
Wa nun in diefer Weife im Denker und für ben Denker denkt, 
ift das nicht daß geftaltete Denken jelbit, dag wir „Sprache“ nennen? 
Dieſes geftaltenvolle Denfen der Sprade, indem es durch Daß pradit- 
voll fein organijierte, jenfitive Hirn eines jo jublimen und beweg- 
lichen Denker? hinzieht, läßt alle Erdenfchwere zurüd, wird wie neu- 
geboren, neu aus den ewigen Brunnen gefhöpft, wird ganz wieder 
der Geift feiner Form: „fo jchreitet es als Geift über die Brüde*, 


Eine der Gefahren bes geiftreichen Stils 


Wir haben nun bier felbit etwad wie einen Lobgefang auf den 
unerhört geiftreihen Stil des Zarathuftrabudhes, — mandem wohl 
ſchon zu begeiftert! — aber vielleiht gibt e3 und dad Recht, nun 
aud) die Kehrſeite zu zeigen, und Damit auf eine Gefahr des geijt- 
reihen Stile hinzuweiſen. 

Nämlich, der fo oft die Gewalt der urfprünglihen Ausſprache ab» 
Ihwädhend:. Einfluß des Bewußtjeind tft Doch zugleich dasfelbe, was 
unterjcheibet, abwertet, abſtuft. Zwifhen unfre gewaltigften Traum 
fonzeptionen ſchieben fi mit gleiher Plaftif und Betonung voll» 
endete Nichtigfeiten. Dem Traumbewußtjein fehlt das fichtende 
Urteil. 

Sje mehr der halbbewußt Schaffende in feiner innerjten Natur 
Künſtler ift, defto mehr wird fein fünftlerifcher Inſtinkt aud im Traum 
nur wertvolle Bilder bringen; aber ganz wird ohne zügelndes Be— 
wußtjein das Minderwertige nicht fernzuhalten fein. Auch der Tanz 
ber Madeleine war nicht frei von ſolchen Elementen. 

Und ſelbſt einem fo vollendeten KRünftler der Sprache und des 
Gedankens, wie Niebfche, ift es nicht erfpart geblieben, neben Ge— 
danken, die wie DOffenbarungen de Urgejteind wirken, unbegreif- 
lihe Gejhmadlofigfeiten zu ſetzen. „Wohl 309g ih den Schluß, nun 
aber zieht er mich.“ Iſt daß geiftreih? oder ift es nicht vielleicht 
ein Ralauer? „Alfo brüftet ihr euch — ad, auch noch ohne Brüjte.“ 
„Anfelig heiße ih aud Die, weldhe immer warten müſſen, — Die 
gehen mir wider den Gejhmad: alle die Zöllner und Rrämer und 
Könige und anderen Länder- und Ladenhüter,“ Oder die Bilder von 
| den „Hinterweltlern“, in denen er fih nicht einmal deſſen enthalten 
1 ann, zu bemerken, daß die Welt freilih „einen Hintern“ habe! 
Und fo fügen wir unferen biöherigen Gefeten aud noch eine 
| Warnung für richtigen Gebraud) bei: 
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Aberlaß dih gern und willig dem Denken der 
Sprade, — aber behalte die Zügel in der Hand! 


Das dritte Gefeg 


Die Sprade entwidelt fih in Bildern. Wir wollen bier nicht 
verfuhen, in die Urgefhihte der Sprache einzudringen, um zu er- 
forihen, welden Charakter ihr Urbeftand gehabt haben mag. Jeden- 
falls ift deutlich, daß, je mehr die Sprade zur Bezeichnung ferner- 
liegender Dinge fortjchreitet, wozu natürlich vor allem alles Geijtige 
gehört, deſto mehr fie bildlich werden muß. Einen fliehenden Feind 
fefthalten oder ein Tier, daß lernte wohl ſchon der Urmenſch bezeihnen. 
Uber ſchon, daß ein Gefäß dad Hineingetane nicht herausläßt, hat 
er jpär und nur durch da Bild vom Feithalten des Feindes aus— 
drüden gelernt. Daß Faß „hält“ feinen In, halt“. Nun gar, daf 
man beftimmte Gedanfenzufammenhänge den Gebirnwindungen ein» 
drüden fann, fo daf fie leicht reproduzierbar find, — ſelbſt wir in 
unfrer wiffenfchaftlihen Zeit wijjen faum, was dabei vorgeht; ald es 
der Menſch zuerjt für wihtig nahm, bezeichnete er es durch dasſelbe 
Bild, durch das er aud das SFeitfein und Transportierbarwerden 
bon Früdten in einem Korbe bezeichnete: der Korb „hält“ die Früchte, 
der Menſch „behält“ den Gedanken. 

Auf diefem Niveau haben wir Die Sprade und den Geiftreichen 
in ihr bis jet betradtet. Uber die Sprade fjchreitet über dieſe 
nädjten elementaren Bilder hinaus; immer feinere Schattierungen 
des geiftigen Leben ſucht fie zu bezeihnen. Schon längſt iſt fie 
zum weitaus größeren Teil ihred Beftandes nicht mehr gerader Aus— 
drud von Inhalten, fondern die Inhalte ſchweben zwifchen den Worten; 
und ihr Verftändnig wird nur durch eine eigentümlidhe Beziehung der 
Worte aufeinander gefichert. 

Die Lampe vor mir ift nicht mehr bloß der Lichtfpender, der er» 
möglicht, daß ich dieſes hier noch fchreibe, nachdem ſchon da natürliche 
Licht hinter den Berg ſank, fondern fie ift — je nah dem Zufammen- 
bang — auch der Außdrud für eine große Menge von Empfin- 
dungen, bon denen jede Dad Wort noch befonderd nuancieren fann, 
und die zufammengefaßt eine ganze von der Welt des natürlichen 
Lichteß verfchiedene innere Welt andeuten, in der man gehen und 
wandeln fann bi® „nad des Leben? Bächen*, ja: „nad des Lebens 
Quelle bin“: „Ah, wenn in unfrer engen Zelle die Lampe freundlich 
wieder brennt!“ Nur eine fleine Wendung, fo fchwindet alles 
Sreundlihe des milden Lampenſcheines, und ein außgetüftelter Tert 
beginnt „nad der Lampe zu riechen“, 

€3 wird faum ein Wort in einer Rulturfpradhe geben, das nicht 
| ganz behängt ift mit den verfchiedenartigften und „wertigften Emp- 
| findungen, Gedanken, Erinnerungen, kurz Rulturwerten jeder mög« 
| liden Gattung. Wer Geſchichte der Sprade in diefem Sinne treiben 
| wollte, fönnte faft über jede Wort eine Gedichte ſchreiben, die einen 
Querfohnitt durch die Aulturhbiftorie des Volkes darſtellen würde, und 
| zwar gerade durd die feinften und zarteften — eben geradeaus gar 

nicht mehr ausdrüdbaren — Schwingungen der Rulturentwidlung. 
| Und bier nun erft, in diefer Schicht der Sprade ift die eigent- | 
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lihe Heimat des Geiftreihen, joweit fie überhaupt im Gebiete ber 
Sprade liegt. | 

Man laufhe einmal dem Klang folgender Sätze aus dem „as 
und Amen⸗Lied“, mit dem der eigentlihe Zarathuftra (der breiteilige) 
abſchließt: 

„Wenn ich je vollen Zuges trank aus jenem ſchäumenden Dürz« | 
und Wiſchkruge, in dem alle Dinge gut gemifcht find: 

wenn meine Hand je Fernſtes zum Nächten goß, und Feuer zu 
Geift und Luft zu Leid und Schlimmite zum Gütigiten: 

wenn ich felber ein Korn bin von jenem erlöjenden Salze, welches 
macht, daß alle Dinge im Mifchfruge gut fih mifhen: — 

denn es gibt Salz, das Gutes mit Böfem bindet; und auch das 
Böfefte ift zum Würzen würdig und zum letten Aberihäumen: — 

ob, wie follte ih nicht nad der Emwigfeit brünftig fein und nad 
dem hocdhzeitlihen Ring der Ringe, — dem Ring der Wiederfunft? 

Nie ngh fand ic dad Weib, von dem ih Kinder mochte, es ſei 
denn dieſes Weib, daß ich liebe: denn ich liebe did, o Ewigkeit! 

Denn ich liebe did, o Ewigkeit! | 

Hier gibt es faum ein Wort, daß nicht feinen eigentlihen Sinn | 
erft um ſich herum hat und zwifchen ji und dem Nahbarwort. Vom 
Wiſchkrug, der bellenifhe Helligkeit und Heitre berbeibejhwört, und | 
vom feuer, dad zu Geift fteht, wie Fernſtes zu Nächſtem, zu Dem | 
erlöjenden Salz der Bibel, das doch entgegengejett empfunden iſt. 

Hier in dieſer Schiht der no immer werdenden Sprade, bier iſt 
der Geiftreihe felbft ein Stüd der Geſchichte der Sprache, bier tft | 
er geradezu jelbjtihöpferifh. Hier ift e8, wovon der Zarathuftra redet, 
indem er die „Einjamfeit“ anredet: „Hier fpringen mir alles Seins 
orte und Wortihreine auf: alles Sein will bier Wort werden, 
alle3 Werden will bier von mir reden lernen.“ 

„Moral*, — ein altes ehrwürdige® Wort, dad dad Schidfal des 
Ehrwürdigen auch darin teilt, daß man ihm zuzeiten ein wenig | 
den Zopf zupft. Was für Bedeutungen fann es haben, je nad) Der 
bloßen Miene, mit der man es jpridt; es ift faum noch etwas Neues | 
damit anzuftellen. Dem Geiftreihen gelingt es bennod mit Hilfe | 
zweier Buchſtaben: „Moralin“ — e3 wirkt, wie ein ſcharfer Gerud) | 
in ber Nafe, irgend etwas Chemiſches, Lebenzfeindliches, Rünftliches, | 
irgend etwas, das wir ſchon einmal beim Zahnarzt gerodhen zu haben | 
glauben; es frümmt fi einem der Magen bon unangenehmen Er= | 
innerungen, | 

BZuzeiten gelingt es dem Geiftreihen, den inhalt ganzer Jahr— 
taufende in ein einzige3 Wort zu preffen und es fo wie einen jchnellen | 
beißenden Gefhmad Dem Leſer auf die Zunge zu legen. 

So ſpricht Nietzſche einmal vom ruffifhen Nihiligmus ald von der | 
„Peteröburger Metapolitif*. Wie vereinigt fih bier faft bligartig | 
der Eindruck alles Abſtrakten, Blutlofeften, Doltrinärjten und zus | 
gleich Verflogenften, Schwärmerifchiten, das Die europäifhe Kultur— 
entwidlung in ihrer Metaphyſik abgejett hat, mit dem Allerfon- 
freteiten, dem, was ganz und gar Technik eined Handeln? fein muß | 
— „Bolitif — und mit dem Aurzufonfreten, Blutrünftigen, das 

durch das Beiwort „Peteräburg“ dann nody mit dem Gedanken an 
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lih eine Gelegenheit Geift zu befommen und fein zu werden: — | 
Bosheit vergeiftigt.* 

Und noch ſchneller fann die Wahrheit ſich drehen, fie kann tanzen, 
fie fann laden: 

„Die Liebe ift die Quelle unegoiftifcher Handlungen?“ „Wiet So⸗ 
gar eine Handlung aus Liebe ſoll »unegoiftifch« fein? Uber ihr Tölpel!“ 

Sie fann fih aud einfah umdrehen: „Ihr jagt, die gute Sache 
fei e8, die fogar den Krieg heilige? Ich fage euch: der gute Krieg 
it e8, der jede Sache heiligt.* 

Wir jagten, der Geiftreiche jehe die Wahrheit wie alle andern Dinge 
gern in der Bewegung, im Werden. Nan kann e8 aud) jo daritellen: 

Eine jede Wahrheit hat gerade wie die förperliden Dinge nicht 
nur eine Seite, fondern unendlich viele. Nur die eine jchmale Fläche, 
die im Lichten it, heißt wahr, aber die andern entfernen ſich je weiter, 
je mehr vom Licht, fie werden dunfler, unficher, mehr und mehr falſch, 
ſchließlich Lüge. 

Für gewöhnlich ſieht man nur die Linien im Lichten. Aber ber 
Geijtreihe ift als Künftler einzufhäßen: Er fieht die Wahrheiten 
rund; er fieht fie plaftiihd. Man weiß, was für eine Bedeutung 
die Schatten für eine gute Plaftif haben. In bezug auf die geiftigen 
Dinge, das aljo, wa wir Wahrheiten nennen, jehen wir — und 
ftellen entfprehend dar! — noch immer fo, wie Die Agypter die räum- 
lihen Dinge ſahen und malten. Wir jehen die geiftigen Dinge auf 
ber Fläche und ohne Perſpektive. Dem Geiftreichen, das heißt, wie 
wir bemerften, dem, der die geijtigen Dinge künſtleriſch fieht, model=- 
liert fih die Wahrheit, er fieht fie perfpeftivifch, bewegt, mit Hinter» 
gründen, Schatten, in voneinander fi abhebenden Niveaus. 

Gewiß ijt bier eine der Stellen, an der das Geiftreihe gefähr- 
Lich iſt: e3 verringert leicht die fittlihe Stoßfraft bei dem, der ſich 
ihm bingibt. Anderſeits macht es beweglich, gelenfig, verhindert ein 
bornierte8 Feftrennen oder Vorbeihauen, drängt darauf, Durd den 
äußeren Anſchein bindurchzufehen, läßt ſich nicht leicht täufchen, gibt 
fih nit mit Worten zufrieden, und wenn es wahr ift, daß es nicht 
felten ein wenig boshaft gegen die „Guten“ madt, fo jteht dem 
gegenüber, daß es nahfihtig macht gegen die Schwachen, Bor allem, 
indem es lehrt, die geiftigen Dinge, die fogenannten „Wahrheiten“ 
vonallen Seiten zu befeben, lehrt eg, fie wirfih zudurd- 
ſchauen, und fo ihren wirklichen Gehalt ſich anzueignen. 

Es ift gefährlih; aber wer die Gefahr beſteht, dem ftärft es 
die Kräfte. Und man fann jagen, fo arbeite ed im Dienft der Aus- 
leſe. Wie Nietihe jagt: „Aus der Kriegsſchule des Lebens: — Was 
mid nicht umbringt, macht mid) ftärfer.** 

Diertes Gefeß: Lerne deine Wahrheiten rund und aud 
vonder Rückſeite fehben, vamitdiraud ihre SHatten 
und Negationen deutlih werden. 


Die andre Gefahr und die Gefahr der Gefahren bes Geiftreichen 


Wir wollen auch dieſes unſer letztes Geſetz nicht ohne eine Ver- | 
warnung vor Mißbrauch in die Welt gehen laſſen. | 


* Val. Heinrich Driesmang, Dämon Auslefe. Berlin 1907 
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Nämlid der Geiftreihe kann bier leiht verwechſeln. 
Er fann daß perfpeftivifhe Durchſchauen einer Wahrheit bis in 


1 ihre Kehrſeite mit dem bloßen SFeititellen ihrer Kehrſeite als der 
ji „wirflihen“ Wahrheit verwedjeln. 


Es mag dies etwas Ähnliches fein wie jenes Sichfelbitnahahmen, 
Sichfelbftaußzweiterhandnehmen, das man fonft beim Künſtler als 
„Manier“ bezeichnet. Er hat die befondere Urt des Schlußafpefts 
gerade feiner Arbeit fo oft als feine Befonderheit genojjen, daß er 
fih getraut, fie auf fürzerem Wege zu erreihen. So beſchränkt ſich 
der Geijtreiche fchlieklich darauf, immer das Gegenteil zu fagen, wa 
denn mit der Zeit ſehr läftig werden kann. 

Sin diefem Stadium fommt er leicht dazu, jene geiftreihe Durch— 
fhauen einer Wahrheit mit der Entdedung einer neuen der biäherigen 
entgegengejegten Wahrheit zu verwechjeln, die dann ebenjo flach ge» 
jehen wird wie Die Originalwahrbeit. Daß Geiftreihe wird mit dem 
Prophetiſchen verwecfelt. 

Damit pflegt denn aud ein gröbliche8 Sichvergreifen im Ton ein« 
zutreten. An die Stelle des hellen, beiteren, „halcyoniſchen“, tan 
zenden Schrittes tritt ein pofierender, präfentierender, repräfentierender 
Tonfall, ein Sichvortragen. Der Geiftreihe beginnt ſich feierlich zu 
nehmen. Die Bosheit, von der eine gewiffe Doſis ihm vielleicht 
weſentlich eignet, verliert ihre verjühnende Leichtigkeit, wird erden- 
baft, gallig. Dem Geiftreihen gebt es wie Zarathuftra, von dem fein 
Verfafjer fingt: „Was fchleiht Zarathuftra entlang dem Berge? — 
Mißtrauiſch, gefhwürig, düfter ...“ 

Damit jei ed nun genug. 

Es ift fein Grund, weähalb ein Brophet nicht geiftreih oder ein 
Geiftreiher nit Prophet jein follte —, wenngleih es faum eine 
fehr häufige Konftellation if. E83 war lediglich natürlid, Daß wir 
über die Gefahren de Geiftreihen und bei demfelben Autor Rat? 
erholten, bon dem wir unfre Gejege lernten. 

Die Gefahr der Gefahren freilich fönnen wir nicht mehr von ihm 
lernen. 

Es ift nämlich gar nicht zu empfehlen, da3 Geijtreihe. Es iſt viel— 
mehr eine Landplage, vor der man warnen foll, fo laut man fann, — 
das nämlich. was man jo „geijtreih“ nennt. Daß zappelt und ziert ſich 
durd) alle Zeitungen und verurſacht dem Lejer ganz unnötige Übelkeit. 

Wir haben ung bemüht, zu zeigen, daß das Geiftreiche eine Natur 
fraft ift, etwaß, da3 da oder auch nicht da iſt. Daß ed unbewußt 
fommt und nicht gefudht, einem Hingeben entjpringt und nicht 
einer Jagd. 

Wer verftanden hat, wird por allem verjtanden haben, daß das 
Geiftreiche nicht mit Bewußtjein gemadt, fondern bewußt nur gezügelt 
werden fann, und daß, wie nur der fingen foll, dem Gejang ge» 
geben ift, fo auch geiftreih nur der fein foll, der — Geiſt hat. 

Die Gefahr der Gefahren ift die, daß einer meinen könnte, es fei 
möglih, nad) Rezepten geiſtreich zu fchreiben, jo wie man nah Re— 
zepten Kartoffeln kochen Fann. 

Mit Händeringen bitten wir unfre Lefer, von diefem Mißverftänd« 
nis gutwillig Abſtand zu nehmen, Arthur Bonuß 
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Die Rezepte der „Geiſtreichen“ 


uten Abend, Doktor, ſtör ih?“ 
G ſehr, ich bin dazu da, geſtört zu werden.“ 
„Ach Gott, verdiene ich den alten Witz?“ 

„So wenig, wie ich den Verdacht, das Korrekturenleſen, das ich hier 
vollführe, ſei mir wichtiger als Ihre Unterhaltung. Aber laſſen wir 
dies Silbenſtechen. Setzen Sie ſich! In den Klubſeſſel, bitte.“ 

„Danke. Es iſt der nachdenklichſte unter Ihren Stühlen. Alſo 
Korrekturen leſen Sie? Ich gratuliere. Eine tädiöſe Arbeit nannte 
es Johann Eduard Erdmann.“ 

„Taedetatquemiseret. Selige Quinta. In dem atque liegt übrigens 
biel Verſtand. Beide Ausdrüde mahen zufammen einen begrifflih 
bollftändigen Ratenjammer auß:taedet von Seft und Frauen, miseret 
bon Punſcheſſenz und Importen.“ 

„Brrr, das find Die ſeßhafteſten. Aber miseret... Herr, haben 
Sie denn nie Schopenhauer gelefen? Daß «tat twam asi» = miseret 
iſt Doch daß letzte Wort indifcher Weisheit.“ 

„zarifari, aud nit weit vom Schuß. Am Ende aud nur ein 
ungeheurer Rulturfater. Sedenfalld nidyt mehr zeitgemäß im Zeit« 
alter der Realpolitif. Schopenhauer dachte auch nicht: das bift du, 
al3 er da3 alte Weib in Berlin die Treppe binunterwarf. Sold 
heftige Notion hätte er fich felbjt nicht verordnet. Mein Setzer 
denkt aud nicht, er fei ich, fonft würde er nicht fo himmelfchreiende 
Scheußlihfeiten begehen, wie Sie bier jehen fönnen. Uber da Gie 
einmal mit den Indern angefangen haben: ich verachte ihn (meinen 
Setzer nota bene), denn ſchon bin ich der Siegreich Vollendete. Die 
Sade fängt an, in eine gewilje äſthetiſche Ferne zu rüden, und id 
beginne bereit3, über jie zu philofophieren.“ 

„Mit welhem Ergebnis?“ 

"mit einem traurigen, Ein Bild fann man übermalen, eine 
Bhotographie retufhieren, ein PDrudwerf forrigieren — und fein 
eigenes Leben, das doc eigentlih das höchſte Runftwerf fein müßte, 
dad muß man jtehen laffen, wie es ftehbt. Aus dem Texte unferes 
Lebens fann man die Drudfehler nimmer wegforrigieren.“ 

„Leider nein, Daß einzige, was man tun fann, ift, ein nadträg- 
liches Verzeichnis von ihnen anzulegen.“ 

„Ja, und dad nennt man dann eine Biographie,“ 

„Daß iſt ja ein förmliher Aphorismus, wie er in den Fliegenden 
Blättern fteht! Wer ijt nun fein Vater?“ 

„Der Vater ift immer unficher, fagt das römifhe Nedt. Selbit- 
verjtändlih gebt daß übrigen? nur auf die geiftigen Rinder. Wir 
wollen deshalb über die Vaterfhaft um jo weniger ftreiten, als Diefe 
Bemerfung im böfen Sinne geiftreidh ijt.“ 

„Wie meinen Sie da?“ 

„Ih meine das fo. — Haben Sie fhon einmal darüber nad | 
gedacht, ob da Geiftreihfein niht am Ende erlernbar iſt?“ | 

„Mir fcheint: jo wenig wie dad Schönfein,“ | 

Wenn Sie einmal verheiratet fein werden ...“ | 

warn 2.448 
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„Wenn Sie einmal verheiratet jein werden, jo werden Sie an 
| Shrer Frau jehen, mit jhmerzlihem Erftaunen, daß das Schönfein 
| erlernbar ift, und dann fehr viel Geld fojtet. In Varentheje: Ehe 
| Sie heiraten .. .“ 

„Ih...“ 

„Ehe Sie heiraten, bejtehen Sie die Frifeufe und die Schneide- 
rin Ihrer Erwählten. Dieje beiden find nämlich die einzigen, denen 
gegenüber ſich das Weib im geijtigen Negligs zeigt, und die über 
ihren wahren Charakter Auskunft geben fönnen. Um aber auf die 
Toilettenkünſte der Seele zurüdzufommen, fo gejtehe ich frei, in jungen 
Jahren vor den profeffionell geijtreihen Leuten einen wahren Res 
frutenreipeft gehabt zu haben.“ 

„And warn fam der Tag der großen Verachtung ?* 

„Ih laß einmal in einer Annonce ein Buch angepriefen, das 
allen feinen Lefern den Nimbu3 der Geijtreihigfeit mitgeben wollte. 
Ich babe mir dies Buch nie fommen laffen; es wird eine ſimple 
Anefdotenfammlung gewejen fein. Aber die Annonce bat allerlei 
in mir »außgelöft«, wie man jest jagt, fie bat mich angeregt, über 
Rezepte zum Geiftreihfein und über die Technik des Imponierens 
nachzudenken.“ 

„Und was haben Sie gefunden? Bitte, ſeien Sie nicht ego— 
iſtiſch. Hier kann man etwas profitieren und ich bin ganz Ohr.“ 

„Unſer Aphorismus mit der unſichern Vaterſchaft tft ein erſtes 
Beiſpiel, daher ich ihn denn erſt im böſen Sinne geiſtreich nannte. 
Es iſt das Geiſtreichſein von Gnaden der Analogie, das überall da 
ſtatthaben kann, wo die Begriffe genügend elaſtiſch ſind. Das iſt 
der Eſprit der Gymnaſialprofeſſoren und Kanzelredner. Sie ver— 
gleichen einen beliebigen Vorgang oder ein beliebiges Verhältnis, 
meiſt des Menſchenlebens, mit irgendeinem Verhältnis entlegener 
Gebiete. »Das Leben eine Reiſe«, »der Lehrer ein Säemann«, das 
find fo die kommunſten Emanationen — ich möchte das Wort Ges 
birnausfhwigungen vermeiden; darum das Fremdwort — dieſes 
Spirit3. Er fann aber auch glorreichere Formen annehmen, er fann 
befannte Dinge mit neuem Lichte erleuchten, und dann, ja dann ums 
itrahlt der »Nimbus« der Geiftreichigfeit den Gegenitand, wie den 
Slluminator, Diefe Düperie fann auch Methode annehmen. Sn 
befonderen Bluffs, die inhaltlih Blödfinn find, und dennoch impo— 
nieren. »Die Tiefjee-Fauna ift die reinfte Inkarnation des Ver- 
bredend.« So ungefähr las ich in den »Lebten Dingen« des, gottlob, 
feligen Weininger.“ 

„Ganz gut. Aber tft die Analogie immer zu verwerfen? Denken 
Sie einmal an Balzaca Wort »Der Ruhm ift die Sonne der Toten«; 
it da3 auch im böfen Sinne geiftreich?“ 

„Sobald die Analogie in Monumentale auffteigt, fteht fie jen- 
feit3 von geiftreih und trivial. — Der nächſte »Griffe, von dem ich 
bier zu berichten babe, iſt ebenfo roh wie wirkungsvoll. Aberhaupt 
ift daß Geiftreichfein, wie wir es bier betradhten, ein Fiu-iutfu 
der Geele, das feine wie rohe Rniffe gleichmäßig verwendet. Es 
ift ein Trick des Umganges und befteht darin, über alle Dinge ein 
wegwerfendeß Urteil zu fällen, und ftatt der Begründung nur 
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einen merkwürdigen Blid dem zweifelnden Mitunterredner zu 
geben.“ 

„Sie führen mid in ſchlechte Gejellihaft. Übrigen? hat Tur- 
Ä geniew bereit3 die Odyſſee dieſes Kniffs gejchrieben, in feinem Gedicht 
vom dummen Menjchen, der es durch fonfequente Anwendung dieſes 
Zrid3 zur höchſten geiftigen Potenz: zum Chefredakteur einer Haupt« 
zeitung bringt.“ ; 

„ir neu. Übrigen haben Sie recht, gute Gefellihaft hinters 
Licht zu führen, ijt ſchwer, aber auch möglid. Wenigften auf Zeit. 
Man wendet fih auhadhominem,nur diesmal nit an feine Furcht, 
fondern an feine Eitelfeit. Man jebt 3. B. die audgefallenften Dinge 
als felbitverftändlich befannt voraus. Ich will Ihnen einige Sab« 
anfänge als Beifpiele geben, bei denen ih zu Demonftrationdzweden 
ein wenig übertreibe, »Belanntlih bat die ägyptiſche Kunſt unter 
QAmenbotep, dem Dritten ... .« »Wie Ihnen aus der merfwürdigen 
erften Robinfoniade, dem Bud des Ibn Tofail erinnerlih fein 
wird... .« »Ich fnüpfe an Bekanntes an, Die Trandformationd- 
gruppen Sophuß Lie8 und die Ausdehnungslehre Graßmanns ,, .« 
Zu beadten ijt bei dieſem Trid, daß Sie die fremden Data nit etwa 
Ihrer Spezialwiffenihaft entnehmen, fonjt fommen Sie in den Ruf 
eine? Pedanten. Auch dürfen Sie mit Renntnifjen, wie den eben 
angeführten, nie in einer Gejellihaft bervortreten, die jelbjt bewußt 
auf Geiftreihigfeit Anſpruch madt. Alles, was irgendwie die Form 
einer Dijziplin annehmen fann, iſt da verpönt. Da müjfen Sie 
zeigen, daß Sie Bertrands Gaspard de la Nuit fennen, Baudelaires 
Profaifhe Gedichte und die Fünftlihen Paradiefe (nicht die Blumen 
des Böfen, und aud nicht Verlaines Gedichte, ebenjowenig Wilde, 
das iſt jhon zu befannt) oder Quincey3 Belenntniffe eines Opiums« 
eifer8 und feine Ballade auf den Raubmord, die Gejprähe ber 
Aloyfia Sigäa von Meurfiug, Burkhards Journal über Ulerander VI. 
und fo weiter; fein Maeterlinf und D’Annunzio, faum Huysmans, 
die find Schon faft gut bürgerlih. Malayifhe Balladen aber machen 
fih gut. Überhaupt fordert die Anwendung dieſes ARunftgriffes eine 
bedeutende jeweilige Auancierung und ein jehr empfindlihes, fait | 
fünftlerifches Taktgefühl für die Jndipidualität der Perfonen, mit | 
denen man zu tun bat.“ 

„And feine Sorge bor gelegentlih durchbrechender Wahrheit» 
liebe ?“ 

„Raum, Die natürlihe Feigheit der Menfhen iſt zu groß! 
Madhen Sie einmal in Gefellfhaft den Verſuch, irgendeine ganz 
entlegene Sade jo borzubringen, ald ob ihre Kenntnis zum Ele» 

mentarjten dejfen gehörte, was man allgemeine Bildung nennt, und 
achten Sie darauf, wer den Mut bat, zu fagen: das weiß ich nicht. 
DaB einzige, was bier zu beadhten ift, fcheint mir die Wahrung deſſen 
zu fein, wa3 man bierzulande »panache« nennt. Roftand bat | 
ben Ausdrud in feiner Ufademierede freiert. Panache in feinem | 
Geiftreihfein haben, bedeutet: die ungeheuerlidhiten Dinge mit voll» | 
fommener Selbitverftändlichfeit fagen, logifhe Kombinationen, bei 
denen andern die Luft ausgeht, mit höchſter Leichtigkeit vollziehen | 
(wozu man fie zwedmäßigerweije vorher auswendig lernt) und bei 
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alledem dem Mitunterredner gegenüber eine gewiſſe Höflichkeit des | 
Herzens infofern wahren, al3 man ihm zu verftehen gibt, man ver— 
mute im Schrein feines Hirn genau fo viel Herrlidfeiten, ald man 
bier jelbjt zum bejten gibt.“ 

„Sie haben redt, aber mir ijt dieß geiftige Hochſtaplertum von! 
ganzer Seele verhaßt; erzählen Sie bitte noch einige ſachlichen, Feine 
perjonalen Rniffe, oder, wenn Sie das ſchöne Bild wollen, Aniffe 
mit Fernwirkung.“ 

„Das iſt nicht jo einfah, wie Sie zu glauben jcheinen, Daß 
Geiftreichjein ift darin der Schaufpielfunjt verwandt, daß Die Zeus 
gungen beider Künſte in der Geburt fterben. Dem Geiftreihen flicht 
die Nachwelt jo wenig Kränze, wie dem Mimen, und Galiani ift 
für und ebenfo unrettbar tot, wie Garrif. Wie nämlih der Schau- 
fpieler, in feiner Vollendung gedacht, jeweild die Inkarnation eines 
Dichterwortes ift, dad ohne ihn den Schatten Homerd vergleichbar 
bleibt, die lebendiges Blut brauden, um zu Lebendigen reden zu 
fönnen, jo iſt auch der Geiftreiche, al3 Typ genommen, nicht bon 
feinen Gedanken, oder vielmehr: fo find die Gedanfen des Geift- 
reihen nicht von ihm, vom Moment und von der Umgebung zu löſen; 
fie führen fein Sonderdafein, und haben feinen gejonderten Plat 
im Geifterreich.“ 

„Gut, gut. Aur: das Blut, das Odyſſeus den Schatten zu trinfen 
gab, war Schafblut.. .“ 

„Eber das haben die Gedanfen der Geiftreihen auch nötig, Ver— 
ehrtefter, eben dad. Aun ijt allerdings ein Fall denkbar, wo dieſe 
Gedanken gewifjfermaßen ein freifchwebendes Dajein gewinnen können. 
Died wird dann eintreten, wenn fie gleihfam ihren Körper mit» 
nehmen. Bitte, ih erfläre mich gleih. Affeltation im Stil, jagt 
Schopenhauer, gleihdt dem Gefichterfchneiden. Gewiß! Uber 
man fann au dem Gefihterfchneiden eine Kunft madhen, wenn 
man ben Lejer zwingt, ji zu allem, was man fchreibt, gleichjam eine | 
perſönliche Maske zu denken, Der Lefer wird dann manden Saß | 
nicht ſowohl auf feine jahlihe Wahrheit, ald vielmehr darauf prüfen, 
wie er der Maske fteht. Sie werden diefe Maske nicht mit dem 
unverlöfhbaren Stempel verwechjeln, mit dem Männer, wie Fichte, 
Schopenhauer, Zreitichfe, ihr geiftige3 Eigentum bezeichneten. Eine 
ſolche Maske nun ift, wenn Sie mir den Bildwechſel nachſehen wollen, 
da3 unerläßlihe Medium, durch da3 ſich die Geiftreichigfeit durch 
den gejellihaftlihden Raum fortpflanzen kann. Allein durd dies 
Medium wirkten und wirfen Leute, wie Heine und Börne. Sie haben 
fih alſo zu alledem, wa3 ich fagen will, eine Maske hbinzuzudenfen, 
die die erforderlihen Geſichter jchneidet. Da ift eine jehr feine Technik 
die, alte, und fcheinbar vollkommen veraltete Werte mit neuen Denf- 
mitteln aufzupolieren. Daß Inſtitut der Ehe 3. 3. ift in den Kreiſen 
der modernen Aufflärung, der doch der größte Zeil unferer »In— 
telleftuellen«, mit Gänfefüßchen, anhängt, allgemein veradhtet. Wenn 
Sie nun die alten Wertgedanten, die fih mit der Ehe verfnüpften, | 
und ihre Einrihtung veranlaßten, vollfommen ignorieren, und bie |} 
Ehe rein, 3. B. aus den von Bildungswegen fonzeffionierten Zucht“ | 
wablgedanfen rechtfertigen, jo bin ich überzeugt, auch der zweifel- } 
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fühtigfte Thomas hält Sie für einen »Eigenen«, wo nidt gar für | 
einen »Schaffenden«, Aberhaupt, die Theorien der »modernen« Biologie 
find wundervoll für die geiftreihen Leute, damit fann man nämlich 
ungefähr alles, je nad) Bedarf, rechtfertigen oder widerlegen. »Die 
Zelle wiederholt die Struktur des Organismus«, »die Ontogenefe ijt 
eine furze Refapitulation der VBhylogeneje«. Wenn Sie ſolche Sätze 
auf irgendwelche fonfreten Zuftände anwenden, und nod mit irgend» 
einer Vererbungstheorie verſetzen, dann befommen Sie eine folde 
Fülle von Gedanken, daß Ahnen felber himmelangſt wird. Doc, die 
höchſte Stufe der Geiftreichigfeit ift daß noch nicht. Die ift folgender- 
maßen zu erflimmen. Wie Ihnen befannt, hat Pionardo da Vinci 
dargetan, weld eine Welt von Problemen die Abbildung des kleinſten, 
verãchtlichſten Bäumleind aufgibt. Sehr Fuge Leute in ber Gegen« 
wart haben fih damit amüfiert, zu zeigen, daß das Aleinfte und 
Größte glei find, da alle Wege nah Rom führen, und man ein 
jede3 Ding zum Zentrum der Welt maden fann, Erinnert mid 
an meinen alten Geograpbielehrer, der uns fagte, genau fo gut, wie 
über Greenwid, fönne man den erften Meridian über feine Naie 
legen, Sie eignete fich beiläufig dazu. Dieſe Technik: im Kleinſten 
das Größte zu finden, liefert den Geiftreihen die feinfte Tehnif, Sie 
lieben es, das Veradhtetite aufzugreifen, 


»Und einen Strohhalm felber groß verfechten, 
Wenn Ehre auf dem Gpiel«, 


Was halten Sie 3. 3. don einer Metapbufif des Zrinfgelded? 
Daraus fönnen Sie, wenn Gie fonft wollen, eine ganze fogenannte 
Weltanihauung entwideln. Hören Sie: dad Trinfgeld ift ein plus, 
auf das der Empfänger feinen rechtlichen Anſpruch hat, und deſſen 
Austeilung man dem Geber dennoch ald eine Art Pflicht zumutet. 
Materiell iſt das daßsjelbe, wie der Tod Winkelrieds. Dann aber 
denfen Sie, weldhe wundervollen formalen Spefulationen über die 
Differenzierung der Ufancen des Tage? (ja immer recht viel Fremd» 
wörter) in folde, die die objektive Form des Rechts und foldhe, 
die die objektive Form der Sitte annehmen, fih daran fließen 
laffen! Nunmehr gehen Sie ind Nietapbufiihe und jagen: das 
Trinkgeld ift eine untergeordnete Manifeftation jener zentralen Ener» 
gien, die die Potenzen unſeres Denfend überhaupt audmaden. Die 
gleihe Antwort, die die Seele bier erteilt, die erteilt fie auch ander 
wärt3: in der Runjt, in der Liebe, der Religion ufw. Die wider- 
haarigen Afjoziationen, in die folhermaßen alles bei den Geiftreihen 
gerät, erflärten beiläufig die befremdlihe Tatſache, die Kant in die 
wenig galanten Worte faht: »daß Witzlinge felten ein treue3 Ges 
dächtnis haben«. Im übrigen bemerken Sie leicht, daß die Schemata, 
nach denen man bier geiſtreich ift, ein Etwaß liefern, das der Wiſſen- 
Ihaft von ferne ganz ähnlich ſieht.“ 

„Sind diefe Schemata auch erlernbar ?* 

„Diez ift meine Behauptung. Fit aber nur dann nötig, wenn 
man Bücher fchreiben will. Für den Hausbedarf genügt e3, wenn 
man fid) eine Reihe von Worten einprägt, die gleihjfam eine fonzen- 
trierte Löfung dieſer Urt von Efprit enthalten, Das Hauptwort ift 
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das Wort »differenziert« mit feinen Ableitungen; die finngemäße | 
Anwendung diefed einen Wortes erſetzt nahezu alle pofitiven Kennt 
niffe. Nur in Gegenwart von Mathematifern dürfen Sie's nicht 
brauden: die fönnen e3 nämlich definieren. Ebenjowenig das Wort 
»integrierender Beitandteile. Mathematiker find überhaupt fatale Nlit- 
unterredner; die wollen immer alles fo fchredlich deutlich haben, und 
bedenfen gar nit, daß Die Blumen des Geiſtes nicht find, wie 
die der Natur, fjondern bei Licht ihr Ehloropbpll verlieren, Einem 
gewöhnlihen Zweifler jagen Sie, Sie gebraudten dad Wort in 
organischer Bedeutung. Dann hält er fiher den Mund, Fragt man 
Sie nur 3. B., wodurd unterfcheidet fih der frühgotiſche vom ſpät— 
gotifhen Bauftil? jo antworten Sie groß: der ſpätgotiſche ift dif— 
ferenzierter. Will man wiffen, weshalb man einige Gedichte von 
Stefan George nicht verjtehen kann, fo tft die einzige Erflärung die, 
daß man über ein völlig undifferenzierted Fühlen verfügt. Findet 
man trotz verzweifelten Suchens feine metaphyſiſch und materiell 
pajjende Braut, jo hilft über Sehnſucht und Schulden die Erfenntnis 
hinweg, daß bei der hoben PDifferenziertheit unfrer erotiihen Anz 
fprühe und fozialen Verhältnifje naturgemäß auch die Differenzen 
zwijchen den Individuen wadhfen, daher denn wenig Ausſicht befteht, 
ein Weſen zu finden, das ähnlich abgejtimmt ift, wie man jelbit. 
Kriegt man beim Unblid der Speifelarte den üblichen Moralifchen, 
fo beruhigt man feinen Nagen mit der Reflerion, daß ein Differen- 
zierter Menſch eben aud eine differenzierte Nahrung verlangt, wäh- 
rend die normalen Erdenföhne, für die man gemeiniglich die Wirt3- 
bäujer baut, wie nur ein Geficht, jo aud nur einen Magen be 
fißen.* 

„Nun ſetzen Sie aber mal zwei anerfannt differenzierte Menſchen 
zufammen; wie follen die nun einander veritehen, da ein jeder doch 
auf andere Art differenziert ift! Sie müffen einander doch gegen- 
überfigen, wie zwei Eremplare von Leibnizens fenfterlofen Monaden.“ 

„Das Problem ift jchwer, aber nicht verzweifelt, denn man bat 
ein erlöfende® Wort: die »Einfühlunge«e Zwei anerfannt diffe- 
renzierte Menjhen fommen zujammen, nit um miteinander zu 
reden, fondern um miteinander zu jhweigen. Dies tun fie keines— 
weg3 be&halb, weil fie einander nicht? zu jagen hätten, fondern weil 
fie ji ineinander einfühlen. Wie man das madt, weiß id nicht, 
da3 müfjen Sie fie felber fragen. Ein Eingeweihter bat mir mal 
gejagt: fie transponierten den andern in ihre eigene Tonart. Ich 
weiß aber, daß man fih noch in unendlid viel andere Dinge muß 
einfühlen fönnen, wenn man auf ber Höhe bleiben will, Nicht nur 
in Kunſtwerke, das iſt felbjtverftändlih, niht nur in eine Schiffd- 
majchine, die gegen den Sturm fämpft, in das Krachen bed Eiſes in 
Früblingsnädten, in den Blätterfall im Herbitwalde — daB iſt denf« 
bar —. Mein, noch in ganz andere Dinge. Wollen’3 aber lieber 
nicht fagen. Es fönnte immer mal einer borden, Bon da, d. 5. 
nicht direft!, fühlt man ſich dann ind Rberirdifche ein, in den heiligen 
Franz, die Jungfrau Maria, und endet als wohlerzogener Menſch 
im Myſtizismus. Funfelnagelneue Dinge, nicht?“ 

Jedenfalls funfelnagelneu etifettiert. Aber wie doch die geifti- 
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gen Moden wechfeln! So, fo, differenzieren und einfühlen tut jich 
jet alles, Als ich das vorige Mal in Berlin war, prangten Milieu 
und Raffe in der Auglage.“ 

„Mode von. geftern. Wird mit »perjönliher Note« viel von 
feinen, altmodijchen Leuten getragen. Aber nicht gern gefehen. Nur 
jo verziehen, wie man alten Herren die Röllhen verzeiht. — Aber 
rihtig, beinah hätte ih das Wichtigſte vergejien: die »Nuancen, 
St ein Seitenftüd zu der vorhin erwähnten Technik, das Rleinfte zum 
Größten zu madhen, und ſtammt urjprünglid von demfelben, jehr ge= 
jheiten Mann. Auch in der Sache daßfelbe, das eine Mal in der 
Bofition, das andere Mal in der Relation. Man fagt: nicht Die 
großen, Hafjenbildenden Unterfcheidungen find in der Welt das We— 
jentlihe, jondern die ganz Heinen Verihiedenbeiten, die aus den 
Waſchen des Begriffsnetzes für gewöhnlid herausihlüpfen Aun 
gibt es in der Welt zwei Klaffen von Nuancenwejen: a) Fünjtliche, 
b) natürliche, Die fünftlihen Nuancenweſen jind die anerfannt diffe- 
renzierten Menſchen; das natürlihe Nuancenweſen ift — dag Weib. 
Da nun dad Weib unmittelbar aus Gottes Hand fommt, jo denkt 
man durd dieje Seelenriecherei, durch dieſe Einfühlung in die ver» 
fhiedenen Auancen ihrer documents humains nebenbei noch Dem 
lieben Gott in die Karten guden zu fönnen, und Sinnlichkeit mit 
Religion zu einem angenehmen tutti frutti zufammenrühren zu 
dürfen, das nebenbei noch die Wiffenfhaft als »integrierenden Beitand- 
teil« enthält oder »ausfcheidet« ... Sp, jeßt ift aber Heu genug bunten!“ 

„um, Doktor, hören Sie aber mal! Sie haben nun Daß an 
reichfein fo vollfommen auf eine Stufe gejtellt mit der Fechtkunſt .. 

„Oder dem Schulreiten — —* 

„Oder dem Ballfchlagen .. .“ 

‚Ober dem Flötenfpiel.“ 

„Daß Sie died niht als Präludium zu einem Hohenlied auf 
die Banalität denken, ift Mar. Sie wollen auf Ihr altes Ideal 
hinaus: Reinlichfeit des intelleftuellen Gewifjen® und Präzifion der 
Begriffe. Schön. Müjfen Sie aber darum dem Geiftreichjein all 
und jede Bedeutung in der großen Hfonomie Der geiftigen Arbeit 
abiprehen? DaB Geiftreidhjein ift der Macht verwandt, durch Die 
allein wiſſenſchaftlicher SFortihritt erzielt wird: der Intuition. Kom— 
men Ihnen Ihre Gedanken als letzte Glieder langer Schlußreihen ? 
Nein, fie treten fertig und ganz vor Sie hin, wie Uthene aus dem 
Haupt des Zeus, Nur nicht gepanzert; das PBanzern, aber daß allein, 
muß die Logik beforgen. »Meine Refultate babe id längft,« joll 
Gauß gejagt haben, »ich weiß bloß nod nicht, wie id zu ihnen ge» 
langen foll.« So vollzieht auch das Geiftreihfein einmal auf hun— 
berttaufend wertlojfe Verbindungen eine wertvolle, und wenn an Dieje 
Verbindung dann Aritif und Fleiß berantritt und aus dem Einfall 
einen Gedanfen madıt . 

„Dann ift der Mann — nicht mehr geiſtreich. Das Geiſt⸗ 
reloͤfein hat dann allerdings einen gewiſſen Wert gehabt, den Kant 
heuriſtiſch nennen würde. Jedoch nur einen Wert, wie ihn Die Dreh— 
iheiben des Raimundus Lullus allenfall3 auch haben fönnten, mit 

denen überhaupt Die Rezepte der Geitjtreihen verzweifelte Ahnlich— 
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feit haben, Wa3 aber das Geiftreichjein ald perſönlichen Habi— 

tu 3 angeht, fo will ih Ihnen noch ein Geſchichtchen von einem großen 
zeitgenöffiihen Runfthijtorifer verraten. Den frug man eined Tages, 
weshalb er von einem Herrn X nichts wifjen wolle, der Mann jei 
doch fo außerordentlich geiftreih. Der Runfthiftorifer jann nad, und 
antwortete langjam: »ja, geiftreih ift er; was aber joll er einem 
zu jagen haben, wenn das Geiftreichjein etwa ift, wa3 man lange 
binter ſich hat?«“ 

Berlin Fr. Kuntze 


Loſe Blätter 


Aus dem „Balladenbuche“ des Runftwarts 

[Unfer erzählendes Hausbud, das „Balladenbudh“, will wie das Inrifche 
Hausbuch nicht dem Lernen, fondern dem Leben dienen. „Auch ein Dichter» 
werk“, fagt das Vorwort darüber, „it nur ein Mittel, fein Zwed, 
ift um fo beffer, je mehr es im Bewuhtjein des Lefers fich felber aus— 
löjht und mit gefammelter Kraft das Stüd Innenleben fühlen läßt, 
ba8 fein Gehalt iſt. Lag mir das Ziel fomit anderswo als ben meijten 
Untbologen, fo mußte ih auch bier, wie beim Hausbucd, einen andern 
Weg fuhen als ji. Für Auswahl wie für Anordnung fam gerabe wie 
beim lyriſchen Hausbuch allein der Lebensgehalt ber Dichtungen in Betracht, 
wie er mir erjhien. Ob mir die Zufammenftellung jo gelungen ift, daß 
das eine Gedicht das andre förbert und hebt, das weiß ich nicht. Daß 
ein Fneinanderwirfen der Stimmungen nicht in dem Mafe erreichbar 
war wie bei der reinen £orif, verjteht jich ja bei dem »objeltiveren« Weſen 
ber Ballade von ſelbſt. Doch haben ſich aus diefer Art der Zufammen- 
ftellung auch wieber ganz ohne mein Zutun fajt überrafchende Wirkungen 
entwidell. Wie wunderfam tiefäugig jchaut aus all ihren jonderbaren 
Kindern Mutter Natur jelber ung an, wenn wir die Gedichte von Geijtern 
und Gefpenftern einmal jo beieinander jehen! Wie entrollt ji das große 
Epos vom Menſchenſein unter den Dichtungen »im Schein der Gejhichte«! 
Wie leuchtet am Schluffe jogar bier bei den »Erzählern« das Sinnen unb 
Sehnen, das Rätjeln und Hoffen des innerlichften deutſchen Weſens auf! 
Wiederum ganz ohne mein Verbdienft, rein aus dem Wejen jelber er— 
gaben fih auch fhöne Einzelwirfungen. Die ergreifendite ift für mein 
Gefühl der Eindrud der beiden Volkslieder vom Jeſusleiden zwijchen ben 
Stoffen der Antife — ift es nicht, ala ſähe man den Stern von Nazareth: 
jelber mitten in ber fremden Welt aufleuchten?“* 

Die einzelnen Zyklen heißen: „Ein Bud der Natur“, „Von Schuld und 
von Gühne*, „Bon Liebezleid“, „Bon fahrendem Volt“, „Ein Soldatenbuch“, 
„Von Rittern und Rnappen“, „Bon alten Helden“, „Im Schein ber Ge- 
Ihichte“, „Unterm Schidfal*, „Rätjeln und Träumen“, „Sehnen und Hoffen“. 

Eine „Probe“ aus dem „Balladenbuche* zu bringen, ift an dieſer Stelle 
leider gerade für die eigentümlichſten ZHflen, wie „Sm Schein ber 
Geihichte*, „Rätfeln und Eraumen“, „Sehnen und Hoffen“ unmöglid. Wir 
geben eine Anzahl von Stüden aus dem „Buch ber Natur“, obgleich 
auch diefe natürlich alle Beziehungen nur zeigen würden, wenn wir fie mit 
ihrer ganzen Umgebung berjegen fönnten. Gie müſſen bier „heraus 








geriffen“ erfhheinen, obgleih wir fie für ben befonberen Zwed umiftellen. 
Immerhin wird wenigitens ein Vorzug ber zykliſchen Anordnung aud 
bei dieſer Kürzung erjichtli bleiben, wenn man bie Gedichte nicht nur 
auf die Auswahl bin überfieht, fonbern wirflih im Zuſammenhange lieft: 
dad Durchſcheinen der nordifhen Natur felber durch all dieſes Geiſtervolk, 
ihre Kinder, und dann: dieſes ganz befonderen und jo teuren deutſchen 
Volksgeiſtes, der fie jo ſah und feinen Dichtersleuten dann crft davon 


erzäblte.] 
Ans dem „Buch der Natur“ 
Das Kind am Brunnen 


Frau Amme, Frau Amme, dag Rind ift erwacht! 
Doch die liegt ruhig im Schlafe. 

Die Böglein zwitſchern, die Sonne lacht, 
Am Hügel weiden Die Schafe, 


Frau Amme, Frau Amme, das Rind fteht auf, 
Es wagt ſich weiter und weiter! 

Hinab zum Brunnen nimmt e3 den Lauf, 
Da ftehen Blumen und Kräuter. 


Frau Amme, Frau Amme, der Brunnen ijt tief! 
Sie ſchläft, ala läge fie drinnen! 

Das Kind läuft fchnell, wie es nie nod) lief, 
Die Blumen locken's von binnen, 


Nun ſteht e8 am Brunnen, nun ift es am Ziel, 
Aun pflüdt e8 die Blumen fi munter; 
Doch bald ermübet das reizende Spiel, 
Da ſchaut's in die Tiefe hinunter. 


Und unten erblidt es ein holdes Geficht, 
Mit Augen fo hell und fo füße, 

Es ift fein eignes, das weiß es noch nicht, 
Diel ftumme, freunblihe Grüße! 


Das Kinblein winkt, ber Schatten geſchwind 
Winkt aus der Tiefe ihm wieder. 
Heraufl herauf! fo meint’3 das Kind, 
Der Schatten: Hernieber! hernieder! 


Schon beugt e8 ſich über ben Brunnenrand 
Frau Amme, du fchläfft noch immer! 

Da fallen die Blumen ihm aus ber Hanb 
Und trüben ben lodenden Schimmer. 


Verſchwunden ift fie, bie fühe Geftalt, 
Verfhludt von ber hüpfenden Welle. 

Das Kind durchſchauert's fremd und Falt, | 
Und fchnell enteilt e8 ber Gtelle. Hebbel | 





Das ftille Kind bei Erfurt 
(Brudftüd) 


Habt ihr das ftille Kind gejehn 
Durch unfre Fluren einfam gehn? — 


So hört: Es wandelt ein Mägdelein 
In Feld und Flur umber allein. 


Weiß ift fein Kleid, bleich fein Geficht; 
Woher es fommt, man weiß es nicht. 


Bon Maßlieb trägt es einen Kranz; 
Seine Augen haben feinen Glanz, 


Es bat in der Hand 'nen braunen Gtab, 
Damit jchlägt e3 bie Blumen ab. 


Unb überall, wohin ihr blidt, 
Da findet ihr Blumen abgefnidt. 


So wanbelt’3 ba, fo wanbelt’3 bort; 
Mit feinem Menſchen ſpricht's ein Wort. 


Mit ſich nur ſpricht es, wo es geht, 
Doch Worte, die fein Menſch verfteht. 


Und wollt ihr euch bem Mägblein nahn, 
Kommt euch ein ſeltſam Graufen an. 


Und gebt ihr nad) dem bleichen Kind, 
So reut euch euer Gang geſchwind. 


Ein Bauer gab ihr einen Schlag, 
Der redet irr feit jenem Tag. Bechſtein 


Die Blütenfee 


Maien auf ben Bäumen, Sträußchen in dem Hag. 
Nach ber Schmiede reitet Janko früh am Tag. 
Blütenfchneegeftöber fegnet feine Fahrt, 

Lilien trägt bes Rößleins Mähne, Schweif und Bart. 
Lacht der muntre Knabe: „Sag mir, Rößlein traut: 
Bift befränzt zur Hochzeit, Doch wo bleibt bie Braut?“ 


Hord, ein Pferdchen trippelt hinter ihm geſchwind, 
Auf dem Pferbihen fchaufelt ein holdſelig Kind. 
Solche Heine Fante nimmt man auf ben Schoß, 
Auf die Schulter wirft er's fpielend: Eil wie groß! 
Zappelnd jchreit die Kleine: „Böjer Bube bu! 
Wehl ich hab verloren meinen Lilienſchuh.“ 
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Rüdwärts fprengt er ſuchend ein geraumes Stück. 
Wie er mit dem Schuhe eilends fam zurüd, 
An bes Kindes Stelle jah bie ſchönſte Maid. 

Da gefhah dem Jungen fühes Herzeleid. 


Flüfterte bie Schöne: „Liebfter Janko mein, 

Hab ein Eoftbar Ringlein, ftrahlt wie Sonnenſchein, 
Bin bir hold gewogen, jchenf es bir zum Pfand, 
Wehl ich hab's vergejfen, babend an dem Gtrand.“ 


Wie er mit dem NRinglein wieberfehrte — ſchau! 

Hing gebüdt im Sattel eine welfe Frau. 

Ihre Zunge ftöhnte: „Janko, du mein Sohn, 

Wehl ein Eröpfhen Waſſer! Schnell! um Gotteslohn.“ 


Wie er mit dem Waſſer fam zum felben Ort, 
War zu Staub und Aſche Weib und Pferd verdorrt. 


Spitteler 
Romanze 


Horch, horch, was fingen die Wellen am Strand? 
Es waren brei Jäger im Oberland, 

Die wollten filhen und jagen 

In ihren jungen Tagen. 


Gie famen an einen Wald jo grau, 
Da ſaß eine wilde, uralte Frau, 
Die fümmte bie weißen Loden, 

Das Herz tät ihnen ftoden. 


„Bor tauſend Jahren, ba war ich ſchön, 
Da jagt ic die Hirfhe auf Bergeshöhn. 
Kein König zog vorüber, 
Er küßte mich viel lieber! 


Mein Haar ward grau, und mein Haupt ward jchiwer, 
Mag beute Feiner mich küſſen mebr, 

Wollt ihr das Alter nicht ehren? 

Ich will euch Sitte Ichren!“ 


Drei Haare ſie riß aus dem greiſen Schopf, 
Die wirbelt fie lachend über ben Kopf; 
Drei jhöne Mäbchen aldbalbe 
Hinjhwebten über dem Walde. 


Die Hager ftanden und ftaunten fehr, 

Dann ftürmten fie nah mit Waff und Wehr, 
Das flühtige Wild zu fangen — 

Sind alle verloren gegangen. 
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Des Zauberers fein Niägdlein ſaß 
In ihrem Saale rund von Glas; 
Gie jpann beim bellen Kerzenjchein 
Und jang jo glodenhell darein. 
Der Gaal, als eine Kugel Har, 

In Lüften aufgehangen war 

An einem Zurm auf Felienhöh 

N Bei Naht hoch ob der wilden Gee, 
Und bing in Sturm und Wettergraus 


Der Zauberleuchtturm 


An einem langen Arm hinaus, 

Wenn nun ein Schiff in Nächten fchwer 
Gab weber Rat nody Rettung mehr, 
Der Lotie 30g die Achjel chief, 

Der Hauptmann alle Teufel rief, 

Auch ber Matrofe wollt verzagen: 

O weh mir armen Schwartenmagen! 
Auf einmal jcheint ein Licht von fern 
Als wie ein heller Morgenitern; 

Die Mannfchaft jauchzet überlaut: 
Heida! jeht gilt es trodne Haut! 

Aus allen Kräften fteuert man 

est nach bem teuern Licht hinan, 

Das wächſt und wächſt und leuchtet faft 
Wie einer Zauberfonne Glaft, 

Darin ein Mägblein fitt und jpinnt, 
Eich beuget ihr Gejang im Wind; 

Die Männer ftehen wie verzüdt, 

Ein jeder nad dem Wunber blidt 

Und horcht und ftaunet unverwanbt, 
Dem Steuermann entjinft die Hand, 
Hat Feiner acht mehr auf das Schiff; 
Das kracht mit eins am Feljenriff, 

Die Luft zerreiht ein Jammerfchrei: 
Herr Gott im Himmel, fteh un bei! 

Da löjcht die Zauberin ihr Licht; 

Noch einmal aus der Tiefe bricht 
Berhallend Weh aus einem Mund; 

Da zudt bag Schiff und finft zu Grund, 
Mörife 


Herrn Winfreds Meerfahrt 


Herr Winfreb fuhr auf ſchwarzem Schiff, 
Er wollte fahren nad) Islands Riff, 
Er wollte holen die Braut zur Gee, 
Das bracht ihm gräßliches Todesweh; 
| Hoc ſchlagen die Wogen am Borde. 


I 
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Herr Winfred hoch am Mafte ſtand, 
Er trug ein funkelndes Stahlgewanb, 

Das blitzte hinunter und ftrahlt und glimmt; 
Die Nire auf braufender Welle jhwimmt; 
Hoch jchlagen die Wogen am Borde. 








Herr Winfred, fomm in mein Schlößlein blauf 
Ich will did) Ieken mit Verlentau; 

Du haft einen Helm von Golde klar, 

Biel goldner flutet dein Lodenhaar; 

Hoch jchlagen die Wogen am Borbe. 








Herr Winfredb ſprach: Du faljches Bild! 
Ich mag nicht tauchen ind MWeergefild, 

Du bajt einen Leib, halb Maid, halb Fiſch, 
Und wohnſt im fochenden Strubelgeziſch; 
Hoch fchlagen die Wogen am Borbe, 







Da wurbe bie Fey zur Wog in Hajt 
Und ledte hinauf am ſchwarzen Maft, 
Wollt lecken hinab ben Ritter gut; 
Der ftand und lachte im trogigen Mut; 
Hoch fchlagen die Wogen am Borbe. 









Da wurde bie Jen ein grimmer Norb, 
Schlug brüllend an Bug und Gteuerborb, 
Gie ſchlug ben Maft in Stücke drei; 

Herr Winfredb ftand und lachte babei; 
Hoch jchlagen die Wogen am Borbe. 








Da wurde zum Fiſche die [höne Fey 

Und ihwamm an dem Schiffe und war ein Hai, 
Sie ſah wohl hinauf mit dem Aug voll Wut, 
Herrn Winfreb gerann fein Herzendblut; 

Hoch ſchlagen die Wogen am Borbe, 








Und er ſchwang den Speer um das Haupt im Flug, 
Und er ſchoß ihn im Zorn durch bes Tieres Bug, 
Unb als es zudt in des Todes Qual, 

Da ſah es hinauf zum [eßtenmal; 

Hoch ſchlagen bie Wogen am Borbe. 








Und als ihn der Blid ber Feye fund, 

Da warb Herr Winfreb ein Gtein von Gtunbd, 
Und als fie erfaßte bes Auges Bann, 

Da warb zu Steine jo Maus ald Mann; 
Hoch ſchlagen die Wogen am Borbe, 








Da warb zum Gteine jo Majt als Kiel 
Unb ftanb als Felfen im Wellenipiel. 
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Noch fteht Herr Winfred und ſchaut vom Borb, 
Und ewig funfelt das Auge bort; 
Hoch ſchlagen die Wogen am Borbe, Strachwitz 


Die fhöne Agnete 


Als Herrn Ulrichs Wittib in der Kirche gefniet, 

Da Mang vom Kirchhof herüber ein Lieb, 

Die Orgel droben, die hörte auf zu gehn, 

Und die Priefter und die Knaben, alle blieben ftehn, 

E83 horchte die Gemeinde, Greis, Kind und Braut, 

Die Stimme draußen fang wie die Nachtigall fo laut: 
„Liebfte Mutter in Der Kirche, wo des Mesners Glödlein Mingt, 
Liebe Mutter, hör, wie draußen beine Tochter fingt, 
Denn ih fann ja nicht zu Dir in bie Kirche hinein, 
Denn ih fann ja nicht mehr fnien vor Mariad Schrein, 
Denn ich hab ja verloren bie ewige Geligfeit, 

Denn ich hab ja ben ſchlammſchwarzen Waſſermann gefreit. 
Meine Kinder fpielen mit den Fifchen im See, 
Meine Kinder haben Floffen zwifchen Finger unb Zeb, 
Reine Sonne trodnet ihrer Perlenkleidchen Saum, 
Meiner Kinder Augen, die jchließt nicht Tod noh Traum... 
Liebfte Mutter, ach ich bitte Dich, 

Liebfte Mutter, ach ich bitte dich flehentlich, 

Wolle beten mit beinem Ingeſind 

Für meine grünhaarigen Nirenfind, 

Wolle beten zu den Heiligen und zu unfrer lieben Frau 
Bor jeber Kirche und vor jebem Kreuz in Feld und Au. 
Liebfte Mutter, ach ich bitte dich fehr, 

Alle fieben Jahre einmal darf ih Arme nur hierher, 
Gage bu bem Priefter num, 

Er foll weit auf bie Kirchentüre tun — 

Daß ich ſehen fann ber Kerzen Glanz, 

Daß ich jehen kann die güldene Monftranz, 

Daß ich jagen kann meinen Kinderlein, 

Wie fo fonnengolben ftrahlt bes Kelhes Schein! . . .* 
— Und bie Stimme ſchwieg. Da hub bie Orgel an, 

Da warb die Türe weit aufgetan — 

Und das ganze heilige Hohamt lang — 

Ein weißes, weißes Wafjer von der Kirchentüre fprang. 


Miegel 


Der fehlende Schöppe 


Zu Ebern hält man Hochgericht 
über Leben und Blut; 

Zwölf Stühle find zugericht 
Für bie zwölf Schöppen gut. 
Elfe find gefommen, 

Han ihre Gtühl eingenommen. 





Der zwölfte Stuhl bleibt unberührt, 
Niemand drauf fiten darf; 

Denn ber Schöppe, dem er gehört, 

Iſt aus Abermannsdorf; 

Aber Ubermannsdorf ift verfunfen, 

Gein Schöpp hält Gericht bei den Unten. 


Da reitet von den elfen 

Ein Bote hinaus zu Voß, 

Der den fehlenden zwölften 
Herein laden muß. 

Der Bot behält's Roh am Zügel, 
Den linfen Fuß im Bügel. 


Mit dem rechten Fuß dreimal 
Gtampft er auf den Grund, 
Und den Schöppen dreimal 
QRuft er mit lautem Munb: 
„zu Ebern ift Schöppengeridt, 
Schöppe, ſäume dich nicht!“ 


Da wird es unter der Erde laut 

Bon furdtbarem Getos, 

Der Bot nit vor» noch rüdwärts ſchaut, 

Sondern jpringt auf fein Roß 

Und muß fchnell fort fih machen, 

Sonſt verſchlingt ihn der Erde Rachen. Rüdert 


Der Knabe im Moor 


O, jhaurig ift’8, übers Moor zu gehn, 
Wenn es wimmelt vom Heiderauche, 

Sich wie Phantome die Dünjte drehn 

Und die Ranke häfelt am Strauche, 

Unter jebem Zritte ein Quellchen fpringt, 
Wenn aus ber Spalte es zijcht und fingt — 
DO, jhaurig ift’8, überd Moor zu gehn, 
Wenn das Röhriht Fniftert im Hauche! 


Felt hält die Fibel das zitternde Kind 
Und rennt, ald ob man es jage; 

Hohl über bie Fläche faufet der Wind — 
Was rajchelt drüben am Hage? 

Das ift ber gejpenjtige Gräberfnedht, 

Der bem MWeiſter die beiten Torfe verzecht; 
Hu, hu, e8 bricht wie ein irres Rind! 
Hindudet Das Knäblein zage. 
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Vom Ufer ftarret Gejtumpf hervor, 
Unheimlich nidet die Föhre, 

Der Knabe rennt, gejpannt das Ohr, 
Durch Riefenhalme wie Speere; 

Unb wie es riefelt und Fnittert darin! 
Daß it Die unfelige Spinnerin, 

Das ift Die gebannte Gpinnlenor, 
Die den Hafpel brebt im Geröhre! 


Boran, voran, nur immer im Lauf, 
Voran, als woll es ihn holen; 
Bor feinem Fuße brodelt e8 auf, 
Es pfeift ihm unter den Sohlen 
Wie eine gefpenftige Melodei; 

Das ift der Geigenmann ungetreu, 
Das iſt der diebifche Fiedler Knauf, 
Der ben Hodhzeitheller geftohlen! 


Da birft das Moor, ein Geufzer geht 
Hervor aus ber Flaffenden Höhle; 

Web, weh, da ruft die verdammte Nargret: 
„50, ho, meine arme Geele!“ 

Der Knabe fpringt wie ein wundes Neh, 
Wär niht Schußengel in feiner Näh, 
Geine bleichenden Knöchelchen fände ſpät 


Ein Gräber im Moorgejchwele, 


Da mählich gründet ber Boben fich, 

Und drüben, neben ber Weibe, 

Die Lampe flimmert fo heimatlich, 

Der Anabe fteht an der Scheibe. 

Tief atmet er auf, zum Moor zurüd 

Noch immer wirft er ben fcheuen Blid: 

Ha, im Geröhre war's fürchterlich, 

DO, fhaurig war’3 in der Heide! Drofte-Hülshoff 


Hans Iwer! 


De Kath? Tiggt dal, de Krog? liggt wöft: 
De arme Geel bett Gott erlöft. — 


Hans Iwer reep des Worgens fröb: 
Sta op! fta op! un melf de Köh! 


1 Nah dem Volfäglauben muß ein Wermwolf, d. 5b. ein Wenſch, der 
zuzeiten als ein Wolf umgeht — was für böfen Zauber, aber aud für 
ein jchweres, unbeilbares Leiden gilt —, feine natürlihe Geftalt wieber 
annehmen, fobald er erfannt unb bei feinem rechten Namen angerebet 
wird, und ift dann dem Tode verfallen. ? Rate ° eingehegtes Gtüd 
MWeideland in der Warſch 
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Dat Mäben flog vör Schreck tofam: 
O ja, Hans wer, if will fam! 






Ge weer en arm verlaten Blot, 
Ge bet tocerft ton lewen Gott. 







Er Hemb is beferd, bünn de Rod, 
Ge bindt umt lange Haar en Dok. 






Ge fchörtt umt jmalle Lif en Egg?, 
Ge nimt de Drach? un is torech. 






Dat Mäben weer fo junf un möb, 
Er fangeln® noch be weten Föt. 


Dat Gras is folb vun Daf? un Dau, 
Dat Feld liggt bleef int Morgengrau, 











Do weet je gar ni wa er warb, 
Er fruppt!? de fole Angft umt Hart! 


558 bat de Voſs be janft!! int Felb? 
Is Dat en Hund be hult un bellt? 


Ge hört as reep Hans Iwer fröb: 
Sta op! fta opt un melf be Köhl 

















Do ſpringt je ſchüchtern op dat Gteg!?: 
Herr Gott! bar fteit en Wulf inn Weg! 










In Newel fteit be, hult und bellt, 
Do Klingt dat bör bat wibe Felb! 


Do fchütt!2 fe as en Lamm tofam 
Unb röppt: Hang Iwer, jat if kam! — 


As fe vor Schreden ſik befunn, 
Do weer be böfe Wulf verſwunn'. 









Ge keem to Hus mit Drah un Melt, 
Do weer Hans Iwer leeg!* un well, 


Denn is be ftorbn, bi Nacht alleen, 
De Werwulf is ni wedder ſehn. 


Gott bett fin arme Geel erlöft: 
Ein Kath un Krog ligt wilb un wöſt. 






















Groth 






4 betete > bünn, verſchliſſen ° Zuhfante 7 Tracht ® vor Schmerz 
brennen ? Nebel 19 frieht * mwinfelt 1? Brüde über ben Graben 
13 ſchießt ** krank 
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Die Männer im Sobtenberge 











Es wird vom Zobtenberge gar Geltjames erzählt: 
Als taufend und fünfhundert und ſiebzig man gezählt, 

Am Gonntag Quajimodo luftwandelte hinan 

Johannes Beer aus Schweibnis, ein fohlichter, frommer Mann, 


Er war bed Berges Fundig, und Schlucht und Felfenwand 
Und jeder Gtein am Wege vollkommen ihm befannt; 
Wo in gebrängtem Kreiſe die nadten Felfen ftehn, 

War diesmal eine Höhle, wo feine ſonſt zu fehn. 











Er nahte fidy verwundert bem unbefannten Schlund, 
Es hauchte kalt und fhaurig ihn an aus feinem Grund; 
Er wollte zaghaft fliehen, doch bannt ihn fort und fort 

Ein lüfternes Entjegen an nicht geheurem Ort. 





Er fahte fi ein Herze, er ftieg hinein und drang 
Durch enge Feljenfpalten in einen langen Gang. 
Ihn Iodte tief da unten ein ſchwacher Dämmerſchein, 
Den warf in ehrner Pforte ein Fleines Feniterlein. 


















Die Pforte war verfhloffen, zu welcher er nun Fam; 
Er flopfte, von ber Wölbung erdröhnt e8 wunberfam; 
Er Hopfte noch zum andern, zum brittenmal noch an, 
Da warb von Geifterhänden unfichtbar aufgetan, 


An rundem Tiſche fahen in jchwarzbehangnem Gaal, 
Erhellt von einer Ampel unficher bleihem Gtrahl, 

Drei lange, hagre Männer; betrübt unb zitternd ſahn 
Ein Pergament vor ihnen fie ftieren Blides an, 





Er, zögernd auf ber Schwelle, bejchaute fie genau, — 
Die Tracht fo altertümlich, das Haar fo lang und grau; 
Er rief mit frommem Gruße: Vobiscum Christi pax! 

Sie feufzten leife wimmernd: „Hic nulla, nulla pax!“ 


Er trat nun von ber Schwelle nur wenige Schritte vor, 
Vom Pergamente blidten die Männer nicht empor; 
Er grüßte fie zum andern: „Vobiscum Christi pax!“ 
Sie lallten zähneflappernd: „Hic nulla, nulla pax!“ 





Er trat nun vor ben Tiſch bin und grüßte wiederum: 
„Pax Christi sit vobiscum !“ fie aber blieben ftumm, 
Erzitterten unb legten das Pergament ihm bar: 

„Hic liber obedientiae!“ darauf zu lejen war. 


Da fragt er: wer fie wären? — Gie wühten’s felber nicht. 
Er fragte: was fie machten? — Das enblidye Gericht 
Erharrten fie mit Schreden und jenen jüngften Tag, 
Wo jebem feiner Werke Vergeltung werben mag. 
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Er fragte: wie fie hätten verbracht Die Zeitlichkeit? 

Was ihre Werle waren? Ein Vorhang wallte breit 

Den Männern gegenüber und bildete die Wand; 

Sie bebten, fchwiegen, zeigten darauf mit Blid und Hand, 


Dahin gewendet, hob er den Vorhang jchaudernd auf: 
Geripp und Schädel lagen gefpeichert da zuhauf; 

Vergebens war’3 mit Burpur und Hermelin verbdedt, 
Drei Schwerter lagen drüber, die Klingen blutbefledt. 


Drauf er: ob zu den Werfen fie fi) befennten? — „Ta.“ 
Ob ſolche gute waren, ob böje? — „Böje, ja,“ 
Ob leid fie ihnen wären? Gie fenkten das Geficht, 
Erſchraken und verftummten: fie wüßten's jelber nicht. 
Chamiſſo 
Das Lied von dem Tannhäuſer 


Nun will ich's aber heben an, 
Von dem Tannhäuſer zu ſingen, 
Und was er wunders hat getan 
Mit Frau Venuſſinnen. — 


Tannhäuſer war ein Ritter gut, 
Er wollte groß Wunder ſchauen, 
Da zog er in den grünen Wald 
Zum Berg ber holden Frauen. 


„Herr Eannhäufer! wir haben Euch lieb, 
Daran follt Ihr gedenken, 

Ihr habt ung einen Eid geſchworn, 
Niemal3 von ung zu wanken.“ 


„Frau Venus, das hab ich nicht getan, 
Ich will dem widerſprechen, 

Wenn das wer anders jagte ala hr, 
Gott helf mir’3 an ihm rächen!“ 


„Herr Tannhäuſer! wie redet Ihr nun? 
hr follt bei uns verbleiben, 

Sch geb Euch eine Gefpielin mein 

Zu einem ehlihen Weibe.“ 


„Näahme ich mir ein ander Weib, 
Als Die ich Lieb und fenne, 

&o müßte ja in ber Hölle Glut 
Meine Geele ewig brennen.“ 


„Ihr jagt viel von der Hölle Glut 
Und habt jie nicht empfunden — 

Gebenft an meinen roten Wund, 

Der lat zu allen Stunden.“ 
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„Was hilft mir Euer roter Mund, 
Er ift mir gar unmäre, 

Gebt Urlaub, edle Fraue zart, 

Bei aller Frauen Ehre!“ 


„Sannhänfer, Ihr wollt Urlaub haben? 
Wir wollen Euch feinen geben: 

Bleibt hier bei ung, mein Ritter gut, 
Unb friftet Euer junges Leben!“ 


„Mein Leben, das ift worden krank, 

Ich mag nicht länger bleiben, 

Nah Beiht und Reu fteht mein Begehr 
Und nicht nah Eurem Leibe.“ 


„Herr Tannhäuſer, nicht redet aljo, 
Ihr tut Euch nicht wohl befinnen, 
Laßt una in die Kammer gehn 

Und fpielen ber heimlichen Minne,“ 


„Daß tu ih nicht! Es warb mir leid, 

Zu jpielen der heimlichen Ninne, 

Eure braunen Augen brennen wie Feuer, 
Ihr tragt den Zeufel darinne,* 


„Herr Sannhäufer, was redet Ihr nun? 
Ihr jolltet mich nicht jchelten, 

Bei meinem lilienweißen Leib! 

Ich laß es Euch entgelten.“* 


„Fran Venus, gebet Urlaub mir, 
Ich will nicht Tänger bleiben! — 
Hilf mir, Maria, reine Magd, 
Bon diefem böfen Weibe!* 


„Tannhäuſer, Shr wollt Urlaub haben? 
Nehmt Urlaub von dem Greifen! 

Doch wo Ihr aud im Land umfahrt, 
Mein Lob, das jollt ihr preijen.“ 


Da jchied er wieder aus dem Berg 
In Jammer und in Reue, 

Ich will gen Rom wohl in die Stadt 
Auf einen PBapft vertrauen, 


Nun fahr ich fröhlich auf die Bahn, 
Gott mög ber Neije walten, 

Zum Heiligen Vater, Papft Urban, 
Der mög meine Geele behalten. 
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„Ad, heiliger Vater, Papſt Urban, 
IH trage Reu im Ginne, 

3 bin gewejen fieben Jahr 

Im Berg einer Seufelinne, 


Ich babe gejündigt fieben Jahr 
Mit Venus, der [hönen Frauen, 

Aun möcht ih Buß und Beiht empfahn, 
Und Gottes Gnade ſchauen.“ 














Der Bapft hat einen dürren Gtab, 
Den ftedt er in die Erben: 

„Wann diefes Gtäblein Rofen trägt, 
Soll dir vergeben werden!“ 












Sannhäufer ging zur Kirche hinaus, 
War traurig ohne Maßen: 

Ih dachte, Gott wär gnädig mir, 
Aun muß id von ihm laſſen. 











Und als er fam vors Tor hinaus, 
Begegnet ihm unfre Liebfraue: 

Behüt dich Gott, bu reine Magb, 
Dich darf ich nimmer anfhauen. 












Und als er wieber fam vor ben Berg, 
Er ſah fih um gar weite: 

Gott fegne die Sonne, Gott fegne ben Nonb, 
Dazu meine lieben Freunde! 








Sannhäufer ging in den Berg hinein, 
Frau Venus, die fam ihm entgegen: 
Sannhäufer, lieber Tannhäuſer mein, 
Wo bijt bu jo lange geweſen? 











Gie fett ihn nieder auf einen Stuhl, 
Gie wuſch ihm die blutigen Füße, 

Sie trodnet ihn ab mit ihrem Haar 
Und lachte dabei fo füße. 





Gie holte ihm einen goldnen Pokal: 
„Zannhäufer, bift du durftig?“ 
Gie holte ihm Brot, fie holte ihm Fleiſch: 
„Tannhäuſer, biſt du hungrig?“ 









Er wollte eſſen und trinken nicht, 
Da nahm ſie ihn bei den Händen, 

Sie zog ihn in die Kammer hinein, 
Er ging nicht ſehr behende. 












J 










































Sie famen aus ber Kammer heraus, 
Frau Venus mit Lachen und Scherzen, 
Sannhäufer ſprach fein einzig Wort, 

Lie ſchweigend fich Füffen und herzen. 


Um dieſe Stunb begaun in Rom 
Der bürre Stab zu grünen, 

Und als e3 zu ber Veſper fam, 
Da trug er Laub und Blumen, 


Der Papſt ſchickt Boten in alle Land, 
Tannhäuſern es zu künden, 

Die Boten aber kehrten zurüd, 

Gie konnten ihn nirgenb finden. 


Der Papft betrübte fi gar fehr, 

Betet unb rang bie Hände — 

Tannhäuſer blieb in Frau Venus’ Berg 

Emwiglih ohne Enbe. 

— Volkslied, neudeutſch von Griſebach 


Rundſchau 


„Welche Bücher verjchen- irgendein frifcher Luftzug ba unb 
fen wir zum Get?“ dort Hlareren Ausblid ſchafft. 
gygelamann bat uns bavon er- Aun ift ja uns allen bekannt, 
zählt, daß all bie „Noupeautc3* | daß es auch Literariihe Moben 
im wefentlihen eine Frucht bes | gibt und daß ſie ſehr verfchieben 
Handel find, ber je mehr ver« | entjtehen. Wenn bie Firma Gong, 
dient, je öfter er umfebt und ber | Bong & Eo. bie neuelte „Berliner 
beshalb das Publikum fanften Zuges | Range“ ober den frifcheften Gtil« 
zu dem Glauben bin nasführt, dad | gebauer austrommelt, daß man, 
Neueſte wäre das Schönſte, wäre | gutwillig ober nicht, fih nah dem 
zum mindeſten ba3 „Feinfte", Lärmen umfchauen muß, fo iſt das 






















Andre pſychologiſche und wirtihaft- | was anderes, als wenn ein Bud 
lihe Faktoren jpielen beim Mobde- | infolge günftiger Mritifen ſchnell 
maden ja auch nocd mit. Jeden- in Aufnahme fommt ober gar in— 
falld kann Die Mobiftin ganz ehr- | folge jener ftillen Weiterempfeh- 
liher Meinung fein, die benfelben | [ung von Munb zu Munb, bie 
Hut heut achjelzudenb beläcdhelt, der | im Gegenfat zur gebrudten die ge» 
ihr voriges Jahr dad Auge mit | [prochene öffentlihe Meinung be— 
Begeifterung feuchtete, ebenfo ehr» | deutet. Aber alle fchnellen Erfolge 
licher Meinung, wie ihre Runbin, | find unficher. Gie entitehen unter 
die in dieſer Wandlung des Ge» | hundert Fontrollierbaren und nicht 
müt3 gar nichts Auffälliges findet. | Fontrollierbaren Bebingungen, unter 
Denn e3 find immer nur wenige, | denen das „wa® bu niemals über 
bie bewußt an ben Nebeln mit» iſchätzt, haft bu nie begriffen“ bie 
brauen, zwifchen benen wir andern | freunblichfte Rolle fpielt. Eine 
Irdiſchen wandeln, bis einmal | „Aftenrevifion* nah ein paar fi 
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Jahren zeigt ohne jeben Zweifel, 
| daß wir unfre Zeit und unfre 
| Kraft recht guten Teils mit Dingen 
| beichäftigt haben, die eigentlich nicht 
1 viel wert waren. 
Alfo: was follen wir tun, wenn 
wir Lefeftoff für ung und unſre 
Freunde ausfuhen? Sollen wir’s 
machen wie Nahbar X, ber grund» 
ſätzlich nichts von dem Tieft, 
„worüber man fpricdht“, ober follen 
wir doch das leſen, „wovon man 
fpriht“*? Ober von beiden etwas? 
Würde ih um eine Antwort 
auf die Frage erfucdht, Die in ber 
Aberfchrift fteht, jo würde ich fie 
jedem ablehnen, den ich nicht genau 
fenne, Wer auf dem Weihnachts 
marft Bücher faufen will, muß, 
wie die gejcheite Köchin auf dem 
Wochenmarkt, nicht nur die „Ware“ 
als foldhe beurteilen fönnen, er 
muß auch milfen, was ber, für 
ben man einfauft, liebt und was 
J ihm befommt. Wer Zeit hat, bas, 
„wovon man fpricht“, zu leſen, 
warum foll er’3 nit tun, wenn 
er gefeftigt genug ift, fih von den 
Wellen nicht felber ummwerfen zu 
lafien, die um ihn plätihern? Nur 
vor der Zäufhung büte er ſich, 
daß fi in folcherlei Büchern das 
Werden zeige! Das wertvolle Neue 
fommt überaus jelten von heute 
auf morgen in aller Mund, denn 
die Eiche, die einmal weit jchatten 
foll, wächſt fo langſam wie alle, fie 
wählt nur längere Zeit. Bücher 
von jchnellen Erfolgen kennzeichnen 
das Heute des treibenden Volks, 
niht das Morgen ber mwerbenben 
Kunft, aber auch das Heute ber 
Zeit nicht, wie ſich's von der Höhe 
über der Gtabt, fondern wie ſich's 
bon ber Enge in ben Gtraßen 
jelber zeigt. Wer fennen lernen 
will, worin nicht das allerneuefte 
Wodiſche fich nieberjchlägt, fondern 
das lebenzeugende Nloderne nad 
| Ausdrud ringt, Der muß tiefer 





— Alfred Mombert, „Die Blüte bes | 








fhürfen al3 zu dem, „wovon man | 
fpriht“. Er muß fämtlihe guten 
Ratichläge, die er hört unb lieft, | 
beadten und nadhprüfen und dann 
in Die Bücher jelber fchauen — 
wirklich, es ift nicht leicht. Aber all 
Diefes wahrhaft Iebende Woberne | 
ftehbt im großen Zufammenhange | 
mit dem, wa® vor ihm wahrhaft | 
lebendig war. Das wirb viel zu | 
felten bewußt: wir find bem be= | 
beutenden Werbenben immer nod) | 
viel, viel näher, wenn wir Großes 
ber Vergangenheit Iejen, ala Klei— 
ne ber Gegenwart. Es braudt | 
ja nicht foldhe® ber „alten“, es | 
fann ſolches ber „jungen“ Ver- | 
gangenheit fein, Die das Heute vor- | 
gebildet bat und zu ber wir doch 
Ihon Abſtand genug haben, um 
groß und Fein ficherer zu unter» 
ſcheiden. Es ift ja nicht das Alt- 
modifhe, mit dem mir vertraut 
werden jollen — benn das war 
modiſch und verging zu Recht, wie 
das Neumodifche vergehen wird — 
fondern es ift der Nährboden 
ber Gegenwart, ber Grundbau bes 
Heute, Richten wir ben nidt 
in uns felber auf, fo ftehen unfre 
Häufer auf dünnen Hölzern in ber 
Luft, und es ift weiter fein Wunber, 
wenn allerlei Windiges fie ins | 
Wadeln bringt. al 


Lyrik von Heymann und 
Mombert — 





















Walther Heymann, „Ber Sporing · | 
brunnen“, (München, R. Piper &€o.) | 








Chaos“. (Minden, %. €. €. Bruns); 
„Der Sonnegeift*. (Berlin, Schuiter 
& Loeffler) 
Mm“ Heymann tritt ein eigen- | 
artiger Neuer auf ben Plan; 
ein „Augenmenfch“, ber mit einer | 
bisher noch nicht gewagten Rühnbeit | 
fowohl wie Einfeitigfeit malerifche 
Impreſſionen durch die Mittel 
poetiiher Zechnif wiederzugeben | 
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zwar natürlih niemals ein lyri— 
ſches Gedicht, oft aber eine Gtubdie, 
die durch fcharfe Beobachtung und 
durh Feinheiten der Uffonanzen, 
Binnen- und Endreime, bed Rhyth⸗ 
mus ufw. Gtaunen erregt. Man 
Ieje das Gtüd „Haferfeld“: 


„ange mit taufendmafchigen Neben 

taufend Perlen, fandgelb, gelbgrün; 

Iaffe fie perlen, bligen und fprühn 

und ihr helles Grün in Gelb ver- 
Iprigen 

aud verborgenen Halmen, mit 
Schwätzen. 

Laß es mit anderen Netzen ziehn. 
Wiſſe auch dem Perlen, Splittern, 
ſchleiernden Weben 

Erlenzittern zu geben: 

und laſſe noch brütende Berlhuhn- 
gluden 

fih in felbwegweichende Halme 
dbuden — 

dann reift Dir, wie e8 der Bauer 
beftellt, 

ein Haferfeld.“ 


Hiernah werden wir allerdings 
lieber zu Gtorm, Lilieneron ober 
Falke gehen, um uns ein Hafer- 
feld vorzaubern zu Iaffen: die Ge— 
feße über bie Grenzen ber Malerei 
und Poeſie, bie Leifing vor bald 
anderthalb Jahrhunderten zu fin- 
den glaubte, fehen wir durch „Ge- 
genbeifpiele" wie dieſe wahrjchein- 
lich gemacht. — Wenn fo, bei aller 
adhtungswerten Begabung Hey⸗ 
mann, eine lyriſche Wirkung aus- 
bleiben muß, fo wird auch das 
mehr „wiſſenſchaftliche“ Vergnügen 
an Ginzelheiten oft beeinträchtigt 
durch eine unbeholfen jchwülftige 
und dunkle Sprade: 

„Sonft jhrägt fih Rohr in Grüns 
lands Aberſchwemmung, 

dämmt Waffer, kämmt, ritst fich dem 
Spiegel ein, 

fnidt wehend feiner Flatterdolche 
Schein, 








































J ſucht. Was babei herausfommt, ift 





warnt blutroftbraun, ift Kahn unb 
Wandrern Hemmung.“ 


Was von Geelifhem zum Aus« 
drud kommt, erinnert in feiner 
müben Ginnlihfeit an Hofmanns- 
thal. 

Auch Momberts Phantafie- 
kunſt iſt bekanntlich als eine Art 
von dichteriſchem Impreſſionismus 
zu begreifen, ſo wenig Ahnlichkeit 
er mit Heymann zu haben ſcheint. 
Der Unterſchied liegt darin, daß 
Mombert nicht mehr, wie dieſer, 
auf ber „Spur der Natur“ gebt, 
fondern die Beziehungen zur Außen 
welt jchier abgebrochen hat, um ſich 
ben Eindrüden feiner Bhantafie zu 
überlaffen. 


„Abends trittft du ein in mein 
Gemad: 

neben meinen Gtuhl mit flammen- 
ber Fadel. 

Ganz nadt ift alles an dir Weib; 
ganz nadt. 

In meinen Händen jiehft du 
glänzen 

zwei goldne Kugeln, die entrollen 
mir 

hinaus in bie dunkle Landfchaft: 
über Brüden — 

reißender Ströme: durch verbuhlte 
Gaſſen 

wilder Städte: 

vorbei an einem gotiſchen Dom. 

Forſchend betradhteft du mein burch« 
furdhtes Antlitz; 

die golddurchwirkte Schärpe meiner 
Lenden. 

Siehſt du die Schlange? Die 
funfelnd ringelt 

um mein Haupt? ’3 ift eine Krone!“ 


Das Gedicht zeigt, worauf es 
Mombert in feinen „Wah-Zräu«s 
men“ nicht antommt: auf finn« 
volle Handlung; eine Phantafie- 
Dichtung wie Die Gpittelers fteht 
bier auf bem Gegenpol, Momberts 
Pſyche antwortet nur noch auf ben | 
Reiz ſtarker Licht- und Klang« | 
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eindrũcke. Worte und Vorſtellun⸗ 
gen wie: Glanz, Schimmer, Scil- 
lern, Funkeln, Glühen, Gold, ©il- 
ber, Burpur, Marmor, ehern, ftei« 
nern, friftallen, Poſaunen, Sroms 
peten, — bie Guperlative ber Gin« 
nen-Empfindungen wirbeln und er— 
geben, je nachdem, Died oder jenes 
Gebiht; die Beitandteile find faft 
durchweg biejelben, und fie find 
das, was ala wertvoll empfunden 
wird. Das Gebicht ift tot, es lebe 
das Wort. Diefes Wort wird nun 
nad ber Geite ber Anjhauung hin 
fozufagen aufgeblafen, bes Begriffs 
aber faft ganz entfleidet, jo daß nun 
ein Orgiadmus von Vorftellungen 
entjteht, ber jhwädhlihe Gemüter 
wohl beraufhen mag. Wir fehen 
gewiſſe Schönheiten, bie fich hin und 
wieber doch noch zu einer ftarfen 
Sraumftimmung verdichten, ſehr 
wohl, finden aber im allgemeinen, 
daß Mombert einen malerifchen und 
mujifalifhen Impreſſionismus un⸗ 
verarbeitet in das Reich der 
Sprache übernimmt. — Hierher ge» 
hört eine gewijje gefrorene Ginn« 
lichkeit, bie von nadten, fogar „ehr 
nadten“ Sungfrauen, Weibern, 
Geiftern und Jünglingen am liebften 
träumt. Und ein Zug zum Wider 
lihen und Graufamen, ber burd 
fein geiftiges Element gefordert und 
gerechtfertigt wird: 


„Und jett aus deinem Haupte 
friecht hervor 

eine Fliege, leibgejhwollen wie ein 
Sperling. 

Gie hinkt auf einem Fuß übers 
Kiffen. 

Ein Flügel jchleift Tahm. 

Ein Auge glaſt blind.“ 

Alles ift auf das eintönige 
Pathos eines zuweilen faft mono« 
manijch gefteigerten — ganz traum» 
widrigen — Ichgefühls geftimmt: 


Nur dab jebt leiſe unter mir in 
ber Tiefe 






























































































auf golbnem Lager eine nadte Benus 

ein Lieb anbebt auf urweltfrüber 
Geige — 

das iſt Die, bie mich liebt, Die meine 
Gebanfen 

beglänzt, meinen Leib 

weltauf ſchwellen macht, ihn bin=- | 
ausftellt 

auf ein Glanz-Vorgebirge tief im 
Himmel, 

wo ih das Meer lode an ben 
Gtrand, 

wo e8 fommt wie ein Zier beran- 
gefrodhen — 

wo es leckt meine pielgeltebt-gefüßte 
Hanb.* 

Man follte meinen: troß aller 
Einzelfhönbeiten ginge Momberts 
Kunſt weniger den Genießenden ala 
den Pinhologen etwas an, Uber 
eine weitreichende Defabenz bat 
in ibm Ausdrud gefunden; ba3 
beweift bie verhältnismäßig große 
Zahl feiner Anhänger ebenfo wie 
das gleichzeitige Auftreten ver= | 
wandter Erfheinungen auf andern | 
Runftgebieten. Für die Mufil er- | 
innere ih an bie radifale Gruppe 
um Debuffy, welche Melodie unb 
Motive zugunften reiner Klang« 
effefte abgedanft bat. Hans Böhm | 


Neue Erzählungen | 
—— Geiger, „Die Legende von 
der Frau Welt“, (Karlsruhe, 
AU. Bielefeld Hofbuchhbl.) 
Die lieblihe Erzählung des höfi— 
fhen Epiler8 Hartmann von Aue, 
vom armen Heinrich, Die ſchon ver- 
jchiebenen, jo Ricarda Huch und Ger- 
bart Hauptmann, ben Gtoff zu neuer | 
Geftaltung gab, bat auch Geiger | 
angeregt. Zwar handelt jeine Le= | 
gende nicht direft von ihm, fondern | 
von einem, bem es zur Zeit des 
Konftanzer Konzild gerade jo ging. | 
Geiger weitet ben Stoff aud etwas | 
aus, er läßt ben Knaben Hans | 
auf Burg Rojenegg mit Gubula, 
ber Zochter bes Rellermeifters, auf- 


wachſen, unter ben belehrenden Res 
den be8 borazfunbigen Pfarrers 
und bem Gprihwörterreihtum eines 
Narren, ber (wie bamal3 befannt«- 
lich alle Narren) eigentlih ein 
höchſt weifer Mann war, Hand 
madht einen Ritt zur Frau Welt 
zum Konzil, holt fi aber nichts, 
als erſtens Verahtung von Liebe 
unb Leben, und zweitens ben Aus- 
fat, von denen beiben er aber auf 
wunberbare Weife durch bag Myſte— 
rium ber Liebe zu Gubula befreit 
wird. — Eben um biefer wunber« 
baren Heilung willen hat Geiger 
feine Erzählung eine Legende ge= 
nannt, Gie ift ein Bild, in bad 
fi der Glaube von ber Erlöfung 
des Mannes durch dag Emwig- Weib- 
lihe bier kleidet, bie Erlöfung 
eine franfen Mannes burdy bie 
reine Jungfrau. Aber dies Wun- 
berbare ftört bier in einer Ge- 
fhichte, deren Entwidlung regelrecht 
natürlih und pſychologiſch richtig 
vorwärtsfchreitet. Denn die myſtiſche 
Kraft ber Liebe, die bier ben Gieg 
auch über phyſiſches Leid davon—⸗ 
trãgt, iſt all der Kauſalität bar, die 
doch ſonſt in der Erzählung herrſcht; 
ſo wird ſie zu einem Fremdglied 
in einer ſonſt gleichartigen Reihe 
der Begebniffe, Im übrigen erzählt 
Geiger mit Gtimmung und be 
baglihem Humor und trifft Ton 
und Zeitfolorit. 

Etwas nebenbei: Geiger erzählt 
„Die“ Legende von ber Frau Welt, 
es ift ihm, felbftverjtändlih, daß 
die Frau Welt, wie aub das 
Mittelalter fie jih dachte und dar— 
ftellte, e8 auf den Mann ab» 
gejeben hat. Und immer ift es ber 
Mann, den bad Emig- Weibliche 
erft hinab» und dann wieder hinan« 
zieht. Es wäre interefjant, den bi« 
ftorifjhen Urfprung dieſes Gedankens 
zu verfolgen, antbropologiih und 
vielleicht auch rafjentheoretiich inter« 
ejfant, aber auch in anderer Hin« 
















































fiht. Die Literatur machte biöher | 
der Mann, jebt, wo auch bie rau 
daran tätigen Anteil nimmt, muß 
in ihrer Auffaffung fih aud ein 
anderer Anblick ergeben, Und das 
iſt auch tatfählih ſchon jo: bie 
ertremften Frauenrechtlerinnen zieht 
der Mann hinab, Belommen wir 
auch noch einmal bie Legende vom 
Ewig-Männlihen, das binanzieht? 
ernhard SKellermann, „Inge 
borg“. (Berlin, ©. Fifcher) 
Wenn ein Roman erzählen foll, 
fo ift „Ingeborg“ faum einer; er 
iſt e8 fo, wie Goethes „Werther“ 
einer if. Gewiß, wir erfahren, was 
die Menſchen tun, aber die Haupt» 
fache ift der Reflex befien, was fie 
taten, in Stimmung unb Geelen- 
zuſtand des Mannes, ber bier feine 
Erinnerungen an Ingeborg immer 
wieder burdhträumt. Auch das Ort⸗— 
lihe verfhwinbet bis auf unbe 
ſtimmte Umriffe Ein Fürft, wie 
man in Rußland Fürſt ift, bat 
fih in eine Hütte auf ber weiten 
Steppe zurüdgezogen. Er hatte in 
der Welt des gejellihaftlihen Trei— 
bens gelebt, der Trank warb fcdhal, 
er ging auf feine Güter und fanb, 
was er nicht fuchte: eine Liebe. 
Sie zerrann, er verjchleuberte feinen 
Bei, und nun fit er in ber 
Gteppe; wie die Wolfen über ben 
Himmel, ftreichen über ihn bie Stun« 
den hinweg, und er denkt befien, 
was war. Er träumt, hält Zwie— 
ſprache mit fi, und in wehmütig« 
Ihönem Gebenten holt er ben glüde | 
lihen Sommer zurüd; bier rollt 
fih ein zufammenhängenber Vor» 
gang ab, dort jagen fi bie Sze— 
nen, balb war fein Glüd, bald ift 
es wieber in ber Lebhaftigfeit Der 
Erinnerung. Aber durch all dieſe 
Igriihen Gtimmungsergüffe, durch 
das nebelhafte Gewoge der Voritel= 
lungen fjchimmert ein feſteres Bild 
Ingeborgs hindurch. Die Tochter 
eines Holzfällers, wählt fie im | 
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Walde auf, wirb von einem gräf- 
lihen Ehepaar in? Haus genommen 
und wirb Geliebte des Fürften. 
Der Fürft von Natur, Ingeborg 
durch ihre Kindheit im Walde Träu⸗ 
mer und Märchenliebhaber, leben 
einen Liebesfommer; ba läbt er 
feinen Freund, einen Dichter, ein, 
ber Ingeborg ins Leben bliden läßt; 
was ber Fürft genoffen und jchal 
gefunden, lodt einen Trieb in ihr, 
fie folgt dem abreifenden Dichter. 
Uber aub er bält fie nicht, fie 
wird Gängerin unb erntet mit 
einem Romponiften zufammen den 
Ruhm, den fie fich erjehnt. Ob das 
ihr genügt? Diefes letzte fchimmert 
nur leife durch die Lorif des Für- 
ften durch, was kümmert's ihn 
noch, was draußen ift, ftill iſt es in 
der Gteppe. — Werkwürdige Bil« 
ber und Dergleihe befremden zus 
erft, aber fie charalterifieren den 
Fürften, man fühlt, daß fein be— 
ſchauliches Märchenerleben auf Die 
Dauer nicht imftande fein Tann, 
die lebenäburftige Frau zu balten. 
Stofflih mag der Roman man« 
chem nicht zufagen, aber man findet 
darin das pſychologiſch feine Bild» 
nis ber „Ichönen Geele“ jozufagen 
des „müben Mannes“, der ja in 
verfhiebenen Schattierungen öfters 
in ber £iteratur vorfommt. Das 
Wollen feiner pſychiſchen und phyſi⸗ 
ſchen Antriebe ift auch fein Gollen, 
er tut, was er mag, er verlangt 
aud nicht anbere® von anberen, 
er verſteht unb begreift alles, und 
braudt barum nicht einmal erft 
zu verzeihen. Go zeigt er nie poſi— 
tive Rraftentfaltung im Kampf, ſtets 
paſſives Gehenlaſſen und vielleicht 
wehmütiged Gebenfen ohne Haß, 
doch auch ohne Liebe. RK © 
artin Buber, „Die Gefhichten 
Moes Rabbi Nachman“. (Frant- 
furt a. M., Rütten & Loening) 
Martin Buber hat ſechs Gefhich- 


law, den er in feiner Einleitung | 


„ben letzten jüdifhen Myſtiker“ 
nennt, nadherzählt und zufammen 
mit zwei einführenden Aufſätzen 
und einer Zufammenftellung ſen— 
tenzartiger Ausſprüche de Rabbi 
unter dem angegebenen Titel er« 
ſcheinen laſſen. — Der merfwürdige 
Mann, von dem das Buch handelt 
und deſſen künſtlich reiche, etwas 
verworren-fumbolifhe Erzählungen 
e8 uns vermittelt, Iebte von 1772 
bis 1810, Aber er erfcheint nicht 
al ein Mann ber für unfer Ge 
fühl mit diefem Zeitabjchnitt ver— 
bundenen Aultur, deren Bild ung 
fofort mit dem Nennen ber Epoche 


erwacht und uns jede PVPerfjönlich- 


keit im beftimmten Zeit-Nilteu 
fehen läßt. Rabbi Nahman wirkt 
viel älter, alt«orientalifher. Er lebte 
in feinen öftlihen Orten: in Mied« 
zyborz ift er geboren, in Brablaw 
war der Hauptort ſeines Wirkens, 
in Uman ift er geitorben. Er ift 
von den großen geiftigen Bewegun«- 
gen Europas, bie feine Zeit kenn— 
zeichnen, nicht berührt worden: das 
entjcheibende Ereignis feines Lebens 
ift eine unter Mühen unb Ent« 
behrungen ausgeführte Reife nah 
Baläftina.. Das jahrtaufendalte 
Elend feine® Volkes, die ewige 
Fremde, ift bad, was feine Seele 
erlebt hat. Er 309g, einem from» 
men moftifchen Aberglauben folgend, 
tobfrant an den Ort einer einftigen 
blutigen Judenmetzelei, um, felbft 
fterbendb, die dort unerlöft ruhen» 
den Zoten mit fih in bie ewige 
Heimat zu führen. Unter jeinen 
Ausſprüchen finden fih Worte wie 
diefe: „Die Gerechten müffen unjtet 
und flüdhtig fein, weil es ver- 
triebene Geelen gibt, die nur ba= 
durh emporfteigen fönnen. Unb 
wenn ein Gerechter fih wehrt und 
nicht wandern will, wirb er unftet 
und flüchtig in feinem Haufe.“ Ober: 
„Es gibt Gteine wie Geelen, Die 


Kunſtwart XXI, 5 


| 
| 
| 
| 





J find bingeworfen auf den Ötraßen. 
Uber wenn einft die neuen Häufer 
gebaut werden, dann fügt man ihnen 
die heiligen Gteine ein“ Mir 
ſcheint das Bild ber ftillen ebel- 
leidenben, mefjianifhen Geftalt das 
Beite zu fein, was wir aus bem 
Buche mitnehmen. Über die Er- 
zählungen teilt ber Herausgeber 
mit, daß fie nur in einer offenbar 
maßlos entftellten und verzerrten 
Schülernieberfhrift erhalten find; 
der Rabbi pflegte feine Lehren in 
Gleichnisreden einzufleiben, die ſich 
dann zu bunten Pichtungen er- 
weiterten. Gie ftehen unter bem 
Einfluß des orientaliihen Mär— 
chentypes, wie er etwa in „Zaus 
fendunbdeiner Nacht“ vorliegt. Aber 
jie haben einen allegorifch«[ymbo- 
lifhen Gehalt, der ſich mit biejer 
buntranfenden, abjichtslofen Form 
ftarf in Widerſpruch jet. Es 
ergibt fi dies: weder ber Ge 
Danfe, bie bee, kann ganz Far 
bervortreten, denn das beutliche 
Symbol wirb von ber Fülle bes 
nicht mehr deutbaren überwuchert; 
noch die harmloje Freude an dem 
bunten Geſchehen bleibt, denn über- 
all empfindet man die Dinge als 
Geftaltenfchatten vor einem abjtraf«- 
ten Gedanken. — Die beiten Einzel- 
züge ftehen wohl in ber „Gefchichte 
von ben fieben Beitlern“. Da lebt 
etwas von ber kosmiſchen Richtung 
bes altjüdijchen Geiftes. 

Wilhelm von Scholz 


Berliner Theater 

aft ein Fahr hat es gedauert, bis 

Brahm im Leflingtheater nad 
dem mißglüdten Verſuch mit Her- 
bert Eulenbergs „Ritter Blaubart“ 
ben Mut wieberfand, feinem Bubli- 
fum einen neuen Mann aus dem 
bramatifhen Nachwuchs unfrer Tage 
| vorzuitellen. Handelte es ſich da- 
| mals um eine romantiihe Tragö— 
| die, jo diesmal um eine lomiſche 


Alltäglichkeit. Beide Male aber ift 


ba8 mit ſchier finblicher Vertrauens« 
feligfeit zur Schau getragene Vors 
bild fein geringerer als ber größte 
aller germanifhen Sragifer unb 
Komiker: William Shafefpere. Nah 
Diefem „tern. der ſchönſten Höbe* 
ftredte Eulenberg feine fiebernden 
Hände aus, von ihm erhofft fich, 
unter ausdrüdliher Unrufung feines 
Namens, auch Otto Hinnerf ben 
Gegen für feine dreiaftige Romöbie 
„Die närrifhe Welt“ Seit 
Hauptmanns „Biberpelz3* ift Die be= 
wußte und betonte Abkehr von dem 
Weſen und der Technik ber romani— 
fchen Komödie neueren, alfo pariferi«- 
ihen Schlages mit ihrer überlegen 
fatirifchen oder fpefulativ-lüfternen 
Betrahtungsart noch nicht wieder 
fo deutlich und herzhaft manifeftiert 
worben wie in Diefem feiner Bud» 
ausgabe nad) ſchon acht Fahre alten 
Woerfe des heute fiebenundbreißig« 
jährigen, in Medlenburg geborenen, 
in ber Schweiz anfäffigen Dichters. 
Unb wieberum, genau wie im Falle 
Eulenbergs, ift diefe Abkehr gründ« 
ih verfannt worden. Niht nur 
vom Bublifum — auch von ber 
Kritif, Weil der äußere Apparat 
Diefer „närrifhen Welt“ zum Zeil 
mit Motiven arbeitet, deren ſich auch 
ber franzöfifhe Schwank bedient, 
verfannte man gründlich Die grund» 
verſchiedene Welt- und Lebendan«- 
fhauung, auf der fie jih aufbaut. 
Da ift eine lebenäluftige, Tiebestolle 
Ehefrau, Die es der Reihe nad) mit 
ihren „möblierten Herren“ hält; Da 
ift ein blindes, gutmütiges Schaf 


von Ehemann, dem wohl dann und | 


wann über bie Untreue feiner Lina 
ein Lichtlein aufgeht, der ſich aber 
immer wieder, wie ber Medlenbur«- 
ger jagt, „begöſchen“ läßt; da ift 
enblih ein Schluß, ber alles mit 
Frieden und Wohlgefälligfeit zus 
deckt — ja, wo gäb ed ba noch 
einen Unterjhied von den Madıe 


| 





werfen ber Hennequin und Desval« 
lieres? Es fei benn ber, daß dieſe 
unenblih viel wißiger, gefchidter 
und bübnenwirffamer „arbeiten“. 

Wenn man nur ein wenig burd 
die Schale blidt, wenn man nur 
ein wenig, ftatt fih von Außerlich- 
feiten gefangennehmen zu laſſen, 
auf bie Lebensſphäre achtet, in ber 
dieſe Menſchen gefehen und ge» 
zeichnet find, follte der Unterfchieb, 
Icheint mir, fo augenfällig wie nur 
möglih fein. Zunädft fon: wie 
fommt e3, bdaß uns dieſe Gewohn- 
beitöbetrügerin mit ihren fortge- 
festen Studentenliebſchaften jo gar 
nit unſympathiſch wirb? Daß fie 
uns im Gegenteil mit ihrer Frijche 
und triebhaften Aernigfeit immer 
wieber jenes verftehendbe und ver⸗ 
zeihende Lächeln abzwingt, das ein 
unendlich Größerer auch noch feinen 
unenblih „verworfeneren" Geſchöp⸗ 
fen zu fichern weiß, einzig und 
allein aus bem Grunde, weil fie 
fich in einer naturentfrembeten Um- 


gebung ein Stüd ungebrodhener Na— 
tur erhalten haben? Sieht man 
denn nicht, daß in diefer Frau, bie 
e3, felber ein blübenbes, robuftes 
Gefhöpf, immerfort zu ber bum« 


men, unreifen Jugend . zieht, fo 
gar nicht? NRaffiniertes tft, daß fie 
bei all ihren Verhältniſſen aud 
nicht im entfernteften an ihren VBor- 
teil oder ihre Ginnenluft benft, 
ja dab nicht einmal etwad Ver— 
ftedte® ober Hinterhältiges in ihr 
lauert — daß fie wie ein Natur» 
wejen, gemijht aus Gut und Böje, 
in ihrer Günben Maienblüte da— 
fteht, ohne ſich ihrer Bosheit be— 
wuht zu fein? Und dieſe in ruhiger 
Gelaffenheit ihre Bahn ziehende 
Sonne des Humors, die ba jcheint 
über Gerehte und Ungerehte und 
fih durch Feine Moral in ihrer 
gleihmäßigen Wärme beirren läßt, 
jhenft ihre Strahlen auch ben an« 
| bern Menfhen im Gtüde Sie 


EEE TEE uns in dem Zrottel von Che | 
mann das ftille, in ſich gefehrte | 
Gemüt, das ſich fragt, ob es nicht | 
einfah Wiebervergeltung eigner | 
Schuld und Verfehlung ift, was | 
ihn ba trifft, unb in dem Gtuben- 
ten, der mit jeinen zwanzig Jahren 
flott Darauflos fündigt, den guten 
Kerl, der unter Biegen ober Brechen 
Schluß macht mit ber bummen Ge 
fhichte, fobald ihm an dem Zufam- 
menbruh des Mannes far gewor«- 
ben, mit welch heiligen Dingen er 
ba doch eigentlich fpielte. Mit einem 
Wort: bie bumoriftiide Weltan« 
Ihauung, bie fchlichte unb deshalb 
auf unferm Sheater fo jeltene Kunft, 
durch bie Schlechtigfeit die Güte, 
durh bie Güte bie Schlechtigkeit 
ber menjhlihen Kreatur binburd« 
fhimmern zu laffen, fie finb es, 
bie diefe Romöbie ein für allemal 
von ben oft fo viel eleganteren 
„Luftfpielen* franzöfifher und beut- 
[her Handbwerlerei unterfcheibet. 
Dieſes Charaktermal echter, von 
innen quellender, nicht etwa nur | 
aufgefhminfter Komik würbe noch 
weit reiner unb dann aud wohl 
leichter erfennbar hervortreten, wenn 
es ſich Hinnerf verfagt hätte, derbe | 
Gituationsfpäße zu verwenden, wie 
fie ber franzöfifhe Schwanf, nur 
ungleid) verſchmitzter, auch gebraucht. 
Wenn jemand bei einer Liebeserflä- 
rung mit der Wichsbürfte in ber 
einen, mit dem noch feuchten Gtiefel 
in ber andern Hand auf ben Knien 
berumruticht, jo bat das allerdings 
zunächſt verteufelte Ahnlichkeit mit 
gewiſſen Harlefinsjpäßen, die unfer 
Zwerchfell gleih mit Strohwiſchen 
fiteln. Auch bie Berufung auf 
Shafefpere, ber ja manchmal noch 
viel derber ind Zeug gebt, fann 
bier nicht viel helfen. Wohl aber 
die Ehrlichkeit und Naivität, mit 
ber es geichieht, bie gelafiene Be= | 
bagen am Närrifchen, das erſt bie 
Menfchlichkeiten auf dieſem närri— 
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fhen Planeten vollmadt ... Gh 
will nun nit etwa feurige Pros 
pbetenlieder anftimmen, was alles 
wir von biefem Medlenburger- 
Schweizer, einer Kreuzung bon 
Reuter und Keller“, noch zu ers 
warten haben. Er bat nad biefem 
Stüd teilweife Befferes, aber auch 
teilweife Schwächeres gefchrieben. 
Nur das eine möchte ich mit aller 
Deutlichkeit nochmals betonen: bier 
ift ein bisher überjfehener Dichter, 
ber eine Komödie nicht aus Wien 
und Späßen zufammenleimt und 
dann hofft, daß das Theater daraus 
fhon eine leiblihe Einheit machen 
werbe, ſondern einer, ber aus 
einer humoriftifch»fomifhen Grund⸗ 
anfhauung heraus feine Menfchen 
fieht unb deren Menfclichfeiten ge= 
ftaltet. 

Wenn einem irgendeiner noch 
nadträglih ba8 Prophezeien ver» 
leiden könnte, fo ift es Georg 
Hirfhfeld. Sein Anfangswerl 
„Mütter“ verfprah einen auf bie 
legten Ronfequenzen und Erichüt« 
terungen binarbeitenden Tragiker, 
und was aus ihm geworben, im 
Drama wie im Roman unb in 
der Novelle, hat peinlihe Ahn— 
lichkeit mit einem GEfleftiziften, ber 
bald bier bald ba einfegt und mit 
feinem Gejamt-Öchaffen alles eher 
gibt als eine ftarfe große Linie ber 
Perſönlichkeit. Auf feiner letzten 
Gtation iſt er bei ben bramatifchen 
Einaftern angelangt. Gtatt das 
KRonfliktäthema von den „Ge- 
treuen“, von ber Treue gegen ben 
inneren Ginn des Lebens, gegen 
fih felbft und gegen ba3 einmal 
bejahte deal in einem einzigen, 
meinetwegen fomijchen oder tragi⸗ 
fchen, aber vollen und gejättigten 
Drama zu bejchwören, zerichlägt 
er e8 in brei (urjprünglih jogar 
vier) Einafter, von denen e8 nun 
glüdlich Feiner zu individueller, ge— 
[hweige denn bramatiicher Lebens⸗ 
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fraft bringt. Nicht mehr als eine 
piocho»pathologiihe Studie ift ba# 
Eröffnungsftüd „Das tote Leben“. 
Da kommt ein Yugendfreund, dem 
Leben fo viel_ift wie Bewegung, 
Handeln, Wirken, Schaffen, Ju—⸗ 
bein und Leiden, zu dem durch 
einen fchweren Unglüdsfall in feiner 
Familie dem Nervenarzt verfalle- 
nen Maler. Niht an die Ver« 
gangenbeit rühren! gebietet ihm 
der Arzt. Das könnte für ben 
Armen, der im Begriff ift, ſich 
durch feinen verzweiflungsvollen 
Schmerz zu einem Nirwana be3 
Stilleſeins durchzufinden, bei 
feinem Herzleiden ben ſofortigen 
Tod bedeuten. Der Lebensfreudige 
kann ber Verjuhung aber nicht 
wiberftehen, als er biefem „toten 
Leben“ gegenübertrit,. Und wie 
nun die Vergangenheit den Sturm 
ihrer Gefühle auf ben müben, 
morfhen Baum losläßt, finft er 
fterbend darnieder. Was jeeliich 
längft tot war, zollt nun dem Tode 
auch mit dem Leibe feinen Zribut, 
War bie ein Mord ober war «8 
eine Heilung? „Es fcheint mir, 
ald wären Gie, nicht ich hier ber 
Arzt“, meint ber anfangs entrüftete 
Doktor zu dem Freunde, der fich 
niht zu zähmen vermochte 
„Aufreht“, d. h. in freimilligem 
Tode jcheiden die beiden Schweitern 
Meifow aus Diefem Leben, als 
fie fehen, daß ihre Vergangenheit 
und ihre Umgebung, bverförpert in 
einem rohen, tieriihen Zuchthäus« 
ler, ihrem Vater, fie zu feit in 
Schlingen hält, ald daß fie fi 
durch eigne Kraft baraus befreien 
fönnten. Denn dem Herrn Bräuti« 
gam, ber ſich über die Ültefte er- 
barmt bat, obgleih er den Fluch 
ihrer Jugend und ihrer Familie 
fannte, trauen fie beide den Mut 
nicht zu, fie auch gegen ben böjen 
Schein und bad Gerede der Men« 
fhen in ihrem tapfern Ringen zu 









| fügen. Er ift ein kleinſtreberiſcher 
Beamter, und das genügt in Hirfch- 
felb8 Augen, an feinem Ebdelmut 
und feiner jelbitlofen Entjclojfen- 
beit zu zweifeln. Nicht auch für 
ung, Wir hätten, um an die Not» 
| wenbigfeit Dieje® doppelten Gelbit- 
morbes glauben zu fönnen, minde— 
ften3 ſehen müffen, daß ber, wel- 
her über bie Tatſache hinweg⸗ 
fam, eine VBerführte zur Braut, 
einen jchweren Sittlichkeitsverbre— 
her zum Gchwiegervater zu ge— 
winnen, fih deshalb nicht auch 
die Courage zutraut, den grauen 
Sünder unjhädlih zu maden. Wo 
aber das Zwingenbe fehlt, darf 
man uns auch nidht mit großen 
tragiihen Schlußgebärben fommen. 
Entweder iſſt dieſe Anna Nefjow 
eine Sapfere, Starke, Aufrechte — 
dann padt fie auch den verflomme- 
nen Vater, ber nicht das geringite 
mehr mit ihrem geflärten und ge 
ftählten Gelbft zu jchaffen bat, bei 
ber Kehle und läßt fih darin aud 
durch die jhwädlihen Gentimen- 
talitäten des verfrüppelten Schwe- 
jterhen® nicht irremadhen; ober fie 
bat fih um ben Gtein auf ihrem 
Wege nur jo herumgewunden, dann, 
nun ja, dann genügt ihren Be- 
griffen vom Aufrechtſein die Flucht 
aus dem Leben, zu ber die Mor- 
pbiumtropfen ihr jchmerzlo8 ver— 
helfen. An beiden Einaftern ver- 
ftimmt glei jehr die Feine, uns 
beherzte Art, das Leben zu ver» 
fteben, wie Die zage, am Boben 
babinfriehende Art, fih mit ihm 
auseinanberzufegen... Ginen be« 
berzteren Aufſchwung nimmt das 
legte Stüd Gewißheit“. Gieben 
Jahre hat Frau Hadergreen in Hofe 
1 fen und Bangen auf bie Heimfehr 
ihres Gatten gewartet, der auszog, 
den Pol zu finden. Alle Ieifen 
unb lauten Werbungen bes gleich 
ihr lebensfroben, glüdverlangenden 

Freundes, des Erziehers ihrer 
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Knaben, bat fie abgewehrt. Biel- | 
leiht — wenn fie Gewißheit hätte, | 
Nun kommt die Gewißheit. Der | 
Gatte ift tot, ſchon jeit einem 
Sjabre, aber den Pol bat er er- 
reicht, und feine Aufzeihnungen 
find geborgen. Wird fie nun Ja 
jagen? Wird fie nun einjeben, 
ba fie einem, der jie, ihre Jugend 
und ihre Liebe einer unperjönlichen 
bee opfern konnte, jhon mehr 
denn lange die Zreue gehalten hat? 
Mein, fie bleibt dem Andenken, 
dem Namen, bem Ruhme, der 
Größe bes einmal Erwählten ge— 
treu und verjagt fi einem neuen 
Berfönlichkeitsglüd, entjchlofien, ihre 
Knaben im Geifte bes großherzigen, 
über fih binaus an ein Allge= 
meinered benfenden Toten zu er- 
ziehen. Treue ber Treue! Auch 
das ift Glüd. Aus dieſem unter 
leifem, ung mitbewegendem Schwan« 
fen jich felber formenden Men- 
ſchenſchickſal blidt uns ein Lebens- 
gefühl an, das wir bei Hirfchfeld 
lange nicht mehr jo gefundb, bell 
und beherzt gefojtet haben, wenn 
es feiner dramatiſchen Geftaltungs«- 
und Konzentrationäfraft auch nicht 
gegeben ift, ung in Den wenigen 
Szenen bes Einafters dieſes Eigen- 
leben in einer Fülle und Un« 
mittelbarfeit anfhauen zu lajien, 
wie wir e8 — zumal in Agnes 
Sormas Darftellung am „Kleinen 
Sheater* — bier und ba blihartig |} 
wohl ahnen. Möge die Stimmung, | 
die bier wirffam wird, bem immer | 
noch jungen, ebrlih und raſtlos 
an ſich arbeitenden Dichter ihre | 
Treue bewähren; dann fönnen wir | 
vielleicht doch nodh, wenn aud | 
auf einem befcheideneren Beet, als | 
einmal erwartet, eine zweite Blüte | 
bei ihm erleben. Friebrih Düjel 


Hamburger Theater 
Ri feiner Dramen bat Sta— 
venhagen mehr geliebt als ben 


Kunftwart XXI, & 









| „Dütfhen Michel“. Diefe nieber- 

deutſche Bauernfomödie madte feine 
größte Hoffnung aus. Gie follte von 
unfern erften Bühnen herab für feine 
Kunft zeugen. Und gerade an ihr er- 
lebte er die bitterjten Enttäufchun« 
gen. BHartnädig wies man feinem 
Lieblingätinde, jo oft er es aud 
ausfandte anzuflopfen, allerorten 
die Zür. Allen Dramen geftand man 
ein paar Anftanddaufführungen 
noch zu den Lebzeiten bed Dichters 
zu, die Geftalten aller feiner Werfe 
bat er, wenn auch nicht immer in 
würdigem Gewande, zum wenigjten 
einmal über die Bretter gehen jehen: 
Bei feinem „Dütjhen Michel“ blieb 
ihm das verfagt. Und auch nad 
feinem Zode haben bie Theaterleute 
fih nicht aus ihrer Zurüdhal« 
tung drängen laſſen. Ginige, nicht 
immer ausreichende Gebädtnisauf- 
fühbrungen am Schillertheater, deſſen 
Dramaturg Gtavenhagen war, ober 
genauer: werben follte, eine Dar- 
ftellung der „Mubder Mews“ durch 
Dilettanten auf Fintenwärber, eine 
Bereindaufführung in Berlin, eine 
in Wien — das ift alles, was ge- 
ſchah. Aun bat der hbamburgijche 
Verein für Kunſt und Wiſſenſchaft 
ſich an den „Dütſchen Michel“ mit 
unzulänglihen Mitteln gewagt. Daß 
Dilettanten bier mit großem Opfer- 
mute nahdrüdlih auf das eines 
Meifters hbarrende Werk binwiejen, 
daß jie die Sehnſucht, e8 an ben ge= 
gebenen Stätten in vollendeter Ber- 
förperung zu jehen, nicht erfüllten, 
fondern aufs neue ftärften, das 
bleibt das Verdienſt der mutigen 
Schar und ihres Leiterd. Aber das 
Stück habe ih in meinem Aufſatze 
über den Verjtorbenen (Kw. XX, 2) 
geiprochen, fo daß ih mich bamit 
begnügen fann, darauf zu verweifen. 
Aur eins mag betont werben. Schon 
diefe Aufführung ließ ben Märchen« 
charakter der Bauernfomödie, ben 
zuerft Abolf Bartels betont hat, über 
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rajchend hell aufleudhten. Wir, Die 


den Weg Gtavenhagend mitgegan- 
gen jind (wie wenige waren es!), 
hatten, noch ganz im Banne ber 
naturaliſtiſch beeinflußten, wenn 
auch längft nicht mehr rein natıra= 
liſtiſchen Charafterdramen an die— 
fem in jedem Ginne neuen Gtüd 
mandherlei auszufehen, jo willig wir 
die Genialität des Wurfes priejen, 
Barteld räumte bie Einwendungen 
burh die Betonung des Märcden« 
baften hinweg Was wir anfangs 
nit glauben wollten, bat dieſe 
Aufführung beftätigt. In der Sat, 
Diefer großen Komödie ift mit ben 
Mafen ber Wirflichfeitsfunft nicht 
beizufommen. Hier ift ein Märchen« 
drama aus der Verwanbtichaft bes 
„Sturms“ und „Wie e8 euch ge— 
jallt“. Es wird fpäterhin, wenn bie 
Zeit gekommen ift, Die innere Ent- 
willungsgefhihte Stavenhagens 
zu fchreiben, noch einmal zu zeigen 
fein, wie in biefem Werfe ber 
Einfluß feiner beiden ungleihen 
Lebrmeifter, des Naturalismus und 
Shafeiperes, zufammengewirft bat, 
ein Blid wird zu tun fein auf einen 
Weg, der gegangen werden jollte 
und gegangen wäre, hätt es nicht 
der mäcdhtigfte aller Machthaber, 
der od, anders gewollt. Gopiel 
heute: Der „Dütihe Michel“ Sta— 
venhagens hat eine Zufunft! Bon 
wie vielen Dramen ber lebten Jahr⸗ 
zehnte fann man ein Gleiches jagen? 
Dem Dramaturgen Ötaven« 
bagen verbanfen wir die Bühnen- 
befanntihaft von Guftanp Falles 
Märdenfomödie „Putzis. An ber 
Stätte, wo er eine nieberbeutiche 
Komödie fchaffen ober beifer: wie«- 
dererweden wollte, ſahen wir bes 
verehrten Hamburger Lyrikers Rater- 
prinzen, der vor Jahren einmal in 
Meiningen unter Ausfhluß der 
Öffentlichkeit erfchienen war, über 
die Bretter gehen. Auch für dieſe 









Wirken können EEE EEE EEE GET EEE nur banken. 
Denn wenn aub das Gtüdchen 
einige Längen aufweift, die Men» 
fchen, insbeſondere ber Sjäger, nicht 
ganz lebendig geworden find, jo hat 
Falle doch eine ſolche Fülle Iufti- 
ger Einfälle darübergeſchüttet, eine 
fo brollige Fabel erfonnen, ben 
Märchhenton faft immer glüdlich ge» 
troffen (nur ein Schuß zerfnallt 
ihn für furze Zeit), dab das Lä— 
heln faum von unfern Lippen 
weicht. Wie prächtig ift dieſe Mär 
vom SKabenprinzen, ben Maleen 
von allem, nur nicht von feinem 
Schwanze erlöfen fann, ba fie dem 
Zauberer ungeborfam war und von 
ber Liebe naſchte. Wenn es ihr 
zum Gchluffe in tapferer Gelbit» 
überwindung dann bod gelingt, der 
Bauber weit, und fie zu ſich 
felbft unb ihrem Jäger zurüd- 
fehrt, [hauen wir, mehr noch beim 
Buche (Alfred Janſſen, Hamburg) 
als bei ber Aufführung, mit reinem 
Wohlgefallen zurüd, Wir ftimmen 
ber Iuftigen Berfon, Die es mit 
einem bejcheibenen, prächtigen Bes 
fenntnis bes Poeten einleitet, zu: 


„Des Lebens Ernft, um Stunden zu 
betrügen, 

Iſt auch Verbienft. 
ernſthaft ſein, 

Iſt's nicht, als ſtänd man ſtets auf 
einem Bein?“ 


Denn immer 


Für noch einen ber „Unfern“, 
für ben Größten, der in Hamburgs 
Mauern jemals geihaffen bat, ift 
unfere Bühne in ben letzten Wochen 
erftmalig eingetreten. Baron Ber- 
ger bat getreu jeinem Gelöbnis, daß 
von Hamburg, der Gtätte ber ticf- 
ften Erniedrigung, Hebbel8 Ruhm 
durch muftergültige Darftellung aller 
Werke von der Bühne ber ausge— 
breitet werden folle, da8 „Zrauer« 
fpiel in Gizilien“ und „Julia“ 
zur erften Aufführung gebracht. Zur 
Uraufführung, wie man zu jagen 









pflegt. Das mag manden befrem- 
den, ift aber jo. Die einaftige Tragi— 
fomöbie warb noch nie gefpielt. Die 
„Julia“ war zwar ſchon zu bes 
Dichters Lebzeiten von ben beiden 
größten bamaligen Theatern an« 
genommen, ihm aber hinterher unter 
nichtigen Vorwänden wieber’zurüd- 
gegeben worden. Vor ein paar 
Jahren erlebte fie in Mümthen ihre | 
erſte Auffũhrung in einem Ver— 
eine. Auf einer öffentlichen Bühne 
ift auch fie bisher no nie erfchie- 
nen. Beide Werfe wirkten über 
rafhend. Was borber ben meiften 
al3 ein waghalfiges, ziemlich wert» 
Iofes Erperiment erjchien, erwies 
fih als eine rühmenswert nütliche 
Sat. Vom „Zrauerfpiel in Gizi« 
lien“ hat Hebbel felber an Bamberg 
gerade herausgefagt, daß es fih „in 
ber Sphäre des Abfcheulichen“ bes 
wege. Ich war auf das hödhfte über- 
rafjht, wie bei ber Aufführung 
(ober muß ich fagen: bei biejer 
Aufführung?) der beim Lejen vor« 
waltenbe, dieſes Belenntnis beftä- 
tigende Eindbrud fhwand, wie das 
Grauenhafte und Gräßlihe ber Re 
gion bed Erjhütternden fih näber- 
ten, wie binter ber bemmenben 
Fabel Geftalten von echt Hebbel« 
fcher lebengüberhöhter Größe leben 
big wurben. Freilich, Hebbel hat 
Recht: Er ging bei dem Gtüde 
„eigentlih auf bem Geil“ und fein 
Biel, durch feine Luftreife „Den 
Kirhturm mit dem golden Knopf“, 
ber ihn reizte, zu erreichen, ift ihm 
nicht gelungen. Das fonnte aud 
dieſe erſte dankenswerte Aufführung 
nur bejtätigen. Hans Frand 


Münchner Theater 
Rerfis Holms Komödie „Fräu- 
lein Refi“ wurde im Schau- 
fpielhauje mit Erfolg gegeben, Sie 
[childert, wie ein junger Leutnant 
von ber Ubjicht, feinen Schatz, bes 
Rammerfergeanten Schwägerin, zu 
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| beiraten, dadurch geheilt wird, daß 
feine ſelbſtherrliche Mutter mit 
ausgerechnet fünftaufendzweihundert 
Mark Geldes, das jie ihrem Bruder 
ohne Umftände als „Buße“ ab» 
nimmt, die „Nefi“ abfindet, Diefe 
Summe braudt die Refi nämlich, 
um fihb ein vielverſprechendes 
Wurftwarengefhäft zu erwerben. — 
Wenn ber Autor mit feinem Gtüde 
andere ala PBojjenzwede. verfolgte, 
fo bat er fie fo geichicdt zu verbergen 


gewußt, daß fie mein Auge wenig«, 


ſtens nicht mehr auffinden Fann, 
Mür fcheint das Gtüd faum mehr 
als die üblihde Mifchung von Ulf 
| und Oberflähendarafteriftif zu ent» 
halten, und fih mit Vorliebe in 
| jenen Regionen zu bewegen, wo 
bie „populären Witze“ gebeihen. 
Schade, Rafernenmilieu und „grüne 
Leutnantsliebe“ hätten wohl aud 
mit feinerem Humor behandelt wer- 
den Eönnen, und ber Name bed 
J Autors ſchien dafür zu bürgen, . 
Jes gejchehen werbe. 


| Ein „neues“ Werk von 
Mozart 

bat im Dresdner Mozartverein mit 
Henri Petri ald Gologeiger feine 
Uraufführung am 4 November er- 


lebt. Das neue Violinfonzert 
fteht in D-Dur und ift gerade zur 
rehten Zeit an das Licht gekom— 
men: zu einer Zeit, in ber bie 
Komponierpirtuofität nit nur bei 
ber Perverſität angelangt ift, jon= 
bern ſogar jenfationelle Erfolge mit 
ihr erzielt. Die einhunbertdreißig» 
jährige Neuheit von Mozart wird 
unzweifelhaft die ganze Mufifwelt 
erobern und noch in frifchem Glanze 
erftrablen, wenn die heutige Mode— 
muſik längft vergeffen ift. Vor allem 
das ganz moberne (ih meine un« 
zeitgemäße) Andante in G-Dur, bag, 
als Neuheit, wieder von einer Mufit 
erfüllt ift, die alle Außerlichkeiten 

und alle billigen Wirfungen ver» 
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bannt. Die fomponierende Jugend 


von heute hätte bier eine Pro- 
grammüberjchrift wie „Ein Eraum 
im Paradieſe“ faum unterdrüden 
fönnen. Im erften Allegro freilich 
würde wohl Mozart felber, wenn 
er Aufführungen erlebt hätte, auf 
Kürzungen gefommen fein. Be— 
merfenöwert ift in biefem lang« 
gebehnten Gate, dem es offenbar 
an ber Revifion burh ben Kom— 
ponijten felber mangelt, die Ver«- 
wendung bolfätümlih Hlingenber 
Weifen, die Mozart in feinen frübe- 
ren Violinfonzerten mit Vorliebe 
für das Ronbo-Finale aufgeipart 
hatte. Im übrigen ſteht alles ähn— 
lih fo, wie es Otto Jahn treffend 
für Die einzelnen Sätze ber fünf 
Violinfonzerte erörtert bat. Die 
Lehre für und Machgeborene iſt 
wieder einmal: mehr Mozart, mehr 
Innerlichkeit! Ob das Konzert et 
ift, fann man natürlich nicht wijjen, 
da es nicht nad) ber (feit 1857 ver- 
ſchollenen) Handſchrift, fondern auf 
Grund einer Abfchrift veröffentlicht 
worden tft. ebenfalls ift fein mufi« 
falifcher Gehalt eine? Mozart wür«- 
dig. Friedbrih Brandes 


Berliner Mufit 


MM HMagt feit vielen Jahren 
ſchon in Berlin über das 
ſchnelle, alle natürlichen Bebürf- 
niffe überfteigende Anwachſen des 
öffentlihen Konzertwefend. Die Ur- 
ſachen ber dadurch geichaffenen uns» 
gefunden Zuftänbe, Die auf bie Kunſt 
wie Die Künftler und das Publikum 
gleich ſchädliche Einflüfje üben, wol«- 
len bie einen in bem mobernen 
Agenturweſen erbliden, das zum 
KRonzertieren verleitet und Unbes 
rechtigten aus Eigennuß bie Wege 
ebnet; andere klagen die Konſer— 
vatorien als die Brutftätten bes 
beftändig zunehmenden Künftler« 
proletariat3 an. In Wahrheit wer« 


ben wohl verfchiedene Gründe zu.- 





Muflt 


fammenwirfen, benen al® lebte 
Quelle bes Abel3 der in ber Künit- 
| lerwelt jebt fo erfchredenb ver«- 
breitete Gefhäftsfinn gemeinjfam 
J if. Das öffentlihe Mufizieren ift 
J eben zu einem Betriebe herabge- 
J funfen; in jedem Betriebe aber 
J berrfcht das Prinzip bed Konfur«- 
rierend, Wie in allem, in ber Kom— 
| pofition, in ber Reprobuftion, fo find 
| aud in ber Vermittlung ber Werke 
die Mittel ind Maßloſe ausgeartet, 
und immer unverbohlener fünbigt 
fih der welterobernbe amerifanifche 
Geift aub in unferm Mufifleben 
an. Die Summe ber mufifalifchen 
Veranftaltungen, ihr Charakter (wie 
leider zuweilen auch ber neuer 
Werfe) wird bald faum noch etwas 
mit dem zu tun haben, was wir 
bisher unter dem Begriffe „Mufif“ 
verftanden. Auf technifchem Ge— 


biete wird die Sjnbivibualität immer 
| mehr ausgeihaltet: das Grammo- 
1 pbon, das Ordeftrion, die Pianola, 
Phonola und wie bie Erfindungen 


fonft heißen, bemofratifieren ſozuſagen 
die Zonkunft, indem fie den Wert 
ber perjönlichen Leitung herabſetzen. 
Das Erlernbare triumphiert, und Die 
„Wunberfinder“, die zwar nicht in 
ber Runftoffenbarung, um jo leichter 
aber in ber Kunftübung zur Bes 
wunbderung zwingen, baben gute 
Zeit. Unglaublih ift ferner, wie 
Vereindbildung, Yubiläumsmanie, 
Epeszialifierungsfuht unb wohlfeile 
Verquidung des Künftlerijchen mit 
dem Wijlenfchaftlihen bie günftige 
Konjunktur auszunußgen beftrebt 
find. Nicht zufällig hat ber Hanbel 
mit mufif«literarijhen Erzeugniffen 
in unfrer Epoche einen Aufſchwung 
genommen, der den Unfunbigen auf 
ein ganz merfwürdiges Bildungs 
bebürfnis der mufifalifchen reife 
fchließen Iafien muß. Auch bier, 
auf dem Gebiete biographifcher, 
biftorifcher, analpfierender und äjthe- 
I tifierender Schriften ift alles ins 


freund aber wendet fih mit Efel 
von folchem meift hohlen Zreiben ab. | 

Mit dem beginnenden Winter | 
find wir in Berlin wieber ein gutes 
Gtüd in der bezeihneten Richtung | 
weitergeflommen. Was jet in | 
Blüte fteht, ift der Saalbau für 
KRonzertzwede, ber offenbar als ein 
Iufrative® Unternehmen gilt. Drei 
neue Gäle, die an ſchlechter Akuſtik 
miteinanber wetteifern, der Blüth- | 
ner⸗, ber Alinbwortb-Scharwenta- | 
und ber Choralion⸗Saal, find zu | 
der jhon vorhandenen, erft im ver« | 
gangenen Winter um den Mozart« | 
Saal vermehrten Anzahl folder In- 
ftitute binzugefommen, unb Damit | 
nicht genug, werben ſchon weitere | 
KRonzertfäle in den zu erbauenben | 
Rieſenhotels der Friebrichftabt ge= 
plant. Tatſache ift, dab dad An- 
gebot vorläufig ber Nachfrage noch | 
zu entſprechen fcheint. Das heißt, es | 
fehlt nicht an Konzertgebern, Die Die 
Säle mieten. Wohl aber fehlt's an 
Bublifum, das fie füllt. Wir haben 
jetzt abendlich bis zu neun Konzerte, | 
aber jelbjt bie befferer, ja ſogar 
die berühmter Virtuoſen zeigen eine | 
gähnende Leere. Go find es bie | 
Künftler, die die Koften tragen. Die | 
Kritik aber jieht ſich vor eine nad 
gerade unlösbare Aufgabe geitellt. 
Schlieklid werden wir dahin fom- 
men, e8 wie in Paris zu machen: 
man wirb bier und dba von ein« 
zelnen wirflid hervorragenden Per⸗ 
fönlichleiten Notiz nehmen, im 
übrigen aber nur neue Werke be» | 
fprehen. Unb das wirb das beite 
Heilmittel fein; fo führt die Aber 
treibung von ſelbſt zur Gefundung 
unbaltbarer Berhältnifie. 

Während ber erften Wochen bat 
bie Unzahl der Veranftaltungen nur 
wenig neue Erfcheinungen zutage 
gefördert. Immerhin war darunter | 
ein Werf wie Jean Louis Ni- 
cobe8 „Gloria“, das Oslar Fried | 





im erften Konzert ber neugegründe- 
I ten „Geſellſchaft der Muſikfreunde“ 
| zur Aufführung brachte. Könnte 
es fih an Bedeutung mit feinem 
Umfang und feiner Abfonberlichkeit 
meffen, man würbe von einem Er- 
eignis zu fprechen haben. Nicode 
bat eine Art Helbenleben in Tönen 
zu fchildern verfucht; der Helb ift 
der Künſtler, vielleiht er ſelbſt, 
ben er (an ber Hand eine aus 
führlihen Programms) im Rampfe 
mit dem Objeft, ber feindlichen 
Außenwelt zeigt. Ein nicht eben 
origineller, aber gewaltiger Gtoff, 
ber zu feiner PDarftellung aud 
eine gewaltige PVerfönlichfeit er- 
fordert hätte. Die ift Nicobe aber 
nicht, und in ohnmächtigem Ringen 
mit der erwählten Aufgabe ver- 
fällt er in Größenwahn und glaubt 
durh Häufung äußerer Mittel, 
durch Sonmalereien und Zonipiele- 
reiten ben Kampf, ber bei ihm 
troß des Gloria-Gefanges in Re— 
fignation endet, glaubhaft machen 
J zu fönnen. Man kann fi) des un« 
| angenehmen Eindrudd nicht erweh— 
ren, ba& bier die Auswüchfe ber 
| modernen Brogrammufif in jeber 
Hinfiht noch übertrumpft werben 
follten. Nicodé bat bamit feiner 
mufifalifhen Natur Gewalt ange- 
tan. Daß einzelne Partien trotz 
dem von klanglicher Schönheit, zu- 
weilen aud von anmutenbem Gtin« 
mungögehalt find, foll fo wenig 
geleugnet werden wie, daß man 
überall, auch an ben bizarriten 
1 Gtellen, die Meifterhband erfennt. 
Nicobe ift eben ein ftarfer Könner 
und ernjt gejinnter Künſtler. Um 
jo bebauerlicher aber ift die Ver— 
irrung, al die man das Ganze 
bezeihnen und ablehnen muß. 
Auh Arnold Mendelsjohns 
„PBaria“, der in einem Sonzerte 
1 bes Ochsſchen Chores feine Ur— 
J aufführung erlebte, darf erwähnt 
werben, ift dieſer neueften Schöp- 
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fung des Darmftäbter Mleifters 
auh nicht viel mehr Wert als 
der einer pornehm gehaltenen Mu— 

fif beizumefien. Schon die Wahl | 
ber Goetheihen Legende muß be— 
benflih erfcheinen. Unfre Ton— 
dichter neigen, fehr zu ihrem Scha- | 
ben, zur ®ertonung folder ge= I 
banfenreihhen, philoſophiſch ange» 
hauchten Pichtungen. Ein Genie 
freilih fann alles wagen. Wie 
es biefen Gtoff behandelt hätte, 
willen wir nit; Mendelsſohn reicht 
an feinen metaphyſiſchen Gehalt | 
nicht heran, unb was übrigbleibt, 
die Schönheit und ber Rhythmus 
ber Goetheihen Worte, die Schil— 
derung jeltfamer Vorgänge, das hat 
feiner Phantaſie nicht genügend 
Anbaltspunfte zu glüdliher Ber 
tätigung gegeben. Im befondern 
bat die Miſchung dramatifcher unb, 
wenn ich jo fagen barf, oratorien=» 
bafter Elemente dem mufifalifchen 
Stil die wirkſame Einheit unb über- 
zeugenbe Klarheit geraubt; auch ift 
das etwas maſſig behandelte Or— 
cheſter, der ſchwächſte Teil der 
Partitur, dem Eindrud nicht günftig. 
Einzelne Momente, wie Die An 
jprahe ber zum Leben wieberer- 
wedten Mutter, heben fich wohl 
lebendiger heraus, unb baß es bei 
Arnold Menbelzjohn nicht an feinen 
Zügen fehlt, daß die Ausbruds- 
weiſe ftet? gewählt ift, bebarf feiner 
befondern ®Berfiherung. Diefe ar« 
tiftifchen Vorzüge jedoch fönnen den 
Mangel an bebeutfamer und präg« 
nanter Erfindung nicht wettmachen. 
Es ift eigentlih ein traurig Ping | 
um ſolche Werke. Es ftedt fo viel | 
Arbeit in ihnen, fo viel rebliches | 
Wollen und Können — unb was 
ift ihr 208? Gie werben einmal, 
vielleiht auch mehrere Nlale auf- 
geführt (wenn ber Autor Glüd 
ober bereit3 einen Namen bat); 
dann rollt die Zeit barüber hinweg 
und verfenkt fie in Vergeſſenheit. 


Sn ben Operntheatern EEE TEE TEE GET ET es 
verſchiedene Premieren. Zunächſt 
machte uns Direktor Gregor in der 
Komiſchen Oper mit Maſſenets 
„Werther“ bekannt. Aber man 
dankte ihm dieſe Belanntichaft 
wenig. Franzöſiſche Opern, bie 
Goetheſche Dichtungen behandeln, 
ſind in Deutſchland längſt anrüchig, 
und vollends dieſer „Werther“ 
wurde als ein Attentat auf ein 
Lieblingswerk ber Nation empfun« 
ben. Allerdings ift bier die Pie» 
tätlofigfeit gegen das Original noch 
weiter al8 in Gounods „Fauft“ 
und Thomas „Mignon“ getrieben, 
In letzteren beiden Werfen bat 
wenigitend die Muſik ſympathiſch 
berührt unb einigermaßen mit Der 
Skrupelloſigkeit ber Librettiften ver⸗ 
föhnt; Maffenet aber wirb nie bei 
und Fuß faffen. Geine Melobil 
erfcheint uns fühlih und phrafen- 
baft, fein Stil allzu theatralifh und 
auf ben Effeft gerihtet. Man muß 
fi fhon auf ben romanifhen 
Gtandpunft ftellen fönnen, um an 
gewiſſen Reizen feiner Lyrik, ber 
Glätte ber Faktur und dem immer 
Bühnengemäßen ſeines Ausdrudes 
Geſchmack zu finden. 

Mehr Glüd Hatte die Romifche 
Oper mit Eugen d'Alberts „Tiefs 
land“, dem eine fehr ehrenvolle Auf⸗ 
nahme zuteil wurde Geit feiner 
Prager Uraufführung (1904) hat das 
Werf, das ſich in feiner neuen Geftalt 
die meilten Opernbühnen erobert, 
durch Zujammenziehung der beiden 
legten Alte in einen an dramatifcher 
Wirkſamkeit erhbeblih gewonnen. 
Das pſychologiſche Feinheiten mit 
berbem Realismus nit immer 
geſchmackvoll paarenbe, aber ſpan— 
nende Sertbuh Rudolf Lothars 
und die anſchmiegſame Beweglich— 
feit und charakteriſtiſche Färbung 
der b’AUlbertihen Muſik werben 
überall die Zräger bes Erfolges 

| fein. Allerdings darf man gewilje 


Borausfegungen bed Dramas nicht 
genauer auf ihre Haltbarfeit prü- 
fen, bie Bartitur nicht auf abſo— 
lute Originalität ober Berfönlich- | 
feit des Stils unterfuchen. Immer⸗ 
bin gibt es fehr wenige Erjchei- 
nungen aus neuefter Zeit, bie auf 
der Bühne einen fo vorteilhaften 
unb Iebensfähigen Einbrud machen 
wie „Ziefland*. Unb das fichert 
dem Werfe feine Gtellung. 

Sin der Hofoper fam als erite 
Novität Puccini „Mabame 
Butterfly“ in einer von Leo Blech 
mit Feinheit geleiteten, ffimmungs« 
vollen Aufführung heraus. Aber 
inhalt und Mufik ift erft vor furzem | 
in diefen Blättern ausführlicher ge= | 
ſprochen worden. Ich kann mid | 
deshalb darauf befchränfen, ben | 
fünftlerifchen Erfolg des Werkes in 
Berlin zu verzeichnen. Ob es ſich 
über dieſen Winter hinaus im | 
Spielplan erhalten wirb, ift aller | 
dings fraglihd. Der Kreis berer, 
bie Puccini verftehen und lieben, | 
ift bier nicht allzu groß; er inter- 
efjfiert mehr die Muſiker, als das 
große Publikum. Die (auch fje 
nifh) gute Vorftellung mit ber | 
Farrar ald Butterfly trug übrigens 
wefentlih zu ber ſympathiſchen 
Aufnahme bet. 

Das letzte Theaterereignid war 
das Gaftipiel Enrico Caruſos. 
In drei italienischen Rollen, dem 
Herzog in „Rigoletto‘, dem Eb= | 
gardo in „Lucia“ und dem Radamès 
in „Aida“ lieh fi ber berühmte 
Senor von einer glänzenden Ge- 
fellichaft, in deren Mitte Die Kaiſer⸗ 
familie, aufs neue bewundern. Eine 
mehr oder minder laut geäußerte | 
Enttäufhung blieb dabei nicht aus. | 
Garufo, anfänglih auch inbispo» | 
niert, ift nicht mehr bag Gtimm- 
pbänomen, ba8 man in England } 
und Amerika auf ben Schild ge I 
boben. Dafür entihäbigt er Ken» | 
ner durch bie vollendete Feinheit 
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feiner Gefangstehnif unb bie vor» 
nehme Urt jeine® ganzen Auf 
tretend. Es fann gar nicht fchaben, 
wenn einmal wieder ſolch jelten 
gewordene Aultur im Rahmen 
unjrer gefanglich verwilberten Opern« 
bühne zur Geltung fommt unb 
Kollegen wie Hörern zu lernen gibt. 
Da kann man ſchon bie üblen Bes 
gleiterfheinungen berartiger Gaft« 
ipiele (das Frembipradliche ber 
Vorftellungen, dad Verhalten be3 
Publikums) in ben Kauf nehmen, 
Bei dieſer Gelegenheit erfchien 
zugleich Verdis „Aida“ in neuer 
Einftubierung.. Das muſikaliſch 
Wertvolle daran war bie unver— 
gleihlihe Wiedergabe ber Titel» 
partie Durch bie Deftinn. Bei ber 
Infzenierung hatte feine glüdliche 
Hand gewaltet. WUbgefehen von 
dem das Wefentliche oft erdrüden« 
den Ausftattungspompe, auf ben 
unfre Hofbühne jebt ein fo großes 
Gewicht legt, blieb bie malerijche 
Wirkung der Koftüme und grell« 
bunten Deforationen hinter ben ges 
hegten Erwartungen zurüd. Bor 
allem aber ließen fich an diefe Vor— 
ftellung Erörterungen fnüpfen über 
wichtige Probleme der Opernregie 
(wie die Verteilung der Mailen, 
rationelle Aufftellung bes Chores, 
biöfretes Hineinziehen des Dekora⸗ 
tiven als Gtimmungsfaltor u. a.), 
bie, jo gebieterifch fie fih auch in 
den Vordergrund drängen, eine an 
nehmbare Löfung noch immer nicht 
gefunden haben. 

Leopold Shmibt 


Zumpes „Säawitri“ 

ermann Zumpes nachgelaffene 

Oper „Gäwitri* erlebte nun im 
Säweriner Hoftheater ihre Ur 
aufführung. Das von den mufifali» 
ſchen Kreifen mit Spannung erwar—⸗ 
tete Werk verdient mehr um feines 
Schöpfers ald um feiner felbft willen 
eine a — Teilnahme. Zumpe war 
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als fhöpferifcher Muſiker feine mar« 

Tante, eigene Bahnen wanbelndbe Ber 
fönlichfeit und ift außer mit einigen 
fein empfundenen Liedern unb einer 
bübfhen Operette („Farinelli*), 
deren er ſich felbft jehr mit Unrecht 
fhämte, mit eigenen Arbeiten nicht 
an die Öffentlichkeit getreten. Wohl 
aber war er eine Perfjönlichfeit als 
Dirigent. Geine Größe madte eine 
feltene Begeifterungsfähigfeit aus, 
ein völlig felbftlofes Aufgehen in 
ber Sache, bem ſich ein zäber 
Fleiß und eine beinahe pebantikhe 
Gemwiffenhaftigfeit gefellten. Eine 
eigene Mifhung von Gchulmeifter 
und Genie lag in feinem Wefen, 
ein echt deutſcher Idealismus, Die 
auh ben Menfhen, mochte er 
immerhin nicht ganz frei von Poſe 
fein, unenblich liebenswürbig mad)» 
ten. Das alles fpiegelt ſich in der 
Muſik der „Säwitri*, in die Zumpe 
mit Aufbietung aller Kräfte fein 
Beites gegoffen bat, und fo ift Diefe 
Bartitur zum minbeften ber fünft» 
lerifhe Ausdrud einer hochgeftimm« 
ten Geele. Überall beiliger Ernit, 
reifftes technifches Können unb bas 
Streben nah dem Hödjiten. Ber 
zeichnend für Zumpe iſt fchon bie 
Wahl bed Serted. Eine indiſche 
Legende von mehr ethiſchem ala 
eigentlih Fünftlerifhem Gehalte. 
Gämwitri, ein weibliher Orpheus, 
madt ihren dem Sobe verfallenen 
Gatten ben finftern Gewalten ftreis 
tig. Unerſchrocken wirft fie fich felbft 
dem Todesgotte entgegen, klammert 
fih an feine Schritte und ruht 
nit mit bemütigen und rührenden 
Bitten, bis fie ben Fühllofen zum 
Erbarmen gezwungen hat. "Bezeich- 
nend für ben Romponijten ift au 
ber unerfchütterlide Glaube an 
feinen Dichter, den Grafen Spord, 
der ihm außer dieſer fchönen, der 
Legende entlehnten Gzene wenig 
Brauchbares, jedenfalls fein bühnen- 
wirfjame® Drama zu bieten —— 








Bildende Kunft 


Gelbit bie 


unnatürlih gefuchte, 
Ihwülftige Sprache des Sertbuches 
fonnte Zumpe nicht abfchreden, lag 
doch etwa von der Überjpanntheit 
dieſer Ausbrudsweife in feiner 
eigenen Natur. Da er nun über 
einen inbivibuellen muſikaliſchen 
Ausdrud nicht verfügte, war er 
als intelligenter Kopf vor allem 
bejtrebt, Anflänge um jeden Preis 
zu vermeiden. Dadurch aber hat 
feine Tonſprache, die übrigens trotz- 
bem ben Fünger Wagners in feinem 
Takt verleugnet, etwas Unplaftifches 
befommen. Aus dem farbenreichen, 
gleihmäßig ekſtatiſchen Gtil des 
Ganzen heben fich deshalb auch nur 
felten Höhepunfte heraus, wie etwa 
der Zwiegefang der Liebenden im 
zweiten Aufzug. 

Bumpe ift über ber Vollendung 
ber Arbeit geftorben, und treue 
Freunde haben ſich pietätvoll der 
Fertigftellung der Partitur ange» 
nommen. Das muß man gegen- 


über manden Mängeln und Un— 


gleihhheiten ber inftrumentation 
in Erwägung ziehen. Für bie 
Schweriner Oper, beren verdienjt- 
voller Dirigent Zumpe jahrelang 
gewefen ift, war die Aufführung 
des Werkes eine Ehrenpflicht. 
Leopold Shmibt 


Bon Mujeen der Lebenden 
m Geptemberheft von „Runft und 
Künftler* bricht Karl Scheffler 

eine Lanze für ein „Mufeum ber 

Lebenden“. Er verfteht unter dieſem 

Begriff „eine Sammlung lebendiger 

Gegenwartsfunft, Die ald Ausgangs« 

punft für die Nationalgalerie und 

weiter für das Kaifer- Friedrich“ 

Mufeum zu gelten hätte“, Gr 

wünjht ein folhes Mufeum für 

Berlin. „Gut fann biefe Aufgabe 

nur vom Gtaate gelöft werben, ber 

die Macht zur Zentralifierung hat. 

Unb Bentralifierung auf wenige 


| Bunfte ift nötig bei folder Kunſt- 


politif,* Der Lefer fragt erftaunt, 
warum ber Gedanfe eins „Mus | 
ſeums ber Lebenden“, der unzwei— 
felhaft ganz vortrefflid ift, für den 
aber auch an taufend Enden bereits 
gearbeitet wird, nur in Berlin reali— 
fiert werben jolle. Die Antwort 
lautet: „Es werden nur relativ | 
wenige gute Bilder geihaffen, und 
Diefe gehören zufammen, weil jie | 
aufeinander und in ihrer Gejamt- 
beit auf den Zeitgeift weifen. Nicht 
jedes Provinzftädtchen braudt ein 
alldeutfjhe8 Mufeum, e8 braucht 
höchitens eines als Pilegejtätte einer 
engeren, woblerjtandenen Heimat- 
funft ober zur Vertretung mebr 
wirtfchaftlich gerichteter Kunſtkrãäfte.“ 
Mit Verlaub: gibt es in Deutjch- 
land denn nur zwei Gtädte-Rate- 
gorien? In der einen in einjamer 
Herrlichkeit Berlin, in der andern 
bie „Provinzftädtchen“? Unb follen 
alle die großen, wirtfchaftlih tüch- 
tigen, an geiftigen Bebürfnijien 
reihen Städte ausgeſchloſſen fein 
von dem Genuß eine „Mufeums 
ber Lebenden“? Gollte e8 nicht 
zwedmäßiger fein, überall, wo bie 
materiellen WVBorbedingungen vor= 
handen find, den engen Begriff des |} 
Heimatmufeums finngemäß zu dem |} 
Ideal eined Mufeums der Leben- | 
ben zu erweitern? Karl Scheffler | 
fpricht felbft den guten Leitjag für | 
Mufeen aus: „Es müßte bad Be 
mwußtfein in der Allgemeinheit er- 
wahen, daß bie Vergangenheit 
unjerm Zufunftswollen durchaus zu 
dienen, es aber nicht zu beberrichen 
bat.“ Ausgezeichnet! Wie aber 
fann bie Bewußtfein „in ber All- 
gemeinheit? erwadhen, wenn man | 
bie Allgemeinheit außerhalb Ber» 
lin ala nicht in Betraht kommend 
ausjchaltet? Die Konfequenz biejes 
Prinzips müßte zu dem Vorfchlage 
führen, in den Sheatern und in 
ben Ronzertfälen außerhalb Berlins 
nur die Produktionen ber heimat- 





lihen Dichter und Romponiften por» 
zuführen, die Runft ber Großen 
aber Berlin vorzubehalten. Viel« 
feiht würde dann aud der Ge— 
danfe auftauchen, ba® allgemeine 
Erziehungswefen in ber gleichen 
Richtung rüdwärts zu reformieren! 

Will man, da die Nlufeen von 
fozialer Bedeutung werden, bann 
darf man die Forderung nicht tot» 
Ihlagen, daß jede Gemeinwefen 
nah dem MWaße feiner Kräfte ver— 
pflihtet ift, feinen Bürgern ben 
Anfhauungsunterriht nicht vorzu— 
enthalten, der zu einem Berjtehen 
ber eigenen Zeit unb zu einem Mit« 
arbeiten an ihren Kulturaufgaben 
erzieht. 

Ob dieſer Anfhauungsunterricht 
dann — mie Karl Gceffler das 
für Berlin fordert — burd bie 
Kunft ber Lebenden bie Kunſt ber 
Alten erflärt oder ob er bie Kunſt 
der Alten bazu beranzieht, in bie 
Kunft der Lebenden hineinzuführen, 
das fcheint mir von minderer Be- 
deutung. Unzweifelhaft gibt es 
Naturen, die durch Feuerbachs 
Kunſt tiefer in die Aunft ber Re» 
naiffance hineingeführt werben, aber 
es gibt auch Naturen, bie ben ent« 
gegengefetten Weg gegangen find; 
und wiederum gibt es Naturen, bie 
durch das Eindringen in das Ver— 
ſtändnis kultureller Entwidlungen 
zu einer tieferen Teilnahme an den 
Problemen moderner Künſtler ge— 
langen. Es gibt eben mehr als einen 
Weg zu dem erſtrebten Ziel. 

Wünſcht man, daß viele das Ziel 
erreichen, dann wird man guttun, 
alle Wege freizuhalten. Das aber 
geſchieht am ſicherſten dadurch, baß 
man in ben „Mufeen ber Lebenden“ 
das Neue unb das Alte zu Wort 
fommen läßt. Es fommt nur bar» 
auf an, daß die alte Kunſt nicht bie 
neue ftört, fondern daß fie zu einem 
Verſtändnis der Fünftlerifhen Bes 
ftrebungen unfrer eigenen Zeit führt. 
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Goethe, ber Tiefblidende und Weit- 
fihtige, hat zu biefem Thema zwei 
Worte gefagt. Das erfte lautet: 
„Sehe vom Häuslihen aus und 
verbreite di, jo bu Fannft, über 
bie ganze Welt“, das zweite: „Ultes 
fte3 bewahrt mit Zreue, freundlich 
aufgefaht dad Neue!“ Die Mufeen, 
über deren Sammlungen fichtbar 
oder unfichtbar dieſe Worte jtehen, 
das find in Wahrbeit „Mufeen der 
Lebenden“, Sheobor Volbehr 


Grabmäler. Nachtrag 

nfolge verſchiedener Anfragen fo» 

wie auf bejonderen Wunſch Dr. 
bon Grolmand tragen wir nad, daß 
außer in Berlin auch in Wies— 
baden (Neubauerjtraße 4) eine Ver— 
mittlungsftelle der W. Gefellichaft 
für bildende Kunſt befteht. Es er- 
folgen Auswabljendungen von billi» 
gen Entwürfen unfrer beiten Künſt-— 
ler nad) allen Zeilen Deutſchlands, 
unverbindlih und unentgeltlich. 
Daneben werben aud fertige Denk— 
mäler beforgt. Alle dieſe und andre 
Möglichkeiten, das ſchlechte Her- 
fommen zu überwinden, erörtert ge» 
nauer eine Flugjchrift des PDürer- 
bunbes, bie vorbereitet wirb, 


Ein verlorenes Stadtbild? 
n Chemniß ift vor ein paar Wo» 
chen ein wundervolles Stabtbilb 

aufgerollt worden, dag ein Kunſt⸗ 

barbarentum vergangener Zeiten 
durch Jahrhunderte in einem ver— 
lorenen und vergeſſenen Winfel 
verftedt gehalten hatte. €8 iſt bie 

Ihöne Chorfeite ber in vornehmer 

fonfequenter Spätgotif aufgeführten 

Jakobikirche. Das Bauwerk jteht in 

der Häuferflucht einer ber engiten 

Straßen ber Gtabt, ber inneren Rlo« 

fterjtraße, Der es feine reihe Gtirn« 

feite zumwenbet. Die Flanfen aber 
und der einzigartige Chorſchluß find 
von alten Gebäuden umgeben ge- 


weſen, bie an einzelnen Ötellen bis 
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zu einem Abftandbe von ſechs Me— 
tern an bie Kirche berantraten, An 
ber Süd- unb Ditjeite find nun Die 
Häuferreihen niedergelegt worden, 
und der herrliche Chorſchluß zeigt 
fih jetzt in feiner vollen, borber 
nur geahnten Schönheit und Maje- 
ftät den überrafhten Blicken. Das 
Bild wedt die Erinnerung an Nürn« 
berg, an feine berühmte Gebalbus- 
firche, mit ber die Chemnitzer Ja— 
fobifirche das Nierfmal gemein hat, 
daß ihr Chorſchluß in dem feltenen 
halben Gechzehned gehalten ift, das 
außer dieſen beiden Kirchen in 
Deutihland nur noch die Nicolai« 
kirche in Zerbft zeigt. Gchon Diefer 
Umftand allein rechtfertigt ben 
Wunſch, daß das enthüllte einzig« 
artige Bild ber Stadt erhalten 
bleibe. Wie aber fo oft bie Inter— 
ejfen des praftifchen Lebens benen 
der Kunſt wiberjtreiten, jo auch bier. 
In kurzer Zeit ſoll fih an Gtelle 
ber alten niebergelegten Häufer ein 
hoher Neubau, für den man feinen 
anderen Pla finden Tann, Das 
Rathaus, erheben, und bie Kirche 
wird in ihrem alten Verjtede wie- 
ber weiterfhlummern. Daß in ber 
neuen Planung ein um einige Nie- 
ter größerer Abftand zwifhen Neu— 
bau und Kirche vorgejehen tft, fann 
feinen Erſatz für ba3” verlorene 
Bild bieten, denn wenn ſchon ber 
Einheimifhe die winflige Straße, 
die an dem Gotteshaufe vorbei— 
führt, nur felten benußt, jo wird 
ber Blick des Fremden noch viel 
weniger auf das Verſteck hingelenkt 
werden. 

Die Induſtrieſtadt Chemnitz, die 
herzlich wenige ſchöne Stadtbilder 
beſitzt, hat einfach die Pflicht, ſich 
dieſes einzigartige Bild zu erhalten. 
Vorſchläge ſind nun gemacht wor— 
den, die der Kirche auch nach der 
Aufführung des Neubaus zu ihrem 
Rechte verhelfen ſollen. Das ein- 
fachſte dieſer Projefte, bad bes 
























































Chemnitzer Baurat3 Gottichaldt, ver⸗ 
langt neben dem alten Fleinen Rate 
baufe, ba8 in den Neubauplan über» 
gegangen ift, einfah eine Durch 
bruchgafie nad ber Kirche. Eine 
ideale Löſung bringt das nicht, aber 
ein wichtiger Grund fpricht dennoch 
für Diefen Ausweg: das Gemäuer 
ber Kirche hat im dauernden Schat- 
ten unb in ber ftehenben Luft ſchon 
jhweren Schaden genommen; «8 
würde Licht erhalten, Dann aber 
würde Der wundervolle Chorſchluß 
auh für dad Auge frei, bag ihn 
nicht ausdrüdlih juht. Der Zwed 
ließe fich erreichen, ohne dab ber 
bereit3 begonnene Bau aufgehalten 
werden müßte. 

Freilid — bier, wo es fih dar— 
um banbelt, ein Werf für die Jahr- 
hunderte zu fchaffen, follten ſolche 
Bedenken nicht zu Wort gelafien 
werben. Was bier einmal verpfuiht 
wird, das erzählt bis in graue 
Zeiten den Nachlommen be3 heuti- 
tigen Geſchlechts don einer Flein= 
lihen Denfweife. Gleichzeitig mit 
dem vorigen bat Baurat Gräbner 
einen Plan vorgelegt, ber etwa eine 
Drehung des Oftflügel3 um einen 
Viertelfreiß verlangt. Diejer Vor» 
ſchlag ift heute, nah dem Beginn 
ber Funbierungsarbeiten für das 
ftäbtifhe Projekt, fchwerer durch⸗ 
zuführen al ber einfahe Gotts 
fchaldtiche, aber er ift der befiere. 
Er ſchafft aus einer rechtwinklig 
gebogenen Marktitraße zwei jelb- 
ftändige Marktplätze unb führt zus 
gleih eine Rettung bes ehrwürdi⸗ 
gen alten Rathausbaues herbei, ber 
in der jetigen Planung von bem 
unmittelbar anftoßenden grobfanti« 
gen Neubau totgejchlagen Werden 
würde. Der Gräbnerfhe Plan be | 
wahrt dem alten Bau ben Cha 
rafter des Intimen, Heimeligen, 
denn er fließt ibn auf einem 
Heinen Plate vollftändig gegen bie 
gefährlihe Wirkung des impofanten 
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Repräſentationsbaues ab; und er 
verhilft wiederum dieſem auf einem 
eigenen großen Platze zu einem 
ſtolzen, freien Eindruck, der im 
ſtädtiſchen Plan durch das bedrüf« 
kende Bild des alten Rathaustorſos 
gewiß geſchmälert würde. Große 
verkehrstechniſche Vorteile endlich 
fallen noch beſonders ins Gewicht 
für dieſen Plan, der auch das wun⸗ 
dervolle Kirchenbild rettet. 

Kann es eine Frage ſein, für 
welches der Projekte man ſich zu 
entſchließen hat? Freilich: es heißt 
ſchnell handeln, denn der Neubau 
wächſt ſchon aus der Erde. Allein 
was Dresden konnte, als es bie 
neue Auguftusbrüde für ſein Stadt— 
bild rettete, bas kann Chemniß ficher 
auch. Und vor allem die Schöpfer 
und Verfechter des alten Projektes 
follten aus einer Befämpfung ihres 
Planes nicht ein Armutszeugnis 
für ihre fünftlerifhen Fähigkeiten 
herausleſen. Denn nit nur fie, 
aud ihre Gegner (zu Denen fich 
übrigen aud ber PDürerbund ge= 
fellt bat) find von dem padenben 
Bilde erft überrafht worden, ala 


die alten Bauten fhon niedergelegt 


waren. Man hätte ja fonft auch 
mit ben Gegenvorfchlägen nicht ge= 
wartet, bis es faſt zu ſpät war! 


Vom Kaufen und vom Ver⸗ 
kaufen 

rgend jemand in der Verwandt⸗ 

ſchaft ift zu befchenfen, Man geht 
in einen jener befannten Bajare, 
in denen taufenbderlei anſpruchsvolle 
Nichtigfeiten feilgehalten werben: 
„Ich möchte gern ein Feines Ge— 
ſchenk.“ Der Verkäufer madt eine 
elegante VBerbeugung. „Sehr wohl, 
gnädige Frau, wie teuer barf es 
wohl fein? Drei Marf, fünf Mark? 
Bitte, wollen Gie nebenan meine 
Ausſtellung bejihtigen.“ Und nad 
einer Viertelftunde hat man irgend» 
einen „Geſchenkgegenſtand“ (das ift 


J 7 — Dezemberheft 1907 


nämlich eine eigene Warengruppe) 
eingepadt unterm Arm. Der Be— 
dachte mag jchauen, was er damit 
anfängt. 

Die Szene ift „nah dem Leben* 
aufgenommen, nicht, weil fie eigen« 
artig, fondern weil fie typiſch fit. 
Zunädft gibt fie einen Beitrag 
zum Kapitel vom Schenken, natür- 
lich. Aber auh einen zu Dem 
vom Kaufen. Können wir denn 
faufen? 

Ein anderer Fall. Wir find in 
einem Hanbihuhgeihäft. Jemand 
verlangt ein Paar Glacéhandſchuhe, 
Nummer ſoundſo viel, Die Ver— 
fäuferin fchleppt einen Kaſten voll 
heran, ber alle möglihen Farben 
enthält. „Bitte, was ift jet mo⸗ 
dern? Grau? Dann geben Sie 
bie!“ Da hätten wir alfo aud bie 
befannte Gefhichte von der neueften 
Mode, Unb nochmals: verftehen 
wir einzufaufen? 

Ein drittes Beifpiel. Wir richten 
ung eine Wohnung ein und wollen 
ung eine „Ausftattung“ anfchaffen. 
Eine beftimmte Summe muß aus 
reihen, Wir laſſen uns Sataloge 
fhiden und fehen uns verfchiebene 
Möbellager an. Wohnzimmer, 
Schlafzimmer und Kühe Pafür 
langt e3 gerade immer zu. Im 
letzten Augenblid geraten wir noch 
in „Meyers Möbelhallen“. Der 
Mann gibt für basjelbe Geld aud 
noh einen „Salon“ drein. Wir 
faufen in Meyers Möbelballen. 
Immer wieder die Frage: ver— 
ftehben wir’ denn, das Einkaufen? 

Eigentlich ift die Sache doch ein 
fah. Wir empfinden ein beitimms- 
te8 Bedürfnis und wir haben einen 
beftimmten Geldbetrag zu feiner Bes 
friedigung frei. Es fo zwedmäßig 
wie möglih zu befriedigen, das 
wäre dann eben der Sinn unfres 
Einfauf8. Aber ba laffen wir und 
bon allerhand Einflüffen außerhalb 





dieſes natürlihen Gedanfenganges 


Handel und 
Gewerbe 


vom geraden Wege aufs Ziel ab— 
Ienfen. Oder es fährt ung plößlich 
ein kleines Habgierteufelhen ins 
Genid, und wir faufen da, wo 
man und noch ein „Ertragefchenf“ 
madht. Nur gerade beöhalb, weil 
man dad tut — wir wären fonjt 
bei unjerm bewährten Lieferanten 
geblieben. Manchmal, freilid, da 
wiffen wir gar nicht, was Mir 
eigentlih haben wollen. Der Ver«- 
fäufer wird uns ſchon braufhbelfen! 
Es ift das fo ein Findliches Vertrauen 
in feine geſchäftliche Gefinnung, Die 
offenbar für unfre, ausgerechnet ge= 
rade für unfre Snterejfen eine 
befondere Teilnahme haben wird. 
Wir übergeben ihm alfo unjre An» 
gelegenbeit ala dem bejten Anwalt 
dafür. 

Oder wäre das am Enbe wirklich 
feine natürlihe Gtellung uns ge» 
genüber? Ga, warum ftimmen wir 
denn dann im ftillen zu, wenn 
und nad einem halben Sahre ein 
guter Freund rund heraus erflärt, 
der Galon aus Fajur-Nufbaum fei 
unfolide gearbeitet und fchaubder« 
baft in der Form, und das Wohn- 
zimmer, die Schlafſtube, die Küche 
wären 8 aub? Warum möüffen 
wir zu unfrer peinlihen über 
rafhung binten herum erfahren, 
daß ber gütigft befchenfte Neffe 
bie Stutzuhr mit dem Pofaunen- 
engel davor, alles aus bronziertem 
Binfguß, in der Bodenfammer ver» 
wahrt? Biel fcheint es mit dem 
Kaufmann ald Anwalt der Käufer- 
intereffen aljo wohl faum zu fein. 

Und doch, bie Sproſſe, Die er 
auf der wirtfchaftliden Leiter ein— 
nimmt, beftimmt ihn zu Diefer Rolle. 
Oben ftehen die Erzeugung und 
ber Großhandel, unten ſteht ber 
Konfument. Der Detaillift vermit- 
telt dazwiſchen. Nun bat er «8 
eben für gut befunden, die Gefchäfte 
der Wirtihaftsmächte über ihm zu 
beforgen, neben feinen eigenen na— 
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türlih. Nicht ganz freiwillig. Das | 
fann aber bier nicht auseinander- 
gefett werben, Tatſache ift, daß bie 
Erzeugung den Markt beberriäht. 
Gie biftiert dem Bublilum die Be— 
friedigung feiner Bedürfniſſe, ja 
feine „Bebürfnijfe“ ſelbſt, fie jagt 
ihm, da beute das und morgen 
jene Mode fei, daß man beut das 
und morgen jene® haben „müfje“. 
Eie drängt nad) der Billigfeit und 
damit natürlih auch nach ber Un— 
folidität. Alles, weil fie abjat- 
bungrig ift, weil fie darnach trady= 
tet, das Kapital fo oft wie mög- 
lich umzufegen, um fo oft wie 
möglih etwa zu gewinnen. Unb 
ber Kleinhandel bat fih vor ihren 
Brofitfarren gefpannt. Er iſt ihr 
Organ geworden und hat das Publi- 
fum nad ihrem Herzen erzogen. 
Wenn e8 heute überall nad dem | 
Neueiten verlangt, nichts billig ge» |} 
nug befommen fann und den Ginn 
für Gediegene erft langſam jich 
wieder erwerben muß, dann bat 
ber Kleinhandel daran einen großen 
Zeil der Schuld. Es mag eine Art 
Vergeltung fein, wenn die Geifter, 
die er felber heraufbeihwor, ihm 
nun das Leben fauer machen. 
Vernünftigerweije hätte er nicht 
die Sache der Fabrifanten, fonbern 
bie ber Konfumenten zu vertreten 
gehabt. Geitdem das Handwerf für 
eine ganze Reihe von Erzeugnifien 
ausgefchaltet worden ift, weil bie 
Majchinen- Produktion fich ihrer be» 
mächtigt hat, fehlt die unmittelbare 
Berührung zwiſchen Berbrauder 
und Herfteller, Der eine fann feine 
Wünſche mehr äußern, ber anbre 
feine mehr erfüllen. Dieſe Ent» 
frembung ift aber eine ber Urfachen 
für die Entartung ber Formen. 
Der Zwedbegriff ging verloren, weil 
er niemal® mehr beſonders erörtert |! 
wurde. Die einzige Möglichkeit, ihn | 
im Gefpräd zu erhalten, wäre eben 
bie gewejen, dab der Kaufmann, ber | 
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Mittler zwiſchen Verbrauher und 
Erzeuger, fihb zum Gpreder für 
ihn gemacht hätte. 

Dazu braudt er nun natürlich 
eind: Er muß die Bebürfnijfe bes 
Bublifums von Grund aus kennen. 
Und das bebeutet nicht nur, ba 
er weiß, was etwa gebraucht wird, 
fondern er muß in jedem Falle 
auch über ba8 Wie ber Verwen« 
dung fo unterrichtet fein, dab er 
mit feiner Ware biefe8 Bebürfnis 
durchaus zwedentiprehhend zu er- 
füllen vermag. Unb gerabe bieje 
vollfommene Befriedigung eines 
vorhandenen Bebürfnifjfes muß zum 
einzigen Ginn ſeines Geſchäftes 
werben. War es biöher der Fabris 
fant, ber ihm Mufter zur Aus— 
wahl fandte, und zwar — dem 
Neubeitenhunger zuliebe immer wie- 
der neue — unbefümmert um Die 
Notwendigkeit hierzu, jo muß «8 
nun ber Raufmann unternehmen, 
unter genauer PDarlegung eines be— 
ftimmten, als berechtigt erfannten 
Bedarfszwecks vom Fabrifanten eine 
Ware zu verlangen, die biefen Zwed 
gut erfüllt. Hat er fie befommen, 
dann follte er fie, folange nichts 
Befjeres dafür geboten wird, nicht 
einer Mobelaune opfern. 

Allerdings müßte er dann aud) 
dad PBublifum zu einer gewilfen 
Stabilität, einem Feithalten am 
Guten und Gebdiegenen erziehen, 
Zu beiberfeitigem Nuß und Froms- 
men, Das wäre dann aljo feine 
zweite Aufgabe: der Kundſchaft ein 
fahfundiger Berater zu fein, ihren 
oft unentwidelten, latenten Bedürf- 
niffen bie rechten Wege zu weifen. 
Er berät fie auch heute ſchon, aber 
er rebet ihr bie Narrheiten ber 
Mode auf, eine nad) ber andern. 
Was er vor einem halben Jahre 
ald das Beſitzenswerteſte empfahl, 
bad erwähnt er heute wohl gar 
mit einem verächtlichen Zuden ber 
Mundwinkel; denn bier dieſes 
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Seite durch eine ſorgfältige Waren— 















Erzeugnis iſt das Neueſte, das 
Allerneueſte — und er will Umſatz 
haben. 

Der Kaufmann, ber auf ber einen 


auswahl bad Publikum zur Solidi— 
tät und zum Qualitätsibeal heran 
zubilden vermag, kann auf der an— 
dern Geite ben Produzenten zur 
fahlihen Probuftivität erziehen, 
wenn er die Bebürfniffe bes Publi— 
fums bei ihm nur mit jenem Nadı- 
druck vertritt, den das Bewußtjein 
ber Maren Einficht fo leicht verleiht. 

Das wäre ber im Wirtjchafts- 
verlaufe natürlih gegebene Gang 
ber Dinge. Ob aber, wie's heute 
bei ung fteht, ber entſcheidende Stoß 
nihdt am Ende von unten, b. h. 
aus den Reihen ber Käufer fommen 
muß, das ſcheint mir zum minbeften 
ber Überlegung wert. Auf einem 
andern, das unfrige nahe berühren 
ben Gebiet iſt das tatſächlich ge» 
fhehen. Die billigen fozialen For» 
derungen, Die an bie Arbeitsver— 
bältniffe in der Erzeugung und 
im Handel zu ftellen find, werben 
neuerding® durch „Räuferligen“ in 
ber Gchmweiz und in Deutſchland 
vertreten. Man verbünbet fih unb 
legt ſich ſelbſt die Verpflichtung 
auf, nur folhe Waren zu erwerben, 
die unter Bedingungen bergeftellt 
und vertrieben werben, wie fie unfer 
ftarf entwideltes ſoziales Empfin- 
ben gutzuheißen vermag. Die Ber 
liner Käuferliga tft noch jung, aber 
fhon ift ihre „ſchwarze“ Lifte ge- 
fürdtet, die Aufnahme in bie 
„weiße“ begehrt, namentlich feitens 
der großen Konfektionsfirmen. 

Wie man aljo anfängt, Waren 
abzulehnen, an denen das Odium 
des Ausbeuterprofit3 haftet, fo 
follte man beharrlich auch allen 
qualitätäverlajjenen Schund ab« 
Icehnen, follte Front machen gegen 
die Bevormundung durch die Mode. 
Der „Bünde“ braucht es dazu nicht 


Heer und Flotte 


Dann und 
Weib 


einmal, aud ber einzelne vermag 
bier viel. Und der Kaufmann müßte 
eben fein — Kaufmann fein, wenn 
er ben Mantel nicht alabald nad 
dem neuen Winde binge. Da ber 
aber eine ftarfe, anhaltende Brife 
ift — unfre ganze Bewegung nah 
einer Kultur des Ausbruds füllt 
ihre Gegel damit —, jo wäre da— 
für geforgt, daß der Mantel fo 
bald nicht wieber herum fliegt. 
Johannes Buſchmann 


Zum Falle Ahlefeldt 
gr Vizeadmiral von Ahlefeldt 
macht als Chef ber Marines 
ftation in Wilhelmähafen feine An« 
trittöbefuche und fchicdt den jüngeren 
Herren an Stelle deſſen feine Karte. 
Auch ein Marinebaumeifter erhält 
fie, dem vor einiger Zeit wegen 
eines in Zätlichleiten ausgegange- 
nen Ötreites ber Charafter ald Ne» 
ferveoffizier aberfannt worden ift — 
ald der Admiral das nadjträglich 
erfährt, läßt er dem Herrn mit 


teilen, er bitte feinen Beſuch als 


niht empfangen anzufehn. Der 
Baumeifter forbert ihn darauf. Der 
Admiral Ichnt aus bienftlichen 
Gründen ab. Der Baumeijter ift 
nun zwar nicht mehr Rejerveoffizier, 
aber noch Faijerlicher Beamter mit 
Rang und Zeichen eines Offiziers, 
und als folder beſchwert er fich. 
Darauf wird er in eine befiere 
Stelle nad) Kiel verjett, ber Ab— 
miral aber zur Pispofition geftellt. 
Womit denn die Gtreitmadht bes 
großen Vaterlandes eines ihrer tüch«- 
tigften Köpfe aus Gründen beraubt 
ift, die letten Endes wenn nicht gar 
bloß auf einen Gtifettenfehler, . jo 
doch höchſtens auf einen Ebrenitreit 
zwifchen zwei Einzelperjonen zurück— 
gehen, 

So wirb ber Fall bargeftellt, ob 
in jeder Einzelheit richtig, das wiſſen 
wir nicht — es iſt für den Ziwed 
unfrer heutigen Zeilen gleichgültig. 


Denn e8 liegt weber in unjerm 
Recht noch in unſrer Abſicht, ung 
als ſachverſtändigen Kritiker dieſer 
Vorgänge aufzuſpielen. Worauf wir 
hinweiſen möchten, das iſt allein 
die Tatſache, daß derlei Ereigniſſe 
auch eine äſthetiſche Bedeutung 
haben und zwar eine ſehr große. 
Auch fie find Ausdrud unb beö« 
balb bedeutjam, wenn man ein flares 
Erkennen, ein Pflegen und ein Er— 
ziehen ber #räfte wünfcht, die ſich 
bier ausbrüden. Unfre fozialen An« 
Shauungen haben ſich hiſtoriſch ent- 
widelt, unb ber hanbelt fehr un« 
Iogiih, ber fie ſchlechtweg „ab« 
Ihaffen“ will, wo fie nicht logiſch 
find ober in ihren praftijhen Fol— 
gen fid ad absurdum führen. Aber fie 
müffen ſich auch weiterentwideln 
fönnen. Und das ift nur möglich, 
wenn wir bie einzelnen Erjheinuns 
gen niht bloß mit dem fjnter- 
eſſe am Sachlichen und Nenjch- 
lichen des einzelnen Falles betracdh- 
ten, fondern baneben aub im 
Kantiſchen Ginne „intereffelos", das 
will fagen: losgelöft von allem Stoff 
lichen bes einzelnen Falles, losgelöſt 
von allem fjntereffe an den Per— 
fonen, nur als bezeichnenden Aus- 
bruf von Meinungen und Ge— 
fühlen, die ala ſolche ber Kon- 
trolle brauchen, wenn fie nicht Dörren 
oder wuchern follen. 55% | 


Dom Heirats-Marft 

nber Berliner Urztefammer wurbe 

vor kurzem gefragt, warum fich 
das Ehrengeriht bed Gtandes jo 
wenig mit ben außerberuflichen 
Verhältniſſen der Arzte befafle, ob 
denn Feine Anzeigen einliefen? 
Antwort: o ja, es liefen ſchon 
welche ein, 3. B. von Schadchen: 
„Mit Schadchen haben wir viel 
zu tun.“ Uber bie Anſprũche von 
Schadchen ließen jih nicht einklagen, 
und jo ginge man nicht darauf ein. 
Ein Schabden ift, wenn das unire | 
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Lefer etwa nicht wilfen, ein jübijcher 
Heiratövermittler, ber für Geld 
ebelihe Liebe beſorgt. Nah dem 
Bürgerliden Geſetzbuch verftößt der 
Vertrag mit einem Schabchen wider 
die guten Gitten, ein „Honorar“ 
für foldhe Leiftungen darf alſo nicht 
beanfprudht werden. Das Ehren« 
gericht ber Arzte, das über bie 
Wahrung ber Gtanbedehre zu 
wachen bat, läßt bemnad von feinen 
Berufögenofien die Schabhen uns 
angefochten prellen — aber daran, 
daß fich die Angehörigen des Gtan« 
bes mit Schadchen überhaupt ein“ 
laſſen, daran findet e8 nicht? aus« 
zuſetzen. 

Die Anzeigenſeiten vieler unſrer 
geleſenſten Tagesblätter, die vorn 
im redaktionellen Teil mit Idealen 
wie die Hafenbraten geſpickt find, 
baben binten auf ben Anzeigen- 
feiten förmliche Geſchmeißkolonien 
von Heiratsannoncen. Will ſagen: 
von Anzeigen, in denen Leiber und 
Seelen zu andauerndem Gebrauch 


mit ſoundſo viel Draufzahlung ges 


fuht ober offeriert werben. Der 
Simpliciffimus bradte kürzlich ein 
ländlihes Gittenbild „Liebeswer«- 
ben“, eine bäurifche Alternde unb 
ein Urlauber. „Wann id dir aba 
brei Maß zahl, Kafpar?!* „Fünf 
Biehgarren, wennſt zuawi tuaft, 
naha mag i, weil i a ftarfer 
Rauder bin.“ Zu dieſem „Witze“ 
haben viele „pfui Zeufel* gejagt, 
was ift aber gemeiner: einmalige 
„Liebe“ gegen drei Maß und fünf 
Zigarren ober lebenslängliche „Liebe* 
gegen entiprechend höhere Bezah- 
lung? Trotzdem dulden bie ge— 
fittetften Lejer ben Heirat3-Nlarft 
widerjpruchalos in ihrem „Welt- 
blatt”, und wirb im rebaftionellen 
Zeile berjelben Zeitungen die Wirts« 
ſchaft bahinten niemals angegriffen. 
Erjtens nicht, weil da8 die Annon« 
cenrente möglicherweiie jchmälern 
fönnte, zweitens, weil zu viele 
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felber im Glashaufe fiten, wenn 
auch fehr dichte Vorhänge darum 
gezogen find. Daß man aber die 
Vorhänge vorzieht, daß es feiner 
befennen mag, ber feine Zeure 
via Moffe oder Haafenftein be= 
30gen hat, es beweift, daß man 
fich felber ber wahren Sachlage be= 
wuht ti. Ich meine: das Weg» 
fehn und Nafezubalten tut's nicht: 
Wer unfre Gefellihaft und ihre 
Seile richtig einfhäßen will, muß 
auch diefen Ausdrud eines Weſens 
beadten. Wir reden viel und mit 
vollem Recht entrüftet über ben 
Shmuß in Wort und Bild, verrät 
er bebenflichere8 Herunterfommen 
im Volfe, als diefe Annoncen, bie 
man jo felten der Rebe wert findet? 

A 


Ausleihbibliothek oder Le⸗ 
ſehalle? 

ie moderne Büũcherhallenbewe⸗ 

gung, die auch im Kunſtwart 
ſchon wiederholt gewürdigt worden 
iſt, hat in Deutſchland in den letzten 
zehn Jahren bedeutend an Boden 
gewonnen, Sind auch ihre Leiſtun— 
gen gegenüber den engliſchen, be— 
ſonders aber ben amerikaniſchen 
Bibliothelsſchöpfungen noch nichts 
weniger als impoſant, ſo kommen 
wir doch immerhin vorwärts. Die 
Fachblätter berichten faſt in jeder 
Nummer von neuen Bibliotheks— 
gründbungen ober von ber grünbd« 
lihen Umgeftaltung veralteter 
Volfäbüchereien, und bie Zahl ber 
Bände, die von ben modernen 
öffentlihen Bildungsbibliotheken 
Deutjhlands insgefamt im Jahr 
ausgegeben werden, erreicht viele 
Millionen, Das iſt fhön! Weni— 
ger erfreulih ift, dab ſich auch 
auf Diefem Gebiete der Zug ber 
Zeit zum Delorativen, zum Sich-⸗be⸗ 
gnügenslaffen am äußeren Erfolg 
nicht jelten zeigt. Wenn man fich 
den Ausleihbetrieb mancher, jelbft 





Bildung und 
Schul 


ule 


berühmter neuerer öffentliher Bü- 
hereien anfieht, wenn man bie 
Dahresberichte Diefer Anftalten aufs 
merljam Llieft, wenn man bie Ge— 
famtorganifation und bie Geftal» 
tung ber einzelnen technijhen Ein» 
rihtungen ernithbaft prüft, dann 
fann man nur zu oft ben Gebanfen 
nicht bannen, daß e8 den Gründern 
und ben Leitern mehr barauf an— 
fommt, in ber Sjahregitatiftif mit 
einer recht gewaltigen Ausleih— 
ziffer zu prunfen, al3 barauf, ob 
der Wirkung in die Breite bie 
MWirfung in die Tiefe aub nur 
annähernd entipridt. Dr. Ernft 
Schulte, wohl unfer bewäbhrtefter 
unb beftorientierter Borfämpfer auf 
dieſem Feld, bat fehr genau ge 
mwußt, warum er fürzlih im Kunſt- 
wart jo eindbringlid vor einer Me— 
hanifierung bes Betriebes einer 
Volksbücherei warnte und entjchie= 
den davon abriet, die Bücherausgabe 
durh Schulfnaben oder durch fub- 
alterne Kräfte vornehmen zu laſſen. 

Eine aus ber Prari3 gewonnene 
genaue Kenntnis ber tatjächlidhen 
Verhältniffe, ber Neigungen und 
Abfichten, die gegenwärtig zum Teil 
noch bei ber Gründung volkstüm— 
liher Lefcanftalten mitwirken, bes 
rehtigt mich vielleicht, die Frage 
nad) der größeren volfäerzieherifchen 
Bedeutung ber Ausleihbibliothef oder 
der Lefehalle auh im Kunftwart zu 
ftellen, Zwar, von allen Fachleuten, 
die auf ben inneren Erfolg bins» 
arbeiten, ift fie längſt zugunſten 
ber QAusleihbibliothef beantwortet 
worden. Aber bie Stimmen folcher 
Fachleute dringen ja nicht immer 
über Die Kreiſe eben ber Fachleute 
binaug, 

Die Borzüge der Lefehalle Liegen 
offenfichtlich zutage. Go ift es na— 
türlih, dab vor anderthalb Jahr— 
zehnten, al bie moderne Bücher- 
hallenbewegung auch in Deutjchland 
Wurzel zu fafjen begann, die Er— 
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rihtung von Lefehallen und Lefes 


zimmern als der wichtigere Punkt 
des ganzen Programmes betrachtet 
wurde, Vor allem war damals, 
zu Beginn ber ganzen Be- 
wegung, ein Umftand ficher nicht 
ohne Bedeutung: Die Lejehallen 
unterfhieden fih in ihrer ganzen 
Anlage, eben durch ihren beſonderen 
Lejehallen-Charafter, jo grünblich 
von den alten Volfäbüchereien, bie 
ja ausfhliefih Ausleihanſtalten 
waren, dab fih das Mißtrauen, 
dem biefe gerade bei bem vorwärtä- 
ſtrebenden Zeile ber Bevölkerung 
begegneten, auf bie neuen Unter 
nehmungen unmöglih übertragen 
fonnte, 

Aber abgefehen von dieſer Kon 
traftwirfung — auch in ber Art 
ber Lejehalle an fich Tiegt eine zu— 
zeiten böchft notwendige und er 
wünſchte werbende Kraft. Die be» 
beutende räumliche Größe, mit der 
eine Großftabt-Lejehalle von vorn 
berein auf den Plan treten muß, 
übt, in Verbindung mit bem aus« 
geſprochen öffentlihen Charakter 
einer folhen Anſtalt, unter Um« 
ftänden auf die Mafje eine jug«- 
geitive Kraft aus, Auf jeden Fall 
wird bem Auge derer, bie fich 
gern” durch äußere Eindrüde be— 
ſtimmen laſſen, bier mehr geboten, 
als von ber verhältnismäßig „ſim— 
peln“. Ausleihbibliothef. Während 
jih in den weiten, hell erleuchteten 
und erwärmten Räumen ber Leje- 
halle Hunderte von Menſchen brän« 
gen, ftehen am Schalter der Audleih- 
bibliothef felbft zu Zeiten bes größ⸗ 
ten Zudranges faum zwei Dutzend 
WMWenſchen. Die Lefehalle führt eben 
die Lejetätigfeit ber Benutzer felbft 


u — — — — — —— — — — men — — — 


vor Augen, das Volk erblidt ſich | 
ber Wohlhabende neben dem Urm« | 
ften, der Süngfte neben dem Be= | 


jabrteften, 
neben dem Gebildeten — dort jelbft 
beim Lefen. 
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ber Nicht-Vorbereitete | 


Der Aufenthalt des | 


| einzelnen Entleihers in der Aus— 
leihbibliothef bagegen währt nur 
wenige Minuten, die nicht einmal 
dem Lefen felbit, ſondern ber Er— 
ledigung einiger fıheinbar ganz 
äußerliher Geſchäfte gewidmet find. 
Dort wird das Prinzip ber Gelbft« 
hilfe von jedem Beſucher geübt, 
feine Schranke, aud fein Beamter 
ſchiebt fih zwiſchen Lefer und 
Bücher. Hier wiederum fommt ber 
Lefeluftige an die Bücherſchätze un« 
mittelbar felbft gar nicht heran; 
was er fieht, ift ein Beamter, ber, 
ehe er daS gewünfhte Buh aus— 
liefert, mit einem, bem Benutzer 
gleichgültigen Zettelapparat arbeitet. 

Gilt es aljo eine gleichgültige 
ober gar mißtrauifche Bevölkerungs— 
Ihicht für die moderne Lejeanftalt 
zu gewinnen, fo foll, ehe an bie 
ernftere Bildungsarbeit gegangen 
wird, erft einmal die Lejehalle ihren 
eindringlihen Werberuf ertönen 


laffen. Die Errichtung einer ſolchen 
wird man auch dort mit gutem Ge= 


willen befürworten können, wo ſchon 
gebildete, der Gelbftorientierung 
fäbige reife als Hauptpublilum in 
Frage fommen. Anders aber liegt 
die Sache, wo, wie meijtens in ber 
modernen Groß» und Mittelftadt, 
die große Mafje der Bevölkerung 
durch einen aufßerordentlihen Bil- 
dungshunger bei geringem geficher- 
ten Bildungsbeſitz charakteriſiert 
wird. Der heimatloſe, vom Zwange 
ſowohl wie vom Gegen ber ÄÜber— 
lieferung losgelöfte, vom Glauben 
an bie alten Autoritäten emanzis» 
pierte Jnduftrieproletarier zeigt Die= 
fen Zug am fchärfften; aber um 
feine Genofjen ald Kern iſt noch 
eine mächtige Schicht halbproletari= 
ſcher, Fleinbürgerliher Leute ge— 
lagert, bie nicht viel weniger von 
Bildungsunficherheit ergriffen und 
von Bildungshunger erfüllt find und 
baber bie modernen öffentlichen 
Büchereien in Scharen aufjuchen. 
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Gie alle hoffen in der Arbeit an 
ihrer geijtigen Befreiung und fecli= 
ſchen Vertiefung einen Erjaß für 
bie elementaren Glüdsmöglichkeiten 
zu finden, bie ihnen mit der neuen 
Wirtjchafte« und Geſellſchaftsord⸗ 
nung verloren gegangen ſind. Die 
Großſtadtbücherei und auch die der 
von der modernen induſtriellen, 
wirtſchaftlichen Entwicklung berühr⸗ 
ten Mittelftabt, hat es alſo in ber 
Hauptfahe mit einem Bublifum 
zu tun, deſſen Leſeintereſſe durch 
beſondre Veranſtaltungen nicht erſt 
geweckt zu werden braucht, das aber 
auch noch nicht über einen, jede 
unterftügende unb fördernde Nlit« 
arbeit Pritter überflüffig machen— 
ben Bildungsbefi verfügt. Hier 
muß man jih rüjten, bie großen 
Mafien der bildungshungrigen 
Halb- und Schiefgebildeten zu emp⸗ 
fangen, um fie zu einer vertieften 
Bildung des Charafterd, des Ge— 
müts und des Verſtandes zu führen. 

Um die Leiſtungsfähigkeit der 
beiden in Frage ſtehenden Typen 
im Blick auf die bier geſtellte Auf— 
gabe zu erfennen, genügt nun Die 
bis jett gegebene Würdigung ihrer 
leicht erfennbaren äußeren Vorzüge 
und Nachteile nicht. Hier enticheidet 
über den Wert nicht mehr ber 
äußere Eindrud, auch nicht mehr 
dad unmittelbare Behagen und 
Wohlbefinden der Leſerſchaft felbit, 
fondbern die Möglichkeit oder Die 
Unmöglichkeit: jedem einzelnen 
gegenüber wirkliche erzieheriſche Ar— 
beit zu leiften. Dab ein gut zu. 
fammengejtellter Bücherſchatz erſt die 
Vorausſetzung dieſer Arbeit, 
nicht aber die Arbeit ſelbſt iſt, das 
leuchtet ohne weiteres ein. Die 
beſten Bücher können, ſobald ſie 
wahl- und planlos durcheinander 
geleſen werden, in einem Hirn genau 
dieſelbe Verwirrung hervorrufen, 
wie ſchlechte. Das für den Leſer ge» 
eignete Buch ift für ihn wertlos, 





| wenn es ihm zufällig unbefannt 
bleibt und wenn ihm die VBoraus« 
fegungen unb Hilfsmittel fehlen, 
fih dburh einen Wall von Un 
geeignetem zum Geeigneten wenig- 
ften3 binzutaften, Wie die bejte 
Lehrmittelfammlung einer Gchule 
dem Schüler nichts hilft, wenn die 
vermittelnde und aufflärende Ars 
beit bes Lehrers fehlt. Der durch— 
gebildete, mit Menjchen«, Bücher 
und Woeltfenntnis ausgerüftete Bis 
bliothefar erſt ftellt einen georbneten 
Zufammenbang zwiſchen Den an— 
ftürmenben Lefermajfen unb ben 
Büherfhäßen her. Gerade weil 
bie moderne öffentlihe Bücherei 
feine Bevormundungsanitalt ift, Die 
ihre Benußer auf einem beftimmten 
Bildungsniveau erhalten will, weil 
fie, um Lyons ſchöne Worte zu ges 
brauden, ben Unfundigen allmäb- 
lich in einen Vorbereiteten umwans« 
bein und zu einem immer höheren 
Standbpunft ber Einfiht und bes 
Willens führen will, weil fie dazu 
alle Literaturftufen vom ſchlichten 
Erbauungsbud, von der einfachen 
Volfserzählung bis zu den Schöp« 
fungen unfrer großen Dichter unb 
zum Zeil natürlih rabilal einfeiti= 
gen großen Denfer berüdfichtigen 
muß, gerabe beöhalb ift ber Biblio» 
thefar ala Einführer und Wegweifer 
unentbehrlich. 

Geine pofitiv fördernde und nega= 
tiv verhinbernde Tätigkeit wirb aber 
in ber Lefehalle auf ein Minimum 
befhränft. Ihr größter Vorzug foll 
ja gerabe in ber dem Publikum 
zugemuteten Gelbftänbigfeit liegen. 
Da Bier aus technifhen Gründen 
das Arbeiten mit dem Bibliothelar 
nicht notwendig ift, jo würbe jebe 
von biefem aus erzieherijhen Grün» 
den gejuhte Berührung mit den 
Lefern als eine unbefugte Ein— 
mifchung betrachtet unb mit Miß⸗ 
trauen abgelehnt werden. So finft 
in ber Lejehalle — das ergibt ein 


faches —— anb: Kai und das be— 
ſtätigen die Erfahrungen der Praxis 
— ber Bibliothekar von ber Stel— 
lung eines Beraters zu der eines 
Aufſehers herab. Und in der Tat 
begnügen ſich ja Die Leſehallen 
in ben meiften Fällen bamit, Die 
„Aufficht“ entweder ganz wegfallen 
zu laffen oder einer fubalternen 
Kraft zu übertragen. 

Gerabe umgekehrt liegt bie Sache 
in der Ausleihbibliothek. Hier muß, 
im Intereſſe der äußeren Ordnung 
und der Gidherung des Bücher» 
beitanbes, in ber Bibliothef eine 
genaue Kontrolle über jedes Bud, 
das aus ber Hand gegeben werben 
foll, geführt werben, und ber Leſer 
fann daher Bücher nur durch Ver— 
mittlung bes bie KRontrollarbeiten 
ausführenden Bibliothefard emp⸗ 
fangen, Das führt jeden einzelnen 
Lejer dem Bibliothefar zu, und ba 
nun erfahrungsgemäß bier Fünfteile 
aller von ben Lejern gewünſchten 
Büher immer ausgeliehen find 
(zwei Dritteile der Leferichaft ſam⸗ 
meln ſich zunächſt immer auf ein 
Dritteil des Beſtandes), ſo ſieht 
ſich die große Waſſe ber Lefer- 
ſchaft fortwährend auf die Vor— 
ſchläge des Bibliothekars, auf ſeine 
Hinweiſe auf die zurzeit vorhanbe- 
nen Werle angewiefen. Auf biefe 
natürlihe Weife bat ber Biblio» 
thefar ununterbrochen Gelegenheit, 
von feinen Literatur- und Nen- 
ſchenkenntniſſen, von feinen Kennt⸗ 
nifjen ber Bebürfniffe und der Vor⸗ 
ausfeungen ber einzelnen jozialen 
Schichten Gebrauh zu machen. 
Während in ber Leſehalſe fich bie 
de8 Schwimmen? Kundigen und 
Unfunbigen, die mit den Ziefen 
und Untiefen, mit ben N] 
der Gtrömungen Bertrauten unb 
Nichtvertrauten gleihmähig ins 
Büchermeer ftürzen, fann bier un— 
unterbrohen und unaufdringlich 
barauf geachtet werben, daß ber | 
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bem unvorbereiteten und unberate= 
nen Lejer eine zwedmäßige Aus— 
nußgung des Bücherbeſtandes ver» 
hindern. Go kann fi die Ausleih- 
bibliothef, geeignete Kräfte und | 
einen geeigneten technifchen Apparat 
poraudgejegt, von dem Leſe⸗ unb 
Unterhaltungeinftitut zu einer wahr 
haften Bildungsanftalt erheben, wie 
fie unfre Zeit und unfer Volk braudt. 

Das alles gewinnt bie größte 
Bebeutung erft, wenn man erfährt, 
daß die Ausleihbibliothef der Lee» 
halle auch in bezug auf bie äußere, 
zahlenmäßig zu berechnende Leis 
ftungsfähigfeit ganz gewaltig über«- | 
legen ift. Die Bibliothef, die fo | 
nahe an ben einzelnen Leſer her— 
anlommt, die dem einzelnen ge= 
genüber fo intenfive Bildungsarbeit 
leiften fann, fie ftellt auch in bes 
zug auf Förderung literarifchen 
Maffentonfum3 jede andre Form 
jhüler, der Lehrling, ber erwacdhjene | der volfstümlichen Lefeanftalt in 
Arbeiter, das Hausmäbdhen, bie | ben Schatten. Davon foll hier noch 


Mabende ab Bi Unable unb der Ungeübte, ber 
| 
Fabrifarbeiterin, aber auch ber | einmal gejprochen werben. 


Unerfahrene unb Unvorbereitete an 
ben feinen Kenntnifjen und Fähig- 
keiten entiprechenben, ihm eine Weis 
terentwidlung ermöglihenden Pla 
geführt wird, dab dafür aber bem 
Kräftigen, Geübten und Erfahrenen, 
welchen Standes er auch jet, bie 
Bahn zu den Fühnften Fahrten 
in das Meer des Wiſſens und der 
Gebanfen frei wird. Denn aud 
das will ernft bedacht fein: Go« 
lange fich der unvorbereitete Lejer 
mit einem Buche berumquält, das 
für ben fortgefchrittenen Geift ein- 
geftellt wurde, fo lange nüßt ihm 
Diefes Buch nichts, 

Wie fehr nun das Publifum bei 
un? auch gemwillt ijt, in ber 
Ausleihbibliothef von ben Erfah» 
rungen ber Beamten Nuben zu 
ziehen, das lehrt in guten Ans 
ftalten die Erfahrung. Der Volks— 


Heine Handwerker und Gefchäfts- Walter Hofmann 
treibende, ber Kaufmann und ber 
mittlere Beamte, ja in manden 
Fällen felbft der Gymnaſiaſt, ber 
©tubent und ber Lehrer, fie alle 
wenden ſich tatjächlich mit ber Bitte 
um geeignete Vorjchläge, mit ſpe— 
ziellen Fragen und mit ihren Uns 
fihten über gelefene Bücher an 
die Augleihbeamten. Es fällt feinem 
bon ihnen ein, fich beleidigt ab» 
zuwenden, wenn ihm ber Biblio» 
thefar an Gtelle des gewünfchten, 
aber ettva außgelichenen Buchs nad) 
freundliher VBerftändigung ein 
andres mitgibt. 

Te tiefer man in den Charafter 
der Ausleihbibliothef eindringt, um 
fo klarer erfennt man, daß bie bier 
zwiſchen Leferfhaft und Bücherſchatz 
aufgerichteten äußeren Gchranfen 
im höchſten Maße dazu beitragen, 
die inneren Beſchränkungen unb 
Hemmniffe wegzuräumen, bie bei 


Welche Schriften geben 
wir Rindern? 
Hie fo benannte Flugfhrift bes 
PDürerbundö, bie ſchon im 
borigen Sabre rege benutt worden 
ift, erfcheint foeben in neuer Bes 
arbeitung. Gie gibt nun zu ben 
empfohlenen Büchern furze Kenn- |} 
zeihnungen des Inhalts, Die 
wohl belfen fönnen, Paſſendes und 
Gewünſchtes leichter zu finden, Wir | 
empfehlen die Heine Schrift, deren | 
Berfafjer auf bem Standpunkte des 
Runftwart3 ftehen, auch unfern 
Lefern zur freunblihen Benußung, 
fie ift vom Geihäftsführer Des 
Dürerbundes, Georg D. W. Call« 
wen in München, gegen Einſendung 
von 10 Pfg. in Briefmarken und in 
Bartien no billiger zu beziehen. 
Außerdem bat aber der PDürer- 
bund, um auch bei ber Verbreitung 
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Unter ung 


guter Sjugenbdliteratur fo praftiich 
und dadurch jo Fräftig wie mög— 
li mitzubelfen, ein „ylugblatt 
DBugenbliteratur“ herauägegeben, 
ba3 nur einen einzigen Pfennig 
foftet, allerdings zuzüglih bes 
Portos (bis zu 15, 30, 75, 150, 300 
Gtüd 3, 5, 10, 20, 30 Pfennige) 
und gleihfall® von Callwey zu be= 
ziehen tft. Diejes Flugblatt will 
einfachen Leuten bei: der Wahl 
helfen. Denn es ift ja Mar, ba 
gerade bie, die des Rats am bes 
dürftigften find, mit Liften von 169 
oder gar 665 Werfen, wie fie 3.83. 
ber Hamburger Prüfungsausihuß 
und bie vereinigten Prüfungsaus- 
ſchüſſe herausgeben, nichts anfangen 
fönnen, fo wertvoll dieſe ausführ- 
lihen Liften für andere Kreiſe fein 
mögen, Will man foldhen Käufern 
bienen, jo muß man troß aller Bes 
denfen ba3 an ſich höchſt mikliche 
Werk wagen und eine fleine „Aus« 
wahl ber billigften guten Bücher unb 
Bilder für die Jugend“ treffen, Des«- 
halb ftellt unfer Flugblatt etwa 40 
Werke und Werfchen zujammen, 
nah Altersſtufen eingeteilt, macht 
bei jedem genaue Angaben und gibt 
auh ein paar Ratſchläge zum 
Bücerfaufen. Wir denken uns bie 
Verbreitung der Blätter namentlich 
fo, daß Lehrer fie an ihre Schüler 
und biefe an die Eltern verteilen, 
Lehrer, ober wer fonjt zu ähnlicher 
Volfswohl«-Arbeit Gelegenheit bat. 
Natürlid) muß das frühzeitig ge— 
ſchehen — wir bitten jet feinen Tag 
zu berfäumen, 


Neue Runftiwart - Unter- 
nehmungen 

enn wir im folgenden bie 

neuen SRunftwart= Unterneh: 
mungen anzeigen, fo möchten wir 
bei Diefer Gelegenheit ben neugewon« 
nenen Lefern unſers Blattes mit— 
teilen, was merfwürbigerweife auch 
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immer noch nit wiffen: daß bie 
Runftwart-Unternehmungen nicht 
vom „Kunftwart-Verlage*, jondern 
bon der Redaktion des Kunſt— 
warts herausgegeben werden. Die 
Veröffentlichungen des Kunftwart« 
Verlages Callwey ſind zum guten 
Teil ſehr gute und ſchöne Werke, 
aber mit den Kunſtwart-Unterneh— 
mungen haben fie nicht3 zu tun. 
Diefe werden unter der Bürgichaft 
der „Runjtwart-Gtiftung“, Die ein 
Freund unjers Blattes feinem Her— 
ausgeber Avenarius zur freien Ver— 
fügung gejtellt bat, von Avenarius, 
alfo von der Redaktion bes 
Kunſtwarts fowohl angeregt ober 
ausgewählt wie bei ber techniſchen 
Herftellung geleitet, um den Abjich- 
ten unſers Blattes über feinen 
eigenen Rahmen hinaus erhöhte 
praftiihe Wirfung zu verjchaffen. 
Daß gilt von den „Mleifterbilbern“, 
„Vorzugsdrucken“ und „Künftler= 
mappen“, wie von den „Runftwart= 
bühern“ und „Runftwartnoten“, 
überhaupt von allen denjenigen Ber» 
öffentlihungen, die den Vermerk 
„berausgegeben vom Kunſtwart“ tra= 
gen und fomit natürlih in erjter 
Reihe für unjre Leſer gedacht find. 
Erft das Wirken an ben „Runit« 
wart-Unternehmungen“ und bag am 
„Dürerbunde“ rundet unſre Arbeit 
ab, und fo find gelegentliche Über« 
fihten über das neu Goeleijtete zu— 
gleih Rechenjchaftöberichte für unſre 
Freunbe, 
Eduard Möriles Werke. Herans- 
gegeben vom Kunftwart durch Karl 
Fiſcher. Buchaueftattung von E. R. 
Weiß. 6 Bände broſch. je Mk. 3.-, 
in Pergament geb. je ME. 5.50 

Die Loftbarfte aller Kunſtwart- 
Unternehmungen nit nur dieſes 
Jahres, fondern überhaupt, ift unfre 
Ausgabe Mörifes, die nunmehr 
mit ihren feh® Bänben vollendet 
vorliegt. Wie fie entitanden iſt, 


wiſſen die älteren unfrer Lefer, aber | 
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für die jüngeren fei es wiederholt, 


damit fie fich nicht Darüber wun« 
dern, ben Kunftwart auch einmal 
auf „Luxus“ Wegen wanbeln zu 
ſehn. Als wir, vor nunmehr bald 
zwanzig Sahren, die Propaganda 
für Mörilfe begannen, war bie 
Freude an feiner Kunft zumal 
außerhalb Schwabens noch bie Son⸗ 
derfreude weniger „Kenner“, und 
nur langjam in großen Zwifchen- 
räumen erlebten jelbjt jeine „Ges 
dichte“ Neuauflagen, die ihre Ab« 
züge auch nur ausnahmäweife ein» 
mal über Süddeutſchlands Grenzen 
Ihidten. Natürlih planten wir alfo 
auch eine billige Mörife»-Ausgabe 
für Die Zeit, da dreißig Jahre nad 
dem Tode des Dichters vergangen 
ſein würden. Als es jedoch ſoweit 
war, zeigte ſich, daß ſich die Schät— 
zung Mörifes im Voll mittlerweile 
fehr verändert batte: voltstümliche 
und billige Mörife»- Ausgaben wur« 
den jo zahlreih angefündigt, daß 
wir vom Herausgeben ber unjrigen 
guten Gewifjend abjehen fonnten, 
Aber „nach der andern Geite bin“ 
machte jich ein Übeljtandb bemerkbar, 
Es erjhienen nur billige Mörike» 
Ausgaben, feiner dachte daran, auch 
diefem Großen im Reiche der Kunſt 
zu wibmen, was ihm gebührte: bie 
Ebrenaudgabe, bie feine Dich— 
tungen mit allem Können ber heu— 
tigen Buchkunſt fo würdig aufzeich- 
nete, wie das nur möglih ar. 
Das haben nun wir ohne Rüdficht 
auf Die erforderlichen Koften, und 
wir dürfen jagen: auch ohne Rüd« 
fiht auf unfern eigenen Verluſt 
oder Gewinn mit dieſer Ausgabe 
bier verſucht. Für die Gebiegenbheit 
bes Textes forgte babei der Mörike- 
Biograph Geheimrat Prof. Dr. Karl 
Fiſcher, für Die Gediegenheit ber 
Ausführung und Ausftattung ber 
in folhen Dingen ja jest anerklann⸗ 
termaßen „führende* Maler E. N. 
Weiß. Und fo hoffen wir, baf 
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dieſe Ehrenausgabe zugleich eine 
Liebhaberausgabe geworden iſt. 
Balladenbuch, geſammelt von Fer- 
dinand Avenarius. Mit Bildern 
nach Böcklin, Ciſſarz, Jauk, Klinger, 
Schwind, Thoma, Welti und Zum 
buſch herausgegeben vomftunfitwart, 
Preis Mk. 3.50 

Endlich habe ich den ſchon ſo 
lange angekündigten und ſchon ſo 
oft verlangten zweiten Band des 
„Hausbuch“⸗Werks fertigſtellen kön⸗ 
nen, das Hausbuch erzählender oder, 
wenn man will, lyriſch-dramatiſcher 
deutſcher Dichtung, furz genannt: 
unfer „Ballabenbud*. Es ent«- 
hält ebenjowenig nur Balladen im 
engeren Ginne, wie die Gammlun« 
gen eigner oder fremder Dichtungen 
folcherart von Liliencron, Münch— 
haufen und Scholz, bie doch aud 
dad Wort „Ballade“ im Zitel füh- 
ren — es fehlte uns eben in ber 
deutfchen Sprache ein Wort, bas, 
was wir zufammenfajjfen wollten, 
titelgereht fnapp bezeichnete. Der 
gebotene Stoff ergänzt das lyriſche 
Hausbudh, nur zwei oder drei Ge— 
dichte Stehen in beiben Bänden zu- 
gleih. Aber nicht feine Auswahl, 
alfo die Fritifhe Arbeit, fchien 
mir bie wichtigfte (obgleich fie wirf« 
lich recht mühevoll war und aud für 
folhe Sammlungen ganz neue Quel» 
lengebiete verwertete), fonbern bie 
Bufammenftellung, alſo bie fünft« 
lerifche. Wie beim lyriſchen Haus« 
buche hab ih mid bemüht, weg- 
zuräumen, was vom Geniehen ber 
Lebenswerte zum „Papier“ bin 
ablenten fönnte, jo nüslih es in 
andern Zufammenhängen fein mag: 
die jehr bequeme, aber auch ſehr 
äußerlihe Anordnung nah ben 
Jahreszahlen ber Entftehung ober 
nach den Verfafiern ober fonjt eine 
Gruppierung nad) „literarifhen Ge= 
fihtspunften“, ob fie an fih auch 
fehrreih fein mochte — denn auf 
das Lehren. fam mir’ eben nicht 
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an. ch habe bafür die Zufammen- 
ftellung nach dem Gehalte ber ein— 
zelnen Dichtungen gewählt. Einiges 
Nähere darüber findet ber Lefer in 
I ber Vorbemerfung zu den „Lojen 
Blättern“ dieſes Heftes. 

Auch für die Slluftration des 
Buchs wählte ich einen neuen Weg. 
Ich verſuchte, welhen Klang «83 
| gäbe, wenn frei vom Text bie 
| Maler hülfen, bie mit ftarfer Kraft 
| auf ihre Weije „Balladenftimmun« 
A gen“ gebannt haben. Da fonnten 
J Künftler wie Schwind und Thoma, 
| wie Bödlin und Klinger mit ihrem 
1 freieften Geftalten mitfprechen. Wenn 
A baburcdh die buchtechnifche Einheit- 
1 Lichkeit leiden mußte, fo ſchien mir 
Diefer Schabe erträglih gegenüber 
dem Gewinn. Was mir freilich 
J unfre Aſtheten nicht verzeihen wer» 
I ben, 

Möge unfer „Ballabenbudh“ eine 
J Aufnahme finden, wie fein Iprifcher 
Bruder! Ein freundlicheres Geihid 


| fann ih ihm ja wirklich nicht wüns« 
fhen. Und ich wage zu hoffen: man 
wird ſich nach einiger Zeit bei 
| feiner Betrachtung über nicht3 mehr 
J wunbern, alö Darüber, daß es nicht 
lange, lange jhon ba war. So 


„elbſtverſtändlich“ wird es bann, 
glaube ich, erjcheinen, A 
Hausbuch Deutſcher Lyrik, gefam- 
melt von Ferdinand Avenarius. 
Achte Auflage. Mit Ze ſchnungen 
von Fritz Philipp Schmidt heraus- 
gegeben vom Runftwart Preis geb, 
aut, 3,50 

Bom lyriſchen Hausbuhe find 
nun 50000 Ubzüge verbreitet, bie 
gegenwärtige Auflage umfaßt ba3 
51. bis 60, Saufend. Das ſchien 
mich zur Ausnußung aller bisherigen 
Erfahrungen an biefem Buche auf- 
zurufen, und fo ift das Hausbud 
gründlich burchgearbeitet worden. 
Ich babe unter Ausnugung nicht 
nur ber natürlihen Erweiterung 
meiner eigenen Renntniffe während 


ber letzten Sabre, fonbern aud 
mehrerer Hunderte von Zuſchriften 
unfre [prifche Literatur noch einmal | 
auf das bin burdhgeprüft, was für 
Die bejonderen Zwede gerabe dieſes 
Buchs in Betracht Fam. Folge da= | 
von war zunächſt die Aufnahme 
einer ganzen Reihe neuer Gedichte; | 
das Hausbuh ift nicht unweſent- 
lich umfänglicher geworden, Auch | 
fonft wird der Lefer die beiferndbe 
Hand recht vielfach fpüren. Für die | 
Beläampfung der DPrudfehler, aber 
auch für bie Herftellung einer wirf- 
lih authentifchen FZafjung ber Ge | 
bichte habe ich bier, wie beim Bal« 
ladenbudye, Herrn Dr. M. Rohde } 
zu dbanfen. Der Zeichner Fr. Dh. | 
Schmidt war aud beim Werf, er 
bat Altes verbeffert und Neues 
gebilbet, a 
Rätielbuh, beransgegeben vom 
Runftwart. Bon Arthur Bonus. 
3b. I fart. ME. 1,50, Bdb. II broſch. 
ME. 4,—, geb. ME. 5.— 

Es ift eine lange Reihe von 
Jahren ber, daß fih mir beim 
Blättern in Gimrods Rätſelbuch 
einigen ber von ihm gegebenen 
Formen gegenüber immer iwieber 
und immer jtärfer ba8 Gefühl er- 
neuerte, ald ftünde man ba vor uns 
übertrefflih fräftig geformten An= {| 
Ihauungsbildbern von Dingen 
nächſter Umgebung. Ich ging bem 
Eindrud nah; je länger, je beut=- 
liher war es mir, als ftünde ich | 
an einer ber Gtellen, an benen 
bie gejtaltende Kraft in einer erjten | 
noch ganz primitiven, aber aud 
ganz no wie von Entbederfreube 
lahenben Bewegung fich fehen ließe. | 
Es ift mir noch erinnerlih, wel=- 
ches Rätſel e8 war, bei bem mir 
jenes Gefühl zuerjt lebendig wurde, | 
das von ben brei Tauben, bie um |} 
den Kirchturm fchnauben (Rätjel I, 
©. 116). Ih fand dann, daß ber 
Eindrud ziemlih ähnlih war bem.- 
jenigen, welchen einft Herder da= 
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bin formulierte, daß wir in ben 
Rätfeln „Die eigenften Gänge“ bes 
Geiſtes urjprünglicher Völker hät- 
ten. Ihr Wi und Gcharffinn, 
ihre Bemerfungs- und PDichtungs«- 
gabe äußert fih damit über ein« 
zelne Gegenftände auf bie leichteite 
Weiſe.“ Nur dab ih nicht fowohl 
ben Wis und Scharfſinn, den Her- 
ber an erjter Gtelle bringt, und 
ber ſeitdem bei jeber Betradhtung 
bes Rätſels als das Ausſchlag- 
gebende in die Mitte geſtellt wor«- 
ben ift, als vielmehr bie „Be 
merfungs- und PDichtungsgabe* als 
das primäre unb jedenfall® wert— 
vollere Element zu erfennen glaubte, 
eben das Gchauen, das plaftifche 
Formen. Wenn e3 aber fo war, 
fo müßte gerade eine richtig aus— 
gewählte Rätfelfammlung vor ans 
berm eine Quelle rein künſtleri— 
[hen Genuſſes für alle werben, 
welhe rein künſtleriſch genichen 


fönnen und Freube gerabe an ben 


naiven Formen ber künſtleriſchen 
Anfhauung haben. 

Nun ſteht es bier wie überall 
auf dem Gebiet ber Germaniftif 
unb ber Volkskunde: eine Fülle 
äfthetifh wertvoller, das heißt 
lebensfräftiger Formen ift in einer 
unabfehbaren Menge von Zeitjichrif» 
ten, Sammlungen, Büchern unter 
eine noch unabjehbarere Fülle von 
minberwertigen, gleihgültigen Gtof« 
fen verftedt. Die Aufgabe war, aus 
ihnen nur das ganz Lebenskräftige, 
das ganz ſtark Lebenhaltige ber- 
auszuſeihen. 

Ich habe der Sammlung eine 
größere Anzahl von Vorformen und 
Nebenformen beigegeben, bie noch 
nicht die ſtrenge Form des eigent- 
lichen Volksrätſels haben, aber doch 
ſchon mehr oder weniger das eigent- 
lihe Anfhauungsprinzip bes Rät- 
feld. Hier bin ih am erften auf 
Einwände gefaßt (zumal natürlich 
| in bezug auf bie Drei erften For«- 
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men, bie bem eigentlihen Volls— 
rätfel am weiteiten fernliegen). 
Unberfeit3 babe ich gerade bier, 
wie nachher bei den auslänbifchen 
Rätfeln, bes öfteren verfuchen müf« 
fen, die burch irgendeine Bearbei- 
tung oder auch durch bie Überjegung 
verborbene oder verbunfelte volfs«- 
tümlide Form berzuftellen. In 
ben Anmerkungen am Schluß ber 
Sammlung find folhe Stüde durch 
ein bem Namen des Gemwährd« 
mannes vorgejeßtes „nah“ gefenn« 
zeichnet, 

In einem zweiten Bändchen habe 
ih verſucht, ber Entſtehung bes 
Rätfel3 und feiner Stellung unb 
Bedeutung im Aulturganzen unb 
im Ganzen ber Entwidlung ber 
fünftleriiheg Anſchauung nadhzu- 
fpüren. Es banbelt fih dabei um 
bie mutmaßlihe Entſtehung ber 
primitioften Formen fünftlerifcher 
Anfhauung und Geftaltung ober, 
was in ber Gade ziemlich bas« 
felbe befagen will, um bie biologi«- 
jhen Geſetze fol primitiver fünft- 
leriihen Anfhauungen. 

Arthur Bonus 
Seländerbuch, herausgegeben vom 
Kunfıwart, Bon Arthur Bonus, 
Bd. II broſch. ME %—, geb. 
me. 5.— 

über bie Bebeutung ber altislän« 
bifhen Gaga tft im Runftwart ſchon 
viel gefprodhen worden, nit nur 
von mir, fondern aud von Apena- 
rius und von Heusler, jo daß ich mich 
bei ber Unzeige bes dritten Bandes 
meines „Isländerbuchs“ ganz furz 
faffen fann, Für biefen lag bie 
Aufgabe fo: Nachdem mit bem bes 
fonderen Gebiete unb feiner Bebeu- 
tung befannt gemadt ift, handelt 
es fih bier darum, zu zeigen, wie 
Lebensnotwenbigkeiten ſich in äfthes 
tifhe Prinzipien umwandeln, Der 
Hauptnahdrud Tiegt auf bem britten 
und vierten Kapitel, der eigentlichen 
„Biologie“ ber Isländergeſchichte, 


























































ihres Realismus und beſonders 
ihrer Kunſtform. 

Ich möchte hier diejenigen der 
Leſer des Kunſtwarts, die für dieſe 
Fragen Teilnahme haben — es 
liegt mir fern, das von allen zu 
beanſpruchen —, darum bitten, das 
vierte Kapitel nicht zu umgehen, 
weil fie einen Aufſatz des Kunjt« 
wart3 twieberzuerfennen glauben 
(2. Maibeft 1907). Die Gedanken⸗ 
führung tft völlig neu gearbeitet, 
und ich boffe, daß fie in ber neuen 
Geftalt ber Erfüllung ihrer Aufgabe 
näberfommt. 

Die Isländergeſchichte ſchien einen 
ſolchen Verfuch im befonberen Maße 
zu begünftigen. Eine ganz eigen«- 
artige biftorifche Gituation und eine 
einzigartige Kunſt ſchienen aufein- 
ander binzuweifen, fi einander zu 
bedingen. Man fonnte hoffen, bier 
einmal Schritt für Schritt nach— 
weifen zu fönnen, wie befonbere 
Lebensverhältniffe, bei beſonders ge» 
artetem Charakter, bie vorhandenen 
Runftformen in ganz entiprechenber 
Weiſe wanbeln. 

Wiffenfhaftlicher Ehrgeiz ift mir 
fremb, obwohl ich natürlih ver- 
fuht babe, mih nad aller Mög«- 
lichfeit über das Wiffensgebiet zu 
informieren, auf dem fich die Unter» 
fuhung zu bewegen hatte. Doch 
glaube ich, daß bier bie Aufgaben 
be3 eigentlihen Fachgelehrten und 
bes „Verwerters“ verſchieden find, 

Arthur Bonus 
Hausmuſik, herausgegeben vom 
Runftwart. Geleitet von Dr. Nichard 
Barla, Mr. 1 bis 64, Preis ber 
Nummer 30 Pfennige 

Noch rechtzeitig für ben Weih- 
nachtstiſch find fie erften vierund⸗ 
fehzig Nummern dieſes unferdneuen, 
Ichon im zweiten Heft furzangezeigten 
Unternehmens in ben Hanbel ge 
langt. Gie bringen von Mobdernen 
manden anerfannten und nament«- 
lich den Aunftwartlefern vertrauten 
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Namen wie Theodor Gtreicher, 

Ramillo Horn unb Karl Weis, 
aber daneben aud junge Salente 
wie Karl Weigl, Rubolf Shül- | 
ler, Robert Ronta, U. J. Bo | 
ruttau. Gin beſonderes Gewicht | 
legten wir auf bie Pflege ber guten | 
alten Muſik, nicht infofern fie alt, | 
fondern infofern fie gut if. Auf 
bie von Felir Günther bearbeiteten | 
Sammlungen „Wie bie Alten 
fungen“ unb bie beiden Alavier- 
befte „Alte Meifter“, welche faft } 
durchaus Mufif von erfter Güte | 
bringen, bie in Neuausgaben bis“ | 
ber nicht vorlag, möchte ich ganz 
befonbers hinweiſen. Natürlich finb 
in biefen erften Nummern noch 
nicht alle Gattungen vertreten. Der 
mebritimmige Gefang, ber Gefang | 
zur Saute (Gitarre), das Harmo- | 
nium und Eellofpiel fönnen erft } 
in ber zweiten Reihe darankom- 
men. Immerhin findet ſich jest 
Thon Stoff für recht mannigfachen | 
Bebarf. Kinberleihte Sachen wie 
bie vierhändbigen Bearbeitungen 
Mozartiher ober Beethovenfcher 
Unterhaltungamufif, aber aud | 
Epieljtüde, die große Fertigkeit er« | 
beifchen, wie ber von Günther ge- 
feßte Lullyfhe Marſch. Altiftinnen 
fönnen nun Hänbel3 berrlihe Ca- 
batine auß „Xerxes“ in einer ge= | 
nießbaren beutfhen Aberfegung fin- 
gen; kernige Bälfe haben in Kontas | 
„Turmwächterlied“ ein wuchtiges 
Vortragftüd; für ben Bariton finb 
Schüllers Fräftige Fiebellieber un« | 
gemein banfbar; Tenore werben 
fih gern an Streichers „Röslein“ 
oder Weigls „Pfingftlied“ verfuchen, | 
und dem Gopran gar ſteht ſchon 
eine hübſche Auswahl zu Gebote. 
Das Felb ber Violinmufit ift durch 
das eritmalig herausgegebene, charal« 
tervolle Udagio von Med vorläufig 
erjt „markiert“. Näheres über Lage 
und Schwierigleitögrabe der Stüde | 
erfieht man aus ben durch jebe 






Bud“ ober 
foftenfrei zu beziehenden Verzeich⸗ 
niffen. Wir fönnen jet nur ein« 
laben, baß jeder ſich feinen Bebarf 
daraus zufammenitelle unb ein ab« 
ſchließendes Urteil über bie Samm- 
lung zurüdhalte, bis etwa bad zweite 
Hundert der Nummern erreicht ift 
und die Anlage und Abſicht bes 
Ganzen beutlicher berbortreten, 
R. Batfa 
Paul Schulge-Naumburg, „Rul- 
turarbeiten* Herausgegeben vom 
Kunftwart, Band 5: Kleinbürger⸗ 
bäufer, Preis brofch. ME. 3.50, geb. 
ME, 4,50 
Der eben erfhienene 5, Banb 
meiner „Rulturarbeiten“* beichäf- 
tigt fi mit bem Kleinbürgerhaus. 
Diefe Spezialifierung geſchah nicht 
willfürlih; ih wurbe unmittelbar 
auf fie bingewiefen. Man finbet 
zwar heute fehr oft ben Stanbpunft 
vertreten, daß das Hleinbürgerhaus 
eine überwundbene Form ſei; ba 
die Welt nit mehr im Zeichen 
bes Kleinbürgers ftänbe. Uber auf 
bunbert Häufer, die heute gebaut 








bürgerliche, unb fo find fie, wenn 
ihre Formen aud feine führenbe 
Gtellung in ber Baufunft einneh- 
men, doch an Zahl allen anbern 
weit überlegen. Und ba diefe Bauten 
das Sjämmerlichfte barftellen, was 
beute überhaupt gebaut wird, find 
fie in hohem Grabe mitfchulbig 
baran, daß das Bilb unjres Landes 
immer häßlichere Züge annimmt. 

Leider verfuhen nun die Klein« 
bürger ihren Stand beftänbig zu 
verbüllen, indem fie für ihre Bauten 
nah Vorlagen greifen, bie nicht 
ihrem wahren Wefen entiprehen 
unb fomit eigentlih nur eine Maske 
find. Das Kleinbürgertum ift nichts 
Shlehtes oder gar Schimpfliches, 
e3 bat feine Werte und feinen Reiz, 
und es könnte auch feine Würbe 
und feinen Stolz haben. Alein« 


Mufilalienhandblung 





werben, fommen doch neunzig Flein» | 
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bürgerlihe Bauart muß kleinbürger⸗ 





lih ausfehn, fo lange e8 eben ein 
Kleinbürgertum gibt. Darauf möchte 
ih immer wieder binweifen, mit 
bem Wunfd, ba das Bud vor 
allem auch in der Hand bed Bau« 
fhüler8 und fünftigen Bauunter- 
nehmers einige® Gute wirfe. 

Im übrigen verweife ih auf bas 
Vorwort zu biefem Band, ber fi 
befonders an ben britten Banb ber 
„Rulturarbeiten“, „Dörfer und Ro« 
lonien“, anfchließt und für ihn ge— 
wiffermaßen eine Ergänzung bes 
deutet, Bon einem fortlaufenden 
Text babe ich deswegen abjehn zu 
bürfen geglaubt. 

Paul Shulße-Naumburg 
Meiiterbilder, herausgegeben vom 
Runftwart. Mit Begleitworten von 
Ferbinand Avenarius. Preis in 
Umſchlag je 25 Pfennige 

Die neue (XXX) Folge unfrer 
„Meifterbilber*, Blatt 175 bis 180, 
enthält in verſchiebdener Technik 
Wiebergaben ber folgenden Blätter: 
Richter, Brautzug im Frühling; 
Rembrandt, Die fogenannte Schar- 
wache; Millet, Die Scholle; Böd- 
lin, Die Soteninfel; Holbein, Hein- 
rih VIII; und Schwind, Nächtliche 
Erſcheinung. 

Vierte Ludwig Nichter- Mappe, 
herausgegeben vom Kunſtwart. Mit 
Begleittert von Ferdinand Avena 
rius. Preis in Umfhlag ME. 1,50 

Den Freunden Richter8 wirklich 
noch eine vierte, ben. früheren 
gleichwertige Ridhter-Mappe vor 
legen zu können, war und natürlich 
eine befondere Freube. Gie bringt 
zum Seil in farbigen Wiebergaben 
bie folgenden Bilder: Frühlings« 
abend, Im Juni, Kunſt bringt 
Gunft, Schneewitthen, Die Liebe 
ift ftärfer ala ber Zob, und Auf 
bem Wege Auch ein nur ganz 
wenig befannte® phbotographifches 
Bildnis des Meifter8 aus feiner 
beiten Schaffenszeit ift biefer Mappe 














































wieder beigegeben., Das fozufagen 
„neuentdedte* große Bild „Im Juni“ 
baben wir auch als große Photo- 
grapüre für unfre „Vorzugsdrucke“ 
berftellen lafien; es ift dem Gtoff 
wie bem Format unb ber Aus« 
führung nad das lange entbehrte 
Gegenftüd zu Richters berühmten 
„Brautzuge*, 

Weipnachtebild , herausgegeben 
vom Kunſtwart. Ludwig Nich- 
ters „Chriftnacht“ nach einer DOri- 
ginalzeichnung des Meifters, Preis 
bes einzelnen Blattes 20 Pfennige, 
Bei größeren Bezügen billiger. 

Mit biefer Heinen Neuheit ges 
nügen wir einem vielfah * 
uns ausgeſprochenen Wunſche. 
fehlen uns Weihnachtsblätter No 
wirflihem Kunſt⸗, das heißt wirf- 
lichem Lebensgehalt, die zu billigem 
Preiſe zur Verfügung ſtänden, ſei 
es, damit ſie der Minderbemittelte 
zu eignem Gebrauche für ſich und 
feine Familie erwerbe, ſei es, ba— 
mit ſie der Geiſtliche oder der Lehrer 
ober ſonſt ein Volklsfreund im Kreiſe 
ſeines Wirkens verbreiten könne. 
Ein gediegenes Weihnachtsblatt ſoll 
ſo etwas wie ein Seitenſtück zu 
einem gediegenen Konfirmations⸗ 
blatt ſein, es ſoll als Erinnerung 
an das Feſt im Hauſe bleiben. 
Welches köſtlichere Kunſtwerk böte 
ſich dazu als Ludwig Richters 
„Chriſtnacht“ Freilich, bie Rabies 
rung, bie wir in einer unfrer Rich 
ter-Mappen nadjgebilbet haben, und 
beren Original das ſchönſte Weib«- 
nachtsblatt für alle bleiben wird, bie 
bafür 2!/, ME, ausgeben fönnen, 
burjten wir für biefe billige Einzel« 
ausgabe nicht nachbilden, wohl aber 
eine ganz ähnliche Kompofition bes 
Weiſters, die er mit feinfter Durch⸗ 
führung felbft gezeihnet hat. Für 
Freunde feiner Aunft wirb übrigens 
bie Vergleihung biefes Blattes mit 
ber Rabierung und aud mit bem 
wieder in anbern Beziehungen ab⸗ 














































































EEE —— Holzſchnitte noch einen 
Reiz für ſich haben. 
Stielers, Goethe ⸗·Bildnis vom Jahre 
1828“, Borzugsbrud, nach neuer 
Aufnahme des Originals im For 
mete von 46'/:56'/ cm im echter 
PHrtograväre, herausgegeben vom 
Aunftwart., Auf Ehinapapier, Har 
tongröße 69:95 cm. Preis ME. 8,— 

Wir haben Stielers Goethe-Bilb- 
nis in der Münchner Neuen Pina 
fothef mit allen Verpolllommnungen 
ber gegenwärtigen photographifchen | 
Technik neu aufnehmen lafjen. Was 
das bebeutet, wirb ein Vergleich 
mit allen anbern Photographien 
und Photograpüren auf ben erften 
Blid ermweifen. Die neue Repro— 
Bultion ift in echter Photogravüre | 
ausgeführt und aud größer als | 
alle biäherigen. Zu unfrer Freude 
war e3 uns troßbem möglid, fie 
fogar auf Ehinapapier auch nod 
billiger als bie andern nächſtgroßen 
in ben Handel zu geben, 
Heinrich Wolff, „Ein Schatten | 
fpiel®. Des Kindes vier Jahres 
zeiten. Mit Rerımen von Rarl 
Meißner berausgegeben vom Runft 
wart, Preis N. 5.50 

Mit diefer Veröffentlichung über 
geben wir unferm Volke endlich bie 
beite Schöpfung bes beiten Schatten- 
riß-Rünftlers, ber, ſoviel wir wiflen, 
überhaupt gegenwärtig unter uns 
lebt. Wir hatten fie bereit3 zum 
borigen Weihnachtsfeſt angefünbigt, 
ba zeigte fich, ba das uns gelieferte 
Papier für den Zweck ungeeignet 
war (es faugte die Farbe zu fehr 
ein), und fo bielten wir’8 für ri» | 
tiger, die ganze Auflage zurüdzus | 
ziehen, als fie techniſch unvollkom⸗ 
men auszugeben. Der jehige Neus 
drud ift gut. Der Gilbouetten“Fried 
ift auf fteifen Karton berart aufe 
geflebt, daß ihn ber Fleine Be | 
Ihauer um fi berumftellen kann. 
Wer aber ben Fries an geeigneten 
Stellen an ber Wanb befeitigen 





| will (aud bie Originale find fo ans 
gebracht), kann bies leicht, wenn er 
zwei Eremplare nimmt. Wir machen 
bie etwas „Beflerbemittelten“ unter 
unfern Freunden auf bie präd« 
tigen Arbeiten Wolffs ganz befon» 
ber aufmerfjam. 
„Rinder und Tiere“ und „Schatten- 
bilder“, zwei Bilderbücher von 
Paul Konewka. Mit neuen Verfen 
von F U neu herausgegeben vom 
Runftwart, Preis kart. je Mf. .— 
Nun find Fahre vergangen, feit 
wir Konewkas „Sommernachts- 
traum“, „Falſtaff und feine Ge 
ſellen“ und ben „Oſterſpaziergang“ 
neu herausgegeben haben, aber 
außer gerade den Bildern zu 
„Fauſt“, die Konewka noch lange 
nicht auf ſeiner Höhe zeigen, iſt 
nichts wieder von ihm erſchienen. 
Alſo nehmen wir ung feiner „Rin- 
derbũcher“ an unb geben hiermit 
zunächſt zwei bon ihnen heraus, 
Wenn angefiht3 ber Bilber für 
bie „Großen“ vielleicht doch ber 
und jener Ganzgefcheite ba unb 
dort etwad unzureichend gefunden 
haben follte, angefiht? ber Ko— 
newfafhen Werke für die „Kleinen“ 
(bie freilih gerabe fo gut für bie 
„Großen“ find) wird jebes Be 
mängeln fchweigen. Wen dieſe An« 
mut ber Geftalten unb biefe Schön« 
beit zugleih und Ausdruckskraft 
ber Bewegungen nicht entzüdt, 
bem Täßt fi nicht helfen. Die 
„Schattenbilder“ find von Anfang 
an jo gefammelt gewefen, wie wir 
fie wiebergeben, „Rinder unb Ziere“ 
enthalten bie Bilder ber Sammlung 
„Ullerlei Ziergefhichten“, vermehrt 
um bie beftgeeigneten ber in ben 
Deutſchen Bilberbogen“ erfhienenen 
Konewlaſchen Schattenriffe. Die Bes 
gleitverfe find neu. 
Der geftiefelte Kater, Radierungen 
von Otto Spedter, Mit neuem 
Teste von Ferdinand Avenarius 
herausgegeben vom SKunftivart, 



















































gravüren, Preis geb. ME. 5.— 

Die zum hundertſten Geburtd« 
tage von Otto Spedter von und an« 
gefündigte Liebhaberausgabe feines 
Ihönften Werts ift nun erfchienen, 
Sie zeigt die Rabierungen in Ori— 
ginalgröße durch echte Photogra- 
vüren „falffimile* wiedergegeben. 
Was bie Originale an Humor wie 
an Fünftlerifher Feinheit barbieten, 
das fonnten unfre kleinen, ganz bil« 
ligen Autotypie-Reprobuftionen ja 
nur ahnen lajfen. Hier ſieht 
man's, 


Feinde 
ar unverzeihlich ift ber Irrtum, 
wenn wir in ber Gouveränität 
unfres guten ober geiftreihen Be» 
wußtfeind verlangen und hoffen, 
ein armer, fchlechter ober bummer 
Seufel müffe auf unfre Demon« 
ftration bin, wenn wir ihn ad ab- 
surdum führen, obne weitere® fidh 
felbft aufgeben und ſich als ver« 
nichtet ufw,. befennen, und wenn 
wir ihm, mwährenb wir ihm bod 
eben zu beweifen glauben, daß er 
ein Lump fet, doch fo viel Größe 
und Generofität zutrauen, ba er 
diefen Alt ber Gelbftvernichtung 
mit einer gewiffen chevalereöfen 
Dankbarkeit gegen uns vollziehe, 
Wir wundern uns dann nadträg«- 
lich barüber, wo fo viel Haß gegen 
und berrühre, unb finb fogar er» 
ftaunt, daß ber Betroffene fi 
wirflih fehr praftiih als Schuft 
ober Dummkopf erweift. Wir haben 
vergeffen, daß jedem Zierlein bas 
Prinzip ber Gelbfterhaltung un« 
auslöfhlih eingepflanzt ift. 
Gottfrieb Keller (VBermifchtes, 
bon 1850) 


Wichtiges in Sachen der 
nRatgeber“ 
ie Mitteilungen über „Lilien 
crons Gahresberiht* (XXI, 4 


Liebhaberausgabe mit echten Photo- | 





Lebende Worte 


Wie's gemacht 
wird 


unter „Wie's gemacht wirb*) haben 
zwei erfreulihe Folgen gehabt. 
Erftend: Detlev von Lilien« 
cron teilt und mit, dab er nuns 
mehr durch Schreiben an die Re= 
daltion und ben Verlag von Paul 
Lindaus „Norb und Süd“ bie Her- 
ausgabefchaft biefes Jahresberichts 
niebergelegt bat. Sollte bad ge— 
fhäftsgewandbte Unternehmen ber 
Herren von „Norb und Süd“ tat- 
fählih noch als „Liliencrons Jah« 
reöberiht“ ausgegeben werden, fo 
wäre das aljo einfah eine Täu— 
hung. Was aber tun nun alle 
bie Sjnjerenten, Einfender von Re» 
zenfionderemplaren und Beſteller 
bes bisher jo genannten „Lilien- 
eronfhen* Jahresberichts, die bem 
Verlage ihre Aufträge auf die An- 
gabe bin und unter ber Borausd- 
ſetzung erteilt haben, daß Lilien- 
eron ber Herausgeber fei? 
Zweitens: Die Erfahrungen bei 
biefem Sjahresberiht haben ben 
Arbeitsausſchuß des Dürerbunbes 
auf meinen Vorſchlag hin bewogen, 
ſich mit dem Kunſtwart zur ſtän— 
digen Herausgabe eines Literariſchen 
Ratgebers zu verbinden, der ſeine 


Unabhängigkeit von aller Gejhäfts- 
macherei derbürgt. Die Koften 
dieſes Ratgeber ſollen nidht von 
ben Inſerenten getragen werben, 
deren Berlagsartifel man „jelbit« 
verftändlih bevorzugt“, ſondern «8 
wirb durch ben Pürerbund vom 
Benußer ein fo niebrig wie mög« 
lih anzufegender Raufpreiß ver« 
langt werben, wie ihn für die Ge— 
währleiftung unverfälfchter geiftiger 
Nahrung jeder Dentenbe mit Freu«- 
den zahlen wird, Die Bürgjchaft 
wird dadurch geboten, daß ber 
Dürerbund-Ratgeber überhaupt 
feine Snferate annehmen wird. | 
Er wirb in verfchtebenen Ausgaben 
erfcheinen, aber, um ihm eine große 
Verbreitung auf alle Fälle zu 
fihern, auch als Kunſtwartheft. 
Wahrſcheinlich werden wir auch für 
die einzelnen Gebiete Teil-Aus- 
gaben berftellen, die bann als Flug- 
fchriften bes Dürerbundes bauernb 
zur Verfügung bleiben. Die finan- 
3ielle Bürgfhaft übernimmt bie 
Dürerbund-Gtiftung, 
Näheres über unjer neues Bun- 
besunternehmen wird feinerzeit im 
Runftwart mitgeteilt werben. u 


Unſre Bilder und Noten 


beit übrigens troß ber „Dreifarbendrud-Tehnif“ nur burh fünf } 


De farbige Bild in unſerm Heft (deſſen Kraft im Verein mit der Fein- 


Platten erreicht werben fonnte) zeigt uns bie Elbe nördlich von Ham⸗ 


burg bei Eißgang und hat Friedrih Kallmorgen zum Künitler. 


Die 


Gonne überblutet noch ben Horizont, aber bie falten Farben ber Nadt 
fiegen fchon, und aus dem BZufammen von Rot und Blau legt fich's 
violett über die Welt, währenb bie heißen Orangetöne noch breinwirfen. 
Wir glauben, die Reproduktion gibt von ber großen Naturftiimmung bes 
Originald immerhin annähernd fo viel, wie eine fo Fleine Wiedergabe 
überhaupt vermitteln fann. Auch ber ſchwarze Zweiplattendbrud nad bem 
bamburgifhen Fletbilde desſelben Künſtlers fcheint uns geglüdt. 

Bu den Lofen Blättern aus dem Balladenbudh mag UrnolbBödlins 
„Abenteurer“ im Kunſtwart erfcheinen, ber au vor dem Ballabenbuche 
felber daherreitet. Mit biefem Zweiplattendrud bier find wir nicht fo | 
zufrieden wie mit dem nad Kallmorgen, wir bitten vielmehr unfere Lefer, | 
foferne fie ihr Auge auch auf diefem Gebiete für „Qualität“ üben wollen, 

ben „Ubenteurer“ mit dem hamburgiſchen Bilde zu vergleichen: beibe find 





in gleiher Technik mit je zwei Platten auf gleichem geftrihenen Runft- 
drudpapiere ausgeführt, bei dem Bilde nah Bödlin aber hat das Papier 
bie Farbe von einer Platte fhleht aufgenommen. Die Großartigkeit des 
Werfes jelber hat ja bamit nichts zu tun. Der Mann im ſchwarzen Eifen 
ift eben gelandet, braußen wenden fie das Schiff, er aber reitet landein, 
und während fein Roß bebenflih an all den Schäbeln ſchnuppert, fchiert er 
fich den Zeufel um das ba unten und ſchaut aus nad dem da vorn. Man 
beachte, wie ber gewappnete Menſch zur Hauptſache, das Zier zur Neben- 
fahe gemadt if. Am Tiere budt, am Menſchen redt fich alles, und ber 
tiefe Horizont (des Beſchauers Auge ift nicht einmal fo hoch angenommen, 
wie bes Reiter Füße) tut das feinige dazu, die Geftalt ald Silhouette 
zu voller Wucht ihrer Wirkung berauszubeben. u 

Bu bem Bilde „Ein verlorenes Stabtbilde wolle man ben 
heutigen Runbdjchaubeitrag vergleichen, 

Das Dortmunder Stadttheater, das wir mit ber Slluftra- 
tionsbeilage heute noch zeigen, ſteht ſchon volle brei Jahre im Dienft, 
aber es tft wohl auch jetzt noch unſer befter moderner Theaterbau. Das 
Unübertroffene an ihm jcheint uns eine ungewöhnlihe Harmonie ber 
beiben Bauprinzipien, die Die ganze Baugefhichte bindurh nur zu be— 
fonberen „Hoch⸗Zeiten“ der Gtilentwidlung eine friedliche, meift kurze 
Ehe fchlieken: das Prinzip ber Geftaltung von innen nah außen unb 
der von außen nah innen. Hier bringt ber Innenraum fräftig, ja 
machtvoll gegliedert in ben Umriß, ohne ihn, wie bei Theatern fo oft, 
zu zerreifen. Das Ganze fteht ftreng, feierlih ernft, vielleicht fogar 
ein wenig zu ernft, in gejchloffener Maffe dba. Die notwendigen Vor— 
bauten gliedern fi gehorſam an unb verftärfen fo bie überaus vor— 
nehme Reliefwirfung bes Baued, Der ift fein Palaft, fondern ein frei» 
ftehendbes Zheater, ein Gebäube alfo, das am Abend benugt wird und nur 
wenig Zagesliht braudt. Daher bie gut ausgenugte Möglichkeit, große 
Wandflähen zu gewinnen. Antike Bau- und Shmudformen find zahl- 
reih verwendet, und doch: wer empfände bier ben ernüchternden 
Hauh eines erftorbenen Klaſſizismus? Wer könnte bier noch bon 
irgendeiner Gtilarditeftur im bewuhten übeln Sinne fprehen? Wie 
völlig frei ber Erbauer über feinem Gtoffe ftand, zeigt bie wuchtige 
Rüdfeite in ſchlichten Pub mit ihrem apart gerundeten Wirtſchafts- 
flügel nicht minder Mar als bie Schaufeite, mit ihren abwechfelnd rauhen 
und glatten Haufteinen. Das Kühnſte bleibt aber doch bie ftarre Bes 
tonung ber Genfrehten; gerade biefe Kühnheit ift es nicht zuleßt, 
bie bem Ganzen ben Gtil und den Zufammenhalt gibt. Im Innern 
das gleiche edle Maß ber Verhältniſſe, eine liebevolle Durhbildung von 
Wand und Dede, Logenbrüftung und Zreppengeländer. Dazu eine er- 
lefene Farbigfeit, Enblih eine fehr merfwürbige Neuerung: bie reich 
ornamentierte Dede bed Zufchauerraumes ift parallel zum anfteigenden 
Parkett, alſo ſchräg geftellt, um ben Blid auch durch das Raumgefühl 
auf ben Bühnenausfchnitt zu Fonzentrieren. Natürlich fein Kronleuchter 
mehr, der blendet unb für bie Befucher ber oberen Nänge ind Bühnenbild 
bineinbängt, fondern einzeln verjtreute Beleuchtungsförper, Bon weites 
ren Neuerungen, namentlich foldhen, die den technifchen Apparat auf ber 
Bühne erleichtern, bier zu berichten, fehlt e8 an Raum, Die Gefamt«- 

foften betrugen 1180000 Marl, alfo verhältnismäßig nicht viel, 
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Martin Dülfer, ber Künftler biefes Werkes, bat gezeigt, was 
unfere Baufunft auch bei folchen Aufgaben vermag, wenn fie ihre Kräfte 
fpannt. Sorgen wir bafür, daß ſolche Männer nicht unfreiwillig zu 
raften brauchen. Der Baumeifter, ber unfern nationalen Bejit zu mehren 
vermag, bedarf bazu mehr als jeder andere Künftler die Hilfe der Nation, 

R 


njre Notenbeilage bringt Proben aus ber vom Aunftwart heraus«- 

gegebenen unb fürzlich erfchienenen Sammlung „Hausmufif“ unb 
zwar aus ben beiden widtigiten Heften: „Wie die Alten [ungen“ 
(für Gefang) und „Alte Meifter* (für Klavier). Die beiden ent- 
züdenden Gtüde ſind fennzeichnendb für das, was wir wollten. Roze- 
lud, ber in ber Mufilgeihichte font nur ala Neider Mozarts fort- 
lebt, erweift fih mit dem Lieb „An eine Heine Schöne“ ald einer ber 
feinften Meifter des mufifalifhen Rofofoftild und zeigt, welche jprechenbe 
"Dellamation man zu feiner Zeit noch mit zierliher Ntelobif zu ver— 
binden wußte, ehe das Gprachgefühl der deutſchen Muſiker durch bie 


Ihlehten Aberſetzungen italienifcher Opernarien verdborben wurde Bei | 


bem folgenden Klavierftüd bitten wir zunächſt einen Gtichfehler zu korri- 


gieren. Lubwig Benda, nit Georg muß es heißen. Gein Andante | 


graziofo macht dieſem Namen Ehre. Es tft ein Ausbunb von beiterer 
Anmut und „auf zarten Sohlen laufender“ Zierlichleit und muß — 


wie Mufif der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhundert? überhaupt — | 


fo fauber und feinfühlig wie möglich geipielt werden. Die Bearbeitung 
für den mobernen Flügel rührt in beiden Fällen von Felir Gün« 


tber ber. RB 


Beraußgeber: Dr. b.e. Ferbinand Uvdenariuß in Dresden-Blajewig; verantwortiidh: ber 
Seraußgeber. Witleitende: Eugen Ralffhmibt, Dresden-Loihwig; für Muflt: Dr. Ridarb 
Batka in Brag- Weinberge; für bilbenbe Aumft: Brof. Paul Shulge-Naumburg im 
Saale bei Kören in Thüringen — Genbungen für den Text ohne Angabe eines VBerlonen- 
namens an Die „Runftwart-Leitung“ in Dredden-Blafewig; über Muflf an Dr. Riharb 
Batla in Brag-Weinderge — Manuffripte nur nah vorheriger Vereinbarung 
widriaenfals® Teinerlei Verantwortung übernommen werben faın — Verlag bon Georg 
2.8. Gallwen — Drud von Raftner & Callwey, fgl. Hofbuhdruderei in Muünchen — In Öfen 
reich Ungarn für Herausgabe und Gchriftleitung verantwortlih: Hugo Heller in Wien I 
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Vom Stedenbleiben 
Auch eine Weihnachtsbetrachtung 


ine Weihnadtöbetrahtung über das Stedenbleiben? Fit das 
Sn gemeint, oder was foll das nun wieder? Solange der 

Runjtwart bejteht, ward in ihm nod über nicht? Ernſteres ges 
fprodhen, und id babe damit gewartet bis zum Feſt, weil ich Dafür 
die ganze Sammlung unjrer Freunde erbitten möchte. Nicht in Dem 
Wahne, unerhört Tiefe zu jagen. Sondern weil die folgenden Ge— 
danfen als Bittende zum ganzen Menſchen fommen. Als ftolze 
Bittende: fie wollen fürder bei ihm wohnen als Fordernde gegen 
die Welt umber. 

Unfer Gegenjtand ijt für den Runftwart nicht neu. Ich habe zum 
legtenmal ausführliher por fünfviertel Jahren in dem Auflage 
über Freudigfeit (XX, I) von dem gejprocdhen, worin meiner Über- 
zeugung nad geradezu die zentrale Tragif der ganzen modernen 
Zivilifation liegt. Davon, daß man daß Ziel überm Mittel aus 
dem Auge verliert und fo das Mittel felber zum Zwed werden läßt. 
„Als wollte die Gottheit durch graufige Symbole warnen, jtellt fie 
bon Zeit zu Zeit mit Knochen und Haut die Geizhälfe zwiſchen ung, 
die verfommen und verhungern, weil fie vom erdarbten oder er— 
gaunerten Gold niht3 umwechſeln mögen in das, als deſſen Ver— 
mittler dieſes Gold doch allein wirfende Werte hat.“ Nichts um— 
wechſeln mögen, daß war vielleicht jchleht gejagt, nichts um— 
wechſeln fönnen, daß wäre wohl richtiger. Denn mir fcheint, der 
Geizhal3 zeigt in deutlich Eranfhafter HHpertrophie etwas, was jo 
allgemein ijt, daß es wohl natürlihe Menfhenihwädhe fein muß 
und immer nur von Fall zu Fall befiegt, erledigt werden fann. 

Daß wir ung über den Vorgang verjtändigen, wollen wir zunädjt 
ein Beiipiel wählen, bei dem das Körperliche mitfpielt. Nehmen wir 
an: e3 drängt und, einmal auf einen Bergriefen zu fteigen, dorthin, 
wo wir höher jind, als alle3 um und. Wie wird daß fein, wenn 
die überwundenen Schroffen ohnmächtig unter und zurüdgejunfen 
find, und nur des Firns niemalß befledted Silber und trägt! Wenn 
diefe Stille um und fchweigt, die jo feiner im Tale fennt, höchſtens 
vom Wind unterbroden, nun er fih ein Gefpenit von Eißfriftallen 
zufammenjchleiert und ihm beim Tanze Märchen aus Urzeiten erzählt, 
— bis er’3 lahend in die Luft zerjtreut. Wenn in diefem Dunfel 
ber Unendlichfeit droben, dieſem tiefen Dunfel, dad doch leuchtet, 
der Adler Freift, daß die Schneegipfel alle zu ihm binjehen, die 
goldigen rechts, die blauenden linf3, denn er iſt ja das einzige 
Leben bier... Alſo morgen in erjter frühe bergan! Nun wan— 
dern wir ſchon das Tal hinauf den Gießbach entlang, der die alten 
Mühlen dreht und nun den fhwarzen Tannen die Wurzeln jpült 
und nun jein junges naſſes Strubdelvolf jo überluftig über die 
pruitenden Steinföpfe fpringen läßt. Seht einen Hauptipaß: Tief» 
i iprung, Rinder — da wird’3 ihnen doch ein bißchen bange, wie jie 
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fo hoch hinunter follen: den Wafferfall Iang geht’3 ganz fittfam 
gedrängt und langgeitredt, — unten freilih find jie ganz tell vor 
Freude. Wir fteigen im Zidzad die Terraſſe hinan. Da wird es 
dunkler, Wald rechts, Wald linf3 — aber ſchon lichtet jich’3. Sieh: der 
Hohfee! Nicht jmaragdgrün (du dummer Vergleih!), tief blau und 
grün in einem, wie ewiger Himmel und erwahende Saat in einem, 
aber Kriſtall geworden, freilid mit Leben darin, von Sonnengold- 
fäden durchſpielt, von Fiſchen durbligt, und atmend in herber 
Wohligfeit, durchſcheinend, daß alled darin Mondenfilber wird und 
doch ſich verjenfend in blaunädhtige Unergründlichkeit. Höher hin— 
auf, in den Lärhenwald hinein! Wer fennt in diefem dunfelblaurot 
berindeten Hünengefhledht, das fich bier, vom Flechtengrau behangen, 
auf den moofigen Blöden dehnt, die Verwandten unjrer Lärchlein 
im Tal? Schidt ihr Alten nur eure Badfifhe zu uns herab in 
Penſion? Gruß auch euch, ihr Urven, und Danf für eure Nüfje 
und für Diejes Harz, gegen deſſen Würzduft „alle Wohlgerühe 
Indiens“, die viel zitierten, fo füßliche® Boudoirzeug find! Aber 
bie Bäume nehmen Abſtand voneinander, wir müjjen ſchon hoch 
fein. Spüren das, nebenbei bemerft, auch an den Beinen. Sieb, 
da ift Knieholz — du kommſt und zupaß — fang und auf mit 
deinen federnden Armen zur Raft vor dem Weitermarih! Steigen | 
wir wieder, werden die grünbraunen Aroſen immer gedrungener, 
grauer, berwetterter um ung, die Haare wie ſpärlich, der Mantel 
nad einer Seite und arg zerſchliſſen, dem fehlt ein Arm, der droht 
mit einem Stumpf. Ga freilih, nun fämpft ihr ums Leben, Tapfere, 
und immer weniger werden, die jtandhalten, aber die das tun, Die 
tun ed feſt — die gebleihten Leihen fogar halten noch aufredt 
Wacht! — Wir fteigen weiter; mühſam ift’3 doch, fo Stund auf 
Stund und Stund immer bergan, immer ftreng bergan: es wird 
und ſchon verteufelt ſchwer. Uber wie ſchön wieder dieſes andre 
Bild! Wo die jtehenden Bäume verjhwinden und das Knieholz 
und die Sträuder der Zwergweiden und ber Ulpenrojen ſich ſchon 
Müglih hinter die Blöde fteden, fängt da dad Moos übermütig zu 
werden und zu bBlüben an, das doch laut unfrer ehrlichen Schul- 
fenntniß unzweifelhaft zu den Arpptogamen gehört? All dieſes 
Moo3 bier auf den Blöden ring3 leuchtet ja von großen farbigen 
Sternen! Uber da huſcht dir nur einen Augenblid durd den Kopf, 
du weißt ja von dieſen rührenden und entzüdenden Alpenblumen, 
die ji je höher, je dichter aneinanderdrängen zu Voljtern, zu 
Kiffen, zu Teppichen, feine Küdenfcharen, die frieren, nein, alles 
erwachſene feine Leute, die taufend- und abertaufendfadh ihre jelige 
Blütenpradt zur Sonne halten, gewiß, daß fie neues Leben aud 
aus ihnen küßt. Und wie zwiſchen dem Steinbrech-Moos noch ein 
feinſtes Getier Flettert und frabbelt, faugt, purzelt, ſummt und fliegt, 
ald von einem gewaltigen Zaubervogel dann und wann überjdhattet | 
bon einem herrlichen Schmetterling — fomme ihm getroft ganz nabe, 
bier oben fürdtet er den Menſchen nicht. So gibt die Strahlende 
droben den Kleinen wirflih noch das ihnen Nötige, das die Großen 
bier nicht mehr finden, gibt e3 ihnen bis zu den Schneefeldern bin! 

Ab, da leuchten die nun por und! | 
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Borwärtd, zu ihnen binan! Wir ftehen auf — o Erbenfchwere, 
wie ziehſt du uns! Es ift beinab, als wären unfre Beine jelbit 
tote Stöde geworden, wie die letzten Baumftümpfe rings, aber mit 
Eifen darin, an denen alle die Erze unter und im Berg magnetifch 
ziehen. Aufl O weh, wir fünnen fie faum nod) heben, Unb „eigent- 
lich‘ — iſt e8 denn bier nit ſchön genug, müffen wir alle3 haben? 
„Weiter!*, ruft der freund, aber er ruft es nicht mehr mit der alten 
Entichiedenbeit. Weiter, nun ja. Gerade auf über Geröll — an und 
für fich tft daß feine Freude. Klap, Happ — „Vorſicht!“ — Flap, klapp, 
klappp, klapp, Hap.... fpringt von oben ber ein Gtein an und por» 
bei. Ad, wir find ja gleich auf der Kuppe! Gott ſei Dank, jetzt 
find wir darauf. DO Schred, da hinten liegt ja erjt der Gipfel! 
Anderthalb Stunden mindeften3 nochl! Und dazmwifchen der nieder« 
trähtige Gratili... 

Weißt du was? Wir pfeifen auf den Gipfel, wir geben ihn auf. 
Gud mal, da reiht und jogar nod ein Quellden einen Trunk 
zur Raſt! Willlommen, Lageritatt, bier bleiben wirt Und wie 
wir geruht und gegefjen haben, da lahen wir und an: ja, was 
wollen wir denn mehr? Die nahen Berge, wie find fie ſchon alle 
beijheiden geworden, fie haben ſich uns zu Füßen gelegt wie gut» 
mäütige große Hunde. Die ferneren Giganten aber, wie find fie 
gewachſen! Aun ftehen fie alle im Kreife ernfthaft in Feſtgewändern 
um und herum, mit Wafferfällen wie mit GSilberfetten behängt, oben 
ben Hermelin, und jagen: laßt es euch wohl fein zwifhen und ba, 
wo ihr feid — paßte fih denn das überhaupt, einem von und er- 
lauchter Gefellihaft auf den Kopf fteigen zu wollen? — Kann fein, 
wenn etwa noch Menfhen auftauden und an und vorbei dem Gipfel 
weiter zufeudhen, fo lächeln wir und augenzwinfernd zu und fühlen 
ung als die Geſcheiteren. 

Alſo zu deutfh: wir find ftedengeblieben. 

Ich habe unfre Bergpartie ausführlicher gejchildert, um etwas an« 
fhauliher zu zeigen, was ſolch geijt-leibliches8 Stedenbleiben meiner 
Meinung nah mit dem rein geijtigen gemeinjam bat. Erſtens: e3 
ift immer eine Shwädhe dabei; wären wir wirklich feſte Kerle 
gewejen, wir Bergbefteiger, wir wären auf den Gipfel hinauf 
gefommen. Zweitend: die Reize am Wege erleihtern und den 
Verziht und zwar um fo ficherer, je weniger wir einjeitige Aletter- 
fere, je mehrfeitiger wir eindrudsfähige Menjhen find. Drittens: 
nun wir auf den Gipfel verzichtet haben, vertiefen wir und in Die 
Reize am Wege um jo mehr. Wiertend: eine Neigung zeigt fi 
in uns, au8 der Not eine Tugend zu machen — Schutzgefühle 
nennt ed der Pſychologe. „Wer weiß, ob wir bier niht mehr 
bon der Sade haben, als droben!“ 

Aber damit ift der Dergleih mit dem rein geiftigen Gebiete vor» 
läuftg zu Ende, denn der wirklich förperhafte Gipfel fteht impertinent 
deutlich vor unfern Augen da, fein Schußgefühl wird uns ihn ver- 
geffen, wird ung glauben mahen fönnen, daß wir bier auf Der 
Terraſſe zwifhen den Felsblöcken ſchon oben auf dem Gipfel feien. 
Dem Wanderer über geiitige Höhen fann’8 ander? gehn. Dem fann’3 
beim Stedenbleiben geichehn, daß ihm der Gipfel, den zu erfteigen 
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feine Kraft nit ausreicht, allmählih als Wolfe erfcheint und dann | 

ald Nebel, al Dunft, ald Luft — al? nichts. Dann meint er auf 
feinem Wegepunft ſchon auf der höchſten Höhe zu jtehn. Weg mit 
dem Vergleihel Dann erjheint ihm ala Zwed, wa? nur Mittel 
war, 

Nehmen wir 3. 3. an, einen Maler habe die Größe der Hoch— 
gebirgäwelt auß dem Augeneindrude heraus mit ihrer ganzen Er- 
habenheit durchſchauert, nun möcht er den andern vermitteln, was 
bon gewaltiger Stimmung fein fühlende8 Auge der Seele gegeben 
bat. Uber was er in Augenbliden des Hodgefühls erlebte, fann er 
nicht jo oft, jo lange und fo ftarf in ſich wieder erzeugen, wie bie 
Arbeit verlangt, und wenn er's einmal vermag, jo reiht doc jein 
Können zur malerifhen Geftaltung nit aus. Während er nun 
vergeblih um das eine Fingt, dad ihm immer wieder entgleitet, loden 
den eben durch daß vergeblihe Ringen ermüdeten Geijt die „Reize 
am Wege“ um fo ftärfer, weil fie andrer, „friiher“ Art find. Wie 
Ihön find dieſe Linien! Wie gefällig wiegen fi bier die Waſſen! 
Wie leuten bier die Farben! Wie jtimmen bier die Valeurst 
Der wirklich ftarfe Fühler bricht fih Bahn, jelbjt wo er die Mittel 
nur mangelhaft beberriht: man denfe daran, wie auf der Wetope 
von Selinunt von Zeus und Hera durch die archaiſche Gebundenheit 
die Stimmung durdhbridt, oder wie ſie's bei Giotto tut, oder wie 
und bei Bödlin gelegentlid mit Verzeihnungen Bedeutendes gejagt 
wird, Uber dem, der al® fFühlender fhwädher und minder aus— 
dauernd tft, umnebelt fi bei den Werten der Mittel der urjprüng® 
lihe Zwed, und dann verdunitet er aus dem Bewußtfein, die Schön«- 
heiten der Mittel dagegen enthüllen fih immer mehr mit all ihren | 
Zartheiten und all ihren Prachten. Und ſchließlich glaubt der Maler, 
fie jeien das viel Wichtigere, fie feien Die Hauptſache, fie feien „Das 
Eigentliche“. 

Aber nun bitt ich ſchön: mißverſtehen wir uns nicht. Ich kann 
ein Ziel näher und weiter und kann's nad) ſehr verſchiedenen Rich— 
tungen bin ſehn. Mir liegt die Behauptung fern, alle Maler, 
die ji bei Linie, Licht, Farbe ujw. „begnügten“, feien deshalb 
„Stedenbleiber“. Um zu beantworten, wer das ift, fommt’3 immer 
nur darauf an: wohin trieb es ihn, als er fonzipierte? Un | 
wirfliher Schönheit haben wir ja nie zu viel, jeder berufene 
Sammler ift da willfommen, und berufen tjt jeder bier Stärfere, der 
zeigen fann, wad er mit ganz gefammelter Seelenfraft fand. 
Ein Impreſſioniſt, der fih allein am Weben des Lichts entzüdt und 
da? „fajfen“ fann, gibt und zwar menſchlich minder Bedeutſames, als 
der Übermittler gewaltiger ethifher Stimmungen, aber ein Steden- 
bleiber ift er nicht. Ein Stedenbleiber ift, wer ung die Größe Der 
Naht empfinden lafjen will und halt eine nächtliche „Anſicht“ bers 
ausbringt, nicht mehr. Oder die Bedeutſamkeit eines geihichtlihen 
Ereignifjes, und und eine Theaterjtudie von fojtümierten Niodellen | 
gibt. Oder einen Ehriftu3 zwifhen den Jüngern, und und nur 
wohlgewadhfene Männer mit edeln Nafen, fhönen Locken und beit» | 
geordnetem Kleiderwurf zeigt. Es war oft nichts als Stedenbleiben | 
| dahinter, wenn man in der Runft von „Idealismus“ geſprochen hat. Oft | 
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I fehlte da ſchon die Kraft zum Erfhauen, immer die Kraft zum 
„Bannen“, zum Geftalten — nun fam die Freude am Mittel, an der 
gefälligen Linie, an der edeln Nafe, am Faltenwurf nicht als hübſcher 
Dinge an fi, fondern als hafte an ihnen dag „deal“. Erinnern 
jih die Ülteren unter und noch all der Pfuirufe, mit denen man 
Uhde begrüßte, ala er den edelfrifierten Jüngern von damals Menſchen 
gegenüberitellte, denen fein Sjdealiamus Seele jtatt Loden und Falten 
pracht gab? Und ift nit noch heute mandem Rembrandt3 Hundert» 
guldenblatt nicht edel genug, weil da der Hut und dort die Hofe 
mißfällt? Zum Stedenbleiber unter den Rünftlern gejellt ſich eben 
der Stedenbleiber unter den Genießern, und er bildet nicht nur „ein 
groß Publikum“, fondern daß größte. Da wir von der „idealen 
Schönheit“ jprahen, noch einen fchnellen Blid auf eine PBarallel« 
erfheinung der Boefie. Der Reim tft ein Mittel, dad Mit» und 
Gegeneinander der PVorjtellungen aus den Worten herauszuheben 
oder jonjt zu charafterifieren, der Rhythmus eind, Die Bewegung 
des Gefühls in ihrem liefen und Stauen, Aufwogen und Nieder- 
gleiten auf den Hörer zu übertragen. Sit e3 wild, was Rhythmus 
und Reim zu vermitteln haben, jo find fie je fchlechter, je glatter 
fie find, deshalb hat fich fein Großer je vor „unreinen“ Reimen oder 
„bolpernden“ Verſen geicheut, wenn der Zwed fie adelte. Und doch 
predigte bei und jahrzehntelang die jett fajt verfchollene Bücher- 
gattung der „Poetiken“ über den Reim, ald wär er ein Zwed für 
ji, und was den Rhythmus betrifft, fo feierte man als einen größeren 
Meifter der Form ald Goethe felbjt denfelben Platen, der über feine 
Gedichte das Metrum ſetzte, damit jeder nachſkandieren Fonnte, ob 
ed „ftimme*. Die Gefhichte des Formbegriffs überhaupt ift großen» 
teild Geſchichte des Stedenbleibend. Was ijt Form andre ald Aus— 
drud? Wie aljo fann fie gewertet werden, ald im Zufammenhange 
mit dem, was fie auddrüdt? Und wie oft wird fie doch behandelt, 
immer und immer wieder, als wenn fie fein Relatives, jfondern ein 
Abjolutes wäre! 

Uber ih möchte mit diefen Zeilen nicht jo ſehr vom Stedenbleiben 
beim Schaffenden reden, ald von dem, was für die Aultur als 
Ganzes vielleiht noch wichtiger ift: von dem Stedenbleiben beim 
Genießenden, beim Verarbeitenden, aljo bei der Maſſe der Menſch- 
beit, und das haben wir ja biöher nur geftreift. Verfolgen wir 
denn wenigjtend an einem Beijpiele aus der Runft die Hauptmöglich 
feiten dieſes Stedenbleiben?, da3 ja freilich bei den „Schaffenden“ 
immer jeine Ergänzungen bat, Ein Dichter fei von dem furdtbaren 
Geihid einer Verführten erfhüttert worden, die im Wahnfinn endet. 
Der Menjhheit ganzer Jammer hat ihn vor einem Grethengeihide 
angefaßt. Uns mindern Menfhen den mitfühlen zu lafjen, wie er 
ihn fühlt, fo, daß wir im Einzelleben daß Leiden Saufender fühlen, 
und daß wir’ fühlen heiß, aber auch groß wie er, dad etwa wäre 
das Lette feiner Runft. Reden wir nun nicht von den Fußangeln, 
die dem Poeten auflauern, wenn er in PBhantafiegefihten und in 
ſprachlichem Ausdrud geitaltet, das ift Schaffender Leid, reden wir 

von den Geniekern. Daß Drama fei fertig und das Bud gedrudt. 
| Herr U empfängt e8 vom Sortimenter, aber U tft ein „Bücher- 
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freund“: er liebt nur typographiſch einwandfreie Ausgaben, fo ſchlecht 





gedrudted Zeug mag er nicht, er gibt’3 ungelejen zurüd, „Wer je 
in einem gejhmadlos eingerihteten Gafthauje einfehrt, der iſt fein 
Mann der Rultur“, hat ja ein gepriefener moderner Runjtichriftiteller 
gejagt, und da es leider in den Alpen wie an der See an vielen 
der herrlichſten Stellen feine gefjhmadvoll eingerichteten Gajthäufer 
gibt, jo darf da nicht verweilen, wer fich rejpeftiert — unfer Bücher- 
freund handelt nur als fonfequenter Aſthet, wenn er auch die Leftüre 
eines fhleht gedrudten Buches ablehnt. Aber der Leſer B lieft das 
Bud, lieft es, obgleich es, was ihn jtört, mit Antiqua gedrudt iſt 
und, wa ſich nicht gehört, mit veralteter Orthographie. Auch über 
die unreinen Reime fommt er weg und darüber, daß die Jamben 
gelegentlih nur vier Füße haben jtatt fünf, obgleih er das freilich 
nicht billigen fann — aber was für Anachronismen fommen da vor! 
„Eine gewiſſe Bildung ift doch das Geringite, was man ver— 
langen fann“ — er verzichtet. Leſer E ift zunädjt interejjiert, aber 
wie er weiterlieft, fragt er jih: „Sit dad denn Kunſt?“ Es fommt 
ihm alle8 wie wirflihes Leben vor, jo aufdringlid padt’3 ihn, wie 
gräßlidhes Leben — „Runit foll doh jhön fein, Mord3element 
nod einmal, traurig iſt das Leben fo genug“ — er legt’3 weg. Aber 
Leſer D fennt den Verfafjer, der lieſt's durch. „Sieh mal an, mit 
jo was beihäftigt ſich das Kerlchen jeßt, ganz gut gemadt, ja, ja, 
aus dem fann wa werden!“ Lejer E glaubt daß nicht: es find doch 
zu viel Unflänge darin, bier an Goethe, da an Hebbel, aber es iſt 
intereffant, dem nachzugehn: er jchreibt für den „Fiteraturboten“ 
über dad Stüd in feinen Beziehungen zu andern dramatijchen Be— 
bandlungen verwandter Themata. Ganz ander Leſer F — ber 
gudt jih’3 auf dad Vorfommen etwaiger Perverſitäten im Gefühls- 
leben von Held und Heldin an, denn daß ijt jet aftuell, und darüber 
jhreibt er gerade. Wer von den Herren iſt nun beim Genuß nit 
„itedengeblieben? Und wie viele Genojjen haben fie in andern 
Fußfallen bangen ? 

Doch unjer Stüd hat auch Bewunderer gefunden, und dad Un« 
wahricheinlichite wird Ereignis: man führt es auf. Laffen wir nun 
der Kürze wegen die ganze unheimlich lange Reihe von Stedenbleib- 
Möglichfeiten beifeit, die auf dem Wege über die Broben zur feſtlich 
erleuchteten Bühne auf Anftand fteht, und nehmen wir an: die Auf- 
führung war fo meifterlih, wie daß nur gebt, folange noch ftatt der 
Vhantafiegejtalten unmittelbar au3 dem Dichtergehirn außerhalb dieſes 
Werkes lebende Menſchen in Koftüm und Schminfe auf die Bretter 
fhreiten. Und verjegen wir und ind PBublifum, Da find viele, die 
guten Willens find — aber ſchon all die Menfchengattungen, denen 
wir beim Betrahten der Pejewirfung begegnet find, finden wir 
mutatis mutandis auch unter ihnen wieder. Aberjlüffig alfo, fie durd- 
zufehn. Zu ihnen fommen die fogenannten Zheaterfreunde, Ich 
will von den Damen abjehn, die für Alphons Neufutiher jhwärmen, 
weil er jo große Augen, und für Camilla Sandwid, weil fie eine 
fo feelenvolle Stimme bat, von den Badfifchen beiderlei Geſchlechts, 
die für die Schaufpieler am meijten glühen, deren Rollen die ſym— 
pathiſchſten find, von den Ronfervatoriften, die Fritifhe Studien an 
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der Spredtehnif madhen, und von den Habitues, die ed interefjiert, 


J wie der unb die heute disponiert it, „fi abfindet* und „außfieht“. 
Wie viele jedenfall3 bleiben jhon bei den einzelnen Shaufpielern, 


und von denen, die weiter fommen: wie viele bleiben an der Auf 
führung al3 Gefamtleiftung, an der Aufführung als Kunſt— 
werf hängen! Bon den andern wie viele am Vohſtoff bed 
Stud? Von den weiteren wie piele (unter den #ritifern ſicher die 
Überzahl!) an der Made des Stücks, am literarijhen Pro» 
Duft? Und auf wie wenige endlih mag ſchlackenlos feurig über- 
geitrömt fein, was dem Werke ben Odem einblied: die Seelen-Durd- 
glühbung und Geelen-Läuterung, dad Leben? Gh fürdte, Das 
Ergebnis ſolch einer Aberlegung ftimmte traurig, dürften wir nicht 
zum Zrojt zweierlei bedenfen. Man fann in einem Loc) ftedenbleiben, 
fogar in zweien, und troßdem wenigjtend noch ein Stüd weiter jehen. 
Und dann: die wenigen Purddringer holen, alle Runftgefhichte be» 
weiſt's, allmählich, wie langſam e3 fei, immerhin ſoundſo viel Steden- 
bleiber nad. 

Es ift nicht nötig, bier noch mehr Beifpiele vom Stedenbleiben 
fo ausführli zu behandeln. Man fönnte die Tatjachen der ganzen 
Rulturgefhichte auf diefen Gefihtspunft hin umordnen — wenn man 
felber ein ſchönes Beijpiel vom Stedenbleiben jchaffen wollte. Da 
der Lejer nun weiß, worauf es mir anfommt, genügt für unfern 
Zwed ein ftihwortartige® Aufzählen einiger weniger lehrreihen 
Erempla aus dem Aunfttreiben, als welde er aus feinem eignen 
Beobachtungsſchatz unfhwer ergänzen wird. Eine Auzftellung wird 
zu irgendeinem Zwede gemacht — wir ſprachen erjt neulich davon, 
wie oft die Ausſteller beglüdt und froh find, wenn fie nur an ſich 
gefällt. Konfurrenzen — welcher Breisrichter fennt nicht die Ge- 
fahr, daß die geihidte malerifche Zeichnung oder die fein gemadte 
plaſtiſche Skizze bejticht, weil fie als Sade für fi genommen wird? 
Gärten — wie find die albernen Brezelwege beliebt geworden, al? 
weil fie fih auf den Plänen in jo hübſchen Linien fchlängelten, 
troßdem man von der Hübjchheit dieſes Gejchlängeld bei anderm 
Augenpunft und natürlicher Größe dann nicht? mehr fahb? Straßen — 
jind unfre Stadtpläne jahrzehntelang (und wie oft geht es noch jo!) 
aus dem grünen oder grauen Boden herausgewachſen oder am Zeihen- 
tiijh aus Lineal und Reiffeder? Ein ander Bild, im KRonzertjaal 
dort: ift der Virtuofe, der da vorn auf den Taſten tanzt, ein Ver— 
mittler von Seele, oder von Geihidlichkeit, die jih an Seele ver- 
greift? Hit der Komponift, der um eine Dihtung Töne auf Töne 
ihlingt, daß der Hörer in diefen Tönen ob ihrer Schönheit oder 
ihrer Verzwidtheit oder ihrer Neuheit von der „Pſyche“ der Dichtung 
abgelenft wird, eine Stedenbleibe-Erjheinung oder feine? Sind 
bie vielen ganz unerfhwinglihen mufifalifhen Prachtausgaben, mit 
denen man begrabene Werfe nun „würdig“ herausgibt, obgleich nicht, 
wie bei Mörike, billige Ausgaben da find, obgleih man aljo der 
Wiederbelebung zugleidy entgegenarbeitet, die man fördern will — 
find fie Stedenbleibe-Erfheinungen oder niht? Hit ed ein Steden«- 
bleiben oder feind, wenn wir jelbit in Anthologien „fürs“ Haus, 
„fürd“ Leben die Gedidhte, die aus innigem Leben entjtanden 
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| find, nad) literariſch-hiſtoriſchen Grundfäßen ordnen? Ein Steden« | 
bleiben oder fein?, wenn wir mit Literatur, Mufif- und Runit- 
geſchichte das Leben der Worte, Töne, Farben zu vermitteln 
glauben? Wie wir’ Jahrzehnte über Jahrzehnte verfuht haben! 
Das „VBapier“, von dem wir jo oft gejproden haben, und die „Draht 
fultur“, wo gehören jie hin, al® hierher? In andrer Beziehung find 
ja all die Aſtheten Stedenbleibe-Erjheinungen, aud wenn ihnen nicht 
Krawatten und Welten die höhftwihtigen Dinge find, fondern Kunſt- 
werke. Bis zu Gefühlen und Räufhen fommen fie, aber erjt in 
der Wirflichfeit mit ihrer Kraft mündet die Kunſt, im geftärften Be- 
wältigen des Sein. Dieje l’art pour 'art-Männchen und Weiblein- 
Seelen find Zithern, an denen der Künſtler zupft, zupft er nicht 
mehr, fo zirpt's aus. „Sie leben nicht, fie werden gelebt“, hat kürzlich 
einer jehr richtig über fie gejagt. Auch Leixners „Zerleſene“ ge» 
bören bierber. Aber es ift ja eine allgemeine pſychologiſche Er- 
Iheinung, von der wir ſprechen, nicht etwa nur eine der Runit. 
So langweilig es tft, ich zitiere mid, denn das Umjchreiben iſt 
auch niht3 Beſſres: „Das Ziel ift das Glüd, Mittel find Madt, 
Geld, Gut, Kenntniſſe, Ehren, Mittel dazu iſt alles, — im Lebend« 
fampf aber reiht der Blid bald nicht mehr bis zum Ziel, jo fchlagen 
wir und um die Mittel herum, und erjtreben ftatt des Ziele fie, 
eritreben Macht, Geld, Ehren ftatt des Glücks.“ „Sind Renntnifie 
Zwed oder find fie Mittel? Und wie oft werden fie nur als Zwed 
gepflegt! Unfre landläufige Bildung: füttert fie oder bildet, ge» 
ftaltet fie? Folge von all dem: wir richten zwifhen und und Dem 
Leben ein fremde Zwifchenreih von körperlichen und geiftigen 
Induftrialismen ein, eine Welt aus Druderfhwärze und Bapier, 
Leinen und Bronzen, Theaterreden und Mimengebärden, Titeln, | 
hinter denen feine Umter ftehen, Ehrungen, die von Unberufenen 
ausgehn, Gütern, die wir nicht genießen können, Meinungen, die 
Nachſchwätzereien find, Regeln, die wieder nur Regeln regeln, Ge- 
fegen, die nur der Geſetze wegen da find. Eine Welt, die fih zu | 
einer Scheinwirflihfeit emanzipiert. Wa Wunder, daß wir bei fo 
viel Ruliffen den Hintergrund nit mehr jehn!! Wie vielen wird 
das Geihäft zum Fetiſch, dem fie daß opfern, wegen deſſen fie ihn 
doch angefhafft haben: ihr Glüd. Wie vielen werden ſchon ihre 
Spiele au8 Mitteln Zwed, Wie vielen ihre Vereine aus Mitteln 
Zwed. Wie vielen ihre Fraktionen und Parteien au Mitteln Zwed, 
Und niht nur dem Juriften, wenn er verfnöchert, wird das Geſetz 
aus einem Mittel ein Zwed, aud der Gejellihaft jelber fann e2 | 
dazu werden, wie ihre Sitte, wie ihre Ordnungen, wie ihre eigne | 
Einrihtung ihrer felbitl. Denn es liegt eben im Menfchen, daß er | 
zunächſt zwar mit Buchſtaben Leben vermitteln will, daß er aber 
dann den Buchſtaben felbftändig, daß er ihn zu dem Buchſtaben 
werden läßt, „der tötet‘. Daß Relative wird immer wieder abfolut | 
gefakt, und fo betet er ftatt zum Gotte zum Gößenbild. Auch der 
Bilderfturm hatte feinen Sinn — wie wenige Anbeter drangen von 
je durh das Bild zum Geift! Wie viele Religionen fogar, ganze 
Religionen blieben jteden beim Fetifh! Welde Außerung menid- 
| licher Schwäche überhaupt ift allgemeiner ? 


360 Runftwart XXI, 6 












































| Und doch hat das Stedenbleiben aud fein Gutes. Wir deuteten 
ſchon an: die Stedenbleiber brauchen ja nicht fchlehthin die minder 
Begabten zu fein, fie find nur die für die Endziele gerade der 
einen Peiftung, die in Rede fteht, die minder Begabten, oder jagen 
wir, um alle irrigen Gedanfen an ein bewußtes Wollen der Künftler 
auszuſchließen: die minder Empfänglidhen für den letzten Lebens— 
gehalt der Werfe, bei denen fie ftedenbleiben. Sie brauden nicht 
Schwädlinge an fi zu fein, fie find nur ſchwach für gerade Dieje 
Aufgabe. Liegt ein Ziel innerhalb ihrer Zone, fo tun fie das eben nicht, 
aber mehr: jo werden fie bier ſehr möglicherweife bejjer jehn, ala 
andre. Für die „Schönheiten am Wege“, für die „Reize der Nittel“ 
find ja gerade fie empfänglidher und geübter, als wen es vorwärtd zu 
Weiterem drängt, und jo werden jie Werfe, die gleihjfam an früheren 
Punkten enden, leicht beſſer begreifen, als er, und für deren bejondre 
Schönheiten vielleiht gute „Einfteller“ fein fönnen. Nehmen wir 
al3 Beifpiel Bödin. Wem e3 gänzlich verfagt ift, den mächtigen 
Lebendgehalt des großen Sehers auß feinen Vifionen in fi ein 
ftrömen zu laffen, über den werden wir lächeln, wenn er ihn ung 
nah Maßgabe von allerhand Werten oder Nihtwerten bemejjen will, 
die für Bödlind Schätzung nur Nebenjfahen find, höchſtens Werte 
oder Nidhtwerte feiner Mittel. Aber wer uns bier nur als Nörgler 
erjheint, fann und Führer fein, wo eines Werkes Gehalt in den 
Dingen endet, bei denen fein Verſtändnis ſich liebend feſtſetzt, während 
wir, anders geftimmt, vielleiht unbefriedigt nah einem Dahinter 
fuhen und fo ſchwer zu der Ruhe fommen, die der Liebe Vorbedingung 
ift. Entjprehendes gilt aber bei allen Rünften und gilt auf allen 
Lebendgebieten überhaupt: e3 gibt überall auch Mittel- und Neben 
werte und Heinere und, einfad, „andre* Werte, bei denen wir jedem 
danfen dürfen, der fie uns zeigt. Und wenn die Wiſſenſchaften 
von Literatur, Mufif und Kunſt und nit zum Runftgenuffe führen, 
nicht zum Lebendgenufje durch da8 Mittel Runft, fo können fie und 
andre8 lehren, das wahrlih wichtig genug fein fann. Ein andres 
aber bleibt'3. 

Ich wünfhte mehr Vorſicht den Stedenbleibern gegenüber. Wir 
follten bei jedem Ausſchaupunkt jelber nachſehn, ob wir nicht noch 
einen höheren finden, und wenn der Führer aud fagt: von dem 
da fieht man aud nicht mehr. Ich glaube, wir jollten und zur 
Lebensgewohnheit madhen, vor all unjern Rulturerfheinungen 
die Frage nad) dem Stedenbleiben zu jtellen. Weit über die ein- 
zelnen Redner und Schreiber, weit über die einzelnen jo oder jo 
organifierten Perjönlichkeiten unfre3 mittel» oder unmittelbaren Ver— 
fehr3 hinaus. Die Gefühldverfjhiebung, die das Mittel zu einem 
Zwed betont, als wäre es jelber der Zwed, wirft in unfrer aller 
Gehirnen ald immer gegenwärtige Gefahr, ob der wir wachen müſſen. 
Der Geizhals, der bei feinem Gelde verhungert, er ijt eine Mahnung 
für unfre ganze Entwidlung. Was hilft Aberfütterung, die nur 
belaftet und nicht mehr ftärft, was helfen Kenntniffe, die nicht ber- 
arbeitet werden in Kraft, was helfen alle Gaben der Zipilifation, 
wenn fie niht Mittel zur Kultur find? Die Errungenfhaften unjrer 
Technik, um fie ald ein letztes, aber auch ald das größte Beifpiel 
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zu nennen, find Mittel, fo viel ihrer find, find fämtlih Mittel, 
Luftwerte zu ſchaffen — pflegen wir fie wie das Feuer am Herd, aber 
hüten wir uns davor, daß und das Feuer etwa ind Gebälf fommtt | 
Sonjt fönnten wir einmal über die wunderreidhiten Mittel verfügen, 
um eine Erde zu genießen, auf der niht3 mehr zu genießen ift, 
weil alles „nutzbar gemadt“ ift eben für die Mittel. A 


Regelmäßige Kirchenkonzerte! 
Ein Aufruf 


rſtens: Viele Menſchen fühlen ſich heute der Kirche ent«- 

fremdet. Sie finden in dem üblichen Gottesdienſte nicht die 

Nahrung für ihr innerſtes Gefühlsleben, deren fie heute drin- 
gender bedürfen als jemal3, 

Zweitend: Die Kirhenmufif bietet mit ihren unermeßlihen, nod | 
unbefannten Schäßen den modernen religiöfen Volfäbedürfniffen die | 
entiprehendfte Befriedigung und Stärfung und der Kirche eine mit | 
ihren ältejten Aberlieferungen durchaus übereinftimmende Art reidhiter 
Betätigung. ! 

Drittend: Es bedarf noch einer Fülle langjähriger Abung, Ere- | 
fahrung und liebevoller Pflege, einer Veredelung und Vergeiftigung | 
unſers Ronzertwejend überhaupt, bevor die Kirchenmuſik imftande 
fein wird, ihre eigenen Aufgaben ganz zu erfüllen. Dann aber | 
wird fie eine Quelle der Verjüngung und Rräftigung für den ge» 
famten Proteſtantismus bedeuten. 
































Die große Mafje der Bevölkerung aller Städte fühlt fi) durd | 
die überlieferte Urt des Gotte8dienfte8 nicht genügend angezogen, | 
nicht dauernd gefeſſelt. Das mag don manden beflagt werden — 
für ung ift es eben eine Tatjadhe, mit der wir rechnen. Trotz diefer | 
Tatſache find in unferm Volke ftarfe religiöje Kräfte tätig, dunkle, 
unbewußte Triebe, welche befriedigt werden möchten und welche uns | 
dahin ziehen, wo wir Ruhe, innere Sammlung und Erhebung durd | 
irgend etwas Großes und Heiliges zu finden hoffen. 
Wir juhen in der Natur, wir fuchen im Runjtleben unfrer Zeit — | 
vergebend. Ein Reftgefühl bleibt immer zurüd, für da wir feine | 
Befriedigung finden. Was den Vorfahren die alte Kirche bot, be= |} 
fit die Maffe des Volfes nicht mehr, aber alle Erfahrung madt 
es unwahrjcheinlid, daß wir es jemald außerhalb der Religion finden 
werden, für weldhe Die Kirde nun einmal die überlieferte heilige | 
Wohnung tft. 
„Unſre religiöfen Gefühle find heimatlo8 geworden“, jagt Nau- 
mann in feinen „Briefen über Religion“, aber — fie haben bie |) 
alte Heimat nicht vergefjen fönnen. Sie flattern unftet umber, um | 
fih doch immer wieder von alten, noh nicht gejhwundenen In— 
ftinften getrieben in der Nähe der Kirchen zu jammeln. Geitehen | 
wir und, es ftedt von den religiöjen Überzeugungen und Gewohn- 
beiten unfrer Vorfahren ung zu viel alte Kraft im Blute, ald daß 
wir fie troß unfrer modernften Anfhauungen ganz verleugnen 
fönnten. Rein Theater oder Ronzertjaal, feine Muſeumshalle löſt 
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uns die Gefühle aud, die wir beim Betreten unfrer großen alten 

Kirchen empfinden. Mag die Kraft, die dieſe NRiefenleiber einft er» 
zeugte, geihwunden fein, mag daß frühere Leben aus ihnen ge» 
wihen fein, wir fühlen doch die Macht alter Wirklihfeiten, wenn 
wir ihnen nahefommen, und was an Reften von diefen in un 
blieb, lebt dort wieder auf. Noch immer ift daher die Kirche Die 
bevorzugte Stätte für die Befriedigung der innerften feelifhen Be» 
dürfniffe der großen Volksmaſſen wie der Gebildeten. 

Der moderne Wenſch ift einer religiöfen Andacht fehr wohl fähig, 
und wenn fie auch den harten gewaltigen Kräften reformatorifcher 
Beiten gegenüber ſchwach und weichlich erjcheint, jo ift fie doch der 
Reim zu neuer religiöfer Entwidlung in unferm Volk. Diefen Reim 
zu pflegen und zu nähren, feine Eigenart und feine Bedürfnifje 
zu erforfjhen und zu befriedigen, tft eine jeden Pflicht, vor allem 
aber. Sadhe der Gemeindeverwaltungen und der Geiftlichfeit, wenn 
ihnen die religiöfe Entwidlung unfrer Zeit am Herzen liegt. 

Wenn unfre Kirchen an den Sonntagen leer find, fo ift daß ein 
Zeichen dafür, daß es nicht richtig ift, die augenblidlihen religiöfen 
Bedürfniffe ded Volkes nur befriedigen zu wollen durch den über- 
lieferten Predigtgottesdienft, und es gilt hier zu fehen, woran es 
fehlt. Es bedarf feined Arzted, um der Krankheit im religiöjen 
Leben unſrer Volksſeele die Diagnofe zu ftellen. „Unruhe“ heißt fie, 
und die ärztlihe Verordnung „Ruhe, vollfommene Ruhe‘. Will 
bier die Kirche heilend und ergänzend auf unjer modernes Leben 
wirfen — und das ift doch wohl ihre Aufgabe —, jo wird jie er— 
fennen müfjen, daß fie mit dogmatifchen Streitigkeiten, Fonfejjionellen 
Erregungen und wiſſenſchaftlicher Aufklärung diefe Aufgabe nicht 
erfüllt, jondern daß fie dem Leben bieten joll, weſſen es bedarf: 
Rubeftunden im Alltagäleben, Sammlung in der Aberfülle der Eins 
drüde, Erhebung aus der jtaubigen Luft unfrer Verkehrsſtraßen, Selbit» 
befinnung. — Auch die befte Predigt kann hier die jtille Samm« 
lung nicht erjegen; fie ift immer die Einwirfung einer fremden 
Perſönlichkeit auf die eigne, fie zwingt, einem bejtimmten Gedanfen«- 
gange zu folgen, und nimmt dem Empfinden de3 einzelnen die Ges 
legenbeit, jih an beiliger Stätte ftill und jelbjtändig auszuwirken. 


D 

Hier nun liegt für die Muſik eine Aufgabe von unendlicher 
Größe und Wirkungsweite. Sie iſt es, welche in der nächſten Zeit 
dazu berufen fein wird, die zarten religiöſen Organe unſers Volkes 
wieder zu beleben, zu fräftigen und zu veredeln. Ste jhüst dad 
religiöfe Sinnenleben de3 einzelnen vor fremden Eingriffen und ſetzt 
der jtofflihen Außenwelt mit fanfter Hand eine andre höhere ent- 
gegen. Sie fhafft recht eigentlih die Grundlage aller Religion: 
das Gefühl vom Dafein einer Seele. Sie gibt der Ruhe 
Sinhalt, der inneren Andacht Halt und Ziel, fie ladet und lockt auch 
Diejenigen zur Ruhe, weldhe fie auß eigenem Antrieb ſich nicht gönnen 
würden. ch ftehe nicht an, zu behaupten, daß feine Zeit der Kirchen«- 
mufif fo ſehr bedurft hat und feine zugleih jo empfänglid für fie 
gewefen ijt, ald unfre Gegenwart und unfre nächſte Zufunft e3 fein 
ird, 
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Wer gejehen hat, wie drängend und haftend, noch ganz beberriht | 
von der Eile der Straße, mitten aus Arbeit und Unruhe heraus 
die Menſchen einer Kirche zuftrömten, um fi für Furze Zeit im 
mufilalifhen Genuß der Rube einer Feierftunde hinzugeben, der muß 
den Hunger unjrer Zeit erfannt haben. 

Die Kirhe möge ihre Kräfte brauchen, diefen Hunger zu ftillen, 
fie möge den Geiftlihen die neben ihren übrigen Amtöpflidten oft 
zur Laſt werdende Pflicht erleichtern, jeden Sonntag predigen zu 
müſſen, und fie dadurch freimadhen, den perjünlihen Bedürfniffen 
ber einzelnen mehr dienen zu können. Sie möge ftatt deſſen die 
befähigten Organiften durch reichere Unterftüßung in den Stand 
jeßen, fih von den vielen Brivatitunden zu befreien und durd weitere 
Bervollflommnung ihred eigenen Spieles, durd Ausbildung tüdhtiger, 
allen Aufgaben gewadhjener Gejangd- und Sinftrumentalhöre Die 
Vorausjegungen zu Schaffen, um die unermeßlihen Schäte and Licht 
zu bringen, welde wir an Kirchenmuſik befigen. Die Kirhe möge 
an Sonntagen oder Wohentagen dem Volke ftille Abenditunden be— 
reiten bei freiem Gintritt für jedermann, fie möge das Jahr mit 
einer Reihe monatlicher Seite jhmüden, welche die Natur in ihrem 
Werden und Vergehen mitllingend begleiten, fie möge befonders 
unſre großen chriftlichen fFeite, Die Gedenftage der Reformation, der 
Veritorbenen, der Jahreswende, der jtillen Woche, Oſtern, Bfingiten 
und vor allem unfer liebe Weihnachtsfeſt wieder mit dem blühen- 
den Kranz alter deutſcher Melodien umwinden, für deren Wirfung 
fein deutſches Herz verfchloffen if. Wenn dann, in jtetem Wacjen 
vorbereitet, die Klänge den nahenden Höhepunften diefer Feſte ent» 
gegenſchwellen und die Gefühle de3 Volkes auf ein gemeinjames Ziel 
in begeiftertem Undrange binbewegen, wenn die Weihnadhtsgloden 
wieder einen vollen Klang gewinnen und die DOfterpofaunen wieder 
jubelnder von den Türmen und Orgeln herabjchmettern — dann 
werden wir wieder ein Kirchenleben haben, wie e3 zugleih unferm 
modernen Geifte und dem funjt- und fangesfreudigen Sinne unjrer 
Vorfahren entipriht. Die religiöfen Gefühle werden wieder eine 
Heimat haben und der Glaube an höhere Güter wieder eine feſte 
Burg gegen den Materialiamus der Zeit. Wir werden eine edte 
große Volkskunſt haben, eine Fülle geiftiger Neichtümer für den 
gemeinen Mann, eine Löfung zur fozialen frage auf geiftigem Ge 
biet, den erften Anfang zu einer gefunden, fräftigen, religiöjen 
Volksbewegung. Die Kirche bietet wieder, wie fie es früher tat 
und wie jede lebendige Sache es immer tut, den weiteren freien 
des Volfed Anregung zu eigener Betätigung, zu geiftigen und mate- 
riellen Spenden jeder Art, und die äußere Pflege der Religion wird 
wieder, was fie früher war: eine freudige Volksaufgabe. 

Es dürfte vielleiht einigen zweifelhaft erfcheinen, ob Die vor» 
hbandene Kirhenmufif fo große Aufgaben zu löſen imftande ift, und 
ob ihre Reichtümer genügen, daß jahrauß, jahrein aus ihren Schäßen | 
geihöpft werde. Uber daß beträfe eine Nebenfrage, denn jelbit 
wenn wir feine alte Rirhenmufif hätten, würde daB Volksbedürfnis 
dadurd nicht aus der Welt gebradt, und wir müßten jebt einfad | 

verſuchen, eine Kirhenmufif zu fchaffen, weil fie nötig if. Unfre 
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modernen Muſiker würden, einmal für die große Aufgabe begeiitert, 
1 ihre reichen Augdrudsmittel in ihren Dienft ftellen. 


— — — — —— — —— — — — — — — ——————— ——————————— —— ——— ——— ———— — ——— — 


Aber wir haben es nicht nötig, Darauf zu warten, denn wir 
bejiten bereit3 eine gefüllte Schatfammer, welche uns erlaubt, die 
neuen Ideale mit ſchier unermeßlihen Mitteln zu verwirfliden. Es 
bat zwei Sjahrhunderte bindurh eine Produktion an wertvolliter 
Kirchenmuſik ftattgefunden, Die nur mit der Auffpeicherung der 
Sonnenftrablen in unfern Steinfohlenlagern an Reihtum und Nub- 
barfeit zu vergleihen und wie dieſe fähig ift, der Menſchheit auf 
lange Zeiten hinaus Wärme, Leben und Kraft zu fpenden. Keine 
Literatur, Feine Runft — aud die der Griechen und italienischen 
Renaiffance niht — übertrifft an Reichtum diefe Schäße der Kirchen⸗ 
mufif, und an Bedeutung für unfer heutige Volfäleben gleiht ihr 
feine. Es birgt fid in ihr eine Größe feeliicher, mufifalifher Emp- 
findung, für weldhe die Jahrhunderte, in denen fie entitanden, noch 
nicht reif waren, darum find dieſe Schäße verfunfen. Die Werfe 
eined Johann GSebaftian Bad waren in ihrem Gehalt zu gewaltig 
für die damalige Faſſungskraft ber Volksſeele. Erſt jebt, im Zeit- 
alter der großen eifernen Kräfte und der feinen, fajt überzarten 


‚ Seelenempfindungen, jcheinen und alle Saiten gefpannt zu fein, 


welhe bei den großen Afforden des Meijter8 widerzuhallen ver» 
mögen, welche fähig find, feinen großzügigen Formen nahzutönen 
und feinen dunkelſten Wunderworten Klang zu geben. 

So trifft mit dem Volksbedürfnis zugleich die Volfzfähigfeit zu— 
fammen, die neue Nahrung zu verarbeiten und als gefundes, junges 
Fleifh und Blut dem Volkskörper zuzuführen. 

Werden wir diefe Schäße heben? Ich glaube: Das iſt eine der 
wichtigſten religiöfen fyragen und fomit eine der wichtigſten Fragen 
ber Gegenwart überhaupt. - 

el 

Und nun wollen wir und von den allgemeinen Betrahtungen 
und aus dem Reich der Ideen zur Wirflichfeit wenden. 

Man fämpft heute wirffam durch Beifpiel und Gegenbeifpiel. Das 
Gegenbeifpiel fennen wir für unfern Fall alle. 

E83 fehlt der Kirche irgendwo an Geld, oder eine wohltätige An— 
ftalt bat e8 an dem „jeid Mug wie die Schlangen“ fehlen laſſen 
und ein Defizit gemadt; es muß Rat geihafft werden. Da be— 
finnt man fih auf die hohe Aufgabe, welche die Muſik heute im 
firhlichen Leben zu erfüllen bat. Man weiß, fie macht volle Häufer 
und weiche Herzen, daß gibt dann eine gute Kollekte. Es empfiehlt 
fih aud, Eintrittägeld in verfchiedener Höhe zu verlangen. Am 
teuerjten find die Pläße, auf denen man am ſchlechteſten hört, aber 
am beften fiebt. Die Sängerinnen, Sänger und Spieler finden fi 
bald, Herr X fingt leidlich — doch es wird ſchon gehn, Fräulein Y 
tremoliert zwar ſtark — doch in der Kirche macht ſich dad oft ganz 
gut, es Fingt fo bewegt. Yun fommen die Inſtrumente. Einige 
Dilettanten laſſen ihr Licht gerne leuchten, einige Schüler führen 
fih gerne ein, fogar der Herr KRonzertmeifter läßt ſich auf wieder» 
holtes Bitten herab, im Haufe des Höchſten etwas zu fpielen. Er 





| bat noch einige verftaubte Stüde aus alter Zeit, die er ohne weitereß 
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am Ronzertabend vortragen fann. Hit nun daß Intereſſe genügend 

eritarkt, jo fommen die Mitwirkenden irgendwo zufammen. Sjeber 
bringt mit, was er fann, und nun wird dad Programm gemadt. 
Das iſt dag letzte. Es iſt daB Ergebnis aller vorhergehenden Zu- 
fälligfeiten, im legten Augenblid noch außgeflidt jo gut e3 geht 
nah den „Prinzipien“ der bunteften Abwechſſung und des größten 
„Effekts“. Schlingt vollend® noch die Eitelkeit in dieſes Gewebe 
ihren Flitter, fo kann es felbft in befferen Konzerten Berlin ge= | 
ſchehen, daß zwifhen der Badh-Rantate „Wer weiß, wie nahe mir 
mein Ende* und dem „Deutfhen Requiem“ einige fühliche, rührende 
Liederhen gejungen werden, da die Sängerin nur unter der Be- 
dingung ihre Mitwirfung zugefagt bat, daß fie einige fleine Leib- 
ſtückchen einſchieben dürfe. 

So kommt das Durchſchnittskirchenkonzert mit feinem Menü von [ 
zwölf bis fünfundzwanzig Aummern zuftande. Uber felbft die beiten 
Darbietungen werden oft entweiht durch innere Gleihgültigfeit, Ober- | 
flächlichkeit, Ehrſucht dort, wo alle ihr Heiligfteß geben follten. An 
folhen Ronzerten läßt fich freilich die Bedeutung und Entwidlungs« | 
fähigfeit der Kirhenmufif für unfer Volfäleben nicht aufweifen. Sie | 
zeugen bon einer verhängnisvollen Verkennung ihres Weſens und 
machen fie gerade durch die Berührung mit dem Heiligften zu einem 
Schaden für die Volksſeele. | 

Die Rirhenmufif hat nicht die Aufgabe, den Dirigenten, Ehören } 
und ®irtuofen Gelegenheit zu geben, ihre Kräfte an jchwierigen |} 
Werfen zu erproben, oder dem Dilettantismus ein Feld der Tätig- | 
feit zu bieten, auf dem alle Unfraut ungeftraft wadhfen darf, und | 
irgendein wohltätiger Zwed alle Mängel mit dem Mantel der chriſt- 
lihen Liebe zu bededen heiſcht. Sie hat nicht Die Aufgabe, zur 
Vorführung großer Orgeln, zur Hebung des SFremdenverfehrs, zur 
Unterhaltung de3 Publikums zu dienen, fondern: den Seelen Samm- 
lung und Erhebung zu bringen und die Menihen aller Stände 
zu einer idealen Gemeinjchaft zu einigen. Es foll nicht beftritten 
werden, daß e8 heute ſchon Kirchenmuſiken gibt, welche dem deal 
fih nähern. Sie verdanfen ihr Dafein immer einzelnen Berfjön- 
lichfeiten. Uber e8 gibt nur noch wenige echte und rechte Organiiten | 
in Deutichland, welche ſich der Firhlihen Bedeutung ihre Amtes 
voll bewußt find und fih von dem Gedanken burhdrungen fühlen, 
daß fie nit minder als die Geiftlihen zu Seelforgern bejtimmt 
find, die ihre eigene Gemeinde um ſich verfammeln dürfen und 
follen. Ein willendfefter Mann, ein feinfinniger Denker, ein tüch- 
tiger Rünftler und ein frommer Chriſt, die vier vereinen fich heut» 
zutage wohl jchwerer in einem Wenſchen, ald jemald, und doch ift 
e3 ohne diefe Vereinigung einem Organiften nicht möglich, den zäh- 
fonfervativen Widerftand der Rirhe zu überwinden, die Gebildeten 
zu fih zu ziehen, fih neben der tehnifh hochentwickelten Mufil 
des Ronzertfaale3 zu behaupten und die Maffe des Volkes zu er- 
wärmen und mit fich fortzureißen. Aber wo fich der Geift Fird- 
lihen Ernfted und warmen fozialen Fühlen mit tüchtigem technifhen 
Können und Fünftlerifhem Geſchmack vereint, da find die Vor« | 
bedingungen für die große Entwidlung der Kirchenmuſik gegeben, 
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| welhe wir im eriten Zeile unſers Aufſatzes fordern mußten, und 
aljo: da iſt es Zeit, an einen Ausbau firhliher Mufifpflege zu 
benfen. 

Der Geilt ift alles. Ohne ihn iſt unfer Gegenbeifpiel Die Regel. 
Wo aber der Geift ijt, da ift die Weihe priefterliher Kunſt aud in 
ber Rirhenmufif, da erfüllen jich taufend Forderungen der Konzert» 
äſthetik mit ſchweigender Selbitverjtändlichfeit, da entjtehen ungeſucht 
und boll tiefer Bedeutung die beiten Programme, wie Rränze in 
der Hand eines Mädchens, dad von der eigenen Kunſt nicht? weiß. 

Ich kann mir nicht verjagen, das Beifpiel mitzuteilen, wenn 
aud die Beſcheidenheit des Organiften feinen Namen zu nennen 
verbietet. Er hatte feine Ronzerte, oder befjer gejagt: feine Abend- 
andachten auf fünf Uhr feitgelegt an einem bejtimmten Wochentage. 
€3 bedurfte feiner Unfündigung. Wer fonnte, machte ſich von feiner 
Arbeit frei und eilte zur Rirhe. Die lag rubig da. Von ben 
Mitwirkenden war niemand zu fjehen. Es gab fein Warten und 
Verſchieben, feine Spannung wie vor etwad Befonderem. Ein jeder 
feßte fih und wollte ftille fein und wartete, bi? der Zeiger ber 
großen Uhr langfam die Zeit erfüllte, Died Warten auf den Schritt 
der Zeit, welch fleiner, nebenjähliher Zug, und doch wirfte ed ge 
waltig, von allem Menſchlichen loslöſend und die Seele verbindend 
mit dem ewigen Lauf der Sonne und Geftirne. Yun famen Die 
vier Viertelfhläge.. Da wurde es ftill. Nun die fünf vergangenen 
Mittagzftunden. Der lebte Ton Hang aus, und als er ganz ber» 
Hungen war, da jeßte die Orgel ein. Es war immer jo, und da— 
durh ſchon fam etwas Feſtes, Rituale in dieſe Ubendandadten, 
wie durh dag Zurüdtreten der Mitwirkenden die wohltuende Ob« 
jeftipität, welche der erfte Vorzug kirchlicher WVeranftaltungen fein 
fol und die Aufmerfjamfeit von Einzelperfjonen auf die großen 
Dinge lenkt. 

Die Programme waren einfadh und furz, und feltfjam fühlte man 
den inneren Sinn gleihfam durch eine fihere Hand zu einem be— 
ftimmten Ziele bingeleitet. Nicht daß das Thema und der leitende 
Gedanfe immer Fargelegen hätten, aber ed wurde einem eigen 
warm ums Herz dabei und ruhig. Man fpürte eine Liebe durch, 
etwad Perſönliches. Und doh war Stil in den Programmen, wie 
in einer alten Meſſe. Sie waren fajt alle gleihartig aufgebaut 
und mit einer inſtinktiven Sicherheit gefügt, die fih nur aus dem 
faft zwei SHahrzehnte langen Beftehen diejer Konzerte unter einem 
Leiter erflären ließ. Als ich aber mit wachſendem Sjnterejje mehrere 
diefer Abendandachten hörte, da zeigte ſich, daß ein großer Gedanfe 
alle verband. Wie ein mächtiger Gebdenfftein war am Schluß eines 
jeden Konzerte eine andere der befannten B-U-E-H- Fugen auf 
gerichtet, und Die erfte beſchloß mit eindringlider Wiederholung das 
legte der ganzen Ronzertreihe des Sommers, 

Erſt jetzt ſuchte ich die nähere Belanntihaft de Organiiten auf 
und fand, wa ich vermutete: einen einfachen, bejcheidenen, fleißigen 
Mann, aber er hatte den Geiſt. „Wenn id Sonntag? auf meine 
Orgel gehe, dann tjt e8 mir ein Felt.“ „Wenn ich Alltag? meine 
1 Seele fühlen will, dann gehe ich auf meine Orgel.* Ich fand einen 


| 2. Dezemberheft 1907 367 | 


























































































begeifterten Berehrer Bachs. Nicht des Virtuofen Bad) oder dei | 
Romponiften, fondern de? ganzen Bad. Einen Verehrer de3 kind— 
lihen Bad, des tiefreligiöfen Bad, des fittenreinen Bad, des Pro— 
pheten, des Reformatord, des Haußvaterd, des Gatten Bad. Ich 
fand einen Menjhen, der an einen größeren glaubt, und andre 
durch Berührung mit diefem größer und edler madhen möchte. 

Ohne ſolche Männer gibt e3 feinen Auffhwung unfrer Rirden- 
mujif. Es fehlt aber auch an nicht? anderem als eben an Ddiejen. 

Die Werke find da und warten der Auferftehung. Die Stimmen 
find da, und die Sangesfreude und Begabung im Volk bat eber 
zugenommen als fih vermindert. Wo ein tüchtiger Dirigent it, 
da drängen fi die Sänger. 

Wir haben von unfern Vätern feit Jahrhunderten Kirchen und 
Dome ererbt, die wir ung heute für Millionen nicht bauen fönnten, 
und die profane Muſik beneidet ihre ältere Schwefter um dieſe 
‚„religiöfen Ronzerthallen“, die felbit in fleineren Städten groß find. 
Aber jie find verödet, deren Mauern widerhallen könnten bon den 
erhabenften Runftwerfen germanifhen Geiſtes. Sind ſie nit wie 
aus Muſik geboren und für Muſik geſchaffen, dieje ftrebenden oder 
ruhenden Kirchenrieſen des Mittelalter? Bachs Mufif gehört in 
fie, wie da® Blut ind Herz. Wer gibt ihnen das Leben wieder ? 

Wir glauben niht an ein Sterben. Wie die griehifhe Kunſt 
immer wieder neue Blütezeiten erlebte und erwedte, wie Die Religion 
des Jeſus von Nazareth immer wieder neu aus dem Schutt menjd- 
licher Irrtümer hervorbrad), jo wird der befondre religiöfe Geift unfrer 
Vorfahren, der ſich jo gewaltige irdifhe Formen für ewige Gefühle 
Ihuf, wieder erwachen und aud in unfern Rirhen ein Leben er- 
weden, das mit dem alten Holz heiliger Aberlieferungen das friiche 
Grün modernen Empfindens fräftig zufammenwadfen läßt. 

Es fehlt an Perſönlichkeiten. Wir fönnen fie nicht Schaffen. Aber 
wir fönnen auf die wenigen adhten, die da find, und ihnen helfen. 
Und wir fönnen den Ruf immer wieder erfhhallen laffen, daß unſre 
Zeit Berfjönlichfeiten braudt. So werden ſich neue bilden, denn 
die Aufgabe madht den Mann. Guftap Langen 


Loſe Blätter 
Aus Adolf Schmitthenners Schriften 


[Das Jahr 1907 war erjt drei Wochen alt, da ftarb zu Heidelberg in 
feinem 55, Lebensjahre der Stadtpfarrer Adolf Schmitthenner. Wer ihn 
fannte, verehrte ihn, aber außerhalb jeiner Heimat fannten ibn nicht 
gar viele, und in der Literatur ward fein Name nur eben beiläufig genannt. 
Auch ih babe von Schmitthenner wohl gewuht, aber wenig von feinen 
Schriften gefannt, bi8 mid) ein werter Künjtler mit allem Ernſt auf ihn 
wies, Gelobt worden ift ja Schmittbenner aud im Runftwart ſchon. Nun 
mag das letzte Heft jeines Todesjahres ihn endlich unfern Leſern auch 
zeigen. Gh wüßte auch nicht, weſſen Geiſt mehr in unſer Weihnachts- 
beft gehörte als Schmitthenners Geift. 

Der Verftorbene bat ſich nicht etwa in vielen Pichtungen betätigt, | 
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Schmitthenner lebte mit all feiner Arbeitskraft im praftiihen geiftlihen 
Beruf, und auch theologifch-wiljenfchaftlihe Fragen beichäftigten ihn viel, 
Das Gehirn des Regjamen ruht aus, wenn e3 auf ungewohnte Weife 
arbeitet; es jcheint, daß in Schmitthenner ber Drud des Gegenſätzlichen 
Phantaſiegebilde hervordrängte. Was zu Gtunben der Erholung bavon 
in ihm auftauchte, wuchs in weiteren Stunden ber Erholung fi fertig 
aus, dann bannte er’3 einmal jchnell bin aufs Papier, und ba ſtand's. 
Vielleiht erflärt diefes Entitehen aus dem Kontraft mit anbdersartiger 
Arbeit auch, dab Schmitthenners Geiftlihen-Beruf aus feiner Dichtung 
nicht zu erfennen ijt, geſchweige, daß vom „Paftoren-Schmädlein“ auch nur 
das leijefte Arom darin zu fpüren wäre. Nicht, daß er die Amtswelt 
mit ihren Berufsgenoffen nicht offenen Auges gefehen hätte, ſchon bie 
höchſt arakteriftiihe Feine Satire vom Pfarrer Feldmann beweift bas 
Gegenteil. Aber die theologijhen Gedanken, die 3.3, feine Kritif von 
Schillers Stellung zur Religion fo ebel durdhleuchten, bleiben ganz in ber 
Ferne, wenn ber Dichter ſpricht. Der geftaltet aus Tiefen des Menfchen« 
tum heraus, über benen Würde und Amt doch nur als dünne Schicht, 
wie ber Rajen auf dem Felſen, wachſen. Freilich, es ift ſchließlich body 
ber Feljen, der auch dem Raſen ben Humus ſchafft. Das befondere Menjch- 
liche, ba8 auch ben Pfarrer Schmitthenner zu dieſem Zröfter, Helfer und 
Stärfer berufen bat, das fpüren wir doch aud in Diefen Erzählungen. 

Schmitthenner hat, fcheint es, nie ben Ehrgeiz gehabt, der den eigent«- 
lihen Literaten quält: durch das Bezwingen ihm jet noch fremder Gtoffe 
und Formen feine Kraft und vor allem fein Kraftbewußtfein zu erweitern. 
„Was er nicht fchmittbenneriih machen Fonnte, machte er gar nicht“, jagt 
von ihm Richard Weitbrecht, der einzige, ber big jebt überhaupt eingehender 
über ihn geiprocdhen bat. Oft fchrieb er ja nur Feine Sachen mit launig 
liebenswürdigem Fabulieren, aber ſchon feine furzen Stüde zeigen bald 
den bejonderen Zug feine Herzens nah dem ungewöhnlih Rätfelnden 
im Menfhenfhidjale bin, nad dem bin, wobei dem fittlichen Bewußtſein 
„ein Fragen bleibt“,” In feiner größten Novelle, „Ein Michel Angelo“, 
eigentlich einem Roman, ber die Entwidlung eines Künſtlers nad fo vielen 
Vorgängern doch feſſelnd barftellt, blidt ben Leſer aus mehr als einer 
Stelle das „Warum leide ih?“ mit großen Augen an, und Gchmitthenner 
ift viel zu fehr Dichter, ald daß er mit wohlgeftelltem Menfchenbefcheide zu 
antworten verjuchte, wo das Schidjal fragt. Weitaus fein bedeutendfte Buch 
ift der Roman „Leonie“, ein Werf, das meiner Überzeugung nach von ber 
Kritik in feiner Kraft und Größe nicht annähernd nah Gebühr gewürbigt 
worden if. Schon in ber Gtoffwahl ift es überaus fühn, man würde ſich 
weniger wundern, ihr bei einem Zola ober aud einem Zolftoi zu begegnen, 
wenn man von ihr allein und nicht von ber Art ber Geftaltung lieft, Einem 
Ehepaar, das fich liebt, find die Kinder verjagt, weil die Gattin bei einer 
neuen Entbindung fterben müßte, aber ihn treibt gejunde Ginnlichfeit zu 
ihr, unb wie er fich beberrjcht, lodt fie ihn aus bem Gehnen bes Weibes 
beraus nad einem Kind, Als fie wiffen, es fommt, wollen fie mitiammen 
fterben, aber der Gedanke an das Kind bejiegt ben Frevel: fie ftirbt allein, 
Ich ſtimme Weitbrecht völlig darin bei: wie das entwidelt und dargeftellt 
ift, das zeigt muftergültig, wie echte Poefie fo heifle Stoffe formen Tann, 
Aber vielleicht wäre bad auch Schmitthenner nicht gelungen: uns ohne daß 
ala Reft ein Graufen bliebe, mit der Menſchheit Sammer fo anzufaflen, 
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hätte er mit bem angebeuteten Motiv nicht ein anderes zu ber vollflommenen 
Einheit des dieſe Dichtung bewegenden Ethos verſchmolzen. Es ift bie 


| Läuterung eines Mannes durch bie eblere Frau, bie ihn mit jener großen 
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Liebe durchſchaut, die nicht blind iſt, ſondern am ſchärfſten ſieht. Schmitt-⸗ 


henner bat mit dieſer Leonie eine Geſtalt geſchaffen, die in unſrer Dichtung 


fange nicht vergehen wird, Denn ſie ift ganz und gar fein ibealiftifches 
Phantom, ihre herrliche Geele Iebt in einem Körper, deſſen Fleifch ji) jehnt 
und deſſen Blut rot ift. 

Was biefer nun von uns Gegangene vom Dichter verlangte, das hat er 
in einer Polemik gegen Frenſſen auch ausgeſprochen. „Allein vermittelft 
ber Form rebet ber Pichter mit andern, burd ben Gtoff redet er nur mit 
jich felbft. Er befitt in ihm jeine Welt, die ihm allein gehört und niemanden 
anbers etwas angeht. Weil er nun aber Künftler ift, macht es ihm Luft, 
aus dieſem Stoff ein Kunſtwerk zu fchaffen. Er gibt ihm die Form bed 
Schönen. Nicht willfürlih macht er biefe Form; er erlaufcht fie aus ber 


Natur des Stoffes, Täht fie behutſam werben und achtet ehrfürdtig ihre | 


inwenbigen Geſetze. An bie andern Menjchen, an das Publifum, an ben 


Markt, an bie Gemeinde ber Gebildeten, an »mein deutſches VBolf« benft | 
er Dabei mit feinem Gebanfen, jondern es quält ihn nur bie einzige Gorge, | 
dab ihm die Form zur höchſten Schönheit gelinge. Hat er dies erreicht, | 


fo fällt ihm bie Verbreitung feiner been und bie Einwirfung auf Herz und 
Gewiffen von felbft zu. Denn bie Spradhe ber Schönheit wirb von jedem 
mit Luft gehört, von jebem verftanden, Was bie Schönheit jagt, wirb von 


jebem ohne Widerftreben geglaubt, die Schönheit überzeugt die Sinne und | 


die Seele. Nicht die Lehren haben die Welt befehrt, fonbern allein die 
großen Berjönlichfeiten und die großen Kunſtwerke.“ Ob wir mit Gchmitt« 
benner bi3 zur letten Folgerung dieſes Gebanfen® gehen oder nicht, das 
bleibt gewiß, daß er bag Wefen be3 Kunſtwerks bier treffend umſchrieben 
bat. Und daß es auch fein Kunftwerf ift, was er damit umjchrieb. Er ift 
niemals ein Lehrender in feinen Dichtungen und niemals ein Aberreder, 


weder indem er felber für feine Meinung werbend zum Lefer jpräche, noch, | 


indem er durch fein Geftalten wie durchs Selephon redete. Er ſieht Menſchen 
und zeigt fie: da find fie und das fagen fie mir und euch. Freilich, er 
fieht fie mit dem innern Auge; ihr Blut ift immer erft burch fein Herz 
gefloſſen. Durd ein Herz nicht nur von weichem, auch von leidenſchaft- 
lihem Fühlen, Man jehe fich feine Gertraub im „Michel Angelo“ darauf 


bin an oder bie jo ganz andere Leonie — aber es gilt ja nicht nur von | 
einzelnen Gejtalten, e8 gilt davon, wie überhaupt biefer Mann die Welt | 


fühlt. So lebt viel Verhaltenes in jeinen Dichtungen. In feiner Regheit 


Leijes; von feiner Gtelle fchreit’3 oder zappelt e8 gar, Er fchreibt nit | 


dramatifierendb, er geht einen ganz ruhigen, epifhen Gang. Was hätte 
aus Gchmitthenner werben fönnen, wenn er fih ganz auf Dichten 
geworfen hätte? Törichte Frage, wer weiß, ob noh mehr! Auch ber 
Begabungsarten find ja jo unbegrenzterlei mannigfaltige unter ung. Es 
wird wohl recht geweien fein, wie es gewefen ift. 

Schmitthenner hat ganz anſpruchsloſe Heine Geſchichten gegeben, auch 
märchenartige, dann merkwürdig anfchauungsfräftige Inappe Bilder mit 
geihichtlichem Hintergrund, von denen die wunderjame Ehriftnadhtserzählung 


„Friede auf Erben“ dieſes Weihnachtöheftes „Lofe Blätter“ einführen möge, | 


heitere und ernftere „Novellen“ und „Neue Novellen“ und „Leonie“. Die 
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| genannten Bücher find alle bei Grunow in Leipzig erfchienen, bei bem bie 
„Freie Lehrervereinigung für Runftpflege* auch eine Feine Auswahl furzer 
Stüde „Aus Geſchichte und Leben“ herausgegeben bat. Der Roman 
„Pſyche“ ift vergriffen, unb feine Verleger Velhagen & Alafing jchreiben 
ung, baß die Zeit feine® Wiedererſcheinens noch nicht beftimmt ſei. Ein 
Werk „Das beutjche Herz“, mit dem fih Schmittbenner an dem Wettbewerb 
bes „Vereins für Maffenverbreitung guter Bolfsliteratur“ beteiligt bat, 
ift noch nicht erfchienen, ein unvollendet hinterlaſſenes „Zagebudh meines 
Urgroßpvaters*, illuftriert von 9. Daur, wird jvoeben von J. Bielefelbs 
Verlag, Freiburg, ausgegeben. Gein Vortrag „Schiller Gtellung zur 
Religion“, den wir unjern Lefern fehr empfehlen, ift al3 Gonberabdrud 
aus ben „Proteftantiihen Monatsheften“ von Schwetihfe & Gohn in 
Berlin zu beziehen. Bon Schmitthenners Predigten, die von ben Hörern 
außerorbentlih gerühmt werben, ift vorläufig nur eine Heine Auswahl 
unter dem Zitel „Herr, bift du's?“ bei Vandenhoed & Ruprecht ge» 
drudt. Ihrer zweiten, nah Schmitthenners Tode erfhhienenen Auflage 
ift auch ein Bildnis vorgefeßt. 

Und nun möge ber felber jprechen, zu bem Diefe Zeilen weijen wollen. U] 


Friede auf Erden 
E gibt ein Dörflein, liegt alſo fernab von aller Welt, daß gute und 






































ſchlechte Mär zwei Monate ſpäter dorthin kommt als ſonſt an irgend» 

einen Fleck in deutſchen Landen. So geſchah es, daß man um die 
Weihnachtszeit des Jahres 1648 in ſelbigem Dorfe noch nicht wußte, daß nach 
dreißigjãährigem Kriegsjammer Friede worden war im Vaterland, und doch 
hatten bie Herren Gefandten zu Münfter und Osnabrüd ſchon am 25, Oftober 
mit umſtändlicher Feterlichfeit das Iehte große Punktum gejeht. Bald 
nah Martini zwar ift ein fahrender Gefelle gefommen, ber erzählte im 
Wirtshaus, es fei Fried im Reich, und er felber habe gejehen, wie bie 
Bauern drunten am Strom auf ber Heerjtraße ihre Schweine zu Marft 
getrieben hätten; aber niemand glaubte es ihm. Einer holte den alten 
©chulmeifter. Der fühlte dem Fremben auf ben Zahn burd allerlei 
Fragen. Als der Gefelle erzählte, dat er auf ber hohen Schule zu Padua 
gewejen ſei, und daß man bort jetzt ben Stoßdegen unter bem Nodihoße 
trage, ba raunte der Gchulmeifter den anbern zu: Zraut ihm nicht, 
’3 ift ein Lateinifcher, und fchier gar hätte der Wanbdersmann für feine 
Friedbenzbotihaft noch Schläge befommen. 

So mähnten fih bie Leute mitten im Arie. Wer etwas in Feld 
ober Wald zu fchaffen hatte, nahm einen guten Gejellen mit. Abwechſelnd 
trugen fie das Feuerrohr, und ehe fie an die Arbeit gingen, juchten fie 
bas Umland ab; während ber eine Holz machte oder aderte, jtand ber 
andre auf Wade. Einige Male hatten ſich Gewaffnete gezeigt; bie 
wurden durch GSchüffe vertrieben. Ob es verfprengte Golbaten waren 
oder Raubgefindel, wußte man nicht. Allfonntägli fügte der Pfarrer 
dem großen Kirchengebet die Bitte um den edeln Frieben bei, und fait 
alle andermal lieh er jein Lieblingslied fingen: Ach Gott vom Himmel, 
fieh barein und laß dich e8 erbarmen. Er war ftimmlos, feit ihm bie 
Kroaten ben Schwedentrunk mit heifem Waſſer gegeben hatten, und er 
| Batte feitdem feine gute Stunde mehr. Uber er verjah noch fein Dienit- 
lein, und die Leute verftanden ihren Hirten, auch fonnten fie ſich alle 
nah zu ihm beranfegen. Krieg, Peſt und Hunger hatten aufgeräumt. 
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Go war der Tag vor bem Chriftfeft berangelommen. Niemand dachte 
mehr an bie Friedensbotichaft des Lateinifhen. Nur eine hatte fie nicht | 
vergefien. Das war be3 Nachtwächters alte Mutter. Gie hatte vor fünf |} 
Fahren ein böfes Gelübde getan. Das quälte fie jebt, Denn fie lag im 
Gterben. Es war an einem Wintertag, da trugen jie ihr den Mann tot 
in? Haus. WVorüberfprengende Reiter hatten ihn aus Mutwillen ge= 
ſchoſſen, al er auf einem gefällten Stamme faß und fein Brot ver- 
zehrte. Damals fluchte fie dem Herrgott, weil er ſolch himmelfchreienden 
Greuel geſchehen lieh, und fie gelobte, nicht mehr zum Nachtmahl zu 
gehen, jo lange der Krieg währe. Jetzt lag fie frank zu Bett und wußte, | 
daß ſie fterben müffe, und fehnte fih nad der heiligen Koſt. Aber 
als ber Pfarrer ihr zurebete, fie jolle der Sehnſucht Genüge tun, denn 
ihr Gelübde fei gottlo8 gewejen, da wandte fie fih zur Mauer und gab 
feine Antwort. 

Heute nun warf fie fih unruhig auf ihrem Lager herum. Der Huften 
quälte fie, und noch etwad, „Mein Vater felig ift auf den Chrifttag 
geitorben“, jagte fie in ber Frühe. Nah einer Weile ftöhnte fie auf. | 

„Was ift euch, Mutter?“ fragte ber Sohn und eilte and Bett. 

„Man ift doch auch ein Chriſtenmenſch!“ flüſterte fie. 

„Morgen ift Nachtmahl in der Gemeinde,“ fing ber Sohn wieber an, | 
„wollt ihr nit auch, Mutter?“ 

Da fragte fie mit baftiger Gtimme: „ft Fried im Land?“ 

Der Nahtwächter fchüttelte traurig den Kopf. „Wir erleben’3 nimmer, 
Mutter, ihr nicht und ih nicht.“ Und er ging zur Tür hinaus. 

Da trat ihr Enkelſohn an ba3 Bett, ein baumlanger Kerl. Er war | 
binter dem Ofen gejejfen und hatte an einem Gpan geſchnitzt. „Ich 
will in die Stadt gehen, Altmutter, und fragen, ob Krieg ober Fried | 
if, Morgen früh bin ich wieber ba.“ \ 

„Sa, geh“, flüfterte Die Kranke in fliegender Haft. „Geb, ehe bein | 
Bater fommt, er leidet's ſonſt nicht.“ 

„Wen foll ich fragen, Altmutter ?“ 

„Im Sorturm wohnt der Weibel. Geine Frau ift mein Patenkind. | 
Die frag, bie weiß es. Gie hat von mir ein filbern Salzfaß zur Aus- 
fteuer. Das foll fie dir geben zum Zeugnis ber Wahrheit, wenn Fried | 
ift im Land. Geb, nimm beine Vater Spieß mit, der Wolf —* | 

Uber der Zunge hörte nicht mehr. Schon eilte er den Berg hinab 
der Walbichlucht zu. | 

Sechs Stunden war ed bis zur Gtadbt. Der Weg dahin führte | 
durch einfame Heide und wilden Walb, vorbei an ausgebrannten Müblen | 
und verlafjenen Dörfern; dann ftieg er hinunter ins breite, offne Sal |! 
an ben großen Gtrom, wo bie Heerftraße lief und bie Gtäbdte lagen. 
Durh Wald und Heibe trabte ber Wolf, und durchs Sal zog Mord» 
gefindel jahraus jahrein, ſolches mit der roten Feder und foldhes mit 
ber Sturmhaube, Schnapphähne und Golbdaten, 

Den Tag über lag die Alte till. Als der Sohn das Mittagdmahl 
kochte — es war fein Frauensbild weiter im Haus —, fragte er: „Wo 
ftedt denn der Bub?“ Aber er fragte mehr fich felbjt als feine Mutter, 
und biefe fchwieg, Der Abend dämmerte. Da fchaute ber Mann be» 
forgt nad in Gtall und Scheune, blidte die Dorfitraße hinauf und Fehrte 
| ſtumm in die Gtube zurüd. Er fehte fi auf die Ofenbanf. Es wurde 
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finfter. Die Mutter ftöhnte. „Wollt ihr was?“ fragte der Sohn von 
ber Bank ber. 

„Er wird in die Stadt jein“, jammerte die Krane, 

„Der Bub?“ rief entjegt ber Mann. 

„Er will fragen, ob Frieb ift im Land.“ 

„Mutter“, fchrie der Sohn, „euch rehn ich's zu, wenn er mir verdirbt!“ 

Die Kranke murmelte Unverftändliches. Ihre Zähne jhlugen zufammen. 
Beide jhwiegen. Es wurde völlig Naht in ber Stube Nur die Augen 
ber Hauskatze leuchteten unter dem Ofen herauf. 

Als der Drion über das Scheunendach jchaute, ftand der Mann auf, 
nahm das Horn von ber Wand und verlieh wortlo8 die Gtube Die 
Rabe ftrih ihm nad bis an die Tür, dann ſprang fie auf den Feniter» 
ſims. Uber es wehte ein Ealter Zug herein. Mit ein paar Gäben war 
fie wieder am Ofen, legte jih auf den alten Plab, und ihre Augen 
leuchteten nad) dem Bette ber Sterbenben hinüber, 

Derweil ftieg ber Orion höher und höher, und jetzt fchauten feine 
Sterne in die Waldihluht hinein gleih unten am Dorf, Wolfsloch 
bieß fie, und die Leute wußten, warum. Das Gternenliht drang binab 
bi auf den fchmalen, finjtern Grund. Dort lag eine bunfle Maffe, faft 
regungslos, Menſch und Eier im Ringen auf Leben und Tod. Oben 
am Eingang zur Schludt ftand der Nachtwächter und ſpähte hinab, 
Uber ber Blid ging über den Knäuel hinweg, unb der Kampf war laut 
los; der jaufende Obem der NRingenden verwebhte, ehe ber Lufthauch von 
bort herauflam. In dem Augenblid, ald ber Vater ſich umwandte bem 
Dörflein zu, tauchte aus ber Ziefe der Schlucht ein irrer Blick in das 
blinfende Gternenlicht, und mit Himmelsgewalt fchlug wie ein fiegreidher 
Blisftrahl ein Geelenfchrei in die Unendlichkeit: „Herr Gott, ih muß 
der Altmutter zum Nachtmahl helfen.“ 

Der Nahtwähter war langjam binaufgeftiegen auf den Kirchhofhügel. 
Man ſah dort am weiteſten umber. Er ſpähte in bie fchneeloje Land» 
ihaft hinaus, fein Bli weilte ein wenig bei den bunfeln Tannen, die 
das Wolfsloch zubedten. Dann ging ber Mann langfam über ben hellen 
Friedhof. An einem großen Grabhügel ftand er ftille. Hier lagen fieb- 
zehn, bie auf zwei Sage an ber Peſt geitorben waren. Darunter aud 
fein Weib und zwei Mägblein. Ein brittes, die ältefte, hatte das Kriegd- 
volf mitgeijhleppt. Sie war nimmer heimgefommen. 

Nimmer heimgefommen! Da jchnürte es ihm das Herz zu. Er dachte 
an feinen Buben, Uber wie er nun, um von neuem zu fpähen und zu 
laufen, das Antlit bob, leuchteten ihn die Gterne fo mild und tröftlich 
an, daß ihm die Augen feucht wurden. Unb mit einem Male fiel’3 
ihm ein: Heute ift ber Heilanb geboren. Er ſchaute nad) dem Gtand ber 
Geftirne. Es war um die halbe Naht. Er nahm fein Horn und blies 
bie zwölfte Stunde. Dann jchritt er den Hügel hinab. Als er von ber 
fternbellen Höhe in bie finftere Dorfgafje getreten war, hielt er ftille 
und hub mit lauter Stimme zu fingen an: 


„Vom Himmel hoch, da fomm ich ber, 
Ich bring euch gute, neue Mär, 

Der guten Mär bring ich fo viel, 
Davon ich fingen unb jagen will.“ 





BETT ——— — 





Er wollte gerabe weiterfahren: „Euh ift ein Kindlein heut geborn“, 
ba ſah er eine hohe Geitalt bie Dorfgaffe berauffommen. „So hochgewachſen 
ift nur einer,“ jauchzte fein Herz, „mein Bub! Mit rafchen Schritten | 
ging er ihm entgegen. Der Burfhe Fam langfam, er war barhäuptig, | 
bie Arme über ber Bruft gefaltet. Im Schatten einer Scheune ſtand 
er ftill. Halb freudig, halb verwunbert trat ber Vater ihm nahe. Aber 
ebe er fragen mochte, rief ihm ber Sohn mit leifer, frembartiger Stimme: 
„Vater, holt ben Pfarrer, die Altmutter fann zum Nachtmahl.“ Unb 
flüfternb fügte er hinzu: 's ift Friebe“ 

„Friede!“ ſchrie ber Mann unb taumelte zurüd. „Friebe“, wieber- | 
bolte er, und bie Sränen ftürzten ihm aus ben Augen, und er zitterte 
wie im Fieberfchauer. Eine Weile ftand er in fich verfunfen und murmelte 
vor fih hin immer nur das eine Wort: „Friede. Dann raffte er fich | 
auf und ging mit großen Schritten bem Pfarrhaufe zu. Des Gohnes | 
hatte er vergeffen, 

Der ging langjam zurüd. Oft blieb er ftehen unb preßte die Hände 
auf die Bruft. Aber nach furzer Weile ging er weiter, vorbei am lebten | 
Haufe, wo bie fterbende Großmutter lag, Zum Dorf hinaus dem Wolfs- 
loch zu jchleppte er fih. Was trieb ihn an den grauenpollen Ort? Wollte 
er dem erwürgten Feinde no einmal ins verglafte, bluttriefende Auge | 
ihauen? 

Derweil hatte ber Nahtwächter mit ber Alinge ber Hellebarde bie 
Tür des Pfarrhaufes aufgebrohen. Geinem Klopfen war nicht geöffnet 
worden. Man kannte dies Pochen zur Nadtzeit. Drinnen in der Stube | 
lag der Pfarrer auf den Knien und bat Gott um den Gnabenftoß. Da | 
rief des Nachtwächters befannte Stimme in die Gtube hinein: „Friebe!“ | 
Der Pfarrer fah mit ftieren Augen bin, wie wenn er nicht begriffe. | 
„Meine Mutter will fterben. Gebt ihr das Nahtmahl. Fried ift im | 
Land! Da warb bem alten Manne das Herz überwältigt. Er brad | 
in feinem ftimmlojen ZFlüfterton in Schluchzen aus. Es Mang zum | 
Erbarmen, | 

Der Nahtwähter aber ging hinüber zum Schulmeiſter. Mit dem | 
Knopf ber Hellebarde ftieh er an ben Laben: „Sch bin’s, macht auf!“ 

„Wo brennt’3?* rief ber Schulmetfter und öffnete ben Laden. 

Da legte ber Nahtwächter feine Arme dem Mann um den Kopf, | 
neigte das Antlitz ihm an die Wange und flüfterte ihm ein Wort ins | 
Ohr. Der Schulmeifter zudte zufammen, dann meinten beide Männer 
Bruſt an Bruft, 

„Ich muß läuten, laß mich los“, jagte endlich der Schulmeifter. Aber | 
fein Gefelle war jeiner nicht mehr mädtig. Gewaltjam machte fi ber |} 
Greis frei, wedte jeine Söhne und eilte zur Kirche hinauf, während der 
Nachtwächter fich wieder zum Pfarrhaus wandte, 

Geit vierzehn Jahren waren die Gloden ftumm Zum leßtenmal 
hatten fie geläutet zum Weihnachtsfeſt nah ber Nörblinger Schlacht. 
Dann jchwiegen fie, daß nicht die Mordbuben herbeigelodt würden. | 

Und jeßt, und jest ſchlugen fie wieder zufammen! 

„Das madt jo?* fragten Die Kinder. 

„Es läutet“, fagten Die Alten. „Steht auf, Kinder, ’3 ift Frieb im Land!“ 

„Wer iſt der Fried?“ fragten Die Kinder, „nimmt uns ber Fried bie 
Geiß weg, und jchlagt er und den Vater blutig?“ 
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‚Schweigt, Rinder, und zieht euch an und betet!“ 

„Zut der Fried fo ſauſen?“ fragten die Kinder furchtſam. Uber bie 
Mutter gab ihnen fürder feine Antwort. Da fingen fie an zu einen 
und verkrochen fich, ein jedes in fein befanntes Verftedlein, und laufchten 
angftvoll bem fremden Getön. 

Abel Hangen die Gloden, Die große war zerjprungen. Gleih am 
Anfang bes Krieges hatten bie Mansfelder fie und bie mittlere, die nicht 
mehr da war, zum Turm binabgeworfen unb mitgejchleppt. Die große 
fand man fpäter im Wald. Uber auch fo Hang es ben Alten wie 
1 Himmelsgeläute. 

Und doch war feine rechte Freude, Das Andenken an das erlittene 
Elend ftand graufig auf, Jeder gedachte feines Verluftes, und die vielen 
Wunden ber Geele bluteten alle zufammen. Gtarr fahen ſich bie Leute 
an, verftört ftanden fie auf der Gafje umher. Aber niemand zweifelte 
an ber Wahrheit der Botjchaft. 

Bon zwei Männern gejtüßt, fam ber alte Pfarrer die Straße herab. 
„Die Lore geht zum Nahtmahl*, fagten ſich die Leute. Viele fchloffen 
fih an. Der Zug ging nah dem letzten Haus, 

Der Pfarrer trat mit dem Nahtwähter unb dem älteften Sohn bes 
Schulmeifter8 in bie Gtube ber Gterbenden. Ein Span wurde an« 
gezündet und an ber Wand befeftigt. Der Gigrift bereitete das Nacht« 
mabltifhlein am Bette ber Kranfen. Der Pfarrer beugte ſich nieder, 
und wie ein ftarfes Geräufh Leuchten die Hanglofen Worte: „Es ift 
Friede; wollt ihr jet zum Nachtmahl?“ 

Da fuchte die Frau angftooll mit den Augen und taftete auf ber 
Bettbede herum. „Wollt ihr?“ wiederholte der Pfarrer. „Geht, ihr 
müßt fterben. Macht Friede mit euerm Gott und ziehet hin im Frieden!“ 
Die Greifin riß die Augen auf und ſah den Pfarrer ftarr an. „Wo ift 
das Galzfaß?“ flüfterte fie. Der Nachtwächter fagte: „Sie ift irr.“ Pa 
trat ein harter, verjchloffener Zug auf das Antlit ber Gterbenden. „Ich 
will —“ ftöhnte fie. „Was wollt ihr, Mutter?“ fragte der Sohn und 
nahm fie in den Arm. „Sch will fo fterben“, hauchte fie und beutete 
mit der Hanb nah ber Mauer. „Gie will der Wand zu fterben“, jagte 
ber Gohn. 

In diefem Augenblide ging die Tür auf, Ein Haufen Männer ftand 
draußen. „Sachte, langfaın“, riefen fie fih zu, und halb führten, halb 
trugen fie den Enkelſohn ber Gterbenden herein. Die Kleider hingen 
ihm in blutigen Feten vom Leib, bie Bruft war eine Lache, aus ber e8 
Did und ſchwarz herausquoll, Die Männer wollten ihn in die Kammer 
bringen, aber mit ftarrem Blid fah ber Todwunde nad der Großmutter 
Bett, und feine wankenden Beine ftrebten dorthin. Go leiteten ihn Die 
Männer, wohin er wollte. Er jank nieder auf das Bett, jo daß es über 
und über mit Blut befudelt ward, Er tajtete nady der Hand, und als 
er fie gefunden hatte, brüdte er ein Ding hinein, bas feine Fauft frampf- 
haft umſchloſſen gehalten hatte, „Da, Altmutter, da,“ murmelte er, „euer 
Patenkind läßt euch grüßen und euch jagen, es jei Fried im Land, Da 
tft das Salzfaß zum Zeugnis der Wahrheit.“ 

Das Pfand war ihm entfallen im Kampfe mit dem Untier. Darum 
war er nochmal zurüdgelehrt. Darüber waren ihm die Wunden, die er 
mit Moos zugeftopft hatte, aufgebrochen. 





Die Gterbenbe betaftete das Salzfaß. Da leuchtete es in ihrem Antlit 
felig auf, „Gott fei Dank!“ flüfterte fie, „Friede, Friebe“ 

„Sie ftirbt ohne Nachtmahl“, rief ber Gigrift. 

„Sie feiert e8 broben“, hauchte der Pfarrer. „Küßt eure Miutter 
noch einmal,“ raunte er dem Nadhtwächter zu, „und dann macht euch 
bereit, von euerm Gohne Abſchied zu nehmen. hr bringt dem Frieden 
ein ſchweres Opfer.“ 

Gie legten den Burſchen faht auf den Boden. Frauen wuſchen ihm 
die Wunden, Der Vater legte fi neben ihn nieber unb ſah ihm in 
die brechenden Augen, 

„Wie lieblich find auf den Bergen bie Füße der Boten, bie den Frieden 
verfünbdigen“, raunte der Pfarrer. Da verjagte ihm bie Stimme Er 
hatte ben Buben mit den troßigen blauen Augen Tiebgehabt. Der 
Sobesfampf begann, Der Bater bielt feinen Sohn umfhlungen. Der- 
weilen füllte fih die Stube mit Männern und Frauen, Der Aampf 
war nicht ſchwer. Gebt war es aus. Pie Weiber fingen an zu weinen. 
Der Pfarrer Fniete nieder, Da ſchwiegen alle und knieten gleichfalls. 
Nur der Nahtwähter blieb an der Geite feine Sohnes liegen. 

Der Pfarrer hub an: „Ehre fei Gott in ber Höhe —“ 

Ein Schauer durchlief die Verfammlung. Er Hatte mit lauter 
Stimme gefprohen, Der Pfarrer felbjt hielt entjeßt inne. Er mochte 
jih fürdten, von neuem zu beginnen, Enblich fuhr er fort. Erjehütternd 
gleih dem Glodengeläute, aber rein und Flangpoll ſchallte e8 durch die 
Stube: „— und Friede auf Erben, und den Menſchen ein Wohlgefallen“. 


Lebenbig tot 


Der Gefang verjtummte, die Orgel verflang, bie Predigt begann. Das 
fonnte nicht der alte Herr fein, den fie vorhin gejehen hatte. Das war 
ber Hedenbdbinger Pfarrer. Der Mann muß ſchön fingen fönnen, jagte 
fie fih, und mwohlgefällig laufhte fie auf ben edeln Zonfall ber Stimme. 
Sie fonnte nichts verftehn, hie und ba flog ein abgeriffeneg Wort zu ihr 
ber. Unb doch tat es ihr unendlich wohl, in dem ftillen Garten zu figen unb 
zu laufen. Die Rotihwänzchen ſchlüpften durch das Gebüfh und zirpten 
bon dem Gemäuer. Dicke Käfer furrten heran und an ihr vorbei. Ein 
gelber Falter wiegte fih auf einem Grashalm zu ihren Füßen und 
fhwebte dann langfam an bie Kirchtür bin und flatterte an dem 
fteinernen Pfoften auf und nieder. Gie ſah dem Falter zu, unb ihre 
Geele wurde bewegt burd ben Gedanken, baf hinter dieſer Tür in dem 
ftillen, dunfeln Raume eine anbächtige Gemeinde verjammelt jet. 

Da flog ein Wort zu ihr berüber, das ber Prebiger mit erhobner 
Stimme in bie Gemeinde gerufen hatte: Lebendig tot! 

Lebendig tot? Was mochte der Mann darunter meinen? Daß ſolche 
Leute wie Fräulein Jettchen fie und ihresgleichen lebendig tot nannten, 
dad wuhte fie. Mit Mißbehagen erinnerte fie fih an bie geiftlichen 
Gefpräche eine armen verwachjenen Mädchens, das in dem Haufe ihrer 
Tante zu Heidelberg an jedem Donnerstag nachmittag näbte, und das 
fie mehr ald einmal gegen den Mutwillen ihrer Bettern zu fjchühen 
hatte, Uber was mochte ber bibliihe Sinn des Wortes fein? Und 
was mochte Jeſus, wenn von ihm das Wort herrührte, barunter ver- 
ftanben haben? 


——— — — 





Leonie dachte nad). Lebendig tot ift ber Menſch, der jchläft. 

Auf einmal zudte ihr Herz zufammen wie von einem heißen Strome 
getroffen. Gie jah ihren Gatten vor Augen, wie er heute morgen, von 
unnatürlihem Gchlafe betäubt, in feinem Lager gelegen hatte, während 
jie einen ber füheiten und ſchwerſten Augenblide ihres Daſeins durch“ 
lebte. Gie ftellte jih ihn vor, in jeinem Treiben. Lebenbig tot! 
jeufzte fie, und über ihre Geele fam eine namenlofe Angft. Gie prehte 
die Hände zufammen und fchaute gen Himmel. „Er ift fo Mar, fo feier“ 
lich, fo ganz, al® wollt er öffnen fich“, wiederholte jie, und eine freudige 
Zuverſicht Eehrte in ihre Geele zurüd, „Du bift jo ſchön, daß bu aud 
gut jein mußt“, flüfterte fi. Unb nun flebte fie in ben geöffneten Himmel 
hinein, daß Gott ihren Gatten lebendig made, und fie gelobte, freudig 
den Tod zu bulden, wenn ber geliebte Mann durch dieſes Opfer Dem 
Leben gewonnen würbe, 

Ein ftiller Friede fam über ji. Mit gefalteten Händen ſaß fie ba. 
Aus ber Kirche jcholl wieder Orgelflang und dann ber Gefang der Ge 
meinde, Ihre Lippen bewegten fi, folange das Lieb währte. Dann 
warb es ftill in der Kirche, und ftill war’ in ihrem Herzen. Gie hatte 
den Kopf auf die Rüdenlehne ber Bank gelegt und fchaute in den Himmel 
hinauf, der fich jo Far und fo feierlih und fo verheißungsvoll über ihr 
wölbte, 

Die Vaterunjerglode hub an zu läuten. Leonie war es, wie wenn 
fie die Töne in den Lüften ſähe. In leuchtenden Windungen zogen fie 
hinauf, verglimmend wie fonnengoldne8 Feuer in einem See. Immer 
weiter zogen jich Die Kreiſe, immer höher jtrebten fie empor. Der letzte 
Zon verhallte, Leonie jah ihm nad, wie er janft erglänzend himmel» 
einwärt3 entſchwebte. Ein Vogel fang in den Zweigen. 

[Später:] 

Eine Stunde, nahdem Richard fie verlafien hatte, trat Leonie, zum 
Ausgange fertig, aus dem Forfthaufe. Mit Verwunderung ſah fie den 
Reif, ber an dem eifernen Band ber Gartentür hing. Sind wir ſchon 
jo weit? fragte fie fih; und jebt erft warb fie gewahr, baß die Bäume, 
bie geftern noch ihr Laub getragen hatten, fahl geworben waren, Gie 
fuhr mit der hohlen Hanb über das gliernde Eijen bin, Ein leijer 
Schmerz durchzuckte fie: das erfte Eis bes Jahres tut der Sommerhaut 
weh. Gie betrachtete bie filbernen Gternden, die an ihrem fleinen Finger 
Bingen, und ſah ihnen zu, wie jie langjam zerfloſſen. Wenn ber Iette 
Reif dieſes Winters fällt, Dachte fie, wird er gerade fo an der Gartentür 
hängen, und wenn eine warme Hand brüber bingleitet, gerade fo zer» 
jchmelzen. Gie ſah ihre Hand an und atmete tief auf. Als fie bag 
Türchen öffnete, erjchraf fie: fein Knarren hätte geflungen wie eine 
bange Frage. 

Langfam ging fie den Berg binauf. Ein feuchtlalter Hauch wehte 
vom Sale ber. Kaum rührten ſich die zjarteften Reifer an den äußerjten 
Zweigen, und doch war’, ald ob bie Bäume erbebten bi3 ing Marf, 
Ein Dunft und Duft aus ber nod warmen Bruft ber Erbe erfüllte die 
Shludt. Die nahen Bäume fchienen fern, und bie fernen verloren jich 
ins Geftaltenlofe. Der Himmel ſah wie durch blinde Scheiben herunter, 
und ein mildhiger Schimmer verriet ben aufgegangnen Mond. 

Leonie fröftelte. Gie hüllte fich feiter in den weihen Mantel und bes 
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fchleunigte ihre Schritte. Wie fie höher ftieg, wurde ber Duft zarter, 
ber Himmel blauer, ber Mond deutlicher. Unb als fie ben Tannenwald 
erreicht Hatte, dicht unter bem Scheitel bed Berges, ba lag der Dampf 
ber Ziefe unter ihr. Hier merkte man nichts bavon, baß bie Fadel bes 
Sommers auf bem Boden verglomm unb ihre Aſche im erften Eishauch 


verzifhte. Man konnte fih in ben Frühling träumen, jo warm fdhien | 


bie Sonne zwijhen ben Wipfeln herein, jo blau leuchtete ber Himmel 
binter ben Stämmen, fo getroft und heimelig fchaute ber Mond über 
ben Berg. Wer ſah es dem Glanz an ben Büſcheln der Föhren an, 
ob er vom Maientau oder von gejhmolznem Reif berrührte, ob es fein 
208 jet, von ben Gonnenftrahlen weggefüßt zu werben oder ben kurzen 
Zag zu überbauern und in ber Nacht zu Eis zu gefrieren? Gebanfen- 
voll blieb bie junge Frau vor einem Fichtenbäumchen ftehn und fchaute 
zu, wie an ber Spitze eines grünen Zapfens fih ein Zropfen runbete, 
jih Löfte und ins Moos nieberfiell. Gie fab ihm nah und lächelte 
ſchmerzlich. 


Du haſt recht, daß bu ſtirbſt, ehe die Sonne ſinkt, und nicht erfrieren | 


magjt in ber langen ſchwarzen Nacht. 

Langfam ging fie weiter. Gebt ftanb fie oben auf ber Gattelhöbe 
und fchaute nieder ins Sal, worinnen ber Nebel lag weit hinaus wie 
ein fröhliches Eisfeld. Dann bob fie die Augen und fah in den filber- 


blauen Himmel hinein und freute fich, den Abendſtern zu finden, ber | 


durch die zarte Klarheit leuchtete. Da Iegte fie plöglih in füßem Schreden 
die Hand unter das Herz und laufhte. So mag ber Elf laufchen, wenn 
er in ftiller Monbnaht über die Waldwiefe wandelnd das Pochen bes 
Quells vernimmt, ber in verborgner Ziefe an den Boben jchlägt, einmal 
und noch einmal, und dann verftummt unter bem bleichen Schweigen 
bes Rajens, 

„Da muß man hoffen!“ ſagte Leonie zu ſich, und ihr Geficht glühte. 

In tiefer Bewegung ging fie weiter. 


Und warum jollte fie nicht hoffen? Ihr Glüd Fopfte an. Warum |} 


follte e3 fie narren? Go Hlopft niemand and Grab, jo klopft man an 
bie Pforte des Lebens! 


Ein heißer Schauer ging ihr übers Herz. Gie faltete die Hände, baf | 


ihr der Schirm zu Boden glitt, und mit zudenden Lippen bat fie Gott 
um ein lebendiges Kinb, 

&o ging fie eine Gtrede bahin, bis ihr Fuß an einen bürren Aft 
ſtieß. Da fiel ihr der Schirm ein. Gie wandte ſich um und jab ihn 


auf dem Boden liegen. Gie ging langjam zurüd, und jebt erft ſah fie, | 


wie berbftlih e3 bier oben war im Laubwaldbe, Zwar waren die Bäume 
nicht jo kahl wie drunten in der Schlucht, aber heuriges Laub raufchte 
unter den Füßen. 

Leonie hatte den Schirm aufgehoben und fah bes Weges binwanbelnd 
rehts und linf3 in den Wald hinein, hr armen Schelme, dachte fie 
und jchaute in das blaßgelbe Bufchwerf der Hainbuchen. Euch ſchaudert's. 
Da find eure Nachbarn, die Eichen, body andre Gejellen, die werfen fich 
in die Bruft, wenn der Froſt fommt, und jagen: Uns freut dad einmal! 
und werden rot vor Vergnügen. 

Und ihr! fagte fie laut und blieb mitleidig vor einem Birfenbäumden 
ftehn, das fait entlaubt unter einer hochſtämmigen Bude ftand. Gie 
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1 fah einen nieberhängenden Zweig an, woran noch zwei zitternbe Blättchen | 
geblieben waren, eins in der Mitte und eins an der Spitze. 

Warum feib ihr nicht mit euern Schweiterchen fortgegangen, ihr Dbummen 
Dinger? fagte fie und lieh die beiden vereinfamten Blätter burd bie 
Finger gleiten. Ihr könnt ja doch nicht zufammen ſchwatzen. hr ſeid 
euch zu fern, der Wind trägt euer Stimmen fort, und Feind weiß, was 
das andre gejagt hat. 

Gie ftreifte das eine und bag andre Blättchen ab und hielt ben nadten 
Zweig in ihren Fingern. Gie 309 ihn zu ſich nieber, daß das milchweiße 
Stämmchen fi anmutig neigte. 

Wenn ih das Frühjahr erlebe, wollen wir und wieder grüßen, bu 
mit beinem jungen Laub unb ich mit meinem lieben Kinde. Wenn fie 
mid aus dem Walde binaustragen, dann ftehe ih euch für nichts. Sch 
fürdte, ihr alle miteinander müßt mir nad. Gh nehm euch alle mit- 
einander mit, barım betet für mid! 

Sie ließ den Zweig fahren und fah mit naffen Aigen das ſich wiegende 
Bäumden an; dann ging fie langjam weiter. 

Sie dachte an das Wort ihres Gatten: Gie folfen warten bis Licht- 
me$, dann bürfen fie bie Birken fällen. Natürlih gleih nah Lichtmeß, 
ehe ber Frühlingsjaft fommt. Das würbe er nod anordnen, und dann 
fih Urlaub nehmen unb eine Reife mahen, um auf andre Gebanfen 
zu fommen. 

Auf anbre Gebanlen! Gie lächelte bitter. 

Mit andern Gebanfen würbe er beimfommen, Da würde ihn nod 
einmal das Leib erfajfen mit aller Macht beim Eintritt in das leere 
Haus, noch einmal, zum legtenmal. Dann würbe er ſich bald binaus- 
fehnen zu ben Menjhen, und eines Tages würbe er wieder brunten 
erjheinen im Löwenflub und mit warmem Hänbebrud und rüdjichts- 
vollem Schweigen empfangen werben. Und balb wäre er wieber ber 
regelmäßigfte und bald aud wieder ber fröhlichite unter ben Löwen. 
Und in einer Nacht, vielleicht anderthalb Fahre nah Lichtmeß würde er 
ein andre Weib in das Forſthaus führen, in einer Hochjommernadt. 
In den Lindenbaum würbe er fie nicht tragen; nein, das barf er nicht, 
das fönnte er nicht. Aber in basjelbe Zimmer führt er fie hinein, und 
dann jchließt er das Fenfter, damit er bie Linde nicht raufchen hört. — 
Es wird jo gut fein. — Nur ausdenken darf man's nicht. 

Leonie ftand ftille. Gie war fo fehnell gegangen, daß ihr bas Herz 
weh tat. Gie mußte Atem fhöpfen und fah jih um. Gie ſtand zwiſchen 
Ihwarzen Fichtenwänden im bämmrigften Waldgrunde, Ihr zur Nechten 
rauſchte ein unſichtbarer Quell, Weit hinter ihr ſah fie Die helle Lichtung, 
wo ber jteinerne Tifh ftand. Gie war baran vorübergeeilt, ohne es zu 
wilfen, 

Den Pfad, auf den fie geraten war, fannte fie wohl. Er führte auf 
bie Hedendinger Matten. Gie beichloß ihn weiter zu verfolgen und dann 
durch das Dorf zurüdzugehn, denn ein Blid auf die Uhr überzeugte fie, 
baß jie dann noch immer vor ihrem Gatten am fteinernen Tiſch an— 
fommen werbe, 

Gie ging weiter und war alsbald wieder in den alten Gebanfen. 
Nah wenig Schritten blieb fie wieder ftehn und ſchaute mit weitgeöffneten 
Augen vor jih bin. Gh will dich fegnen, wenn bu vermagft, was ich 
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nicht fonnte! 9, wenn ich die wühte, die ihn lebendig machen kann! 
Gh würde zu ihr laufen und jie bitten: Komm bu, wenn ich tot bin, 
und wede ihn auft Er ift e8 wert, daß du dich feiner erbarmit. 

Gie ftredte die Hand aus und ging langſam des Weges bin, 

Ob er dih auch will? Ob er dich auch will? Er wirb dich mit den | 
Augen prüfen und dann mit deinem Hausarzte fprechen, unter vier Augen. | 
Nimm’s ihm nicht übel! Er hat mit mir fo viel Schweres erlebt. Und — 
offen geftanden — daran liegt ihm mehr als an allem übrigen, 

Als an allem übrigen, flüfterte fie laut. Glaub mir’ ... ih fenn } 
ihn nur zu gut. — Du wendeft dih ab? Aber wer joll ihn dann haben? | 
Eine mit runden Hüften, das iſt alle. Gie wirb ihn berunterziehn 
und — das ift er noch nicht, aber er fann es vielleiht werben — 
gemein machen. 

Gie war an ben Rand bes Waldes gelangt und trat nun aus Der 
Finfternis in den Nebel, ber das Sal erfüllte Der Pfab zog fih eine 
Weile am Waldfaume hinauf. Gefpenftig ſchimmerten Die Birfen, die 
bier beſonders häufig ftanden, durch ben Nebel. 

Leonie nidte ihnen einen jhwermütigen Gruß. 

Es wäre am beiten, aud er ginge mit. Pas Kindlein voran, oder ih 
voran, oder ih unb mein Rind zugleich; jo wär's am beſten. Und 
dann er mitten in eurer Schar! 

Der Pfad verließ jetzt den Wald, ging in eine Wieſenmulde hinab 
und dann wieder hinauf auf den Talwellenkamm, hinter dem das Dörflein 
lag. Der Brodem war ſo dicht, daß kaum der Weg zu ſehen war. Eine 
geſpenſtige Geſtalt tauchte vor Leonie auf und verſchwand wieder im 
Nebel, Es war ein Schäfer, der feine Herde hinausführte. Die Schafe 
drängten fich dicht aneinander, um fich nicht zu verlieren. Leonie war 
an ihnen porübergegangen, ohne fie zu ſehen. ebt ftreifte ihre Hanb 
den Rüden des lebten Ziered. Gie freute fih über die warme Berührung. 

In dieſem Augenblid wäre ſie faft über eine Erbblafe geftürz. Wlan | 
mußte bier porjichtig gehn, wie auf dem alten verwachſenen Kirchhof in 
ihrem Heimatdorfe, auf dem fie mit ben Paftorsfindern fo oft geipielt 
hatte, Gie erinnerte fih an eine beftimmte Gtelle, an ein altes, bo3« 
baftes Grab, worüber fie viel hundertmal geftürzt war. 

Dielleiht ftürz ich auch wieder über ein boshaftes Grab, dag mein 
Kind verjchlingt, aber die Mutter nicht will. Und fie rihten mi auf 
und fliden mid ber und jchleppen mich weiter. Wenn ich wieder gehn | 
fann, hänge id in feinem Arm als eine ſchwere Laſt. Unb während er 
meinen Leib jchleppt, fchleppe ich feine Geele, bi wir es beide mübe 
werden. Dann läßt er meinen Leib liegen, wo er liegt, und verberben, | 
wo er will, und geht feines Wegs. Und ich Iaffe feine Geele Liegen | 
und verjinfen und fliege meine Bahn. Und fchliehli werden wir ung 
jo fremd und fo fern wie ich unb ber Schäfer bort hinten im Webel, 

Leonie hatte die Höhe erreiht. Hier mündete der Pfad auf einen Feld 
weg, und dieſer bog zwijchen zwei Scheunen auf die Dorfſtraße ein. 

Im dunkeln Schatten zwiſchen ben beiden Giebelwänden legte Die junge 
Frau ihre Hand auf den Schof. ı 

Du mwillft mir helfen, liebes Kindlein? Dann glüdauf! dann glüdauft 

Sie lich die Hand niedergleiten und trat auf die von ſanftem Dämmer- 
licht erfüllte Straße. Hier war e8 wunderbar heimelig und friedenoll, 




















































Einzelne Stellen 





[€ r] 

„Birr!* fagte er und legte die Hand darauf. 

Daß er die Hand barauflegte, ift felbitverftändlih, und birr jtatt mir 
zu fagen, entſprach feinem Charafter. Birr! war fein Wort. 

So fagte er aljo Birr! und legte die Hand barauf. 

Diefes Mal auf ein Fünfzigpfennigftüd. 

Der Vater hatte es ftiftenderweije auf den Tiſch gelegt, damit er und 
feine Gefchwifter den Seehund fähen. 

Die Schweſter wujh ihm Hände und Geficht, unbejehen, denn es ge 
hörte zu ben feftgefeßten Dingen, daß ſolches an ihm vollbradt wurbe, 
ehe er in ber Öffentlichkeit erihien. Dann wanderten fie über den Marft« 
platz; auf die Bude zu, die trübjelig zwifchen dem Armenhaus und ber 
Gemeindewage ftand. 

„Gib’8 dem Manne!* fagte die Schweiter. Er verjtand und über» 
antwortete dem Manne das Fünfzigpfennigftüd. Der Mann ſchaute 
auf Die Gruppe, ließ feine Blide auf ihm ruhn und fagte in vornehmer 
Läffigfeit: „Rinder unter fünf Jahren zahlen bie Hälfte.“ Damit legte 
er ein Fünfpfennigftüd auf das krüpplichte Tiſchchen, beifen einziger 
gefunder Fuß in der Ablaufrinne des Armenhaufes ftand. Die Schweſter 
errötete rejpeftvoll ob dieſer freundlihen Behandlung; er aber fagte: 
„Birr!“ und legte die Hand darauf. 

Er madte die Hand langſam zu einer Fauft, und als er diefe auf» 
bob, war die Münze verjhwunben, Er aber jtredte aus ber andern 
Fauft einen Finger und beutete auf das Kramläbchen jenfeit? der Mühl« 
brüde; und er fteuerte lächelnd darauf los, wie ein Mann, ber befriedigt 
feinen Gejhäften nachgeht. Die anbern folgten, doch wandte fi bie 
Schwefter vorher an ben Mann und fagte: „Entihuldigen Gie, wir 
fommen gleich wieder.“ 

Vor der Tür des Kramladens ergriff der nädhltältere Bruder feine 
Hand und wollte mit ihm eintreten, denn eine berausfommende Frau 
batte offengelafjen. Er aber jchüttelte mißbilligend den Kopf und ſchaute 
in bie Höhe. Da 309 ber Bruder bie Tür zu, daß es Hingelte, dann 
öffnete er fie wieber, daß e3 noch einmal Flingelte. Seht erft, ba fein 
Kommen in ordnungsgemäßer Weife angefündigt war, trat er ein, und 
bie andern famen bintennah. Er beachtete die freundlich grühßende Witwe 
Böhm nicht, fondern deutete auf eine beftimmte Schublade; es war bie 
dritte in ber zweitunterjten Reihe, von recht? nad) links gerechnet. 

„Für fünf Pfennig Bärenbredt“ fagte ber Bruder, nahm das Geld» 
ſtück aus der fich willig öffnenden Fauft und legte es auf den Labentifch, 

Mit dem phantafievollen Namen Bärenbred bezeichnet in Wetbadh- 
haufen der Bevölferungsteil, ber ben. Begriff Wobhlleben mit brei bis 
fünf Schubladen ber Witwe Böhm verknüpft, die harten, [hwarzen Broden 
eingelochten Güßholzfaftes, die fi in einer biefer Schubladen befanden. 

Frau Böhm holte eine jpannenlange Stange von ber Dide eines 
berben Daumen heraus und legte fie auf den Labentifh. Dann ergriff 
fie das Hadmefjer, an deſſen Eifen noh einige Krümchen Kanbiszuder 
hingen, und bieb die Stange in ber Mitte burd. Die Schnittflähe war 
wundervoll glatt und fpiegelblanf. Das eine von ben beiben Gtüden 
| Iegte fie in die Schublade zurüd, das andre widelte jie in Gtrobpapier, 
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das, vieredig zugejhnitten, zur rechten Hanb bereitlag, Bei all diefen 
| Verrihtungen lächelte bie Witwe Böhm, und die beiden Brüder jchauten 
| von dem Hadmefier nah ihren Lippen, ob dba nicht aud die glänzenden 
Bröfelhen Ranbiszuder zu ſchauen jeien. 
Als die funftgerecht zugewidelte Stange, an beren einem Enbe ein 
1 gelbes Bipfelchen herausſtand, auf die abgeſcheuerte Anrichte bes Laben- 
| tifches zu liegen fam, fagte er: „Birr!“ und legte bie Hand darauf. Aber | 


er reihte nur mit zwei Fingerhen bis hinauf; jo Fonnte er bie | 
Gtange nicht faffen, und fie fiel auf ben Boden, Vertrauensvoll jab er | 
zu, wie bie Schweſter ben Erwerb aufhob, unb verließ befriedigt den Laden. |} 

Die Heine Schar wandte ſich jebt ber Linde zu, [inf von ber Mühl- 
brüde. Auf dem breiten, gemauerten Gejims, das ben Stamm wie ein 
J Kranz umgab, wurden die Rechtsgefhäfte der Wetbahhäufer Kinder vor= | 
genommen. Hier ging denn auch die Verteilung des Bärendred3 vor fich. | 
Die Schweiter vollzog fie mit Hilfe eines Taſchenmeſſers und eints großen | 
Gteins und legte die fünf Stückchen in gleihen Abftändben auf den Eim2. 
Als der jüngjte hatte er zuerjt zu wählen. „Birr!“ jagte er und Ieate | 
die Hand auf das größte Stüd, für die Schwefter blieb das Heinfte übrig. 

„seht müſſen wir aber zum Geehund,“ fagte fie, „ver Mann nimmt |} 
| e8 ung fonft übel.“ ; 

Jedes ftedte fein Stüd in den Mund, und als jie bie Bude erreichten, 
hatten ji jämtlihe Mundwinkel ſchön jhwarzbraun gefärbt. 

„Nicht wahr, es tut nichts, daß wir nicht gleich gefommen find?“ fragte | 
bie Schwefter jhüchtern den Mann, Dieſer fchüttelte gütig ben Kopf | 
und bob den Borhang. Die Kinder traten ein. 

In dem bammrigen Raume war nidht3 zu ſehen als eine Badewanne. 
Gie ftand mitten auf dem fhwarzen Erdboden unb war faft bi an ben 
Rand mit Waifer gefüllt. In Diefer Badewanne jaß er, nämlich ber 
Geehund. Die Kinder verteilten fih auf Die verjhiebnen Geiten ber 
Wanne. „Er“ jah ihm gerade ins Geficht. 

est trat der Mann heran und ſprach: 

„Der gemeine Geehund, auch Robbe genannt. Er bat die Forın eines | 
Kegeld. Die Hinterfühe bilden ein Gteuerruder. Mit den Vorberfühen | 
ftreihelt und pußt er fih. Aber er fann nur ſchlecht laufen. Das 
Weibchen befommt nie mehr als ein Junges auf einmal, bad es auf | 
feinen Vorderpfoten trägt wie eine Mutter ihr Kind, Das Junge lernt 
bald alle Künfte feiner Eltern. Dieſes Eremplar ift einen halben Meier 
lang. Der Seehund nährt fih von Fifchen und andern Meertieren. Auch 
Fröfche verſchmäht er nit. Wollen die Herrfchaften ein wenig zurüd- } 
treten, Gie werben fonft naf.“ 

Als diefer Vortrag vollendet war, drehte fi der Geehund langſam 
um und bewegte das Waſſer leije mit feinem Gteuerruber. „Er“ aber 
griff mit zwei Fingern ber rechten Hand in den Mund, bolte eine ſchwarze 
Waſſe heraus, näherte ſich zutrauli der Badewanne und legte be# 
Gefchenf oben auf den Rand. 

Im nächſten Augenblid fihnellte der Geehund im Kreis umber, das 
Waſſer jchwappte hoch auf; an ber Gtelle, wo das Gaftgefhenf lag, 
ſchlug e8 über den Rand und ſchwemmte die fühe Gabe auf ben Boben 
I hinab und in ben jhwarzen Kot. 

In tiefer Gemütöbewegung fahte „Er“ feine Schweiter am Schurz und 





Ichüttelte einmal ums andre ben Kopf. Der Geehunb aber legte feine | 
Vorberpfoten auf den Rand, ftieg mit dem halben Leib über das Waſſer 
empor unb ſchaute ihn aus freuberzigen Augen gefühlvoll an. Ein 
leiſes Zittern lief über Geinen Körper; er trat einen Gchritt zurüd, 
wandte ſich verlegen ab und verbarg fein verihämtes Köpfchen in dem 
Rod der Schweſter. Diefe beugte ſich nieber und fragte: „Wollen wir 
beim?“ Anſtatt ber Antwort fchlang er feine Arme um ihr Aleib, 

„Entihuldigen Sie, daß wir ſchon gehn“, fagte die Schwefter zu dem 
Mann. „Wir blieben noch gern länger, aber ih fürchte, er tut nicht 
mehr gut.“ 

Die Kinder verliehen bie Bube und gingen über den Marftplat nad 
Haufe, 


[Das Gewitter] 


Alle Bewohner bes Tales jprahen am andern Morgen über bag Ges 
witter, bad weniger burd feine Heftigfeit als durch feine lange Dauer 
die zweite Hälfte der Nacht recht unangenehm gemacht hatte, 

Allerdings, bie jüngere Menfchheit hatte ſich's nicht anfechten laffen,. | 
Bon den Buben wachten höchſtens zwei oder drei auf, ganz im Anfang, 
für kurze Zeit, und dieſe erflärten jehr laut und beftimmt, das Gemitter 
wäre jehr ſchön gewejen, und fie hätten fi gar nicht gefürdtet. Die 
Mädchen jchlupften unter die Dede hinunter und machten bie Augen zu, 
Wenn fie trotbem ben Lichtichein des Blitzes fpürten, jo legten fie flugs 
bie Hand aufs Herz und zählten bie Schläge bis zum Losbrecdhen bes | 
Donnerd, Sowie ihnen aber die Kugel der bimmlifchen Kegelbahn über | 
| das Köpfchen rollte, vergaßen fie vor Gchred bie lete Zahl und waren | 
jhwer befümmert, nicht zu wifjen, ob ſich das Wetter nähere ober ent« 
ferne. Nah einem Gtoßgebetlein fingen fie von neuem zu zählen an, | 
von eins bis hundert und dann rüdwärts, bis ein neuer li das 
Schlafererzitium unterbrad, und die fchwitenden Mäuschen, die Hand | 
in der Herzgrube, von neuem abzuzäblen begannen. Hatte fich bies 
breis ober viermal wiederholt, jo 309 eine ungedbulbige Bewegung ber 
Füße bie Dede bis unter ben Hals herunter, bie erhitzte Wange fuchte | 
ein kühles Fledchen, und bie eingeihlummerten Rinder fümmerten ich 
niht mehr um ben Unfug droben im Wolfenjaale. 

Anders war's mit den Bätern und Müttern, den Junggeſellen und 
Fungfrauen, In den verſchiednen Schlafſtuben brannten bie Lichter. Die 
meiften Männer waren geftiefelt, und wer eine Brille trug, hatte dieſe 
aufgejegt. „Augen und Füße müfjen zuerjt bei der Hand fein, wenn 
etwas pafjieren follte*, fagte Lehrer Holberer zu feiner Gattin, Die 
Frauen im Tale waren mehr ober minder angelleidet. 

Das Shlimme an dieſem Gewitter war das, daß ber Schalk fich dreimal |) 
ftellte, al3 wolle er von bannen ziehn. Man legte jich zuerft aufs Bett, 
dann ins Bett, und die Schlafzimmer wurden nacheinander finfter, Die 
1 Frau Gerichtäjchreiber Freubenreih richtete fi im Bett auf, jchob das 
Vorhänglein des Fenſters zurüd und fagte: „Blafe das Licht aus, Albin, | 
Fräulein Jettchen bat auch ſchon finfter.“ Der Gatte ftütte fih auf den | 
Ellbogen und ſah an jeiner Frau vorüber nah dem „Roten Löwen“, |} 
Hinter dem mittlern Fenfter im zweiten Gtod jchläft der Herr Anwalt. 
Soeben bläft er jein Licht aus, Ein famofer Mann, ber Herr Anwalt! 
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Er ift Doktor juris. Raum aber hatte der Gerichtsſchreiber Freubenreih 
ben glimmenden Docht ber Unfchlittferze mit Daumen und Zeigefinger | 
ausgedrüdt, fo erbellte ein lebhafter Lichtichein anmutig bie bellblauen | 
Wände bes Schlafzimmers, und in bedenklicher Hurtigfeit fam ein muntrer | 
Donnerſchlag binterdrein. Frau Gerichtsjchreiber Freudenreich richtete fi | 
im Bett auf, hob das Vorhängchen bes Fenfterd in bie Höhe und fagte: | 
„Zünde das Licht an, Albin, Fräulein Jettchen bat au ſchon wieder | 
bell.* Der Gemahl ftüste fih auf den Ellbogen, redte den Kopf nad |! 
bem Fenfter und jagte: „ES eilt nicht; der Herr Doktor aus Off—“ Ein | 
ftarfer Blig flammte ihm das Wort vom Munde weg und warf ihn in | 
fein Kiſſen zurüd, Zitternd ergriff er drei Zündhölzchen zugleih unb 
zünbdete das Licht an. 

Wenige Augenblide zuvor hatte auch Fräulein Settchen drei Zünd— 
hölzchen auf einmal an ber rauhen Fläche ihrer Bettlade in Brand ge 
ftrihen. Gie war fonft äußerft fparjam, Uber als fie im Schein bes 
Kerzenlicht3 die drei angebrannten Hölzchen betrachtete, ſchmunzelte fie 
profitlih. Sie batte neben ihrem Pusgefhäft ein Kramlädchen, und 
ihre Zündhölzchen genoffen den Ruf, bie beften zu fein. Während jie 
am linfen Bein das Gtrumpfband aufftreifte, rechnete fie aus, baf im |) 
Diefer Naht wohl zehnmal fo viel Zündhölzchen verbraudt würden als 
in einer gewitterlofen Nacht. Gie Heibete ſich vollends an und befchloß, | 
mit dem Lichte in der Hand das Ende des Gemwitterd abzuwarten. 

Wenn es von linf3 donnerte, begab fie fih rechts hinüber in bas |! 
Läbchen, wenn es von rechts blitte, eilte fie nah Iinf3 in das Putz- 
geijchäft- Atelier, flammte e8 vom Sal herunter, jo rannte fie in bie Hüche, | 
und fuhr der Donner talaufwärts, fo rettete fie fih in das heimliche 
Gemad. 


[Um Marftbrunnen] 


An einem heißen Augufttage um die Mittagszeit begab es fich, bap | 
bes Bürgermeijter8 falbe Kuh in den Zrog des Marftbrunnend fprang |} 
und fich allda nieberlegte. 

Den ganzen Morgen über war fie ſchon fonderlicher Laune gewejen. } 
Als fie durh die Gtalltür zur Mittagätränfe wanbelte, ſah fie im Vor—⸗ 
übergeben ben Knecht mit ftörrifhen und verſchmitzten Augen an. 

Die Kälber fprangen voraus, wandten fih an den Geitengaffen um |} 
und ſchlugen binten binaus, Die übrigen Kühe fchritten rüftig babin, ) 
und fo ſich eine etwan dadurch verweilt hatte, daß fie ein wenig in eine ) 
offne Haustür bineingloßte, ſetzte fie ſich alsbald in leichten Srab, um | 
wieder zum Zroß zu gelangen. Unterbejfen wanbelte die Falbe fo ges ! 
fammelt und gemejlen binterdrein, al3 ob fie mit jedem Sritt einen 
Schickſalsnagel ins Weltall triebe. Go fam fie als bie lebte an ben von 
trinfendem Volke rings umftandnen Brunnen, Raum war fie angelangt, 
fo tat fie einen anmutigen Sprung und feßte fi im Troge nieder. 

Die in ihrem rubjfamen Erinfgefhäft aeftörten Genofjinnen erhoben 
ein folches Gebrüll, die begleitenden Knechte verübten ein ſolches Peitjchen- 
gefnall und Gefchrei, daß ber Gemeinderat, ber juft Tagung hatte, ben 
Diener auf Kundſchaft binausjhidte Als diefer zurüdbradte, was ge 
fchehen war, bob ber erjchrodne Bürgermeifter bie Sitzung auf, und bie 

Väter der Gtabt begaben fi perjönlih an Ort und Gtelle. 












































Der Bürgermeifter fhimpfte auf ben Knecht, ber Knecht jhimpfte auf 


| die Salbe, die Kälber bodten unverſchämt und fchlugen binten hinaus, 


en ——— — 


die Kühe drehten ſich langſam herum und ftarrten den Herren vom Rat 
ins Gefiht; Die einen taten’3 lautlos mit vorwurfävollem Blid, bie 
andern mit Mäglihem Gebrüll. Zu allem Unmuß fing jegt gerade auch 
noch dag Glödlein zur Mittagsfchule an zu läuten. Haufenweije zogen 
bie Schulfinder von der Mühlbrüde die Straße herab, vom untern Cor 
die Straße herauf und fammelten fih um den Brunnen, und wo einer 
von den Bürgern, die mit Geilen und Gtangen zur Hilfe berbeigeeilt 
waren, bintreten wollte, um Hand anzulegen, mußte zuerjt ein Büblein 
oder ein Mägblein zur Geite gejhoben werben. 

Die Falbe hatte jih mit einem Horne zwijchen zweien von ben Eiſen— 
ftängdhen verfangen, worauf bie Mägde ihre Kübel zu ftellen pflegten, 
und jeden Verſuch, ihre Gtirne binunterzubrüden und das Horn unter 
dem Stäbchen hindurch zur Freiheit zu führen, madte fie dur fanften, 
aber ehernen Wibderftand zufchanden, Es blieb nichts andre übrig, als 
zum Schloſſer zu fchiden, daß er das Stäbchen burchfeile, 

Hätte es fih um ein andres Vieh gehandelt, jo hätte der Meifter ben 
Gefellen gejhidt, denn er war auf das Nilonatäblatt eine Gewerbe» 
mufeum3 abonniert und nannte ſich Kunſtſchloſſer. Da es aber des 
Bürgermeifter8 Falbe in eigner Perſon war, erfhien auch der Nleiiter 
in eigner Perjon. Er madte fih ang Werk, und das Anirfchen ber 
Eifenfeile mifchte fih in das Konzert. Jetzt war bad Gtäbchen gelöft, 
und jebt mit fräftigem Rud zur Geite gebogen. Nun fonnte man mit 
Hebeln und Gtriden dem Tier zu Leibe gehn. Eine Weile hindurch war 
das Sal erfüllt von dem Yammergebrüll ber beleibigten Kuh. Dann 
verfündigte ein herzliches „Gottlob“ bes Bürgermeifters, dab bad Rettungs- 
werf gelungen war. 

Der Falben trug bag Abenteuer feinen Schaden ein; aber am andern 
Morgen lag ftatt ihrer die fteinerne Brunnenfäule im Trog. Man 
hatte bie Hebel an fie angelegt, um die Kuh in eine bequemere Lage zu 
bringen. Darüber war die Säule in aller Stille geborften, und während 
ber Nacht war fie in ben Zrog geftürzt. Dabei war ihr Kopf auf bie 
fteinerne Rampe aufgejhlagen und in unzählige Stüdlein zerfchellt. 

Der Marlibrunnen bot einen Mäglihen Anblid, Das Geftell mit ben 
Röhren war ftehengeblieben. Aber das Waſſer ſchien feine Spende mehr 
zu fein, fondern ein Unrat; das Ganze glich nicht mehr einem Brunnen, 
fondern einer Tränke. 

Es war gut, baß die Brunnenfäule ber Gemeinde zugleich als Laternen« 
halter gedient hatte; wer weiß, ob fonjt der Gemeinderat die Koften an 
ihre Wiederaufrihtung gerüdt hätte. Go aber wäre ber NMarftplab in 
den monbdlofen Nächten feines Leuchter beraubt gewejen. Hätte man 
aber bie Laterne wo anders aufhängen wollen, jo hätte ber Wettbewerb 
der Gafthäufer „Zum Adler“ und „Zum Hirfchen“ einen beifeln Schieds- 
ſpruch erfordert. Denn ihre Eingangspforten, die von der Brunnen« 
laterne mit einem gleihen Maße von Helligkeit bedacht worben waren, 
waren jebt gleihmäßig finfter geworben, und jede von ihnen hätte gen 
Himmel gefchrien, wenn durch die neue Laterne bie andre mehr Licht 
befommen bätte. Darum beſchloß der Gemeinderat, daß die Brunnenjäule 
wieber aufgerichtet werde. Der Bürgermeifter fchellte dem Ratsdiener 
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und befahl ihm, er folle den Meifter Petermann fofort auf bad Rat» 
haus bringen. 
Meifter Petermann war einer von den brei Menſchen bes Gtäbtcheng, 


bie das ſtolze Bewußtjein hatten, der beutfhen Kunſt zu dienen. Die | 
Führung unter den bdreien hatte unftreitig der Runftichloffer, fhon ver- | 


möge be3 Aunftgewerbeblattes, von dem er alle Bände bejak bis auf | 
einen, „Der muß auch nocd bei,“ pflegte er zu fagen, „und wenn ich | 
alle Bibliothefen ber Welt burdhftöbern müßtel“ Dabei bohrte er mit | 
bem Zeigefinger in die Luft, gleihfam um zu verfinnbilblihen, wie er | 
fi das Durchſtöbern vorftelle. Wenn ihn aber der Fünftlerifhe Entbufias- | 


mu3 am gewaltigften ergriff, dann verjicherte er mit Zränen in ben 
Augen, daß er feit feiner Jugend eine eiferne Rirchentür im Kopfe 
berumtrage, und daß er nicht ruhig fterben könne, wenn er jie nicht 
auf Koften irgendeines hochherzigen Gtifter8 zum Ruhme der Gtabt auf- 
ftellen dürfe. 

Der Vertreter ber Runft in Holz war ber Schreiner Wenzel. Hatte 
er nicht im Nitterfaale bes gräflihen Schloſſes das Getäfel verfertigt 
und goldig blinfende Nägel in bie bunfle Borte gefchlagen? Geitdem 
befeelte ihn ein höherer Schwung, beſonders in den QAugenbliden, wo 
er feine Preife machte. Man fchonte deshalb die koſtbare Arbeitäfraft, 
ber Mann batte reihlib Muße, und er wurde ein tüchfiger Bienen 
züchter. Auch pflegte er bes Geſchäftes, an ber Gtraßenede zu jtehen, 
über die Vorübergehenben zu glofjieren und auf bie Pinge zu warten, 
bie da fommen jollten, 

Und e8 fam aljo ein britter Künftler in ben Ort, balb nach bem 
franzöfifhen Kriege, da8 war ber Bildhauer Petermann, Ehe er jih 
im Städtchen nieberlieh, mietete er jih in dem Gafthaufe „Zum golbnen 


ee — — 


Löwen“ ein Zimmer und durchſtreifte die Gegend, Er beſuchte Dorf um 
Dorf in einem Umkreis von gut ſechs Stunden, erkundigte ſich jedenorts 
nah dem Kirchhof und ſpähte über die Mauer. Wenn er zwiſchen den 


Holzfreuzen einen neuen Grabftein erblidte, bann holte er ben Soten- 
gräber, lieh fich den Kirchhof auffchließen, betrachtete dad Denkmal mit 
geringjchäßiger Mliene, fragte, woher e8 bezogen ſei und was es gefoftet 
babe, und lud jchlieflih den Totengräber zu einem Glaje Wein ins 
Wirtshaus ein, Hier erzählte er, baß er viel billigere und viel fchönere 
Grabfteine made; e8 fei ein Engel de Schmerzes und ein Engel bes 
Zroftes darauf, und man fönne ihn aud in Zielen bezahlen. 


Als er mit feinen Ausflügen zu Ende war, ſchloß er mit bem Befiter | 


eined benachbarten Steinbruchs, wo ein graugelber, grobförniger Sanb« 
ftein gebrochen wurde, einen Lieferungsvertrag ab, faufte fih ein Haus 
in der Vorftabt und fing an, Grabfteine zu machen. Er war ein fleißiger 
Mann, e3 ging ihm flint von ber Hand, und die Kunftwerfe, die jenjeite 
bes Grabens längs ber Landſtraße zur Schau ſtanden, vermehrten jich 
faft unheimlich fchnell. 

Wenn Leute des Weges famen, dann fpähte der Meifter zum Feniter 
hinaus, und wenn fie jtehenblieben, fih die Grabfteine zu betrachten, 
dann trat er unter bie Türe ber Werfftatt und rief: „Der untere ift der 
Engel bes Schmerzes, und ber obere iſt ber Engel bed Troſtes.“ Unb 
wenn bie Betrachter ben zweiten Grabftein befchauten, ben britten, ben 
vierten, und erftaunt und lächelnd einander anfahen, dann rief der jcharf 
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beobachtende Künftler: „Der Tod macht alle Menſchen gleih, und Schmerz 
ift Schmerz, und Zroft ift Zroft.“ 

So dachten bie Bewohner des Städtchens auch. Nah zehn Jahren 
ſah es in dem Friedhofe aus wie in einem Irrgarten, wo ein Zauber— 
fpiegel die Wirklichkeit verbundertfaht. Wohin man aud bliden mochte, 
man ſah dem Engel bes Zroftes in ben offenen Munb hinein; unb 
wenn man den Kirchhof verlaffen wollte, mußte man fich zuerft an feiner 
Umgebung zurechtſuchen, um Die Geite des Ausgangs zu finden, fo finn- 
verwirrend umjaßen einen ringsum die Engel des Schmerzes, 

Auch in die Weite und Breite fhwärmten bie Engel aus und ließen 
fih fcharenweije nieder auf ben Friebhöfen der Nahbarichaft. 

Meifter Petermann rieb fih die Hände, erweiterte den Hedfäfig für 
bie fruhtbare Zucht und befchloß, fih nah einem Gejellen umzutun. 


[Die Babenbe] 


Und er beugte ſich weiter vor und warf die Blume weiter hinein in 
den Bah unb fah mit Freuden, wie fie der Länge nach mit dem rafcher 
fließenden Waffer dahinglitt und zwifchen zwei bochragenden Gtengeln 
verſchwand. 

Glück zu! dachte Georg und wartete eine Weile, als ob die entſchwundne 
Blume zurückkehren könnte. Dann warf er eine andre, es war ſeine 
letzte, derſelben Stelle zu, von der die vorige ihre glückhafte Fahrt getan 
hatte, und fab ber Iuftig Dabingleitenden gefpannten Blides nad, 

Schon näherte ſich des Stengels Ende dem grünen Gehege, dba rauſchte 
es im Schilf, ein weißer Arm griff heraus und ſchob bie Blätter zur 
Seite, ber heranihwimmenden Blume entgegen tauchte eine Hand aus 
der Flut und ergriff fi. Dann verfhwanden Arm und Hand, und hinter 
dem bolden Geheimnis ſchlug das Schilf zufammen. 

Aber von neuem raujchte es, und aus bem Schilfe tauchte ein Frauen« 
leib, Die Nire hielt die triefende Hand über die Augen unb fpäbte ben 
Bah hinauf. Die andre Hand legte fie auf ben ſchimmernden Hals, wohl 
um bie ftehenden Spitzen ber Blätter fernzuhalten. Gleich berborquellen« 
den Blutötropfen leuchteten die roten Blüten über den weißen Fingern. 

Georg erjchraf bis ins Herz hinein, Gein Zufammenfahren verriet 
ihn. Es traf ihn ein erjtaunter, fragender Blid des Mädchens. Dann 
verſchwand das Bild. Die Fahnen bes Schilfes fchwanften noch eine 
Weile, dann jtand alles ftill. Neckiſch Fangen die Wellen, unb höhniſch 
flüfterten bie Blätter, hinter denen die Erjheinung untergetaudht war. 

Da ftand ber Burfche leife auf, Fletterte ins Dickicht zurüd und baftete 
den Walbbang hinauf. Oben auf dem Pfabe hielt er ftil. Auf Dem 
Herzen laftete e8 ihm zentnerfhwer. Er wußte nicht, was ihn erfüllte; 
war es Angft? Es ging ein Schauer auf feine Geele nieder. Er mußte 
fi fegen, denn feine Füße trugen ihn nicht mehr. Er atmete mühjam 
und fchloß die Augen. Da fchwirrte es ihm feurig vor den Ginnen, daß 
ihm alles Denken verging. All fein Wefen löſte fih auf in dies Flim«- 
mern, Zittern und Weben, 

Mit einem Male burhzudte es ihn wie ein Blitzſtrahl. Er öffnete 
die Augen und fah bie lichte Welt vor fih, Das Herz Flopfte noch 
mächtig, aber das preffende Gewicht war weg, im Kopfe wirbelte es ihm, 
aber von lauter Gedanken. 
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J [Die Mutter] | 
Als Georg die Hochſchule bezog, war auch mit feiner Mutter eine | 
ÜUnberung vor fih gegangen, Nicht in ihrer Arbeit. Gie war vielmehr | 
noch eifriger auf den Erwerb aus und machte dadurch bie Frauen ber |} 
Heinen Gtabt oft recht ärgerlid. Denn aus Furdt, eine Kunbin unb |} 
einen Verdienft zu verlieren, gab fie auf jebe Beitellung eine Zujage, 
unb dies hatte zur Folge, daß fie nicht felten ein früher gegebened Wort | 
brechen mußte, um ihr letztes Verjprehen zu halten. Wenn dann bie 
Frau Oberamtsrichter klagte, daß fie fie geftern im Stiche gelafien hätte, | 
und fie hätte doch ficher auf fie gerechnet, dann gab bie Büglerin ber | 
Frau Rommerzienrat bie Schuld, die in aller Frühe nah ihr gejchidt 
hätte; der Frau Oberamtärichter aber jchenkte fie zum Zroft den folgenden | 
Zag, ben jie allerdings jchon feit langer Zeit der Frau Dekan verjprocden |} 
hatte, Da fie aber die beite Büglerin im Gtädtchen war und alle Damen | 
gleichmäßig behandelte, im fchlimmen wie im guten, fo fügten ſich dieſe 
darein und waren frob, wenn fie die fleifige, pünftlihe Frau doch endlich 
in ber Hausflur vor dem Bügeltifche ſahen. 

Die Veränderung, die in dem Leben der braven Frau vor fi ging, 
fand an einer andern Gtelle ftatt. „Sie wird eitel!“ fagten bie er- | 
wachſenen Töchter, „fie wirb verrüdt!* meinten bie Hausväter. „Pas | 
Glüd ihres Sohnes tft ihr in ben Kopf geftiegen!* entjchuldigten Die 
gutberzigen Frauen. Unb bie hatten recht. 

Der Runftfchloffer hatte nämlich ein Eremplar bes Bezirfäblattes, worin | 
der Bericht über das landwirtichaftliche Felt ftand, Georg Mutter zu= | 
gefhidt und die Gtelle, die von dem Kunſtwerke ihres Sohnes handelte, 
blau angeftrihen. Wenige Sage barauf ſchrieb ihr Georg, daß er Kunft- 
fhüler der Afabemie fei, und daß ihm der Minifter in freunblichiter 
Weife ein Gtipenbium verfchafft habe. Die glüdlihde Mutter brachte | 
BZeitungsblatt und Brief Georgs altem Lehrer und bem Pfarrer, ber 
Georg konfirmiert hatte; dann nahm fie beides mit zu ihren Runden, 
bis fie e8 alle gelejen hatten, und bis bie beiden Dokumente ausjahen | 
wie Die befannten Papiere ber fechtenden Brüber. Gie felbit aber be | 
mübte ſich bochbeutfch zu reden, bamit fih ihr Kind feiner ungebildeten } 
Mutter nicht [hämen müffe, wenn es einmal heimfäme Auch Faufte 
fie fi zwei neue Hauben unb einen Gonnenfhirm und madte ji | 
Vorhängchen an die Fenfter der Wohnftube, Bisher hatte fie im zweiten | 
Zimmer geichlafen; Georgs Bett ſtand in dem anftokenden Kämmerchen. 
Fett richtete fie fich im Kämmerchen ein, daß Georg in ber Stube fchlafe. | 
Freilih tat ihrer ſchweratmigen Bruft der enge Raum weh, Uber fie | 
wollte fich frübzeitig und bei guter Witterung daran gewöhnen, damit, 
wenn ber Gohn einmal unverſehens fomme, fein Bett gerüftet fei, unb | 
er durch ihren Huften nicht geftört werde. Das Wohnzimmer, dad ge | 
tündht war, wurde tapeziert, und zu feiner Ausfhmüdung Faufte bie ; 
Büglerin in einem Buchladen zwei Öldrudbilder. Nah langem Bes | 
finnen und Schwanten wählte fie „Das Taufchende Zöfhen“ unb „Der | 
Kuß auf ber Treppe‘. Gie entfernte ben altväterlihen Hausfegen und | 
Georg eingerahmten Konfirmationsichein und hängte die neuen Bilder 
an ihre Stelle. Bon ihrem Nachbarn bem Gattler lieh fie fih ein Gofa 
mahen. Es gelang vortrefflid. Wer ſich daraufſetzte, ſchwebte eine 
Weile auf und nieder, jo fräftig und nachhaltig arbeiteten bie Febern. 
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Sie faufte einen ſchönen Tiſchteppich mit eingewirkten goldnen Draden, 
die auf Rofenfnofpen losfuhren, und mit grünen Franjen. Auf ben 
Tiſch ftellte fie einen von Draht, Zeug und Goldfäden verfertigten Blumen- 
ftod. Jetzt war alles fertig, und fie wartete von einem Monat auf ben 
andern, daß ihr Sohn fomme und von all biefen Herrlichfeiten Gebraud 
made. Ihren Runden aber teilte fie mit, daß fie, wenn ihr Gohn fomme, 
nur nod des Nachmittags außerhalb bes Haufes werbe bügeln fönnen, 
benn des Morgens müſſe fie für ihren Sohn kochen. 


[Sattenliebe] 

Sie waren feine Brautleute, auch fein Flitterwochenpaar, ſondern 
Ehegatten, bie jhon ein geraumes Gtüd miteinander durchs Leben ge« 
wandert waren. Uber fie hatten ſich die Glut ber Leidenfhaft bewahrt. 
Die Hochzeitsreiſe verteilten fie über ihr ganzes Leben. Auf jebes Jahr 
famen ein paar Zage, Diefe Tage hoben fie mit langfamen Händen 
beraus aus ber grauen Menge ber Gefhäftsgenoffen, ftäubten fie ab 
unb büllten fie in lauter feuriges® Gold. Da gehörten fie einander an 
vom Morgen bi zum Abend, wanberten durch den grünen Wald, rubten 
aus, wo es fchön war, übernadteten, wo es reinlih ausſah, und man 
J fie nicht fannte, Go taten fie dem langen Hunger des Herzens Genüge, | 
bald in ftiller Zärtlichkeit, balb im ernften Geſpräch, und füllten in ihr | 
Leben einen neuen Schaf füher Erinnerung. 


Schillers Idealismus 


Um das Verhältnis zu verftehen, das zwifchen dem Schillerſchen Idealis⸗ 
mus unb ber Religion ftattfindet, müffen wir bebenfen, baß es brei 
Wege gibt, die aus ber finnlihen unb endlichen Welt in ba® Aber 
weltlihe führen, Der eine tft bad Erlebnis der Religion, der zweite 
ift das Erlebnis der fittlichen Freiheit und ber britte ift das Erlebnis 
bes Runftwerfes. Jedes von biefen brei Mitteln, fih über die Welt 
zu erheben, ift burhaus felbftändig. Kein kann ein andres erſetzen. 
Aber jebe8 kann mit einem ber andern ein Bünbnis eingehen. Die 
Religion mit der Kunft, die Gittlichfeit mit der Religion, und bie Kunſt 
mit ber Gittlichfeit. Haben fi zwei miteinander verbündet, jo treten 
fie in einen gewiffen Gegenfaß zu ber ifolierten dritten Schweſter. Wenn 
Kunft und Neligion ineinanberfließen wie bei ben Romantifern, dann 
fommt die Gittlichfeit [chleht weg. Wenn Religion unb Gittlichfeit über- 
eins gelommen find wie im urfprüngliden CEhriftentum, bann ift Die 
Kunſt entbehrlih. Haben aber wie bei Schiller Freiheit und Schönheit 
fih die Hände gereicht, fo hauen fie auf bie Religion von oben herab, 
Jebdoch, wir willen ja, es ift nicht Die eigentlihe Religion, bie Diefe 
Geringſchätzung trifft, fondern bie religiöfen Erfcheinungen ber Geſchichte, 
bie religiöfen Vorjtellungen und Begriffe, alles dasjenige, was von Namen 
getragen wird und das Ergebnis von Reflexionen ift. Schillers Urteile 
über all dieſe Dinge find berb und abfällig. Die fatholiihe Kirche war 
ihm in hohem Make unſympathiſch und verbädhtig, die evangelifche war 
ihm unſympathiſch und gleichgültig, Es ift befannt, wie abfällig er 
über bie Predigt, die firhlihe Trauung, bie Taufe unb über einzelne 
evangelifhe Glaubenslehren geurteilt bat. Keine einzige Feitglode hat 
in feine Arbeitsſtube geläutet. In ben zahlreihen Briefen, bie an 24. 
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und 25. Dezembern gefchrieben find, erwähnt fein Wort, dab es aud 
für ihn Chriſttag war. Man bat aus ber Zatjache, daß er ein balbes 
Jahr vor feinem Tode das größte Intereſſe den Beitrebungen entgegen 
brachte, durch die Berliner Gingafabemie ber evangelifhen Kirchenmuſik 
aufzubelfen, zu weitgehende Schlüfje gezogen. Es ift wahr, mit merf« 
würbiger Wärme beſpricht er biefen Plan, Er fordert den Pireftor ber 
Eingafabemie, Zelter, auf, Schleiermadher für diefen Plan zu gewinnen, 
er jagt feine eigene Unterftügung zu, denn, jo meint er, bie Kunſt müjje 
ber barnieberliegenden Religion zu Hilfe fommen, und Berlin, bas bisher 
bloß Licht gejpendet habe, müſſe der proteftantifhen Welt nun aud 
Wärme fpenden. Wie ift dies zu verjtehben? Gollte Schiller wirflid 
am Enbe feiner Tage Firhlich geworben fein? Das ift ſicherlich durchaus 
nicht ber Fall, Vielmehr ſah Schiller — das ergibt der Zufammenbang 
jener Außerungen — mit großer Beſorgnis das Wiebererftarfen bes 
Katholizismus, Napoleon hatte ſich gerade Damals mit dem Papfte ver«- 
föhnt. Schiller fürchtete, daß Papfttum und weltlihes Tyrannentum 
im Bunbe miteinander die Freiheit in Feſſeln fchlagen würden. Darum 
wünfchte er eine Aräftigung ber evangelifhen Kirche, von ber er doch 
immer ba® anerfannt batte, dab fie in ben weltgefhichtlihen Kämpfen 
zwiſchen Freiheit und Knechtung auf ber guten Geite geſtanden habe. 
Mehr ald diefe Anerfennung läßt fih aus jenen Worten nicht heraus« 
leſen. So feiern auch Die der Verberrlihung Luthers gewibmeten Strophen 
in Schillers unvollendetem Lobliedb zum Preije bes deutſchen Geiites 
ben Reformator nicht als religiöfen Genius, fondern als Freibeitäfämpfer. 
Wenn fein Diener recht berichtet, fo lautete eins feiner letzten Worte: 
„Und das ift euer Himmel? Und das ift eure Hölle?" Diefe Worte 
find nicht anders auszulegen, als daß fie die Ablehnung von Vorftellungen 
find, die er für Firchlihe gehalten hat. Und fo bleibt e8 dabei, daß 
ber Idealiſt Schiller bis in feinen Tod dem kirchlichen Ehriftentum ab» 
gefehrt, abgeneigt gewefen ift. 

Diejenigen, bie fih Mühe geben, Schiller für den dhriftlihen Glauben | 
zu retten, erweifen dem lebteren einen ſchlechten Dienft, denn wenn fie |} 
recht haben, dann iſt das unkirchliche Ehriftentum, ja ein Chriftentum 
ohne Ehriftus jo glänzenb vertreten, dem beutjchen Bolfe in fo bin« | 
reißender Schönheit vor bie Augen geftellt, daß es Schule machen müßte, 
weil das kirchliche Ehriftentum in feinem einzigen Charakter» und Lebens | 
bild aus der Zahl feiner Vertreter neben Schiller auflommen fönnte, 
Wenn wir dagegen anerfennen, daß Schiller Gejinnung weder religiös 
im allgemeinen noch hriftlichereligiös im befondern gewefen tit, da jein | 
Glaube dem dhrijtlichen zwar verwandt, aber dod etwa ganz andres | 
gewejen ift, dann ift zwifchen dem Schillerſchen Idealismus und ber | 
chriſtlichen Religion jebes fruchtbare Verhältnis möglih: Gtreit, Ver- 
föohnung, Verbindung, Austauſch. Lernen wir von Schiller jelbjt. Er 
fühlte die Verwanbtihaft wie den Gegenjat zu Goethe aufs tiefite. Er 
mwurbe zugleih angezogen und abgeſtoßen. Was bat er getan? Er | 
hat fih zur Aufgabe gemadjt, Goethe zu ftudieren und ihn ſich völlig 
klarzumachen, und fiehe, in dem Mafe, als er ihn verftand, hat er ihn | 
bewundert unb geliebt, aber noch mehr, bat er von ihm gewonnen. | 
Goethes Erfahrung war die gleiche. Er ftußte, wurde verlegt und wurde | 

bezaubert, fühlte ein entjchiedene® Nein, ein brennende Ga zu gleicher 
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Beit, er ftaunte, verehrte, liebte, Ein neuer Frühling fam über ihn, 
unb faujend Rnofpen braden auf. Go und nicht anders follten fi 
auch Religion und Idealismus zueinander verhalten, 

Im Idealismus find Gittlichfeit und Kunſt miteinander vereinigt, 
Beide haben durch biefe Verbindung gewonnen, beide haben auch ver— 
loren. Die Kunſt bat durch ihre Vereinigung mit der Gittlichfeit eine 
gewaltige Wirfungsfraft empfangen, eine aktuelle Macht für die Gtunbe, 
eine unvergleihlihe Gicherheit bed Erfolge, Auf der andern Geite 
ift die Kunſt dur den Zrieb zum Handeln und zum Erreichen einer 
Wirkung von den Ziefen binweggebrängt worden; fie hat den ihr un« 
natürlihen Drang in das tätige Leben hinaus befommen. Darum bes 
darf fie einer Gegenfraft, Die fie zu ben Ziefen zurüddrängt unb bei 
ihnen feithält, das ift bie Religion, Pie Kunſt wird nur bann das 
vollflommene Kunſtwerk zuftande bringen, wenn zu ber fittlihen Freiheit 
mit ihrem Schaffensmut und ihrer Opferluft die Religion binzufommt mit 
ihrem Gtillefein und Gtarfwerben aus bem Innerſten heraus, 

Die Eittlichkeit ihrerfeitö bat dur ihr Bündnis mit ber Kunſt Weich“ 
beit und Milde und einen fanften, anziehenden Reiz empfangen. Auf 
ber andern Geite aber iſt fie vornehm geworden, fie hat fich entfernt 
von dem Kleinen, Engen, Beihränften, Unfcheinbaren. Darum bebarf 
die GSittlichfeit noch einer andern Kraft, die fie annähert an das Mittlere, 
an das Niedrige, an das Belicheibene, und dieſe Kraft ift bie Religion 
mit ihren demütigenden Erfahrungen von eigener Armut und von Gottes 
Fülle. Go bedarf aljo Schillerſcher Idealismus fowohl um der Schön» 
beit wie um ber Freiheit willen bie Mitwirfung ber Religion. Dann 
erft fann er das höchſte Werk ber Kunſt und das reiffte Werk bes fitt- 
lihen Willens erzeugen. 

Aber auch bie Religion bebarf der Vereinigung mit Runft und Gittlich- 
Feit, Bleibt fie allein, jo führt fie notwendigerweife in unheimliche Ver- 
irrungen. Verbindet fie fih nur mit der Kunſt, fo kann fie durch deren 
Hilfe die Sinne rühren und bie Gemüter ergreifen, aber fie wirb nicht 
ben Geift erhellen und auch nicht die Herzen beffern. Gie bedarf einer 
zweiten Kraft, der Gittlichfeit, Damit fie nicht nur fchön fei, fondern auch 
die Wahrheit rede unb bie Herzen vereble, In dem Bunde mit ber 
Gittlichkeit, mit ber fich ja das Chrijtentum von Anfang an aufs innigfte 
vereinigt weiß, ift die Religion ehrwürdig unb fegensreih; aber fie 
bat etwa Starres unb Harte. Es fehlt ihr der Reiz, ber die Ge— 
müter gewinnt, Unb es fehlt ihr etwas noch Wichtigeres: bie Fülle. 
Denn die Kunſt bat das Menfhlihe ins Unermeßliche vertieft und er— 
weitert, erft die Kunſt bat ein Ideal vom Menfhen gefchaffen. Die 
Religion, die fih mit bem Guten begnügt und auf das Schöne ver— 
zichtet, wirb mit ber Zeit immer enger und trodener und bürftiger, fie 
wird zur ehrwürbigen Barbarei. Geradeſo bedarf aber auch die Gittlich- 
feit der Religion fowohl wie der Aunft, Ohne Religion fehlt es ihr 
an lebendiger Wärme, und ohne Aunjt Hafft ber Zwiejpalt mit ber 
Sinnlichkeit. Erſt da3 Zujammenwirfen aller ber brei Mittel, durch 
die wir in das Überweltliche eindringen, fchafft die vollendete Menfchlich- 
feit, Die fromm und frei und ſchön ift. 

Diefer Dreiflang, no tft er nicht da, aber er wirb und muß fommen. 
Das ift ein deal, noch größer als bag, wofür Schiller gelebt hat. Bis 


2. Dezemberheft 1907 





AUllgemeineres 


einmal ber Dreiflang ertönt, müffen bie beiden Zweilflänge, bie in ber | 


heutigen Welt die Negel bilden, fich gegenfeitig ertragen, auf Der einen 
Geite das Religiös-Gittliche, auf der andern Geite das Sittlich-Aſthetiſche. 
Keine von biefen beiden Verbindungen barf ben Anſpruch erheben, da | 
fie vollendet ſei und allein berechtigt. Die heutigen Menſchen, in denen 
jih die Zukunft anbahnt, werben je nad ihrer Urt, ihrer Erziehung, 
ihrer Lebensführung entweder hinter Schiller und Goethe hergeben ober 
hinter Schleiermacher und Wichern, Daß nur nicht die einen ben andern 
ihren Weg verargen! Daß nur nicht die einen meinen, bie andern auf | 
ihren Weg berübernötigen zu müffen! Die beiden Wege enden ja doch 
am gleichen Ziel. Und wenn fie noch weiter auseinander geben follten, | 
fo weit, daß man fih aus ben Augen verliert, wir glauben beöhalb | 
doh an das eine Ziel und rufen benen, bie fih von uns jcheiben, 
die Worte zu, die durch Gchillers ſchönſtes Jugendgedicht, die Schlacht, 

bindurdflingen: 


„Gott befohlen, Brüder! 
In einer andern Welt wieber!“ 


Rundſchau 


„Toleranz“ 
E: war ein Gewand für fönig«- 
lihe Geifter, dann ift’3 eine Uni— 
form geworben für viele, und ſchließ- 
lich eine Bedientenlivree. Darf man 
das auch von bem Worte Soleranz 
fagen? Von dem Worte vielleicht, 
von dem Begriffe gewiß nicht. 
Es fieht eben gar fo vieles wie 
Zoleranz aus und wirb für Sole 
ranz genommen, was nur ihr Gur- 
rogat if. Mein Freund hat Ans 


1 fichten, bie ih für grünblich ver— 


fehrt halte, ich glaube, ih fönnte 
fie widerlegen, und glaube auch, ihm 
würde das nützen — aber id 
feufze bei dem Gedanken an all 
Die Debatten. „Laß ihn benfen, was 
er will — fei tolerant!* Mein Sohn 
ift meiner Überzeugung nah auf 
einem falfjhen Wege, vielleicht ge— 
länge mir's, aub ihn zu dieſer 
Überzeugung zu bringen, ehe das 
Leben verpfufht, was gedeihen 
fönnte — aber wie unerquidlic, 
„Moral zu paufen*, jet tolerant 
und jtöre die Eintracht nicht. Mein 
Amtögeno tut, wa® er, fopiel ich 
irgend ſehen kann, nicht tun bürfte 


— follte ih nit ...? Ach mag, | 
fei tolerant, und f[chäße bie gute 
KRollegialität. In allen jolden 
Fällen habe ih als Draufgabe zur 
Bequemlichkeit noch das erquidliche 
Gefühl, eigentlih „überlegen“ zu | 
fein. Und zwar fowohl denen, gegen | 
Die ih „Soleranz“ ausübe, mie | 
denen, bie ihrerfeit3 nicht fo „tole» | 
rant“ find, wie ih. Faulbeit und 
Zemperamentlofigfeit, Feigbeit und 
fühle Gleihgültigkeit gegen frem- | 
bes Gebeiben, fie hängen fih alle | 
ben Zoleranz-Mantel über und ver» | 
büllen ji damit vor ſich jelbft. 
Ein tüchtiger junger Menidh | 
fann überhaupt nicht tolerant fein, | 
weber wirflich tolerant noch fchein- 
bar, Nicht jcheinbar, weil er ja 
tüchtig ift, was ald Begriff bie eben 
erwähnten Eigenfchaften ausſchließt. 
Nicht wirflich, weil er jung tft. Ihn 
drängt e8 zu helfen und zu er- 
fennen: er will, wo er überzeugt 
ift, Daß einer irrt, ihm nüßen, ober 
aber widerlegt werden. Wegen bes 
andern und wegen feiner jelbit 
ift er intolerant. Wer fann vom 
wahrhaft Gläubigen verlangen, daß 





er eine Geele nicht zu retten fuche, 


und ift nit ein junger Greis, 
wer nicht, firchlich oder in anderm 
Sinne, wahrhaft gläubig ift? Selbſt 
Fauft mußte altern, um das „Beſſern 
und Belehren“ aufzugeben. Erit 
mit hundert Schlägen hämmert bie 
Erfahrung ſolchen Entihluß in 
deinen Kopf und in bein Herz, und 
Kopf und Herz wehren ſich folange 
fie nur fönnen dagegen — voraus» 
geſetzt, daß fie Kraft haben. 
Freilich, allmählich kommt das Re⸗ 
ſignieren. Aber bei dem Tüchtigen 
auch nur als ein Entſagen von 
Fall zu Fall: „bier kannſt bu 
nicht helfen, hier nicht“, Als eine 
Angewohnheit, als eine „Lebens 
weisheit“ fennen es nur bie intel« 
Ieftuell oder ethiſch Schwädhlichen. 
Zoleranz im ebeln Ginne wäre das 
nicht. Gh wenigſtens kann mir 
Toleranz im edeln Sinne nicht an— 
ders vorſtellen, denn als die ernſte 
Schweſter des Humors. Die Liebe, 
die beider Mutter iſt, iſt Jahr auf 
Jahr und Jahrzehnt auf Jahrzehnt 
von Erfahrungen über Erfahrungen 
fo nah an das Weſen ber Nädhiten 


herangeführt worden, daß fie nun. 


Diefe8 Wefen aus feinen eigenen 
Bedingungen heraus fühlt und jetzt 
niht nur verftehen fann, ſondern 
verftehen muß. Nun zieht ſich 
Diefe Liebe vom Handeln zurüd, 
weil fie erfennt, daß fie in dem und 
dem nicht zu helfen vermag, ja, daß 
fie vielleicht ſchadet, wenn fie ba 
zu belfen verfuht. Entfagung ift 
bei ber echten Zoleranz immer ba«= 
bei. Und ich glaube: daran crfennt 
man bie echte Toleranz: wie [hwer 
dieſes Entfagen empfunden wirb, 
Bedeutet es doch nichts Geringereg, 
als das Zurüddbrängen unſres beiten 
Sriebes und ald das Zurüdgeben 
unfrer beiten Kraft an die große 
urfprüngliche Gewalt, bie alles re= 
giert und ala zu ſchwach für Deren 
Dienft wir unjer Einzel«Fh erkannt 


haben. Aber dieſes Abhängigfeits- 


gefühl von großen Mächten, das 
ift e8 auch wieder, was der Toleranz 
ala dem Ergebnis eines Lebens an 
erfämpfter Erfahrung ihren QUbel, 
ihre Weihe gibt. Gie ift ein Ent— 
fagen aus Läuterung, und wir fühlen 
Die Läuterung mit bem Entjagen 
zugleih. Ob wir jene Mächte „Gott“ 
nennen mögen ober anderß, a 


Zur religiöjen Kultur 
Sohannes Müller, „Hemmungen 
des Lebens*. (München, E.H.Bed’iche 
Verlagsbuchholg) — Karl König, 
„Swilchen Kopf und Seele*, (Jena, 
Eugen Diederichs Verlag) 

enen, welche fich für bie religiöfe 

Geite ber Rultur interejfieren — 
ober mehr ala das —, ſeien dieſe 
beiden Schriftſteller empfohlen, bie 
freilih verjhieden genug bonein« 
ander find. Der Zufall gibt fon- 
berbare Weggenoffen, Beiden ge- 
meinfam ift immerhin, daß fie ala 
einen Hauptfeind — . gleichermaßen 
übrigens ber Religion wie ber Kunft 
— den Sjntelleftualiömus anfehen. 

Johannes Müller geht rein 
praktiſch vor. Er läßt bie intellef- 
tuellen Fragen einfach laufen. Da⸗ 
mit das ganze Dogmengefüge. Es ift 
ihm gleihgültig; muß er fich darüber 
ausjprehen, das heißt, wird er ge» 
fragt, fo antwortet er ironifch, weg⸗ 
werfend. Dafür gibt er feine, ein«- 
dringliche Unterfuchungen über Die 
piohifhen Bewegungen; etwa wie 
Furcht ald Lebenshemmung entiteht, 
und was man dagegen fun könne. 
Ganz bie wirklichen pſychiſchen Re— 
gungen. Es ift eine Freude, zu 
ſehen, wie hart, wie naturaliftiich 
jcharf er diefen Dingen auf den Leib 
rüdt. Aſthetiſch ift er ungleich; je 
mehr er auf jeben Effekt verzichtet, 
deſto echter und mwohltuender wirft 
er. Manchmal möchte man etwas 
mehr Zartheit wünfcdhen; aber 
Müller ift durchaus energifch, zu— 
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faffend. Unb das wirb manden 






wichtiger bünfen. 

Karl Rönig ift viel ſtärker 
äftbetiih und philoſophiſch beſtimmt. 
Viel ftärfer gerade für die mancher» 
lei neuen Weltanfhauungsanläufe 
interefjiert. Wenn er fie zum größten 
Zeil befämpft, jo ift es nicht Die 
Weltanfhauung als foldhe, wogegen 
er angeht, fondern ber intelleftua- 
liſtiſche Anſatz, ber fie innerlich 
fälfcht und verdreht. Denn bie ver- 
ſtändige Reflerion darf erft fommen, 
wenn bad Unmittelbare fi ausge» 
fproden bat. Gtatt ba ber fin 
telleft Welträtfel aufwirft und Iöft, 
welhe nirgendwo aus ber Sache 
fommen oder in bie Gade ein« 
dringen. Bei diefer Belämpfung 
ift e8 ihm nicht fowohl um eine 
AUbweifung ald um eine Ausein«- 
anderfegung zu tun. Er ift ber 
Überzeugung, daß es einen gemein 
famen Boben gibt, auf dem man 
fih verftändigen fann, und um 
Diefen gemeinfamen Boden ift «8 
ihm vor allem zu tun. „Gemein« 
fame religiöfe Arbeit und bie im 
Intereſſe einer gefunden Volkskul⸗ 
tur“ fchreibt er als fein Anliegen 
in fein Vorwort. König ift eine 
fünftleriihe Natur, und es ift oft 
verblüffend, wie er tiefgrabenbe Ge- 
danfen in einer ganz einfachen, 
plajtifchen, faft leicht zu nennenben, 
wie fpielenden Sprache nahezubrin«- 
gen verfteht. Georg Stolterfoth 


Bergefjene Bücher 
gy.tisland ift gegenwärtig das 
Land, in dem bie beiten ftreng« 
pbilofophijhen und bie fchlechteiten 
populär=philofophifhen Bücher ge⸗ 
fhrieben und gelefen werden. Von 
Diefen populären Büchern will id 
bier in der Weife handeln, daß ich 
von ihnen fchweige; aus Patriotid- 
mus von den einheimifchen Erzeug«- 
niffen, aus Höflichkeit von ben Im- 


porten. Gieht man fi) aber einmal 








diejenigen Sjmporten an, von benen | 
man noch reden fann, wie Ralph 
Waldo Emerfon und Ellen Ken, jo 
findet man, baf, was gut in ihnen 
ift, meiften® auch made in Germany 
ift; Emerjon 3. ®. führt eine gute | 
Aber Fichteſchen Eifend, Wir | 
fcheinen danach doch in Deutſchland 
mancherlei Gutes zu haben, was wir 

nur nicht kennen. Was aber ſoll man 
fagen, wenn man zu ben eigentlich 
„PBopulären“ des In- und Aus- 
landes fommt? Da fann man nur | 
den Mut bewundern, mit bem biefe | 
Leute die Dentergebniffe zweier | 
Fahrtaufende mifahten und bem | 
Lejer Gedanken vorfegen, bie an be= 
grifflider Durchbildung noch bei 
Shales oder Anarimenes ſtehen. — 
Es muß indeſſen dieſe ſeltſame philo- 
ſophiſche Nahrung auf einen ſtarlen 
philoſophiſchen Hunger des Publi- 
kums ſchließen laſſen, denn all die 
populär=pbilofophifhen Schriften 

„geben“ vorzüglich. Da ſcheint es 
mir denn die Pflicht eines jeden 
Mannes zu fein, der Erſatz weiß 
für ben philofophifhen Salmi, dem | 
unfere Gebilbeten für Gold halten, 
dem allgemeinen pbilofopbifchen | 
Sehnen beſſere Ziele zu zeigen, und 
darauf binzumeijen, daß wir in ebler | 
beutfher Sprade fo manches an- 
ziehende Buch haben, das vielleicht 
bie von verwöhnten Obren nicht 
gern gehörte Empfehlung „populär“ | 
im Zitel meibet, Dennoch aber jchnell | 
und einbdbringlih zum Verſtändnis 
fpriht, und, was das Wichtigite | 
ift, im Lefer weiter benft. Ein Zeil 
biefer Schriften hat fein Publifum. | 
Es iſt überflüffig, an dieſer Etelle | 
auf Nietiches vifionären Zarathuitra, 
auf Riehls Buch über Nietiche, auf 
Die feinen Eſſays Herman Grimms 
binzuweifen, auf Fechners pbanta= | 
fievolle philofophifhe Träume, auf | 
Chamberlains fhönen „Kant“, auf | 
Diltheys Buh „Das Erlebnis und | 
die Dichtung‘ Ein Blid in bie 

































































































































































































































Runftwart XXL, 6 | 


Auslagen zeigt, daß biefe Bücher 
einen ftändigen Abjat haben. Es 
gibt aber audy andere, bie den eben 
genannten nicht? nachgeben an Kraft 
des Gedankens und Gorgfalt ber 
Sprache, — benen man aber gleich- 
wohl meift nur im Antiquariat be= 
gegnet. Bon diefen vergeſſenen ſchö— 
nen Büchern möchte ih reben — 
babei aber babe ih mich gegen ein 
Mißverſtändnis zu verwahren. Ich 
will beileibe bier nicht foftematifch 
fein. Sch gebe die Titel philojo- 
phiſcher Bücher, die ich einft ge- 
lefen babe, und an bie ih gern 
zurüddenfe, unter folgender An— 
nahme. ch ftelle mir meinen Lefer 
vor als einen Belannten, ber gern 
etwas Philoſophiſches leſen möchte, 
ohne fahmännishe Schulung zu 
haben, und der nun zu mir fommt, 
um mih um Rat zu fragen. Was 
tut man in folhem Falle? ch 
benfe, man führt ihn in feine Büche- 
rei, ftellt fi vor das Fach hin, in 
das man feine Lieblingsbücher hin- 
eingeftedt bat, zieht einige heraus 
und fagt, was Gade if. Go will 
ich bier verfahren. Wer aber Philo⸗ 
fopbie als Wiſſenſchaft ftus 
bieren möchte, ber leſe meinen Auf 
fa nicht, fondern nehme die ent«- 
fprechende Lifte im Ratgeber bes 
„Runjtwarts* ober eine ber zahl- 
reihen „Einleitungen in die PBhilo- 
fopbie“ vor. Dort findet er übrigens 
au über die folgenden Bücher bie 
näheren Angaben. Sch trete alſo 
vor meinen Schranf, und ſchon fehe 
id eine angenehme Erinnerung — 

Johann Eduard Erdmann 
bat eine Reihe von Vorträgen unter 
dem Zitel „Ernite Spiele“ heraus« 
gegeben. Dies Bud ift in der alten 
Zeit viel gelefen worden — id 
glaube, es bat im ganzen vier Auf 
lagen erlebt —, heute hat man es 
über Schriften vergeffen, bie fih an 
erbeblih gröbere Inſtinkte wenden. 
Der alte Erbmann, ber erfte und 
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legte Caufeur unter ben deutſchen 
Denkern, war ſchon äußerlich nicht 
wie fo mander andere gelehrte 
Mann ein — böflih gefagt — uns 
gejhhliffener Diamant. Er ſah gut 
aus, wie ein Piplomat, wenn er 
ins Kolleg fam: in Rod, weißer 
Binde und Zylinder, wenn er fi 

dann binftellte, bolzgerade wie ein 
preußifcher General ober ein eng⸗ 
lifcher Lord, unb Geſchichte ber Phi⸗ 
loſophie vortrug, ohne je auch nur 
das winzigſte Zettelchen als An 
halt ‚zu benußen. „Er bat Zur 
nüre“, jagte ſogar ber grimmige 
Schopenhauer von ihm. Wie ber 
Mann, fo find feine Schriften. Sein 
„Verſuch einer wiſſenſchaftlichen 
Darftellung der Geſchichte ber neue— 
ren Philofophie“, der, fehr mit Un» 
recht, durch Kuno Fiſchers äußer- 
lich anſpruchsvolleres Werk ver— 
drängt iſt, kann mit Prantls „Ge 
ſchichte der Logik im Abendlande“ 

für das Beſte gelten, was je als 
Geſchichte der Philoſophie geſchrieben 
iſt. Den vornehmen Mann verrät 
in biefem Bude ber Umftand, daß 
die einzelnen wiſſenſchaftlichen Be» 
legitellen nicht großfpurig unter ben 
Text gedbrudt, fondbern am Ende bes 
Buches in einen Anhang vereinigt 
find. Es ift nit fair, aus feiner 
Gelehrfamfeit einen Ausftellungs«- 
parf zu machen. Immerhin, dieſes 
Buh gebt im Grunde nur ben 
Fahmann an. — Erdmann war ber 
Liebling der Frauen. Diefem Um— 
ftand, gefellt zu feiner durchaus 
franzöfifhen Geiftesfultur, ift viel« 
leicht die außerordentlihe Hö flich» 
feit feiner Darftellungsart zu dan« 
fen, bie bejonbers in den „Ernften 
Spielen“ bervortrit. Erbmann 
gebraucht nie undefinierte Begriffe. 
Geine Definitionen aber gibt er fo 
zart, als entwidle er nur, was ber 
Lefer eigentlih ſchon längſt ſelber 
wußte. Man kann die „Ernſten 
Spiele“ ebenſo wie bie „Pf = 





Iogifhen Briefe* deshalb ge— 
troft aub in Frauenhände legen; 
die Frauen werden Erdmann nad 
feinem Zobe lieben, jo wie jie ihn 
im Leben geliebt haben. 
Erdmann teilt feine Kunſt, in 
feinen Büchern nicht eigentlich eine 
Schreibe, fondern eine Rebe zu 
geben, mit dem Erfinder des ge— 
ſchickten Worts „Schreibe“, mit 
Friedrich Theodor Bilder. 
Im übrigen aber ift von Erdmann 
zu Vifcher ein Sprung. Hatte Erd— 
mann für alles Faliche, Verächt- 
liche, Nieberträhtige dieſer Welt 
nur fein leifes, ironifches Diplo« 
matenläcdheln, fo fährt Vifcher über 
alles dies, wenn es als kosmiſche 
Wacht auftritt, mit prachtvollen 
Borngewittern einher, und entfaltet 
über das Einzelne eine faſt Scho— 
penhauerfhe Intenſität im Schimp« 
fen. Wie anheimelnb berührt das 
doch, in biefer wohlfrifierten Zeit, 
wenn ein Mann aud einmal eines 
rechten heißen Zornes fähig ift! 
War Erdmann ber letzte Caufeur, 
fo ift Vifcher ber Ießte „Mann“ in 
der beutihen Philoſophie. Viſcher 
ift der Verfaffer de8 Romans „Aud 
Einer“, ber einen befannten fatalen 
Pfab umgefehrt gebt: der vom 
Lächerlichen ins Erhabene auffteigt, 
der mit einem bartnädigen und 
erfolglofen Rampf wider bag Objelt 
beginnt unb in phrafenlofer Groß« 
beit endet. Unb wie fein Albert 
Einhbart mit der vollfommeniten 
Einfühlung in bie letzten Gchön« 
beiten Hölderlin die Fähigkeit ver- 
bindet, gewiffenlofe Tierſchinder auf 
offener Landftraße den Grimm feiner 
Hände fühlen zu lafjen, jo ift auch 
Viſcher allerorten eine jeltfame 
Kreuzung von Zartheit, Begeifte» 
rung und Rampfeszorn. Der „Auch 
Einer“ bes herrlichen Mannes ijt 
befannt — obwohl nit entfernt 
befannt genug; von ihm habe ich 
jedenfall nicht zu berichten. Da« 


gegen babe ih bier zu empfehlen 
Viſchers Kritiſche Gänge. 
Hier findet der Aſthetiker das Beſte, 
was wohl je über Goethes Fauſt 
gefagt ift, ber Literaturfreundb bie | 
erjte vollverſtehende Beiprechung ber | 
Gedihte Mörikes, ber Mufifer das 
erite große Projekt, die Nibelungen | 
in eine nationale Oper umzumwan« | 
bein, ber Hiftorifer eine Reihe der 
wefentlichften Bemerkungen über bie 
Charaltere und bie Atmofphäre ber | 
fogenannten „Reaktionszeit. Für | 
unfere nationale Hulturgefchichte | 
find die Auffäße über ©. F. Strauß | 
unb die Wirtemberger, über Eduard 
Mörifes Maler Nolten unb über | 
Mörifes Gedichte baburh jo be 
deutfam, daß fie eine bewußte Her« | 
ausarbeitung und Behauptung ge= 
rabe ber ſüddeutſchen Eigen | 
tümlichfeiten enthalten. Eine Beto- | 
nung biefer ſübdeutſchen PBofition | 
ift auch beute noch nüßlich, benn | 
ber Gübbeutfhe tritt dem Norb« 
beutjchen, ber nicht gern auf frembe |! 
Art eingeht, leider manchmal no | 
mit einem gewiffen Mißtrauen ent- | 
gegen. Vifcher, ber fübdeutfhe unb 
norddeutfhe Art mit ihren Vor— 
zügen und Nachteilen wohl gegen- 
einander abgewogen bat, jollte uns | 
Breußen lehren, ben Anfang zu | 
mahen (da wir ja burh unfre 
Aberzahl führen) und unfrem Wefen 
zwar nicht jübdeutiche, wohl aber 
mehr alldeutfhe Züge zu geben. 
Ich erwähne von Viſcher noch bie | 
beiden Auffäbe über „Mobe unb | 
Zynismus“. Der erite ift ein großes 
Prachtſtũck berben deutſchen Humor, 
und mag in biefer Eigenſchaft allen 
Liebhabern bejtens empfohlen fein; 
ber zweite Auffa bringt wertvolle 
Bemerkungen über „Auch @iner“. 
Otto Gildbemeifters „Ejijays“ 
fann man nicht wohl unter bie ver— 
geffenen Bücher rechnen, wohl aber 
unter die Bücher, bie nie genügend 
befannt geworben find. Dieſer fein 
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anempfindende und felbjtändig wie- 
bergebende Geift war nie für ein 
großes Publikum gefchaffen, denn 
die Wirfung auf weite Kreife hängt 
durchaus mit einer Eigenfhaft zu» 
fammen, die dem vornehmen Gilde» 
meifter zeitlebens weſensfremd ge= 
blieben ift: ber Ultuellität. „Bom 
Reihtum“, „Von Höflichkeit“, „Die 
troftlofe Wiſſenſchaft“, „Lord By— 
ron“, „Macaulay“, „Napoleon unb 
Zaine“, „Rénans Lofe Blätter — 
ein „brennendes“ Feuilleton⸗Inter⸗- 
eſſe haben fie alle nicht. Ich empfehle 
Gildemeifter bier im Kunſtwart den 
Leuten, denen er verwandt ift. 
Wer kennt Karl Hillebrands 
„Zeiten, VBölfer und Men- 
hen“? Gewiß nicht allzuviele ge» 
rabe bon benen, für die er ge 
Ichrieben hat: von ben gefellichaftlich 
Gebildeten. Wielleiht kann dieſe 
Unzeige ihm einige neue Freunde 
gewinnen, wenn ich aus jebem ber 
fieben Bände, bie dies Werk bildet, 
einige beſonders anziehende Aufſatz⸗ 
titel hierher jeße. Bb. I: „Provinz 
und Paris“, „Napoleon III, unb 
die Republikaner“. Bd. II: „Los 
renzo de Medici", „Die Borgia*, 
„PBrofper Mérimée unb bie Unbes 
fannte*, „Stil und Gebantenmoden“, 
„Schopenhauer und das beutjche Pu— 
bliftum*. 3b. III: „Briefe aus Eng» 
land“, „Lawrence Sterne“. Bd. IV: 
„5. de Balzac“, 5. Zaine als Hifto- 
rifer“, „MWachiavelli“, „F. Rabe» 
lais*, „ES. Taſſo“, „J. Milton“. 
Bd. V: „Montesquieu“, „Ratha« 
rina II, und Grimm“, „Madame 
Remufat und Napoleon Bona« 
parte“, Bd. VI: „Guizot im Pri— 
vatleben“, „Halbbildung und Gym⸗ 
nafialreform“. 3b. VII: „Zur Ent⸗ 
widlung ber abenblänbifhen Welt» 
anfhauung“, „Die Wertberfrantheit 
in CEuropa*, „Über das religiöfe 
Leben in England“, 
Lichtenberg bat alle feinen 
Köpfe unfrer Nation von jeher an» 
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gezogen. In den fiebziger Jahren | 


bat Grifebac eine glüdlihe Aus— 
wahl aus den Werten dieſes großen 
Scriftfteller8 herausgegeben, in der 
er das Ewige Lichtenbergd mit 
fiherer und zarter Hand abgetrennt 
bat von ben Zufälligfeiten feines 
biftorifchen Wuftretend, ben Um— 
ftänblichfeiten der Zeit, ben Ma— 
rotten des Verfaſſers.“ — Gh che 
neben Lichtenberg einige Ausländer 
ftehen, denen er zugefellt ijt, ala 
ein Wahlverwandter. Da nun ein« 
mal Weihnadten und Bücherein- 
fauf vor der Zür ftehen, jo mögen 
Diefen lieben Büchern bob aud 
einige wenige Worte gegönnt wer» 
den, wenn ſchon fie, meine ih, un» 
vergejjen find, 

Mein perjönlicher Liebling unter 
ben bier zu erwähnenden Unijterb» 
lichen iſt Lichtenberg3 unmittelbarer 
Nachbar Michel de Montaigne; 
ſchon beshalb, weil er vorgefchlagen 
bat, man folle allen unnüßlichen 
Gfribenten bie Daumen abjchneiden. 
— Wenn man von ben bedrüdenb 
vielen lateinifchen Zitaten abfieht, 
mit denen feine Werke gefpidt finb 
(eine Untugend, die ihm Schopen« } 
bauer nachgemacht bat), fo gibt es 
wohl nicht leicht eine Lektüre, bie 
dem Geijt mehr gäbe, wirflich gäbe, 
als dieſer Nlontaigne, voll Genie 
und Leben. Geine Gedanken find 
nicht Gäße eines Syſtems; fie find 
Individuen, mit denen man Ums« 
gang haben Fann, fie haben eine 
Phyſiognomie und einen Eharalter. 
Ich glaube, man fann bie Behaup- 
tung wagen und beweifen, daß 
Shakeſpere den Einfluß Montaignes 
tief erfahren, und von ihm bie 
Kunſt gelernt hat, das gebanfliche 
Element feiner Dramen volllommen 



































* Bei Diederichs in Jena iſt gleich- 
falls eine Auswahl aus Lichtenberga 
Schriften herausgekommen, bie mir 
indeſſen nicht näher befannt iſt. | 











in ben PDienft Fünftleriiher Ab» 
fihten zu ftellen, derart, daß bie 
Gedanken, nicht, wie bei fo manchem 
andern Dichter, eine felbjtändige 
Draufgabe, eine Art von Belohnung 
für Gebulb gegenüber bem Poeti-— 
ſchen find, jondern baß fie zu leben» 
bigen Zeilen des Aunftwerfes, zu 
Mitteln ber Charafteriftif uf, wer» 
ben, Wenn man es fann, fo leſe 
man Montaigne im franzöfifchen 
Original, jchaffe jih aber eine Aus« 
gabe an, die in moberner Ortho— 
grapbie gedrudt ift. 

In den Marimen bes Larodhe- 
foucaulb fann man mit Genuß 
blättern, und manderlei daraus 
zum Nachbenfen mitnehmen. Ein 
fortgefegtes Lejen würde mich per- 
fönlih nervös madhen: ih würde 
ungefähr ben Eindbrud haben, als 
wenn mir auf die Dauer bie jhön« 
ften Bratendbeforationen vorgefeßt 
würden — nur ohne Braten. Fer— 
ner ift im Larochefoucauld und in 
den fämtlihen Moralijten eines 
recht verbrieflih: man jieht das 
Mannesgeſicht nicht, bas bad 
vertritt, wa8 in dem Buche fteht. 
Man merkt: all biefe ungemein ge» 
fcheiten „Maximes* find nad einem 
beitimmten Verfahren bergeitellt 
worden, ine anfänglih ziemlich 
breite Guppe, aus ber Gubfitanz 
von Leftüren, Erfahrungen, Unter« 
haltungen beftebend, ift fo lange zu= 
ſammengekocht worden, bi8 man ba- 
für hielt, fie jei nun fräftig genug 
für jene unjichtbare Verfammlung 
ber Peers ber Woeltgefchichte, deren 
Spruch über Dauern und Vergehen 
entſcheidet. Aber Unfterblichleiten 
in wenig Worten entjtehen nicht 
dur weiſes Ausſchalten verbalen 
Überfluffes, nein: e8 find Funken, 
Die zwijchen mächtigen Gefühlsmaffen 
überfpringen, und dann eine Welt 
erleuchten. Solche Blitze bat weber 
Larochefoucauld, noch Labrupkre, 
noch Helvetius, noch Voltaire 
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(bie übrigens, famt Chamfort, 
in ihren Grenzen alle empfohlen 
feien), e8 bat fie in Franfreid nad 


Montaigne nur noch einer: Pascal, | 


Diefer Bascal, glühend und 
ftreng, ift eine fremde Erjcheinung 
im galanten Franfreihd. Geine 
„Pensees“, die er mit fiebernber 
Hand auf abgerifjene Zettel jchrieb, 


haben nur zwei uns erfennbare | 


literarifhe Urfprünge: Die Bibel 
und Montaigne; alles andere find 
unmittelbarfte Zeugniffe des Rin⸗ 
gend und auch wohl Verzweifelns 
einer tief atmenden Nlenjchenfeele. 
— Die Gebanfen Pascals, bee 
Bühers unb bes Mathematikers, find 
ein Gefhenf nur an ganz ernite 
Leute, Die aber werben mit Ebr- 
furdt Pascals Hohemlieb der Ver— 
gänglichfeit Taufchen, und ben Banb 
in ihrer Bücherei einftellen zwijchen 


die Blalmen und die heiligen Beben. | 


Wenn wir von Pascal zu Da— 
vid Hume geben, fo betreten wir 
eine bolllommen andre Welt. Hume 
hat bie Eleganz ber franzöfifchen 


Moraliften, ohne ihre Gemadtbeit | 


zu teilen; er bat engliſche Gründ 
lichkeit, ohne fie, wie Herbert Spen⸗ 
cer, zu englifcher Langweiligfeit aus« 
wachſen zu laffen. Ich empfehle feine 
„Geſpräche über natürlidhe Re— 


ligion“, die Friedrih Paulfen im | 


gutes Deutjch überjett hat. 

Um bieje wahlloje Reihe ver— 
geffener — und unfterblider — 
Bücher würdig zu bejchließen, möchte 
ih ans Ende noch einige große 
deutſche Schatten ftellen, bie Schat- 
ten Kants, Fichtes, Schellings, Ha 
geld, Schleiermachers. 

Don Rant iſt ohne weiteres, 
und mit Genuß, lesbar bie „An« 
tbropologie in pragmati- 
ſcher Hinfiht“. Man entiege 


ſich nicht ob bes gelahrten Titels — | 


er ift wirkllich das am ſchwerſten 
Verftändlihe de Bude. Im üb« 


verarbeiteter Menſchenkenntnis, ge- 
ihmadvoller Leſefrüchte, anſpruchs— 
los vorgebrachten, trefflichen Hu— 
mors, daß es eines ber anjprechend« 
ſten Bücher iſt, die man einem reifen 
Mann mit gedanklichen Neigungen 
ſchenken kann. Einiges Tranſzen⸗ 
dentalphiloſophiſche in der Einlei— 
tung kann man ohne Schaden für 
das Verſtändnis überſchlagen. Auch 
die „KßBeobachtungenüber das 
Gefühl des Schönen und 
Erhabenen' ſeien bier erwähnt, 
ferner die Vorleſungen über phy—⸗ 
fiihe Geographie, die Kant in Kö— 
nigsberg vor ber Gefellfchaft gehalten 
bat, und endblih die „Zräume 
eines Geifterfehers*, dieſes 
fürchterliche Gericht über Sweden⸗ 
borg, das heute, im Zeitalter eines 
neu erwachten Swedenborg/Kults, 
nicht ohne JIntereſſe fein bürfte. 
Bon Fichte empfehle ich bie 
viel zitierten unb wenig gelejenen 
„Redenan bie deutſche Na— 


tion“ fowie die „Beftimmung 


des Menſchen“. Beibe Bänb- 
hen find bei Reclam erfchienen, 
aljo bequem zugänglich. 

Don dem ftolgeen Schelling 
follte man die „Methode des 
afademifhen Gtudiums* ken— 
nen, fhon um ber vielen feinen 
literariihen Bemerkungen tmillen, 
bie fi darin finden. 

Hegels „Bhilofophie ber 
Geſchichte“ ift bei Reclam neu 
berausgefommen unb fei, als eine 
ihöne und in allen Hauptfadhen 
wirklich nicht jchwierige Lektüre hier 
angezeigt. Vielleicht lieft man, um 
fih erft einmal von dem Vorurteil 
freizumaden, das Gchopenhauer 
feinen Lefern gegen Hegel mit auf 
ben Weg zu geben pflegt, die Aus«- 
wahl Hegeliher Gedanken, bie ber 
Baftor Laffon gegeben, und bie 
er mit einer recht guten Einleitung 
verfeben bat. 

Bei Shleiermader 


2. Dezemberheft 1907 


fallt 


einem im Anfang immer das in 
diefem Zuſammenhange unebrerbie- 
tige Wort ein: „Sch bitte dich, rede 
wie ein Menih von diefer Welt.“ 
Hat man fi aber erjt einmal an 
die abnorme Gtellung gewöhnt, Die 
Schleiermaher. dem Verb zu er» 
teilen pflegt, und bat man fi 
gegen feine ftänbige Feierlichfeit ab» 
gehärtet, jo fteht dem Genujfe feiner 
wahrhaft jhönen „Reben über 
die Religion“, feiner „Mo» 
nologen“ und mander Fleineren 
Schriften nicht? mehr im Wege. 
Schleiermaher vereinigt viele Vor— 
züge in fih. Er bat eine männliche 
ftrenge Logik im Erkennen und ein 
weiblihes Zartgefühl im Auffaffen 
von Zatjachen, er bat Lebenserfah- 
rung genug, um bon allen ſittlichen 
Wirren be Menfhen zu wilfen, 
und Reinheit genug, fie alle zu 
adeln, Died werben vorzüglich bie 
Leſer der „Bertrauten Briefe 
über die Lucinbe* empfinden, 
bie Dieberich8 in Jena neuerdings 
in ber Druckausſtattung ber erften 
Ausgabe wieder herausgebracht bat. 
Pſychologiſche und hiftorifche Lieb» 
baber feien auf feine Briefe auf 
merkſam gemadt. 

Ich kann biefe Aufzählung ver— 
geſſener Bücher mit ruhigem logi— 
ſchen Gewiſſen abbrechen, da ich ja 
als Prinzip der Aufzählung nur 
dies hatte: eine Art von Bäbeler 
zu geben für ein beſtimmtes Fach 
meines Bücherſchrankes. Möchte 
mein Aufſatz auch einen Bädeker— 
erfolg haben, und manch einen ver» 
anlafjen zu einer Reife in bie Län— 
ber und Welten, von denen ich bier 
geredet habe! Möchte manch eine 
der verjunfenen ein- und zweifter- 
nigen Herrlichfeiten aus den ver— 
gejienen Büchern vor den ftaunen« 
den Augen Gleichgefinnter wieber 
auferfteben, jtatt dab fie, wie jet, 
ein ftaubiges Dafein führen im 
Frieden eines Antiquariats, und ein 





glorreiches, aber wirkungsloſes, im 
Zempel der Mnemofpnel 
Friedbrid Kuntze 


Neue Gedichtbücher 


dolf Wilbrandt, „Lieber und 

Bilder“. (Ötuttgart, Cotta) 

Eine recht umfangreiche, an jpezi» 
fiſchem Gewicht jedoh nicht eben 
bedeutende Nadlefe und Gamıms 
lung, die ber Dichter fi jelber 
und feinen eunden zu feinem 
fiebzigften Geburtätag beſchert hat. 
Das Verjönlihe, Familiäre übers 
wiegt weit. Ferner gibt es Gebichte 
aus dem Alpenfommer, lyriſche Ein« 
lagen aus Romanen, hübſche Verfi- 
fizierung kurzer inbifcher Liedchen, 
einen lebendigen Dialog „Ziziano 
und Giorgione* und die feine mono» 
dramatifhe Dichtung „Beethoven“, 
die vor zwölf Fahren in einer eignen 
Ausgabe erfhien. Der Hauptinhalt 
fpiegelt, wie ein Künſtlerlebenstag 
in einen traulihen Familienabenb 
aufgeht. 
gen Wagner, „Ein Blumen- 

ftrauß*. (Schwäb. Hall, Wilhelm 
German’ Verlag) 

Keine neuen Dichtungen bes 
Bauern unb Dichters von Warıms- 
bronn, nur eine neue Aufreihung: 
eine Gonberfammlung feiner Blus 
menlieber. — Man muß ben alten 
Schwaben im ganzen feiner Perfön- 
lichkeit ſchätzzen, und barf es um fo 
eber, als bie Gefahr ausgeſchloſſen 
ift, er könne bon wegen feiner Ver«- 
einigung ber zwei unterjchieblichen 
Hantierungen verwirrend überjchäßt 
werben. Und fo darf man feinen 
„Blumenftrauß“ mit Liebe nehmen, 
wofern man ihn unbefangen in bie 
rehte Schale zu ftellen weil. Schwer 
iftt das nicht. Diefe Feld- unb 
Woaldblumen heben fih höchſt beut«- 
lih von der Orchideenzüchterei ber 
modiſchen Lyrik⸗Warmhäuſer ab. 

Freilich, ſo ganz bäuerlich iſt die 
Urt nicht, die den Strauß zuſam— 


mengejucht und gewunbden hat. Etwa | 
fonventionell»zartes, bürgermäbchen» 
baft-finniges fpielt da mit, fo ba | 
das ebenfo gütenoll gemeinte wie 
bös ausgefallene Buchäußere immer- 
bin nit gänzlich unverdient ge= 
fommen ift: bimmelblauer Dedel 
mit Golbdrud und allerlei fozufagen 
Gemaltem, innen ein Miſchmaſch 
faharinfüher Bilder nah Bey— 
ihlag u. a. mit Fibuszeihnungen, 
dazu natürlih Goldſchnitt — das 
ift heute noch bei einem offenbar 
funftbegeifterten Verleger im Kul⸗ 
turlande Schwaben möglich! 

Doch bem Dichter foll babei nicht 
etwa fahrläffig Unrecht geichehen: es 
it am Ende natürlih, daß aud 
eine ſtarke, herzhafte Wannesnatur, 
wenn fie fih ganz aus fi einen | 
fonderlih weiten Weg zu den Kunſt- 
böben binfinden muß, nicht redt 
über bie breite Stufe ber Fami— 
lienpoefie hinaus, hinauf gelangt; 
weil eben ber Anſtieg bi dahin | 
fhon nicht zu verachtenden Araft- | 
aufwanb forberte. Geiftig, in feinen | 
religionspbilofophifhen Gängen ift | 
Ehriftian Wagner troßbem ent« 
ſchieden über bie Durchſchnittswelt 
gebrungen. Dichterifh fehlt es ihm 
nicht an echter Zartheit des Empfin- | 
dens, noch an Phantafie. Nur rein | 
im Rünftleriihen bapert’3; mitten 
in bübfh Geformtem ftört immer 
wieber Nichtgebänbigtes. | 

Wirklich finnige Deutungen wohl | 
aller Blumencdaraltere, Die unjre | 
Landihaft kennt, Märden und 
Legendchen, durchaus mit eigenen | 
hũbſchen Einfällen barauf errichtet, 
bilden ben gefamten Inhalt bes Banb« | 
hend. Das Gefällig-Ginnbilbliche ift | 
das Kennzeichnende, tieferer Unter ! 
grund wird nur gelegentlich erreicht. } 
Innige Vertrautheit mit dem Ieben- 
digen Land und feinen uriprüng« 
lichften Ziergeihöpfen ſpricht aus 
ber ficheren Feinheit all ber bota= | 
niſchen Gtellen. Gelegentlih er- | 
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fcheinen beiwußter geprägte, einpräg- 
fame Wortbilbungen, wie „unge 
follt“, „Schweiternteftament“, „leid 
gemeinjam“, bie „Lilienrofen“ ber 
Herbftzeitlofen. Gemeinigli aber 
bedient Wagner ſich ber Versnor— 
malſprache, wie er fie ſcheint's be— 
fonber8 von zwei Landsleuten ge» 
lernt bat; im Rubigen erinnert er 
an Uhlands, im Bewegteren an 
Schiller Ton, Gefühl für Knapp- 
beit ift ihm nicht fremd, das be= 
weilt manche geglüdte Strophe; boch 
befundet das bie Grenzen feiner 
Runft: wie oft e8 ihm beim inneren 
Formen an Ronzentrierung, an 
ftraffer Durchbenfung eines Motivs 
gebricht, wie fichtlih das DVerjege- 
füge zumeift vom Reim beitimmt 
wird, ber bier manchesmal bloß das 
Did unterftrihene Ende einer leeren 
Zeile ift. 

Und troß all ſolchen Einwänben: 
dieſer andachtvolle, um Schönheit 
ringende Sandmann und Dichter und 
Gelbitdenfer — nehmt alles nur in 
allem — bleibt eine Freude, wär's 
auch nur, weil fein Beitehen unire 
Rulturboffnungen ftügen hilft. 

Willy Rath 


Neue Erzählungen 
yidelm Fifcher, „Sonnenopfer*, | wird, indem man ſich weniger bei ben 
(Münden, Georg Müller) handelnden Perſonen als bei dem 
Der Grazer Dichter Wilhelm | weijen, zarten, verehrten Meifter 
Fiſcher, einer der. beiten Erzähler zu Gafte fühlt. Techniſch betrachtet 
Öfterreihs, hat ftet? fo gut und | ift das ein Mangel, aber es ift eben 
eigen und innig gefchrieben und | ein Fehler, Dichtungen Lediglich aufs 
ift ſich felber ftet3 jo treu ge» | Sechniihe zu betradten; denn er— 
blieben, daß er immer noch — | ftaunlicherweije find fehr viele von 
zu feiner Ehre unb zu ber Lefer- | den Mmirffamfjten und unverwüſt— 
welt Schande — ein wenig befannter lichſten Büchern aller Jahrhunderte 
NMann tif. Test kommt wieder | technifh keineswegs einwandfrei, 
ein neues Buh von ihm, nad | Und biejes neue Buch Fijchers kann 
langer Pauſe fein zweiter größerer | und foll Vielen ein Freund und 
Roman, in der Ordnung bes | Tröfter werden. Hermann Heffe 
Gtoffes unb ber ftrafferen Erzähl- gpudeim Sped, „Der Joggeli“. 
art dem erfter überlegen, fonjt (Leipzig, Fr. Wilh. Grunow) 
aber ganz fein ®Bruber, ebenfo Eine reiche Braut, die ihm aus« 
warmblütig, gut und tren, ebenfo | gefuht war, follt er heimführen, 


beimatlih in Gtoff, Empfindung 
und Sprade, und ebenfo rein und 
durchleuchtet von einem guten Geift 
ber wahren Lebensfreude und Alen- 
fchenliebe. Das Buch heißt „Son« 
nenopfer* — das andere hieß „Pie 
Freude am Licht“ — und predigt 
wieber mit bejcheibener, doch ergrei«- 
fend jicherer Gebärde die Botſchaft 
vom Licht und von ber Liebe, an der 
die Einfältigen ihr Genüge finden, 
und zu ber die Sucher und Wande— 
rer von allen Forjcherwegen aus ein 
ftilles8 Heimweh und Bebürfnig zus» 
rüdsiebt. 

Der künftleriihe Wert des Buches 
rubt ganz in der Berfönlichkeit 
bes Dichters, den ein ficheres Gefühl 
für das ihm Gemäße nie verläßt 
und ber niemals irgendeinem Reiz 
zuliebe feinen befchaulihen Schritt 
ändert. Go bat er auch Ruhe und 
Beit gefunden, zwei wunderſchöne 
Märchen — jedes ein eigened Kapi— 
tel — einzufügen. Bei ihm ftört das 
nicht, da der eigentliche Wert feiner 
Bücher nit jo fehr im Erzäbleri- 
ſchen, ala im Vortrage liegt, über 
deifen gejättigt warmem Zone das 
Stoffliche an Bedeutung verliert. 
Wie ja au 3.8. bei Raabe häufig 
alles Geſchehen ganz unwefentlich 
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aber am Brunnen beim Porfe zu— 
vor fand er eben nod eine andre und 
führte Die heim, Es war ein Lachen 
und eine Geligfeit, und Kinder 
famen eind, zwei, Drei, vier. Er 
blieb, fo ſchien es, auch heiter, als 
fie ein?, zwei, brei, vier Wieder 
weggingen und als fchließlih fein 
Weib ins dunfle Land 309g. „»Mir 
träumte,« erzäblte fie, »ich ftünde 
am Pohläbrunnen und fchöpfte 
Waſſer. Da famit du im Gonnen- 
fhein daher, und das Herz ladıte 
mir, ala ih dich erblidte. Port 
fommt mein Glüd, fagte mein Herz. 
Es bat nicht gelogen.«e — Jin ber 
Aayıt drüdte ihr Jochem die Augen 
zu“ Nun war’ nicht nötig mehr, 
dab er Frohſinn fchaufpielerte, nun 
anf er zufammen und brütete Nacht 
für Naht. Als aber auch) die alte 
Uhr zerjprang, die ihm immer noch 
von all benen erzählt hatte, die nicht 
mehr da waren, da warb ber Jog— 
geli in feinem Schmerz ein Uhr 
mader, und was der Meijter in ber 
Stadt nicht Wollte, wirflih, er 
böftelte und bäjtelte, bis es ihm 
gelang: die Uhr ging wieder, Setzt 
Ichildert ung Sped das Leben eines 
abfonderlichen Einfamen, ben nad 
und nad alle liebgewinnen, jo da 
er eigentlib gar Fein Einfamer 
mehr ift, die jungen aber vor allen. 
Zwar, aud) da gibt es jo Perioden, 
denn noch mancherlei gefchieht, und 
Hoggeli fteigt wohl, finft aber auch 
in der Gunft. „Recht zujammen 
find wir eigentlih niemals ge— 
wejen,* meint er einmal, „als ich 
meinen Flügiten Tag batte und 
meine Magdalena nahm, waren fie 
poll Spott und Hohn. Nein fchwer- 
fte8 Werl, das müde Herz, worin 
alle gebrochen war, dennoch in 
Gang zu halten, daß es nicht zudte 
und wehllagte, haben fie überjehn, 
aber daß ich eine alte Uhr wieder 
zurechtgebracht babe, galt ihnen als 
etwa8 Großes, und wie ich vor 


De Animal khe 


lauter Glüd närrijch geworben war, 
wurde ich ihr Pralcl. Go geichieht 
mir recht, wenn fie mich jett, wo 


ih meinen Verjtand wiederhabe, für | 


findifh anjehn .. .* 

Wird der Lefer aus biefer Rede 
nicht Hug, fo wolle er zu dem kleinen 
Bude greifen, dba fteht für alles 
die Auflöfung drin. Nicht auf, 
immer zwifchen ben Zeilen, daß 
man fie nicht lieſt, fondern jiebt, 
wie das die Dichter mahen. Wil«- 
beim Speck iſt nämlich, man er 
innert ſich dejien ja noch von ben 
„Zwei Geelen“ ber (vgl. Aw. XVTI, 
15), ein Dichter, Die Heine Gefchichte 
vom Joggeli ift eine hold wehmütige 
Elegie, aus ganz zarten Fäden ge 
fponnen und doch jehr feit, traum— 
baft mitunter und Doch ganz —— 
äugig und tief menſchlich wahr. 
pyzi'delm Hegeler, „Das — 

nis“. (Berlin, S. Fiſcher) 

Ein aktueller Stoff. Es wird 
geſchildert, wie ein Kommerzienrat 


Brooch, beeinflußt von feiner zweiten |) 


Frau, der Gtabt einen Brunnen 
mit nadten Figuren jhentt, an 
denen eine alte Jungfer, ihr mit 
ı BZipperlein behafteter Vetter, Mili- 
tär a. D. und ber Baftor Diejter- 
famp als Berireter der Gittlichleit 
Unftoß nehmen. Diejen breien ge» 
lingt es mit vieler Mühe, bei einem 
geringen Seile des Publifums 
Stimmung gegen den Brunnen zu 
machen, Doch verläuft die Ange 
legenheit im Sande und bat nur Die 
unangenehme Nebenwirfung, daß 
bei der Hin- und SHerftreiterei 
Ihmußige Gatire unb Karikatur 
gebeihen, Hier binein fpielt eine 
zweite Motivreibe: Ernit, Broochs 
Sohn aus erjter Ehe, in jeiner 


Knabenentwidlung, fein Verhältnis } 
zu dem Baftor Diefterfamp, dem 


Bruder feiner Mutter, deſſen Kon— 
firmand er ift, und fein Verhältnis 
zu feinem Vater und feiner Gtich« 


mutter. Diefe beiden Motivreiben |} 
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find loſe verbunden durch die Er— 
eignijfe, die fich wegen bed „Arger⸗ 
nifies“, des Brunnens, abipielen, 
KRompojitionell ift ber Roman ver—⸗ 
fehlt, man weiß nie recht, wo eigent« 
ih das Ziel liegt. Ganz gewiß 
wäre bier ein banfbarer Stoff für 
bumoriftiihe Geftaltung, und He 
geler bat gleih zu Anfang den 
Zon recht gut getroffen, wie ihm 
denn einzelne Szenen und Gitua- 
tionen, auch wo es ernfter hergeht, 
gelungen find. Uber es ift noch 
ein weiterer Übelftand ba. Daß 
Hegeler die „Gittlichkeitsfanatifer“ 
als Zrottel und im Grunde unauf» 
richtige Gefellen charalterifiert, ift 
far; aber wie ſteht er zu ben 
„Kunftfinnigen? Im ganzen jcheint 
aus allem bervorzugeben, daß er 
Diefe als Blüte der Bildung auf» 
fat, aber vieles, was da gejagt wird 
über Frau Broochs Bildung, fagt 
eben nichts; und dann iſt eine 
Heine Szene ba, die mich irremadht. 
Broochs Frau läht ihre Büfte von 


dem Bildhauer Bürgel, der aud 
ben Brunnen gemacht bat, models 
lieren, er lobt ihre „famofen Schul« 
tern“ und fie erzählt dad nachher 
ihrem Manne: „Findeſt du, daß 


mein Hal3 zu lang ijt?* „Dein 
Hals zu lang?“ „Bürgel hat’ ge- 
jagt.“ „So eine Frechheit!“ „Aber 
meine Schultern findet er ſchön.“ 
„Das wollte ih ihm aud geraten 
haben. Und wenn er erit ...“ 
„Pfui, willft bu ftill feint ...“ 
Bitte, warum jagt dieſe Dame: pfui? 
Überhaupt ift die Darftellung der 
„eunftfinnigen“ Menſchen fehr flach. 
Vielleicht will Hegeler fih auch über 
fie luſtig machen, aber dann ijt’3 
ein großer Mangel, daß man bad 
nicht Har fieht, während er doch an 
der Gegenfeite die ungünftigen 
Geiten bervortreten läßt. Dieſe 
Schiefheit beweilt, glaube ih, daß 
Hegeler nicht über dem Gtoffe ſtand, 
und fo erflärt fih auch der Mangel 
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ber Rompofition zum Zeil. Beab⸗ 
fihtigte Hegeler mit feinem Ro= 
mane bie Gittlichkeitöfanatifer zu 
verfpotten, fo ift ihm das ſchlecht 
gelungen, denn bann müßte Die 
„Bildung“ ganz andere Vertreter 
haben. 8. Schultze 


Ein neues Werk über 
Shafejpere 
De Beck'ſche Verlagsbuchhandlung 
in München bat in ihrer Samm⸗ 
lung von Biographien (Bielihows- 
kys Goethe und Bergerd Schiller) 
nun ein Werf über Shakeſpere fol« 
gen laſſen. Es hat Dr. M. J. Wolff 
zum Verfaſſer, ber bereit3 Studien 
und Aufjäge über Ghafejpere unb 
eine Überjegung feiner Gonette ver- 
öffentliht bat. Die Aufgabe, bie 
in dieſem Falle dem Darfteller zu— 
fallt, ift verlodend, aber in vielen 
Dingen bedeutend fchwieriger, als 
die feiner Mitarbeiter war. Kein 
andrer Dichter bietet jowohl nad 
feinem äußeren Lebendgange, wie 
nad) feiner inneren Entwidlung fo» 
viel Rätjelfragen wie Shakeſpere, 
und bei feinem anbern ftellt jcbes 
einzelne Werf eine fo große An— 
zahl ſchwieriger Probleme, daß ſelbſt 
der Eingeweibte fih in'dem Wirr- 
fal faum noch zurechtfindet. Bei 
feinem andern Dichter endlich ift 
eine folhe Fülle von Literatur zu 
verarbeiten. 

Deshalb ift es ſehr zu billigen, 
dab M. 5. Wolff mit feiner Dar- 
ftellung in erjter Linie äfthetijche 
BZwede verfolgt. Und darum gibt 
er feinem Buche wohl aud ben 
Nebentitel „Der Dichter und fein 
Werk“ — denn von dem Menſchen 
Shakeſpere wiſſen wir ja jo wenig, 
dab mande von jeinen „Lebens« 
bildern“ vielmehr einem Romane 
ald einer Lebensgeſchichte gleichen, 
Da die Nahrichten über den Dichter 
fo ſpärlich fließen, werben bie Lüden 
meift durch Mutmaßungen ausge» 





füllt. Oder man fuht aus ben 
Werfen Zeugniffe für perfönliche 
Erlebnifje zu gewinnen und zu ver= 
werten, was natürlih bei einem 
DPramatifer befonders bedenklich und 
trügerifch ift. Es ftimmt daher von 
Anfang an günftig für den Ver 
faſſer, daß er in ber Vorrebe barauf 
binweift, daß ſich auch manche feiner 
eignen Behauptungen immer noch 
mehr auf Vermutung und Kombi» 
nation ftüßen, al3 auf ficheren Be— 
weis, Nur müffe eben auf biefen 
niht ganz zuverläfjigen Steinen 
mweitergebaut werben, da allein unter 
Diefer Vorausjegung eine Biogra- 
phie bes Dichters überhaupt zu ver» 
fuchen ſei. 

Der Lefer wird fich diefe Sach— 
lage ftetö gegenwärtig halten müffen, 
denn nicht immer zeigt ber Ver- 
faffer im Einzelfalle an, wo wir es 
mit gefhichtlichen Tatſachen, wo mit 
Vermutungen zu tun haben. Wenn 
Wolff beifpielaweife gelegentlich bes 
Befuhes der Königin auf Schloß 
Renilworth fagt: „Sicherlich ftand 
auch John Ghafefpere irgendwo am 
Wege, um feinem Gohn bie hohe 
Frau zu zeigen... Vielleicht 
ift er fogar hinter ihr drein nad 
dem Gchloffe ujw.“, fo mag das 
hingehen, denn jeber Lefer Tann 
dieſes „ficherlich“ bewerten. Wenn 
aber ber Verfaffer weiterhin fagt: 
„Etwa feit dem Jahre 1571 befuchte 
der Feine Willtam die Gtratforber 
Lateinſchule“, und dann zu berichten 
weiß, daß dem Heinen William „mit 
feiner fabelhaft leihten Auffaffung 
und feinem vorzüglichen Gedächtnis 
ber Lehritoff feine Schwierigfeiten 
bot“, wenn man hört, baf feine Frau 
dem Dichter ohne jedes Verftänbnis 
gegenübergeftanden babe ujw., fo 
muß man fih doch wohl fragen, 
woher ber Biograph das weiß. 

Auch bei einem Werke, bag fih 
an weitere Areife richtet, darf man 
verlangen, daß bie Grenze erfenn« 
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bar bleibe, wo bas Wiffen aufhört 
und Vermutung und Phantafie be- 
ginnen. Die große Zahl phantafie- 
voller Schilderungen gibt freilich) 
dem Lebensbild Fülle und Farbe 
unb der Daritellung Zufammenbang | 
und Lebendigfeit. | 

Mit großer Zuverfichtlichfeit find | 
einzelne Kapitel abgefaßt, Die bes | 
Verfaſſers eigene Anfichten als an« 
erfannte Tatſachen binftellen. Aber | 
man fann da oft recht abweichender | 
Meinung fein. Ahnliches gilt natür- 
ih auch von den eingehenderen 
Beſprechungen ber einzelnen Werte, 
doch bier läßt fih das ja nicht 
vermeiden. In dieſen Beiprehun- 
gen liegt nah meiner Anficht ber 
Hauptiwert bed Buches: fie find vor⸗ 
trefflih geeignet, ben Lejer zum 
Dichter zu führen und ihn anzu— 
regen, an ben Werfen felbft bie 
Ausführungen eines feinfinnigen 
Kenners nachzuprüfen. 

Dem Werke find zwei Bildniſſe 
beigegeben. Dem erften Band eine 
Wiedergabe des jogenannten Droes- | 
bout- Porträts, von dem Wolff an« | 
nimmt, daß es zu Lebzeiten bes | 
Dichters entftanden und bie. Vorlage 
zu dem Stich ber Folioausgabe (1625) 
gewejen ſei. Nach meiner Anjicht 
bat ber Gti bie Vorlage für das 
Bild abgegeben, fonft würde er jelbit 
ald Spiegelbild des Gemäldes er- 
ihienen fein. Dem zweiten Banb it | 
das fogenannte Chandos-Vorträt | 
vorangeftellt. \ 

Es kann dem Wert nahgerühmt | 
werben, dab es einen großen Zeil | 
ber Ghafeipereliteratur verarbeitet 
und jelbftändig verwertet bat, und 
man fann borausfagen, daß es ſich 
durd feine frifhe und Mare Dar« 
ftellung einen weiten Lejerfreis ge= 
winnen wird. Die Ausjtattung if 
vorzüglich und ber Preis von 12 Mit, 
für beide Bände nicht zu hoc. 

Konrad Meier 
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Sn Sachen Feilbergs 


err Hermann Kih, der Äberſetzer 

Feilbergs, fchreibt uns: 

In der meifterlihen Einführung, 
die Gie im erften Nopemberbeft 
des Kunftwarts dem AUbdrud einiger 
Abſchnitte aus Feilbergs Bud: 
„Zur Rultur der Seele“ voranjhiden, 
fällen Sie über meine Aberſetzung 
der Arbeit ein Urteil, wie Gie es 
ohne WVergleihung des beutichen 
Textes mit dem bänifchen wohl 
fällen müſſen. Gejtatten Gie mir, 
Ihnen daraufhin mitzuteilen, was 
mir Herr Feilberg, der der beutfchen 
Sprache völlig mächtig ift und meine 
Arbeit mit feinem Original Wort 
für Wort verglihen bat, über bie 
Verdeutfhung fchreibt: „Was fi 
über die »nicht geläufigen Aunft- 
ausdrüde« fagen läßt, muß unbe» 
dingt auf mih und nicht auf Gie 
fallen. Der dänifchen Sprade fehlt 
e3 an Ausdrüden für die betreffen- 
ben Begriffe, und es gab feinen 
andern Ausweg, als fie felbft zu 
verfertigen; aber das iſt fehr 
fhwierig, und die Worte find oft 
fo mangelhaft, daß ſie jelbit für 
einen bänifchen Lefer ein erfenn- 
bare »Ötolpern« bewirfen. Wie» 
viel mehr muß die Überjegung in 
eine fremde Sprache fchwierig, wenn 
nicht unmöglich erfcheinen; Gie aber 
find fo gut damit fertig geworben, 
daß einzelne Ausdrücke in der beut« 
ſchen Überfegung treffender genannt 
werden müſſen al3 die entſprechen⸗ 
den bänijchen.“ 

Demnad) ift der Herr Aberjeher 
von und für einige Ausdrüde zu 
Unredt verantwortlich gemacht wor« 
ben, Übrigens können biefe Aus« 
drüde einen ernften Lejer auch gar 
nicht ftören, und e8 wäre fehr zu 
bedauern, wenn fie die Verbreitung 
bed bei und noch wenig gelejenen 
ungemein feinen Buches erjchweren 
follten, 


Berliner Theater 
IB ift ein Name? Was uns 
Roje heißt, wie e8 auch hieße, 
würde Tieblih buften.* Gilt das 
aub von einer neuen Bühne, bie 
fih Hebbelthbeater nennt, ihre 
Zätigfeit, weil ihr Haus noch nicht 
fertig, mit einem Gaftipiel in N108« 
fau eröffnet und, arm am Beutel 
heimgefehrt, ihre heimifche Spiel» 
zeit mit einem fünfzehn Sabre alten 
Gtüd von — Bernarb Shaw 
einweibt? Gewiß, wir finb mit 
ftolzen lafjiferaufführungen an 
Eröffnungsabenden fo oft hinters 
Licht geführt worden, baß uns Fein 
noch fo tragifches Löwenfell mehr, 
und wär es von Hamlet oder Fauft 
geborgt, bie minder edeln Gefchöpfe 
verbirgt, die binter ben Auliffen 
Thon aufgezäumt ftehen, um ſich 
an ben zweiten unb britten Aben- 
ben zu produzieren. Uber wenn 
Name unb bdramatijhe Zeitſtim— 
mung einmal fo voll unb glüdlich 
zufammenflingen wie bei dem 1907 
gegrünbeten Berliner Hebbeltheater, 
da follte man, was man vielleicht 
vom literariſchen Takt nicht for— 
bern darf, doch wohl von ber Po— 
litik und Klugheit erwarten: daß 
nämlih in einem Hebbeltheater 
wenigjtens zunädhft nun auch wirk⸗ 
lich Hebbel geipielt werde, Gtatt 
deifen Shaw, ausgefuht Bernard 
Shaw, ben das Deutiche, dad Kleine, 
ja auch das Gchillertheater fpielt! 
Es geht mit biefem ren genau 
fo, wie vor ein paar jahren mit 
Oskar Wilde: als deſſen „Salome“ 
entdedt worben war, warfen fich 
auch plötlich alle Berliner Bühnen 
3u Propheten ſeines Ruhmes auf 
und gruben unbefehben Gtüde von 
ihm aus, bie nie gelebt hatten. 
Dabei hätte gerade jeßt ein Blid 
auf Die Berliner Bühnenerfolge ber 
legten Monate genügt, um zu er» 
fennen, wonach uns heute ber Ginn 
fteht und was nun endlich, nad 
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1 Theater 


einer Hungerperiode für e8 und | Kontraft: Frau Kitty die Doppel» | 


ung, feine Ahren reifen ſieht. Im 
Neuen Schaufpielhauje am Nollen— 
borfplat bat noch Fein einziges 
Stück jo eingefhlagen wie Hebbels 
„Judith“; im Friedrih- Wilhelm« 
ſtädtiſchen Gchaufpielhaufe, bem 
früheren Schillertheater des Nor— 
bend, machen Hebbeld „Nibelun« 
gen“ mit ihren beiden Zeilen volle 
Häufer. Aber nein — wer wird bas 
fein wollen, was er heißt? Nennen 
wir und nad Hebbel unb geben 
wir Shaw! Malen wir einen Gi— 
ganten an unfern Giebel und fpielen 
wir drinnen mit einem geiftreichen, 
lächelnden Sjronifer, der gerabe erft 
anfängt, ben pathetifchen Tendenzler 
in ſich abzutöten. Denn weiter ift 
Shaw in „Frau Warren Ge» 
werbe“, dem Drama von 1895, doch 
noch nicht. „Ein genialer, ziemlich 
annehmbarer Typus eines weib- 
lihen Schurken“, fo nennt er jelbft 
feine fupplerifhe Heldin. Wäre 
das Gtüd aus feinen fpätern Jah— 
ren, aus benen, die uns die füße 
Reife der „Candida“ geſchenkt haben, 
er hätte dieſen „Charakter“ ficher 
komiſch entwidelt und ihn im Fett 
feiner eignen Narrheit jchmoren 
lajfen. Der Shaw von 1893 bat 
dieſe Freiheit noch nicht gewonnen, 
Er glaubt feinem Groll gegen den 
englifhen Cant nod das Pathos 
ſchuldig zu fein, Die größere Hälfte 
der Verantwortung für Frau Kittys 
Unmoral auf die heuchleriihe Ge— 
fellfichaftsfonvention feiner halben 
Landsleute abzuwälzen. Und aud 
die Tochter, die mit ihrer veritan« 
beöflaren Kühle erft ben Konflikt 
in das Leben ber Gfrupellofen 
J bringt, vermöcdte vor dem Shaw 
ber fpätern Periode, der den Reiz 
und die Aunjt ber gemifchten 
Menjhlichfeiten begriffen bat, nur 
J übel zu bejtehen. Jedenfalls merkt 
| man an allen Eden und Enden 

die Finblihe Sheaterfreude am 


— 


moral von gejtern mit einem ſenti— 
mentalen Gewifjen für die Welt, | 
auf deren ſchön brapierte Gefühle 
man doch nicht fo Leicht verzichten 
möchte, mit einem andern, robuifte- 
ren für fi felbit; Fräulein Vivie 
bie Einheitömoral von heute ober 
von morgen, die lebt, was fie glaubt, 
und glaubt, was fie lebt. Keine 
großen Worte ber VBeradhtung und | 
Empörung, als bie Tochter erfährt, 
womit die Mutter fi ihre Kuppel⸗ 
pelze verdient bat! Gemein er 
ſcheint dieſem Rinde einer neuen un« 
fentimentalen Zeit an dem Zun ber 
Mutter nur, daß die ihr ſchmutziges 
Gewerbe aus Habgier und jatter 
Gewohnheit auch noch fortjegen 
will, als ihr Beutel ſchon übervoll 
ift, und mehr noch als das: daß 
fie ein Leben lebte und an 
bag andre glaubte, baf fie für 
ihren Privatgebraub ala zärtliche 
Sodter- Mutter auf bie Tieblichen 
Gefühle nicht verzichten Fonnte, bie 
ihr Gewerbe als Freudenmäbchen« 
Mutter bob alltäglih mit Fühen | 
tritt. „Im Grunde beine Her 
zens*, jo lautet Vivies Abjchiebe- |. 
wort, „bift du eine alltäglihe Frau, 
und das ift ber Grund, warum 
ich Dir jetzt Lebewohl ſage.“ Wie 
von ihrer Mutter, jo trennt fi 
die Seilhaberin bes Verjicherungs- 
bureaus Frafer & Warren in bem- 
felben Augenblid aber aud von | 
ben romantifhen Anwandlungen 
ihres Jungmädchenherzens, um fi 
ganz und ungeteilt ihren mathema= 
tiſchen Formeln hinzugeben. War 
das aber benn erjt nötig? Hatte 
dieſe Mathematif»-Gtudentin wirf» | 
lih ein Herzens⸗ und Liebeäleben, 
oder war fie nicht vielmehr nur 
ein wandelndes Poftulat der Shaw⸗ 
ſchen Anti⸗, beſſer Amoral-Ten« 
den3?.... Das Stück unterhält 
und regt an, weil e8 nidht in 
gewöhnlihem Sinne geiftreih ift, | 
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Diefe und andre Bedenken stellen 
jih erſt ein, wenn man jih in 
feine Menſchen einzuleben ver=- 
juht — gewiß, aber genüat fol 
ein Vergnügen bed Verftandes und 
MWites, um einer Bühne den Be» 
ginn zu weihen, die ſich nach dem 
Dichter des „Gyges“ und der „Ni« 
belungen“ nennt? Unfre Hoffnung 
flüchtet fih zu dem Tage, wo es 
dem SHebbeltheater vergönnt jein 
wird, im eignen Haufe zu jpielen — 
einftweilen muß es mit dem gerade 
verwaiften Zentraltheater vorlieb— 
nehmen — und läßt fih in dieſem 
ihrem guten Glauben ftärfen durch 
die fchaufpielerifchen Lorbeeren, Die 
das neue Unternehmen gleih am 
erften Abend pflüden durfte, 

Was der November, zu deutſch 
Nebelung, fonft an bramatifchen 
Neuheiten brachte, hat fo geringen 
Runftwert, dab es fih an biefer 
Stelle nicht lohnt, darüber ausführ- 
liher als im STelegrammitil bes 
Berichterftatter8 zu ſchreiben. Eine 
Ruſſenſatire Son Lehmanns — 
genannt „Das Ungeheuer“, nad 
dem gepappten Panzerſchiff, an dem 
fi des Zarenreiches unjelige Zer- 
rüttung in ihrer ganzen Lächerlich- 
feit zeigt — verjuchte vergebens, bie 


beitöfatire aufzufegen, und wies ben | 


Berfaffer nur von neuem auf das 
ihm angemejfene Schwanffeld, Ein 
ebenfalls im Neuen Theater aufge» 
führtes „Agrarier“Schauſpiel von 
William Shirmer, das ehr- 
geizig genug ift, in weiten Bogen 
um bie Szylla ber Tendenz herums 
zujchiffen, verfiel deſto ficherer ber 
Charybdis einer fünftleriihen Cha— 
rafterlofigfeit, bie Schwarz ober 
Weiß, Ya oder Nein fagt, je nad 
dem der Bühnenaugenblid es ver- 
langt. Auch ber guigemeinte Ver- 
fuh der Neuen Freien Volksbühne, 
auf das frühe Grab des liebens- 
würdigen Wilhelm Holzamer 


mit der Aufführung eines Aulturs 
fampfdbramas aus ber Realtionde 
zeit („Um bie Zufunft“) neben 
die Kränze, bie dem Novelliften und 
Lyriker Holzamer gebühren, auch den 
Kranz des Pramatifers zu legen, 
mußte an ber äußeren und inneren 


Unfertigfeit dieſes offenbar recht 
jugendlichen Werkes fcheitern. 
Endlich no dem deutſchen Vclfe 
sine ira et studio, die lafoniiche 
Kunde, da Ferdinand Bonn 
in feinem Berliner Theater nunmehr 
die unwiderruflich lebte Rede ge— 
halten bat. Bejcheiden, wie er ge 
lebt und gewirkt bat, ift er gegangen, 
den „Baum des gejunben Idealis— 
mus in der Bühnenfunft, den er 
gepflanzt“, dem Schutze Gottes und 
des von ihm erzogenen Publikums 
empfeblenb. Friedrich Düſel 


Hamburger Theater 
— Bahr müht ſich in 
einen zabllofen Dialogen und 
Einaftern immer wieder um Ant—⸗ 
worten auf die taufendfältigen Fra— 
gen nad dem Ginn und Werte 
der wibderftreitenden Lebengmädhte. 
Heute fieht er e8 fo und morgen 
umgefehrt. Man fann mit Gicher- 


heit darauf rechnen, daß er jedem 
Miene einer allgemeinen Menjche 


| 


Ja nit aus innerjter Nötigung, 
iondern aus Freude am Öpielen 
mit Worten und Wirfungen ein 
Nein hinterher ſchickt. Geſchieht es 
nicht im gleichen Werke, dann ſicher 
in einem, das ihm auf dem Fuße 


folgt. Statt Vielverſchlungenes zu 


entwirren, ſcheint ihn nichts mehr 
| zu freuen, al wenn er Lejer unb 


Hörer in vollſter Hilflojigkeit zurüd« 
läßt. In den beiden Einaftern „Die 
tiefe Natur“ und „Der Faun“ 
(mit dem „lub der Erlöfer“ zu 
dem Bande „Groteöfen“, bei Ko— 
negen, Wien, vereinigt) lautet Die 
Frage: Wie fteht e8 um die Liebe? 
und die Antwort das eine Mal: Gie 
ift nichts ala ein Spiel, ein bloßes 
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Mufit 




















Getue, über das auch nur eine 
Minute fih aufzuregen fih nicht 
verlohnt; das andere Mal: Gie ift 
ein tierifcher Trieb, dem man ohne 
Skrupel nachgeben follte, weil doch 
alle Gegenwehr nußlos ift. Im 
erften Falle jehen wir ein ober- 
flächliches Gefhöpf (denn ſchon Der 
Titel ift eine „Bosheit“), für Das 
ba3 Leben viele „Züren“ bat (das 
Wort mit dem Bahrjchen Hinter- 
finne gefaßt), von der Hand eines, 
ber alle Dinge zu leicht nimmt, in 
die eine® Allzuernjten übergehen. 
Im zweiten Stüd ſehen wir einem 
Weibe dur ein freventliches Spiel 
Zweifel an der Reinheit der Liebe 
fommen und dem faunijchen Onfel 
entgegenjchreiten.. Oder vielmehr: 
Wir ſehen es nit. Denn Bahrs 
Kraft reicht über die Wortformung 
niht hinaus. Wenſchen lebendig 
werden zu laffen, ift ihm — zum 
wenigften in dieſen beiden Gtüden 
— verfagt. Der nadhfolgende „Arme 
Narr“, mit dem Bahr in einem 
Maße wie nie vorher bi8 an die 
Grenzen fchöpferifcher Kunſt, wenn 
nicht gar darüber hinaus, gelangte, 
wurde bier bereit3 gelegentlich ber 
Berliner Aufführung gewürdigt. 
Hans Franck 


Boltsliederfammlungen 


Et kürzlich iſt in dieſen Blättern 
von Georg Göhler Stellung ge- 
nommen worden zu dem fogenann« 
ten Volksliederbuche, das unter 
ber Agide des Deutjchen Kaiſers 
erjhienen if. Unter dem ftolzen 
Namen birgt fi nichts andres 
als eine Sammlung von Männer» 
hören, die nur zum geringen 
Seil wirkliche Volkslieder, zum 
größeren volfstümliche, ja zum 
Zeil überhaupt nur das find, was 
man „beliebte“ Lieder nennt, und 
unter denen ſogar Kompoſitionen 
von Rihard Strauß und — Anton 
Dworſchak erjcheinen,. Der eingeftan«- 
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‚binden bürfte. 





bene Zwed ijt der, den ber Deutiche | 
Kaifer durch feinen befannten Aus- 
ſpruch bei dem Frankfurter Wett» | 
fingen bezeichnet hatte: Förderung 
des deutihen Männergejangs. Es 
gehört nicht viel Weisheit bazu, 
um ſich Harzumaden, daß eine 
Bollsliederjammlung ganz 
andre Zwede verfolgen und auf 
eine no ganz andre Weife zu— 
ſtande fommen fönnte, ja daß man 
wohl überhaupt gemeiniglih einen |} 
ganz andern Begriff bamit ver— 
Schon einige Zeit 
vor ber Frankfurter Kaijerrede war 
in Öfterreich der Gebanfe einer 
Volksliederfjammlung aufgetaucht 
und zwar eben in jenem ganz an— 
dern Sinne und in weit umfafien- 
derer Weile, Joſeph Pommer, 
wohl ber befte Renner bed beut«- 
ſchen Volksliedes ber öfterreihiichen 
Alpenlänber, der vor etwa fünf« 
sehn Jahren einen Berein und 
eine eigene Zeitfhrift zur Pflege 
bes beutichen Volkäliebes in Wien 
ind Leben gerufen bat, war auch 
diesmal der Vater bes Gedanfeng, | 
unb ber glüdlihe Zufall wollte es, 
baß er in bem damaligen, leider jeit« 
dem verſtorbenen Unterrichtäminifter 
Wilhelm von Hartel, der 
felbft ein hervorragender Sprach- 
forjher war, einen berjtändnis- | 
vollen Gönner unb Förderer fanb. |} 
So konnte das Unternehmen als ! 
ein ftaatlihe® Unternehmen im 
größten Gtile ind Werl gejeht wer- 
den. Es foll ganz Hiterreih, alfo 
auch bie nichtdeutichen Gebiete um- 
faffen, und das Hauptgewidht wird | 
vor allem andern auf dad Gam- | 
meln gelegt. Was noh an mufi« | 
kaliſcher Vollskunſt heute aufge» 
fpürt werben fann, foll vor dem 
Untergange und Vergejjenwerden 
gerettet werben, und an dieſer 
Aufgabe jollen fich die breiteften | 
Schichten ber Bevölkerung beteili» | 
gen. Darum gehen auf das Land 
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Zaufende von jorafältig ausgear— 
beiteten Fragebogen hinaus Pie 
Eihtung und Veröffentlihung des 
gejammelten Stoffes ſoll ſtrengwiſ⸗ 
fenihaftlih gejhehn. Darum find 
für jedes Kronland eigene Arbeits- 
ausjhüffe eingefeßt, welche Die 
Mberprüfung durchzuführen, bie 
Ausgaben vorzubereiten haben. Es 
fcheint mir ein glüdlicher Gedanke 
zu fein, daß man fih bei ber 
Sammelarbeit nicht einfeitig be— 
Ihränft, fondern bie ganze Fülle 
der volfstümlihen Aberlieferung 
dabei mit eimbezieht: nicht nur 
der mufifaliihe, auch ber dich— 
teriihe Seil des Volksliedes, nicht 
nur das lyriſche Volkslied mit 
allen Nebenformen (wie Schnaba» 
büpfeln, Soblern ujw.), ſondern 
auch das epiſche (Volksballaden) 
und volkstümliche dramatiſche Ver—⸗ 
ſuche (wie Weihnachts- und Ofter- 
fpiele, Früblingd-, Ernte unb 


Hochzeitäfpiele), enblih auch rein 


mufifaliihe Formen, namentlich 
bie Zänze, ja auch die Art unb 
Weife ber Wiedergabe follen bes» 
rüdfichtigt werben. In einer Zeit, 
da man ſich nad dem Echten, aus 
dem Volfe Entjprofienen wie „nad 
bes Lebens Bächen, ab nad bes 
Lebens Quelle“ hinſehnt, wirb ohne 
Zweifel bad Unternehmen nad 
vielen Richtungen bin befruchtend 
unb belebend wirfen. Mufifübung 
und Mufillehre, Dichtkunſt, Lites 
ratur» und Rulturgefchichte, Sprach- 
wiifenfhaft und Volkskunde — jie 
alle und manch andre Gebiete wer- 
den aus dieſem Riefenborne fchöp- 
fen. Weit planvoller, als dies bei 
irgendeiner ber vorhandenen pri« 
daten Gonderfammlungen biöher 
möglich fein fonnte, wird die Ars 
beit de8 Sammelns und der Aus— 
gabe geleiftet, zum erften Male wirb 
annähernd WVolljtändigfeit erreicht 
werden. So fann man denn dieſes 
große Unternehmen mit Recht be» 


grüßen. Wielleiht fällt ber Ge— 
danke auch in Deutichland auf 
frudtbaren Boden, damit aud 
bier bie verborgenen oder nod 
wenig beachteten Schätze ana Licht 
fteigen. Dann fönnte nah bem 
faiferlihen Volksliederbuche mit 
feinem nur fehr begrenzten und 
relativen Werte eine wirkliche große 
deutſche Volksliederſammlung er— 
ſtehen. Mar Vancſa 


Die große Leonoren-Ou- 
vertüre in Fidelio-Auf- 


führungen 
cyP fo viel probiert wird, um 
der großen Leonoren⸗Ouvertüre 
einen Plab bei Bühnen-Aufführun« 
gen des Fibelio zu verfchaffen, bes 
weit wohl, daß ftet3 ein Reſt blei- 
ben wird, Gollen wir fie aber des— 
balb ganz vom Drama loslöſen und 
nur im Konzert bören? Iſt mit 
etwas gutem Willen unb nicht zu 
ängitliher Peinlichkeit bes äftheti- 
Shen Empfinden? nicht doch ein 
Ausweg möglih? Welches wäre 
der beite? 

Dem Namen Ouvertüre gemäß 
würbe fie an ben Anfang gehören. 
Trotzdem fpielen fie eigentlich alle 
Dirigenten da nicht gern. Nicht 
um ihretwillen, fondern wegen des 
Folgenden. Hat man die Leonore 
Ar. 3 richtig gehört, dann ift man 
unfäbig, fofort Die folgenden Gzenen 
in all ihrer Feinheit zu genießen. 
Man will dad Drama und findet 
die Idylle. Man langweilt ſich, 
man wird ungebuldig. — Alſo: er- 
öffnen wir an Gtelle des eriten 
Altes den zweiten damit? Der bat 
aber jelbft eine Ouvertüre. Pas 
Grave, das ihm vorangeht, ift fo 
gewaltig, wieder in ganz anbrer 
Art als bie dritte Leonoren-Duper«- 
türe, Daß Diefe beiden Rieſen fich 
gegenfeitig umbringen. Man benfe 
nur immer an bie bramatiihe Wir» 
fung dieſer Mufif. Alſo wohin 
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nun? Gepriefen wird jebt die Ver— 
legung in die Pauſe nach ber Kerker—⸗ 
jene, Dünft euch dad gut? Nach— 
bem alles vorbei it, da, wo ber 
Zuhörer rajdy nad) ber letzten, auch 
äußerlihen Löſung verlangt, da foll 
man das ganze Drama, bad man 
bereit gejehben bat, noch einmal 
erleben? „Dramatiih“ ift dieſe 
Einjtellung ber Ouvertüre nicht, und 
jie ſchadet dem letzten Finale, das 
fo fchnell wie möglid dem Kerfer 
folgen muß! Wirken wird die Muſik 
ja, wo man fie auch binftellt, aber 
mit der Bühne hat dieſer Ausweg 
nicht3 zu tun, er ift vom Berjtand 
erfunden, nit vom bdramatifchen 
Gefühl. Ebenjowenig natürlich ber, 
bie Ouvertüre ganz zuleßt, nachdem 
ber Vorhang über dem Jubelchor 
gefallen ift, als Nachtiſch zu fer» 
vieren. 

Alſo doch weg aus dem Theater 
ins Konzert mit ihr? 
Ein Ausweg ſcheint nirgends ver- 

fuht worden zu fein. Gehr viele 
Sheater verlegen mit Recht die erften 
Genen bi8 zum Mari aus dem 
1 großen Gefängnishof in das Zimmer 
Roccod. Das erhöht unbedingt bie 
Wirfung ber für feinen Raum be» 
rechneten erften Gefangftüde, be» 
fonbers bes Kanons, und als Duver- 
türe zu dieſem Vorfpiel bes großen 
Dramas paßt ausgezeichnet die Fir 
delio-Duvertüre in E-Dur. Man 
benfe jih nun, daß in dieſen erften 
Szenen alles, was auf das Haupt«- 
brama Bezug bat, mit einem ge» 
wiſſen Nachdruck gefprochen wird, 
aljo erjt die Erzählung Rocco von 
bem Gefangenen und dann nad) bem 
Serzett: „Ih babe Mut“, deſſen 
Schluß fhon zur Gtimmung Der 
nächſten Szenen überleitet, ganz be= 
fonder8 die Worte NRoccos: „Aber 
nun ift es Zeit, daß ich dem Gou= 
verneur Die Briefihaften über— 
bringe.“ Hier beginnt das Drama, 
denn dadurch, daß er aus ben 


|| wo 


Briefihaften von ber bevorftehenden 
Unterfuhung der Gefängnifje er- 
fährt, wird Pizarro zum Handeln 
gezwungen. Alſo bier, nachdem ſich 
der Vorhang zur Verwandlung in 
den Schloßhof geſchloſſen, nachdem 
das Vorſpiel mit ſeinen Milieu 
ſchildernden und Expoſition geben— 
den Szenen vorüber, bier am An— 
fange des Leonoren⸗Dramas verſuche 
man die Wirkung ber großen Leo« 
noren«Duvertüre. Dramatiſch ift’s 
ber einzig richtige Platz. Einen 
Kompromik bebeutet das natürlich 
auch; nad ben furzen Gzenen be3 
Anfangs noch eine Dupvertüre, das 
iſt kein ideales Gleichgewicht. Aber 
die Szenen vorher leiden nicht, und 
bie folgenden werden gehoben. Frei- 
lich: der Warſch. Er erfcheint mir 
übrigens nad ber Leonoren⸗Ouver⸗ 
türe nicht anders als 3. B. nad 
dem Lohengrin»Borfpiel ber Beginn 
bes erjten Altes, Doh würde ich 
den Ausweg empfehlen, ihn ent- 
weber bei gefhloffenem Vorhang 
hinter der Szene jpielen zu lajien | 
ober, was das allerbejte wäre, | 
nad Schluß ber Leonoren-Dupertüre | 
den Vorhang fofort aufgeben zu | 
lajien. Ohne Marfht Auf ber | 
Bühne fteht dann die Mannihaft, 
Don Pizarro beginnt feinen Dialog, | 
gibt feine Befehle, und ber Mari 
wird ftatt zum Aufzug zum Ab— 
marſch der Golbaten geipielt. So 
it alle Kollifion vermieden und 
feine undbramatifhe Hemmung ba. 
Wo fein Weg ift, ba bilft ein Aus« 
weg. Der beſte fcheint mir dieſer, 
wenn auch nur ein Ausweg. 
Georg Göbler 


Niemanns „Rlavierbuch“ 
Dr. Walter Niemann, „Das Klavier 
buch“, (Münden, Georg D. W. 
Callwey. Preis broſch. Mi. 2,50, 
geb. ME. 3.50) 

Nad) einem handlichen Werken, 
dad ben zabllofen Pianiſten, bie 
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mehr als bloße SKlimperer fein 
möchten, als freundlicher Wegweijer 
durh die Gefhichte und Literatur 
ihres Sjnftrumentes dienen könnte, 
war jchon längjt ein Bebürfnis vor» 
banden, Bie8 Prachtwerk war ben 
meijten zu teuer und vielen zu ge— 
wollt geiftreih. Prosniz ging zu 
jehr ins einzelne und erjchien etwas 
troden, Den goldenen Mittelweg 
zu fchreiten war Walter Niemanns 
Beitreben, und feine ungewöhnliche 
Kenntnis ber auslänbifchen Klavier 
literatur gibt feiner Arbeit einen 
befonderen Wert. Überhaupt wirft 
die Vereinigung gründlichen Wij- 
ſens mit fünftlerifch-phantafievollem 
Empfinden fehr angenehm. Für 
eine nädfte Auflage wäre eine 
forgfältig außsgearbeitete Lifte Der 
beiten Neuausgaben alter Klavier— 
mufif zu wünjchen. Die Kreije der 
Kunftwartlefer wären dafür gewiß 
dankbar, Aber aud bie Berufö- 
pianijten, Deren bürftige Programme 
allbereits ſprichwörtlich find, fönnen 
aus dem Büchlein mandhe wertvolle 
Anregung holen unb vor allem er— 
fehn, wieviel fette grüne Weide un« 
abgegraft rings um fie ber liegt. 

R. Batfa 


KRonfeffionele Baumei- 


fter? 
De Zeitungsnotiz, die wir im 
erſten Oktoberhefte unter dem 
Stichwort „Die Luther⸗Synagoge in 
Chemnitz“ beſprochen haben, war, 
wie wir den Leſern ſchon mitgeteilt 
haben, falſch. Die Bemerkungen da—⸗ 
zu hatte weder ein Mitglied unſerer 
Redbdaktion, das gegen die „Zünf— 
tigen“ agitieren wollte, noch ein 
Konkurrent“ des betreffenden Bau— 
meiſters geſchrieben — beides iſt ſo— 
fort freundlich angedeutet worben — 
ſondern einer der angeſehenſten Fach 
arditeften und Hochfchulprofefforen 
Deutſchlands. Nicht Fritz Schu— 
macher übrigens, damit es nicht 


2. Desemberht u 


wieber über einen Faljchen ber 
geht. Eine Berichtigung in einer 
Tageszeitung fann einem wirklich 
einmal entgehen — ben Vorwurf 
grober Fahrläjfigfeit würde ich alſo 
gegen unfern Nitarbeiter nicht ohne 
Bebenfen erheben. Gei aber bem, 
wie ihm wolle, mich jedenfalls träfe 
diefer Vorwurf nicht, und jo Fönnte 
ih diefen Heinen Zwijchenfall ge» 
troft als erledigt betrachten, — wenn 
hinter ihm feine prinzipielle 
Frage aufgetaucht wäre. 

Ich batte zugleih mit ber Ber 
rihtigung dem Ardhitelten Kuhl— 
mann ausdrüdlich zugeftanden, daß 
auch zwifchhen feinem Entwurf für 
eine Synagoge in Düffeldorf und 
ber Chemniter Qutberfirhe ber Un— 
terſchied groß genug fei, um ben 
Vorwurf eines Gelbitplagiat3 aus« 
zuſchließen, den nicht ber Kunſt⸗ 
wart, fondern jene Zeitungsnotiz 
gemadht Hatte. Zur noch Deut» 
liheren Rechtfertigung des Archi— 
teften zeige ich den Lefern auf einer 
Sluftrationsbeilage heute beide 
Bauten im Bild; man wird mir 
zugeben, daß ih über ihr Verhält« 
nis zueinander zum mindeiten nicht 
wie ein MMbelwollenber geurteilt 
habe. Uber ich batte behauptet, 
daß die angefchlofjenen allgemeineren 
Bemerkungen unſeres Gewährdmans« 
nes dadurch nicht hinfällig ge» 
macht feien. Ich hatte, abſehend 
von der Streitfrage, ob wir denn 
überhaupt in alten Stilen noch 
innerlich beteiligt bauen können, als 
eine weitere Frage bezeichnet, ob 
derſelbe Architekt mit religiöſer Ge— 
fühlsteilnahme zugleich Synagogen 
und chriſtliche Kirchen geſtalten 
könne. Und durchblicken laſſen, daß 
ich hierbei troz Sempers Vorgang 
Schwierigfeiten ſähe. 

Das bat nun der „Neubeutjchen 
Bauzeitung“ ftarfe Verwunderung 
erregt. Was, fchreibt fie, ich for» 
dere „Lonfejjionell durchdrungene 
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Baumeifter*? „Orthodox oder refor- 
miertsevangeliih, dogmenhaft⸗ katho⸗ 
liſch, neu⸗ oder altjũdiſch⸗moſaiſch“? 
Und dann geht's gegen die „kon— 
feffionelle ®Berjtodtheit“ ber. 
E3 it mir wirflid ein bißchen 
ſchwer, bei dieſer Charafteriftif 
meiner Meinungen ernithaft zu 
bleiben. Die Sache ihrerjeit3 aber 
ift intereffant genug, um ben 
Verſuch einer Klärung zu lohnen. 

Es gibt befanntli zweierlei 
Arten Architektur, Die fih in Den 
einzelnen Bauten verbinden fönnen 
oder auch nicht: bezeichnen wir fie 
der Kürze halber als Zwedmäßig- 
keits- und Ausdrudsbau,. Die For— 
derungen der Zwedmäßigfeit 
gehen befanntlidy bei einem katho— 
lifchen, proteftantifchen, jüdifchen 
Kultusbau auseinander, immerhin 
fann man ben verjchiedenen Kultus—⸗ 
bedürfniffen mit Bauten genügen, 
die fich äußerlich fehr ähnlich fehen. 
Man vergleiche daraufhin Die Shna- 
goge und bie Kirche von Kuhl— 
mann, bon denen wir ruhig an« 
nehmen können, daß jie beide gleich 
zwedmäßig find. Dann aber gibt 
es das Ausdrudsprinzip, Dad 
von der Erſcheinung den Ausdrud 
eines Gehaltes, einer bee verlangt. 
Kuhlmanns Bauten fagen in beiden 
Fällen: wir find Zentralbauten. In 
feiner Kirche einen hriftlichen und in 
feiner Synagoge einen jüdifchen Bau 
wird aber an ber wejentlihen Archi— 
teftur des Außern höchſtens erfennen 
können, wer Gedrungenheit als etwas 
Jüdiſches und Schlanfheit ala etwas 
Ehriftliches empfindet. Findet man 
diefen Sachverhalt ganz in ber 
Ordnung, fo erweift man, daß 
man bad bon und bezeichnete 
Broblem eben nit ſieht. Eine 
ehrwürbige Synagoge wirb Fein 
Menſch mit einer hriftlichen Kirche 
verwecjeln fönnen, einen alten 
Dom oder eine alte Dorfkirche 
fein Menſch mit einer Synagoge, 


aber aud eine fo moderne Kirche 
nicht wie die Gräbnerſche, die wir 
in unſerm Oftoberheft abbildeten, 
Der Zentralbau macht bie Bade 
jhwierig, weil der Glodenturm weg« 
fällt, aber das ändert nicht3 daran, 
dab das Problem beſteht. Begnügt 
man fih mit dem Eindrud „Zen- 
tralbau“, jo ift man mit feinen 
äfthetifchen Forderungen ein beichei» 
dener Mann, Mir meinerfeit3 aber 
erfcheint bier Unbeſcheidenheit als 
Tugend, denn ich weiß nicht, wie wir 
ohne fie zu einer Vertiefung unjrer 
Ausdrudsarditeftur fommen ſollen. 
u 


Wien führt! 

Dee das allgemein geſagt werden 
könne, wollen wir nicht behaup⸗ 

ten, aber auf einem Gebiete zum 

mindeſten gilt es nun auch in der 

Heimatpflege. 

Geit wann ſchon und wie oft 
ift an biefer Stelle den Gtäbten 
zugerufen worden: verwandelt eure 
alten Friedhöfe, wenn ihr fie nicht } 
befteben laſſen wollt, wie fie find, in 
Barfe! hr habt ja auf ihnen, ganz 
abgefehen fogar von dem Werte ber 
Pietät, Ebleres, Geeigneteres und — 
Billigeres für ſolche Zwede, als 
eine Neuanlage euch felbit in Jahr- 
zehnten geben fann. Uber bis jetzt 
bat man in biefer Sache fo gut 
wie gar nicht auf uns gehört: man 
fhlug auf ben Friebhöfen weiter | 
die alten Bäume nieder, verjchleu= | 
berte bie Monumente, applanierte 
und — parzellierte, wo das nur fi 
ging, während man vielleicht gunz 
in der Nähe Geld genug in ein 
Stück Baugrund ftedte, um es mit 
Kies, Rafen und Büfchen herzu- 
rihten. Es ſcheint, als ob man fidh, 
ftatt jich des Lebens überm Tod zu 
freuen, vor ber „Zraurigfeit“ ber | 
ftillen Orte fürdtete. Uber ander | 
wärt3 ift man praftiiher und — | 
fünftlerifcher zugleich, und vielleicht 
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wirkt eine Nachricht befreiend auch 
auf uns, die jetzt über die Grenze 
kommt. Wien hat beſchloſſen, nicht 
weniger als fünf alte katholiſche 
Friedhöfe in öffentlihe Gartenan« 
lagen umzuwandeln! „Die Wiener 
Barf«Friebhöfe, fchreiben nun öfter 
reihifche Blätter mit Stolz, „wer- 
ben binnen wenigen Jahren eine 
Gehenswürbigfeit fein und vorbild⸗- 
lich wirken weit über SÖfterreichs 
Grenzen hinaus.“ Go ift ed. Wir 
Reichsdeutſche aber fragen: mußten 
wir auf die an der Donau ivarten? 
Wir halten uns doch fonft für fo 
bell gegenüber dem Luegerſchen 
Wien! 

Einige nähere Mitteilungen. Die 
Umwandlung foll berart gefcheben, 
„daß grundſätzlich bie Grabitellen 
und Grabfteine erhalten bleiben“, 
wenn die Angehörigen, denen aud) 
das weitere Schmüden ber Gräber 
anheimgeftellt bleibt, es ibrerjeits 
nicht anders wünfhen. Die Grab» 
ftellen und Grabiteine bedeutender 
Perfönlichkeiten und foldhe von ge= 
Ihichtlihem Wert oder fünftlerifchem 
Reize follen befonders berüdfichtigt 
werden. Die Wünſche aller Hin« 
terlajfenen werben auf beſondere 
betaillierte Pläne eingetragen, Nach 
einer Frift zur Klärung aller Ver— 
bältniffe werben dieſe Pläne ber 
Gtabtgartendireftion unterbreitet, 
damit fie auf Grund allen Materials 
Projekte für bie gärtnerifhe Um« 
geitaltung ber Friedhöfe ausarbeite, 

Welche Stadt im Reich folgt zu— 
erit ? 


Bon Gefchenten 
Ste was bu ſelbſt zu 
befiten wünſcheſt! Das 
ſollte die goldene Regel für das 
Geſchenkweſen fein. Aber die ge- 
wöhnlihe Geſchenkpraxis ift anders. 
Gie ruft die Gefchenfartifel ins 
Leben, von denen Buihmann im 
vorigen Hefte gejprochen hat, Die 
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Geſchenk- oder, was noch verführe— 
riſcher klingt, die „Galanteriearti— 
kel“, die ſchließlich, um einen hol— 
den Wahn zu ſtärken, Lurxusartikel 
genannt werden. Biele würden bie 
Zumutung, ein folche® Ping für 
den eigenen Bebarf zu faufen, ent» 
rüftet zurüdweifen. Uber als Ge— 
fchenf für irgend jemand, dem man 
fih „verpflichtet“ fühlt, was hält 
man da nicht alles für gut genug! 
Im Gefchenf, dad immer nur ein 
Symbol der Liebe ober Freundſchaft 
und ber Ausdrud einer Zeilnahme 
an den Wünfhen und Bedürfniffen 
bes Beſchenkten fein foll, prägt fi 
oft leiber nur allzu ftarf bie Flüch— 
tigfeit, Gleichgültigfeit oder Gedan- 
fenlojigfeit aus, die im Grunde Lieb⸗ 
Iofigfeit ift. Von biefer Lieblofigkeit 
leben ja alle Bafare für Gefchent- 
artifel, denn für das Empfängene 
muß fi ber Empfänger bob aud 
„revandhieren“. Der Plunder häuft 
fih dann in ben Wohnungen ans 
ſpruchsvoll auf und bildet jene auf 
dringliche Aberfülltheit mit Schein 
eleganz, die den Befucher in manchen 
Räumen immer in Gefahr bält, 
irgendwo ein Schweinden, Büftchen, 
Sellerhen, VBäschen, Rähmchen her» 
abzuwerfen, 

Auch der Schenfenbe follte immer 
bom wirklichen Werte für ben Be— 
Ichenften ausgehen, was vorausſetzt, 
daß man ſich mit dieſem zu Bes 
Ichenfenden geiftig bejchäftigt bat. 
Dann wird das Gefchenf feine an« 
geborene Bebdeutfamfeit ald Cym— 
bol einer aufmerffamen Gorge 
wiedergewinnen. Man wird nicht 
immer von dem ſchlechthin Notwen« 
digen ausgehen müſſen, denn das 
Notwendige forgt für fich ſelbſt, ab— 
gefehen davon, daß man dadurd 
leicht einen Taltfehler begehen kann. 
Man wird aber immer von dem 
ſtrengſten Begriff des Schönen ausd« 
gehen müfjen, wodurch es fi er— 
Härt, da man fo gerne Blumen 
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ſchenkt, die zu dem Schönſten gehören 
und zugleich perſönlich zu nichts ver— 
pflichten. Man wird auch nicht 
immer Bücher ſchenken müſſen, 
obwohl ein Buch unzweifelhaft zu 
den beſten Geſchenken gehört und 
es ganz beſonders zur Pflicht macht, 
daß man ſich mit den geiſtigen Be— 
dürfniſſen einer Perſon vertraut ge— 
macht hat. Von dem, was man 
alles ſchenken kann und ſehr ſelten 
ſchenkt, ſind im Kunſtwart früher 
ja ganze Liſten aufgeſtellt worden.* 
Man wird am häufigften in bie Lage 
fommen, Gegenftände der ange» 
wandten Kunſt zu fchenfen, bie 
immer nur einem Zwede, einem 
ganz beitimmten Bebürfniffe dienen 
wollen, und das in einer Form tun, 
die zur Runft in irgendeiner Be- 
ziehung ſteht. Man ift heute nicht 
mehr in Verlegenheit, wenn e3 ſich 
darum banbelt, ein folches Geſchenk 
zu machen. Große Firmen, Die 
junge Künftler und Rünftlerinnen 
an ſich ziehen, ferner Die kunſtge— 
werblihen Ausftellungen, die Künſt⸗ 
lervereinigungen und mandje ver» 
einzelte Kunſthandwerker, Die bei 
großer Fünftlerifcher Gtrenge oft 
ihwer um den Beſtand ringen, 
baben für alle Wünfhe und für 
alle Börfen ihr Füllborn offen. 
Dabei ift zu bedenken, daß bie heu— 
tigen jungen Künftler und Künſt— 
lerinnen an ben Schulen und Ver— 
einigungen nit bloß entwerfen, 
fondern zumeijt auch felbjt im Ma— 
terial ausführen, und daß deshalb 
folhe Gegenftände oft den Wert 
von Originalen haben, die fie über 
die Mafjenartifel hinausheben. Es 
fällt nicht fchwer, innerhalb der 
Preisgrenzen von 10 bis 100 Marf 
Gediegenes unb Gutes aus den ge= 
nannten Quellen zu befommen. 


* Val. auch die Dürerbund-Flug- 
Ihrift „Vom Schenken“, für 20 Pf. 
durch Callwey zu beziehen. 
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Lieber das Einfachſte, als marft- 
fchreierifcher Plundber. Denn alles 
Überflüffige und Schlechte ift ja 
immer noch zu teuer, fei es auch 
noch fo billig, Wenn jemand gar 
ein reines Runftwerf faufen 
will, irgendeine edle Plaftif oder 
ein Bild, wie leicht bat der's heute 
bei all den Werfen der Reproduf- 
tionsfunft, den Holzjchnitten, Litho- 
grapbien, Rabierungen und Vor— 
zugödruden, die zum Zeil aud als 
Driginaltunjt gelten fönnen. Dann 
aber geben die Sfizzenfammlungen 
und Entwürfe ber Künſtler eine 
reihe Auswahl von erlefenen Din—⸗ 
gen, Nian wende jidh nicht inımer 
nur an den Händler, man ſuche aud 
die Künftler in ihren Wertitätten 
auf. Dann wird man leicht bie 
Genugtuung dapontragen, mit Dem 
Geſchenk mehr als einem eine {freude 
gemacht zu haben. Die eigene Be- 
friedigung, die Freude des Emp- 
fängers, da8 Vergnügen bes Künit- 
lers, das tft viel Gutes auf einmal, 

Joſeph Aug. Zur 


Sn Berlin und in London 
ur Ausdrudsfultur unfrer poli= 
tiſchen WVerhältniffe bringt bie 

„Zeit am Montag“ die folgende 

Vergleihung: 

„Berlin, Brandenburger or. 
Es regnet. Die Dekorationen büßen 
von Viertelftunde zu Viertelftunde 
von ihrer Pracht ein. Unter ihren 
Regendbähern harren bie guten Bür- 
ger des Einzuges des fremben 
Herrſchers. Die Ehrenjungfrauen in 
ihren weißen Kleidern frieren und 
ein Häuflein befrackter Herren mit 
goldenen Ketten um den Hals harrt 
der Dinge, die da fommen jollen. 
Sie barren im Regen, jie treten 
wohl ungeduldig einmal von einem 
Bein aufs andere, find aber im 
übrigen ganz Ehrfurdt und Gebulb. 


ö— nannten Fu anne dem ern see — he 


Die Ötunde, da die Spitzen ber | 


Stadt Berlin vors Tor befohlen 
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| find, ift Tängft vorüber. GEnbfidt | Repräfentationäftellung auf feine ift längſt vorüber. Endlich! 
Die Menge ſchreit Hurra, Pferde— 
getrappel, der fremde Gouperän und 
der Kaiſer figen im Wagen und 
lafien vor dem Grüppchen befradter 
und befetteter Männer halten. Das 
Oberhaupt der Neihshaupt- 
ftadt tritt an den Wagenſchlag, 
das Haupt entblößt im riefelnden 
Regen. Begrüßungsrede. Gnädiges 
KRopfniden der Gouveräne, tiefſte 
Berbeugung ber Auserwählten der 
Berliner Bürgerfhaft, Die Pferde 
des Prunfwagend ziehen an, Die 
Zylinder werben auf die nalfen 
Haare geftülpt, die Schirme geöffnet 
und in Mietdrofchken eilen bie Ver— 
treter der Berliner Bürgerfchaft nad 


Haufe und wechſeln bie najfen 
Kleider. 
London, City, Sing Gtreet. 


Sn der Guildhall ſitzt der Lorb« 
Mahor auf einer thronartigen Er— 
höhung neben feiner Gemahlin. Ein 
Hermelinmantel umflutet feine Ge— 
ftalt, und die Lady-⸗Mayoreß iſt 
prächtig gefleidbet. Der fremde Herr- 
ſcher wird erwartet, und als fein 
Kommen gemeldet wird, ba fchreiten 
der Lord-Mayor und Die Lady— 
Mayoreß würdevoll dem Gaft bis 
an die Schwelle ihres Palaſtes ent» 
gegen. Der oberfte Bürger Lone 
bons begrüßt den mächtigen Herr- 
[cher Deutſchlands und die Kaiferin. 
Londons Oberbürgermeijter geleitet 
die Kaiſerin in die prächtige Halle, 
und ber Raijer reicht feinen Arm 
der Lady⸗Mayoreß. Als Gajtgeber 
waltet der Lord⸗,Mayor jeines Amtes 
beim Feftmahl und taufcht Reben | 
mit dem Raijer, in denen bie gegen— 
feitige Hohadhtung zum Ausdrud 
fommt.“ 

Das ift ja wohl ftilifiert, aber 
was es treffen foll, trifft e8 fchon. 
Nur fragt man fih: wer an dieſen 
Unterfchieden bie Schuld bat, ganz 
abgefehben davon, daß ein Lord« 
Mayor in der Hauptjahe eine 


Repräfentationsjtellung auf feine 
Koften einnimmt und ein beutjcher 
Oberbürgermeijter in der Hauptſache 
ein Qrbeiter fein foll, was ihn 
freilih zu Aufwartedienſten aud 
nicht geeignet macht. Nämlich: wie 
wir denken follten — er felbjt denft 
ja darüber ander. In der Ber» 
liner Gtadtverorbneten = Berfjamm« 
lung haben befanntlih die Herren 
vom Magiftrat erklärt, daß bei ben 
Empfängen alles in fchönfter Orb» 
nung fei. Zwingen fann’jie zu 
ihren Aufwartebienften bei Fürſten- 
empfängen fein Menſch, aber fie |) 
wollen eben gerne aufiarten. 
Daß die Minifter bei Hofe ben 
Fadeltanz abſchritten, war aud eine 
alte Gitte, bis Bismard fagte: „ich 
mach's nicht mit“, 


Sport und Polizei 
Hr Berliner Bolizeipräfidium 
bat bei ben großen Gport-Ber- 
einigungen Berlins um Auskünfte 
über Die Gportpflege ber jugend 
gebeten. Dann aber aud) darüber, 
was nah Anficht Diefer Vereini— 
gungen die Staats- und Gemeinde 
behörden etwa tun könnten, um Die 
Ihulentlaffene Jugend im Alter von 
14 bi 18 Jahren zum Gport heran— 
ziehen zu helfen. Unb zwar be= 
fonder3 diejenige Jugend, die „im 
gewerblihhen Leben ſteht“. 

Das iſt wieder ein gute Zeichen 
dafür, daß Behörden die Wichtig« 
feit des Sports nit nur für die 
„oberen“ Klaffen, fondern für alle 
nun fozufagen auch praftiih ans 
erfennen wollen. Der junge Menſch, 
ber aus ber Schule entlafjen und 
ind Heer noch nicht eingetreten ift, 
entwidelt bei bvernünftigem Gport 
ja nicht nur feinen Körper, jondern 
er lernt auch durch ihn im eigent- 
lihen inne „fpielend“: daß wir 
die größte Befriedigung immer erjt 
dann gewinnen, wenn mir uns 
jelbjt bag ung Erreichbare abforbern. 
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J Unb ber Lehrling, der Gebilfe 
braucht den Sport aus den Grüns« 
ben pfochifcher Erziehung noch mehr, 
als jein Alterögenofje, der Mittel« 
1 ichulen befuht. Während jeßt ber 
| Gymnaſiaſt und Realihüler aud 
außerhalb der Schulſtunden unter 
Auffiht und Zucht bleibt, ift der in 
Gefhäften „AUngeftellte* außerhalb 
feiner Arbeitsſtunden fo gut wie 
völlig frei. Aur, daß bag eine Art 
von „Vogelfreiheit* ift: die „Ge— 
jellfchaft“ arbeitet an ber Erziehung 
ihrer beſſer Bemittelten weiter, aber 
J bie minder Bemittelten überläßt fie 
in ihren Entwidlungsjahren ſozu— 
| Tagen bem Zufall, Natürlih kann 
| ber Sport allein nicht erfeßen, was 
1 bier fehlt, und auch er hat ja feine 
1 Gefahren, zumal wenn ba8 „Delos 
rative“ Dabei betont, die „Geſellig—⸗ 
J keit“ zur Hauptjache ober fonft das 
| Mittel zum Zweck gemaht wirb. 
Uber eine gute Sache ift er, unb 
J es wäre jhon wertvoll, wenn eine 
Behörde wie das Berliner Polizei- 
1 präfidium auch ben Gewerbetreiben« 
J ben nicht nur durchs Wort bes 
J zeugte, fondern durch bie Sat be= 
| wieje: wir wollen nicht hemmen, 
A jonbern helfen. 


t „Hellas“ 
ellas, illuftrierte Schriftenfolge 
für Natur und Rultur, Kunft 
und Gchönbeit, Wiſſenſchaft unb 
©ozialleben“ — fo lautet der ftolze 
Titel einer Zeitjchrift, von ber wir 
1 ein Heft hier einmal kurz charafteri= 
fieren wollen, Nicht um feiner 
1 jelbjt willen, jondern als Zeichen 

der Zeit. 

In einer „berzlihen Bitte an 
| unfere Lejer“ heist ed: „Aus allen 
Zeilen Deutſchlands und des deutſchen 
J Auslandes gingen Zuſchriften ein, 
welche uns in unſerm Kampf gegen 
veraltete Anſchauungen und Vor— 
| urteile Mut zuſprechen. Doch das 
| Häuflein ber tatfrohen Mitfämpfer 









——— —— — — — — — — — — — — — — — —— — — = u — —— ——— — — —— — ———— nn. 






iſt noch zu gering. Viele Tauſende 
find bereit mitzutun, wenn ihnen | 
unfre Idee in rechter Weife nahe» 
gebradt wird. Oft genügt ein Pro— 
fpeft, mehr noch ein münblicher 
Hinweis eines Freundes ufw. Wir 
kämpfen ja nicht für Utopien, fon 
bern für ganz reale Ziele, it nicht 
Ihon ber eine Bunft: ein Heim 
von Gleichgefinnten ein Ziel, des 
Schweißes ber Edeln wert? uſw. 
An ber Freimaurerloge fönnen 
wir uns ein Vorbild nehmen ufw. 
Sollten wir nicht, bei der Reinheit 
unfrer Beitrebungen und mit Rüd- 
jiht auf ben allgemeinen geijtigen 
Auffhwung unferer Zeit das ge» 
famte Deutfhtum zu fammeln ver- 
mögen unb eine nie geabhnte kul—⸗ 
turelle Entwidlung mit berauffüb- 
ren belfen? Gewiß muß und das 
große Werf gelingen, Zaufendbe 
müffen unferem Bunbe beitreten.“ 
Und fo weiter, 

Aus dem Inhalt: Sehnfudht. „Wir 
leiden alle an ber Sehnſucht. Es 
ſcheint Menſchenlos zu fein, daß wir 
uns ſeeliſch bärmen nah etwas, 
was uns fehlt, wa® über uns ilt, 
und wa® wir Doch nie voll ver- 
wirflicht fehen fönnen“ ufw. Zira«- 
den über Sehnſucht, aber gejchidt 
gemadt, an den unklaren Drang 
des einfahen Mannes, an bie In— 
ftinfte bes niedern Volkes fich wen— 
dend, — „Unbelaufht: Wir fißen 
im Gcilfe, wir vier, Und niemand 
belaufht uns bier! Wie wonnig 
die Luft unfere Leiber umfpült, Wie | 
föftlih dad Wafjer und nebet und | 
fühlt, Wie fliegen die Worte in 
fröhlihem Scherz, Wie ſchwillt uns 
vor Wonne das jubelnde Herz“ uſw. 
Gedicht zur Kunftbeilage: vier nadte 
Weiber von ber Friedrichſtraße im 
Uferfhilf. Es folgen noch mehr 
folder „Gebichte* und noch mehr 
folher Bilder. Dann „Die Liebe in 
unfrer Knaben⸗Erziehung“. Dann 
eine Skizze, bie fi aus einer andern | 
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Welt bierber verirrt haben muß. 
Dann „Ein offener Brief an bie 
bürgerlihen Kollegien fämtlicher 
Städte Deutichlands* wegen Leſe— 
hallen. Wieder Gebiht und Aft- 
bild dazu ufw, Und ala Schluß ber 
Kette: „Satzungen und Programm 
des Bundes für allfeitige Lebens« 
reform bes geſamten Deutſchtums.“ 
Bloß des gefamten Deutſchtums. 
Leitwort: „Prüfet alles und behaltet 
das Beftel“ 8 1. Leben ift ein be 
wußtes Anwenden aller als gut er⸗ 
fannten Ideen der Einzelbeitrebun« 
gen in geiftiger, fittlicher und kör— 
perliher Beziehung auf das Leben 
bes einzelnen. Uſw. 85. Gleichiwer- 
tigfeit der Frauen mit ben Mäns 
nern $ 6. Der Bund foll dem eins» 
zelnen ein Ratgeber fein im Kampf 
um bie Eriftenz, im Suchen nah 
einer vernünftigen Weltanfhaus 
ung, in bem Gtreben nah wirf« 
fiher Glüdjeligfeit, in ber Begrün- 
bung eined eigenen Heimd auf 
eigener Scholle und in deſſen fünft- 
lerifher Ausfhmüdung 88. Die 
Mitglieder... treten ſich perfön«- 
fih ober durch Briefverfehr näher, 
zur Anfnüpfung echter Ramerab« 
Ihaft ufw,, ohne Rüdfiht auf das 
Geſchlecht. $ 10. Lebe in Schön» 
beit. Die vollflommenfte Schön— 
beit bietet bie Natur jelber. Der 
nadte Wenſch ift bie Krone ber 
Schöpfung. $ U. Der Bunb fei mit 
feinem Organ „Hellas“ ber Weg« 
weifer zu ben Höhen wahren Men« 
fhentums, wo Glüd und Zufrie- 
benbeit thront. 8 12. ... „Weibliche 
Mitglieber werben gebeten, feine 
KRorjett3 zu tragen.“ Unb endlich: 
„Gründung einer Heimgejellihaft 
für Gleichgefinnte, Jedem Mitglieb 
fol die Möglichkeit geboten wer- 
ben, fih Heimatreht zu erwerben, 
fet e8 als Sommerwohnung ober 
als Ruheſitz für das Alter.* Bun« 
besbeitrag jährlich mindeſtens zwei 
Mark, „Doch ift im Intereſſe ber 

















Ausführung bes Heimgebanfens ein 
höherer Beitrag erwünſcht!“ Alſo 
zahlt, damit „Hellas“ euch auf bie 
Höhen wahren Menſchentums führe, 

Der Lefer fragt: Warum erwähnft 
du das? Weil wir dem Geiſte nad 
folder Hellenen Zaufende haben. 
Beim einen ift eine Gejchäfte- 
macherei, beim andern iſt ein gerabe 
der Gefchäfte und der Welt über- 
haupt unfundiger Idealismus das 
Sreibende, bei manden verquidt 
fih nah unb nad ber anfängliche 
Idealismus mit dem Geſchäfte- 
machen unb wird fo nad unb nad 
über bie unbewußte Phraje weg 
zum Schwindel, . 6 U 


Franzöſiſche Schriftiteller 
über deutjche Kultur 
So“ mehreren Jahren ermwehrt 
man ji in Frankreich energiſch 
be ausländijhen Einfluffes, dem 
man um die Wende bes 19. Jahr 
hunderts allzu freiwillig Einlaß 
geitattet hatte. Die bildenden Künfte, 
die Mufif und vor allem bie Lite« 
ratur folgen dem Gebot: Zurüd 
zum Wationalen! Es waren bie 
Nationaliften, die ihren Warnungs« 
ruf ertönen ließen, und es erwies 
fih, dab ihre Angftlichfeit nicht 
zum Guten führte: fie haben nun 
an Ötelle ber erhofften Werfe mit 
wirflih ftarfem Nationalitätszuge 
Ihwahe Nahahmungen ber Ro— 
mane bes 17. und 18. Jahrhunderts 
hervorgerufen, unb ferner tenden⸗ 
ziöſe Verberrlihungen ber alten 
franzöfiishen NKulturüberlegenbeit, 
auf Koften des Auslands, bejon« 
ders Deutſchlands. 

Eben dieſe Verherrlichungen auf 
unſre Koſten ſollten wir nicht ganz 
überſehen, denn ſie haben für die 
Beurteilung der heutigen deutſchen 
Kultur durch unſre Nachbarn typi— 
ſche Bedeutung. Freilich, ſie zeigen 
uns nur, wie wir den Franzoſen 
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guten Sache unb zur fchnelleren | 


Vom Ausland 


auf ben erften Blick bin ausſehen, 
aber fo oberflählih das auch iſt, 
intereffant bleibt es für uns doch. 

In bem bebeutenditen Buche dieſer 
Literatur ift Elſaß⸗Lothringen ber 
Schauplatz, wo beutihe und fran« 
zölifhe Kultur aufeinanberprallen 
und fih ernitliher prüfen, ob fie 
ein Verhältnis zueinander gewinnen 
fönnen, Rene Bazin bebanbelt 
dieſes Thema in „Les Oberl&“ (Cals 
mann⸗Léwſvy, 1902): Die Familie 
Oberl& bat fi längft aus Nüslich- 
feitögründen — ihr Oberhaupt  ift 
ein Großinbuftrieller und auf gutes 
Einvernehmen mit ben deutſchen Be- 
börben angewiejfen — mit den neuen 
Verhältniffen abgefunden. Der Sohn 
Gean hat eine völlig beutihe Aus- 
bilbung genoffen. Nach beftandenem 
Referendareramen kehrt er in bie 
| Heimat zurüd, um feiner militäri« 

Shen Dienftpflicht zu genügen. Aber 
zwei Sage nah dem Eintritt in 
bie Kaſerne — befertiert er, weil 
ed ihm unmöglich ift, Deutjcher zu 
werden, Warum? Geinem alten 
Onkel gegenüber, der im Herzen 
Franzofe geblieben ift und der ihm 
zur Flucht verhelfen foll, fpridht 
er fih aus: „Sch kenne die Deut- 
hen; ih babe ſie burh Vers 
gleiche beurteilt: Ils nous sont 
inferieurs.... Mißverſtehe mich 
nicht! Ich haſſe die Deutſchen nicht, 
und darin unterſcheide ich mich von 
dir. Ich bewundre ſie ſogar, denn 
fie beſitzen bewundernswerte Eigen- 
ſchaften. Ich habe unter ihnen Kames 
raben, für die ih hohe Adtung 
hege. Gh merbe. auch meitere 
Freunde unter ihnen gewinnen, 
benn ich entitamme einer andern 
Generation, die nicht gejeben bat, 
was bu gefehen haft, und bie an« 
berö gelebt bat. Sch bin nicht be= 
fiegt worden, Nur, je mehr ich fie 
fennen gelernt habe, deſto mehr babe 
ih mid als etwas andres gefühlt, 
einer andern Rajfe angehörig, einer 


anbern Art Ideal huldigend, das 
fie nicht verſtehen und das ich ala | 
böberjtehend (superieur) empfinde | 
und Franfreich nenne.“ 

Schroff wird bier die Unverjöhn- 
lichkeit beider Kulturen bezeichnet, | 
aber die „Nlinberwertigfeit bes | 
beutihen Kulturidealss wirb nicht | 
eigentlih jahlih begründet. Gie | 
bleibt mehr eine jubjeftive Bor» | 
ftellung, von einem injtinftiven Ge= | 
fühl hervorgerufen. Sjmmerbin gibt ! 
die Ausficht, deutſcher Soldat zu wer« | 
ben, dem jungen Mann ben eigent«- 
lihen Anftoß zur Flucht — bisher 
bat er fich mit beutjcher Art recht 
gut abgefunden, ja fie teilweife be= 
wundert. Das militäriihe beal | 
aber ift ihm verhaßt, wie auch aus | 
allem hervorgeht, was ihn innerlich 
von jeinem fonft geihäßten zu— 
fünftigen Schwager, einem tüchtigen | 
beutichen Offiziere, trennt. | 

Was wir bier nur zwifchen ben 
Beilen leſen, jpridt Maurice 
Barréès, ber befannte Verfechter 
der Dezentralijationgibee und eifrige | 
Nationalift grob und beutlih au2. | 
Gein Militärroman „Au service de 
’Allemagne“ (Charpentier, 1906) ift 
reih an fehr jhönen Schilderun« | 
gen lothringiſcher Lanbihaften und | 
bobenftändigen franzöfifchen Weſens. 
Um fo fchroffer ftehen feine grotesf« 
lächerlihen Darftellungen ber beut« 
fhen „Ufurpatoren“ bavon ab, Er 
fennt feinen andern Deutjhen als | 
ben Goldaten, einen rohen unb 
plumpen Patron, brutal in allen | 
Außerungen feines Weſens, einge | 
bilbet auf feine militärifhen Lei— 
ftungen, jelbft als Offizier oder ge 
bilbeter Freiwilliger jeber feineren 
inneren Kultur, jebes äſthetiſchen 
Empfinden bar. Geine einzige Tu— 
gend ijt ein eifernes Bflichtgefühl, 
das jedoch zumeift alle wärmeren | 
menfhlihen Regungen erftidt. Der | 
junge Elſäſſer Arzt bagegen, ber in 
ber WUrtilleriefaferne zu Gtraßburg 
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fein Jahr abdienen muß, befindet 
fih im Vollbefig vornehmer alter 
Aultur; er ift ebelmütig und taft- 
voll, er zügelt weije fein Tempera⸗ 
ment unb paßt fih äußerlih ben 
Forderungen be offiziellen Deutfch- 
land an. Gm Innern bleibt er, 
von den rohen Fremben angewibert, 
ein einfamer Märtyrer. Alan fragt 
ih: Warum befertiert er nicht, wie 
es Sean Oberl& getan? Uber Herr 
Barre3 bat feine Gründe bafür: 
„Nicht auswandern follt ihr!“, ruft 
er den jungen Eljäflern und Loth» 
ringern am Schluß feine® Buches 
zu. „Was euh Rene Bazin rät, 
ift falſch! Ihr fjollt nicht handeln, 
fondern leben! Ich verlange nicht 
einmal, daß ihr proteftieren follt, 
doch jeder eurer Atemzüge ftehe 
durch feinen Rhythmus in Einflang 
mit zwei Jahrhunderten des Ein« 
vernehmens mit dem franzöfifchen 
Herzen! Bleibt ein franzöfifcher 
Kiefelftein unter dem Gtiefel bes 
Einbringlings! Ertragt bad Unver- 
meiblihe und erhaltet aufrecht, was 
nicht ftirbt. Geber Zurüdbleibenbe 
bildet einen vorgejhobenen Poſten 
der Latinität in ben anneftierten 
Ländern!“ — Unverföhnlih jtehen 
fi bier wiederum beide Rulturen 
gegenüber; das an bie Oberfläche 
Zretende ift zu abftoßend, um Luft 
zu machen, tiefer in beutjche Art ein« 
zubringen. Gelbitverftändlih ſpricht 
bier der Nationalift, und vor allem 
ber feindlich gejinnte Lothringer. 
überrafhend aber ift, dab ein 
bedeutender Schriftiteller, ber jeinen 
Blid in ben leßten Jahren oft ver- 
ſtändnisvoll über fein Vaterland 
binausgelenft hat, unb der neben« 
bei einer ber ſcharfſinnigſten fran« 
zöſiſchen Pſychologen ift, ähnliche 
Erfteindrüde gewinnt: Marcel 
Brepvoft. Auch in feinem Roman 
„Monsieur et Madame Moloch“ 
(Lemerre, 1907), barin er das 
innerfte Wejen deutſcher Kultur ge» 
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rabezu verherrlicht, wird der preußi« 
ſche Militarismus nicht aus ber 
Siefe heraus fritifiert, fonbern nur 
nah Oberflähen-Eindrüden, unb 
dann felbftverftänblich mit der aller« 
Ihärfften Ablehnung. 

Ein junger begabter Franzoje 
fommt als Erzieher des Erbprinzen 
an einen Meinen thüringifhen Hof 
und erwartet das Ideal einer fleinen 
geiftig belebten Nefidenz zu finden, 
wie es fihb nah ber Goethe-Zeit 
in feiner Phantafie gebildet bat, 
denn er ift ein Verehrer beutjcher 
Dihtung und Philoſophie. Nun 
aber findet er lächerliche militäriſche 
Spielereien nah preußiſchem Mus 
fter, geiftraubenden Drill unb zeit- 
raubende GSchauftellungen, bie für 
geiftige Unterbaltungen faum mehr 
Muße laffen. Einfam die Waldungen 
Shüringens durchwandernd, ruft er 
die Sage der Geifteöheroen Schiller 
und Goethe in feine Phantaſie zu— 
rüd, Wie hat ſich Deutſchland feit 
dem Kriege verändert! Verändert 
unter dem von Preußen ihm auf 
gezwungenen militärifhen Geifte, 
„Aber das Deutihland ber Lands— 
knechte tft ein faljches, vergäng— 
liches Deutfhland! Das ewige 
Deutichland ift das Kants und Scho— 
penbauers, dad Deutihlanb von 
Werther und Lotte, das Deutſchland 
des uniterblihen Baubererö ber 
Zöne, der in ber ergreifenbiten ber 
Künfte alle andern zuſammenzu— 
fajfen wuhte. Möge das Deutich- 
Iand ber Lanböfnehte vergeben, 
dann werben alle Völker der Welt 
dieſes bevorzugte Land bed Geban- 
fen? und ber Harmonie preijen 
und begeijtert ausrufen: Geliebtes 
Deutichland!“ Unausgejeht Fämpft 
das deutſche Denken gegen bie bru- 
tale Kraft des Militarismus. Diefes 
Denken wirb bier verförpert durch 
den Senenfer Gelehrten Zimmer«- 
mann, ber ala Chemifer und Er— 
finder furchtbarer Erplojiongitoffe 


Mann und 
Weib 


ben Beinamen Moloch erhalten hat. 
Er ift der ebelfte und fanftmütigfte 
Menſch der Welt, ber nur mit un» 
erjchütterlicher Energie ber brutalen 
Gewalt die Kraft des Gedankens 
gegenüberftellt. Das Unheil will, 
baß er in ben Verdacht gerät, einen 
Bombenanſchlag gegen den Militärs 
gouverneur des Erbprinzen verübt 
3u baben, und, in Haft, hält er 
mit feinen in Scharen berbeiftrömen« 
ben Schülern als moderner Gofrates 
tieffinnige Gefprähe über wahre 
Kultur. In diefen Gefprähen gip- 
feln PBrevoft3 Anſchauungen über 
das gegenwärtige Deutihland: Alle 
Werke rober Gewalt find im Grunde 
nur Zeihen von Schwäche, benn 
fie find beftimmt, durch irgendeine 
anbre Gewalt vernichtet zu werben. 
Aber es gibt ein ewiges Deutfch- 
Iand, das aller feinblihen Brutali— 
tät ber Menſchen troßt und fogar 
ber Einwirfung ber Zeit: das ben«- 
fende Deutichland, „dieſe befondre 
Eigentümlichfeit, dieſe befondre 
Schwingung ber menihlihen Emp⸗ 
findungsfäbigfeit in der beutjchen 
Raffe, die verftändblih macht, was 
andre Bölfer nicht jo gut veritan« 
ben baben, bie fühlen laßt, was 
fie nicht jo intenfiv gefühlt haben. 
Deutfches Denken, bu bift Die wahre 
beutihe Kraft! Du nennft bi 
Goethe, Heine*, Schiller, Kant, 
Hegel, Schopenhauer, Nietiche, und 
auch Bad, Beethoven, Wagner! 
Alle politifhen und fozialen Orga 
nifationen fönnen umgeftoßen iwer« 
ben; nicht? wirb das deutſche Den« 
fen, das beutihe Empfinden ver» 
hindern, in den größten Deutjchen 
lebendig zu bleiben. O beutjche 
Kraft, Ideenkraft, die du ftärfer biſt 
als alles, ich verehre dich!“ 


* Die Vorliebe der Franzofen für 


Heine ift befannt, faum einen deut» 
fhen Dichter fennen fie beſſer 
als ihn. 





Ein gewaltiger Schritt von Bazin 
bis Préͤvoſt! Gegenüber Bazind 
„alter Kulturüberlegenheit“ Fennt 
Prevoft, gänzlich frei von nationa- 
liftifcher Engberzigfeit, ein Volk ber 
Dichter und Denker, das er un 
gemein hoch ftellt. Aber jelbft bem 
mit dem Herzen Suchenden, bem 
gänzlich unvoreingenommenen Blid, 
zeigt e8 fih zu nächſt überhaupt 
niht mehr; nur in ben ftillen 
Gtubierftuben ber Gelehrten fcheint 
es ihm noch zu leben. 

Es find wirflich Urteile von typi⸗ 
ſcher Bebeutung in biefen Romanen 
niedergelegt worden. Bon unzähli⸗ 
gen Franzofen, die mit bem beiten 
Wollen, fih mit PDeutihland zu 
befreunden, zu und berüberfom« 


men, fann man fie bejtätigt hören. | 


Sit das nur ein Beweis für bie 
Oberflächlichkeit des franzöfiichen 
Schauens, das obendrein beeinträch⸗ 
tigt wird durch bie Brille bes Chau- 
vinismus, oder liegt doch tatjächlich 
bei uns etwas auf ber Oberfläche, 
das ben Blid zu unfern Ungunjten 
irreleiten muß? U. Brunnemann 


„Zur Kritik der Weiblich- 
feit“* 

n einer Beit wie bie Gegentvart, 

in der alle überlieferten Werte 
Problem werben, ift jeder einzelne 
bor die Notwendigkeit geftellt, ſich 
feine Weltanfchauung jelbit zu bil- 
den. Die geiftige Welt jcheint fich 
in ihre Elemente auflöjen zu wollen, 
um fih zu neuen Dajeinsformen 
wieder aufbauen zu fönnen. Und 
fo findet ſich der einzelne mit feiner 
Perfönlichkeit felbft zum Element 
geworden, Dad unter ben tiber 


* Da wir Roja Mahrebers, bei 
Dieberih3 in Jena, erichienene? 
Buch, das ben oben wiedergegebenen 
Zitel trägt, jo ziemlich für das 
Feinfte und Reifite halten, was in 
legter Zeit zur „Frauenfrage“ gejagt 
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Bilden 


und 
chule 


| in demſelben Grab, wie ſich das 


Leben von feinen urjprünglichen ein⸗ 
fahen Formen entfernt, verändert 
fih au die Anpaſſung bes eins 
zelnen an feine primitive Geſchlechts⸗ 
beitimmung. Viele Eigenfchaften, 
bie dem Manne in urjprünglichen, 
rohen Gefellfhaftszuftänden unent« 
behrlih waren und feine Tüchtig— 
feit beftimmten, verlieren unter ben 
Lebendbedingungen einer entwidel« 
ten Gefellfhaft völlig ihre Bebeu- 
tung, und das Gleihe gilt vom 
weiblichen Geſchlecht. Ja mit allen 
Eigenfchaften, die man als die höhere 
Natur des Menſchen bezeichnet, muß 
das Einzelwejen notwenbigerweife 
bie Beihränfung überfchreiten, die 
ihm durch bie Gefchlehtsanpaffung 
auferlegt if. Das läßt fih an 
dem chriftlihen Lebensibeale er- 
weifen, in bem bie höchſten Tugen— 
den ala Vorzüge ohne Anfehung 
bes Geſchlechtes bingeftellt waren. 
Dennoh ift es unbeftreitbar, daß 
die Mehrzahl ber Frauen unb 
Männer einander weder in ben 
Eigenfhaften des Charafter8 noch 
in benen bes Sjntelleftes gleich ift. 
Wieweit ber Gefchlehtsunterfchieb 
in das Geelenleben bes einzelnen 
bineinreicht, Durch welche Niomente 
bie pſychiſche Gefchlechtötrennung ge= 
fördert unb burd welche jie abge» 
ſchwächt wird, wohin die höheren 
Entwidlungstendenzen im geijtigen 
Leben der Menfchheit zielen und 
welche Zeugnifie in biefer Hinficht 
zu beachten find — das tft es, was 
ben Inhalt meines Buches bildet. 
Ih habe ben Einfluß der Mutter« 
ſchaft auf Stellung und Wejen bes 
weiblihen Geſchlechtes unterfucht, 
wie anberfeit3 den Einfluß ber 
geiftigen Zätigfeit auf Stellung unb 
Weſen des männlichen; ich habe 
die Macht theoretifher Anſchauun⸗ 
gen in ben Wbteilungen über bie 
Zyrannei ber Norm, über den Ka— 
non ber jhönen Weiblichkeit und 


über das fubjeftive Geſchlechtsidol 
geprüft; ich habe die Mannigfaltig- 
feit Der individuellen Differenzie» 
rung in ben Rapiteln über Frauen- 
typen unb über bie jtarfe Fauft zu 
umjchreiben geſucht, um enblih in 
dem Kapitel über bie Perſpektiven 
ber individualität zu dem Schluſſe 
zu fommen, daß das ſpezifiſch Ge— 
fhlehtlihe im Geelenleben bes 
Weibes wie be Mannes eine 
Schranke ift, Die überfchritten wer— 
ben muß, wenn bie Aufgaben einer 
höheren Menſchlichkeit verwirklicht 
werben follen, 

Damit bin ih in einen Gegen- 
fat zu Der gegenwärtig aub in 
ber Frauenbewegung vorberrichen- 
ben Auffaffung getreten, nad ber 
in ber fpezififchen Weiblichkeit die 
höchſte Entfaltungsmöglichfeit bes 
weiblichen Menſchen gegeben tft. Ich 
leugne bie ftarfen Wirkungen nicht, 
bie aus ber einjeitigen Differen zie— 
rung nah Geſchlechtswerten zu ge 


winnen find; nur daß jie die ſchön- 
ften und höchſten bes menfchlichen | 


Weſens find, das leugne ih. Aber 
vielleicht greift man ſchon zu ieit, 
wenn man auf einem Gebiete, wo 
ein haotifches Durcheinander gegen- 
fätliher Meinungen herrſcht, End» 
ergebnijfe fucht; man follte jich be— 
gnügen, einen Weg zum Verltänd« 
nis der Grundprobleme gebahnt zu 


fehben. Und biefen Weg, fo hoffe | 


ich, werben auch meine Gegner in 
meinem Bude finden, 
Rofa Mapreber 


Religion im Rechenunter: | 


richt 


Di e8 überhaupt bisparate | 


Dinge im geiftigen Leben bes 
Menſchen gibt, jo ficher biefe bei- 
den: bie mathematiihe Debuftion 
mit ihrem böchften für Menſchen 
erreihbaren Grade von Wbjolut- 


beit in erfenntnismäßiger Ge | 


wißheit auf ber einen Geite, unb 
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auf ber anbern ba3 religiöfe Er— 
leben mit feiner an Macht unver» 
gleihlihen gefühlsmäßigen Ge— 
wißheit. Uber wir modernen Päda- 
gogen haben nun einmal als erftes 
der Dogmen auf unfre Fahnen ge- 
ihrieben: Die Kindesſeele ift ein 
Organismus! und haben allem 
Dogma ber faubern Kategorien ein 
für allemal abgeſchworen. So brins 
gen wir denn gelegentlich das Kunſt⸗ 
ftüf fertig, fogar PDisparates mit 
einander zu berquiden. 

Bei meinen Giebenjährigen war’3. 
Wir rechnen tapfer bis bunbert: 
Der Lehrplan will's fo. Der Leben- 
digſte von ben Kleinen läuft einen 
Schritt übers Ziel hinaus und rech- 
net an unfrer Reihe frifchfröhlid 
ftatt bis 91 bis 101. Es entiteht 
eine Feine Pauje. — Einer von 
ben Bejinnlihen: „Sa, aber wie ift 
denn bad? Da geht's wohl wieder 
von vorn los hinter der Hundert?“ 
Ich antworte, und es beginnt ein 
fleines Zwiichengeipräd, in das ſich 
für ein Weilhen fogar die ganze 
Schar mit erregter Debatte ein- 
drängt (denn mit ber Pifziplin 
baben’3 befanntlih wir Modernen 
völlig verdorben). Schnell ift ge— 
funden, wie das weitergeht, bis zwei 
Hunberte voll find, und wie's bann 
immer wieder von born anfängt 
mit einer neuen Eins; ja, ein 
Übergejcheiter hat jogar gewußt, daß 
man zehn Hunderte taujendb nennt. 
Drei Minuten mag’3 gedauert haben, 
und wir wollen eben ben verlornen 
Faden wieder aufnehmen, dba fommt 
ber Feine Grübler wieder: „Sa, 
aber dann?“ „Dann kommt noch 
eine Zaufend, und wenn bie ganze, 
ganze Tauſend auch vorbei ift, dann 
fommt wieber eine, unb dann noch 
eine, und fo weiter,“ „Aber — end« 
lich muß es doch mal aufbörent!“ 
Hierauf energifcher Widerfprud aus 
ber Mitte ber andern: „Nein, das 
fann nicht fein; denn dann muß 
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bob wieder was fommen!“ 
Prompt ift die Antwort dba: „Ta, 
aber das fann man ſich doch gar 
nicht denken! — Das ift bob zu 
fomifh: Da fann man fih nicht 
denten, daß es aufhört, und aud 
nicht, Daß es immer weitergeht! — 
Hier befomme ich wieder bie Leis 
tung des Geſprächs, und wir haben 
bald heraus, daß es eigentlih mit 
der Zeit ganz genau ebenfo ift, 
und aud mit dem „Pla“ dba ganz 
oben, über ben Gternen. Die Klei« 
nen ſitzen ratlos dba, der unb jener 
ganz verloren an das Problem. 
Und für einen Augenblick; iſt bie 
Ahnung eines Höchſten unter ung, 
in dem wir bebenfen: Go wie ung, 
geht es allen Menfhen, auch den 
allerflügften: Auch nicht einer bon 
ung Menjhen allen kann es recht 
begreifen, baß e3 mit dem „Plab“ 
zum Beifpiel nie und nie ein Enbe 
nimmt, und ebenjo mit ber Zeit 
unb mit den Zahlen; unſer Geift 
ift zu ſchwach und verfteht bad Un« 
endliche nicht. — 

Gewiß: rafch genug ift das Grü« 
bein vergeffen. Aber aud) das andre 
ift gewiß: In ben Ziefen bes Un« 
bewußten wirft jchaffenb weiter, was 
in ſolchen Minuten lebendig ge» 
worden ift. Sch gebe zu: ed mögen 
wenige unter den Rindern fein, bei 
denen wirklich etwas lebendig ge» 
worden ift. Sch gebe auch zu, daß 
man ftreiten fann, in welchem Alter 
die Rinder im allgemeinen für berlei 
empfänglih werden. Uber darauf 
und auf Ahnliches fommt bier ja 
nichts an. Hier fommt auch barauf 
nichts an, dab die Sache an fi 
weber etwas jo gar Modernes noch 
etwas fo gar Unerbörtes ift. 

Gonbern nur eins joll uns bier 
wieber einmal zum Bewußtfein kom⸗ 
men: Wenn wir überhaupt Men« 
ſchen wollen, beren Welt ſich nicht 
mit bem erjchöpft, wa3 irgenbwie 
mit dem Magen ober mit bem 
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jede Gelegenheit willlommen fein, 
das Bewußtſein von berlei Dingen 
zu ftärfen, Die heutigen Verhält«- 
niffe entwöhnen allzuviele bes 
eigenen Denkens: die hochentwidelte 
Technik des geiftigen Verkehrs macht 
es fo leicht, fremdes Urteil nachzu⸗ 
reden, und vergrößert ganz allge- 
mein jo fehr ben Abſtand zwiſchen 
den Menſchen unb den Dingen, daß 
die leeren Worte erfchredend oft 
an bie Gtelle des eigenen Erlebens 
treten. Wo aber bie lebendige Wer⸗ 
tung ber Dinge ſchwach ift, kann 
die Ehrfurcht vor Höchſtem (das 
Wort durchaus nicht aufs Reli— 
giöſe allein angewendet) nicht ge— 
deihen, und ſtatt daß ein — irgend⸗ 
wie gearteter — wurzelſtarker Glaube 
wächſt, wuchert der Aberglaube 
aller Art. Robert Henjeling 


Vom Spielzeug 
Ei" mittelalterlihe Gage erzählt 
von einem zauberfräftigen Be— 
toll, ber in feinem Gpiegel alle 
vergangenen und Ffünftigen Dinge 
zeigte, alle Schönbeit der Erbe, ferne 
Länder unb Meere. Doc bedurfte 
ed eines reinen, gläubigen Gemüteg, 
das von dem Weltgift des Zwei— 
feld noch nicht angenagt war, um 
das holbe Wunder zu fehen, fonft 
blieb ber wunbderjame Gtein trüb 
und bunfel.- Noch gefhehen Wun« 
der. Kinder erleben fie täglich aufs 
neue. Nicht einmal ein Berpll oder 
fonft ein koſtbarer Edelſtein iſt 
nötig, um das Mirafel zu bewirken, 
es genügt ein ganz wertlofer bunter 
Stein, ben fie mit ber jungen Kraft 
ihrer ungebrodhenen Phantafie bes» 
gaben. Mit ftaunendem Ergötzen 
feben fie in dem fchillernden Ping 
Sonnenaufgang und „Untergang, 
eine große, farbenreihe Welt von 
Wundern, mit einem Wort, ihre 
eigene Welt. Ein unbedachtes Wort, 
Gpott oder Vorwurf, und bie holde 







































| Gelbe zu tun Bat, dann muß uns | Wundergläubigeit ift dahin, Das 


zauberhafte Juwel wirb blind unb | 
taub und erfcheint nur mehr als 
wertlojer Stein ober Glasjcherben. 
Auch ein Stück Unfchuld geht damit | 
zugrunde, Man begnügt fih in 
ber Regel, zu fagen, daß Kinder 
leicht zufriebenzuftellen feien. Der 
Wit der Großen, bie für fie benfen 
und bilden, wirb an ihnen gewöhn- 
lich zufhanden: Die ſchönſten Spiel- 
ſachen finden ja oft dann erft Wert 
in ihren Augen, wenn fie fie z3er- 
trümmert haben, um fie in ihrem 
Ginne wieder aufzubauen. Das 
Kind fucht im Spielzeuge dad RNoh- 
material, mit dem feine Phan- 
tafie freifchaffenb verfährt. Der Wert 
bes Spielzeugs liegt nicht in Dem, | 
was es ift, fondern in dem, was 
e8 werben, wa bad Kind mit 
ibm maden fann. Bedeutung 
und Bejeelung, gleichſam den fünfte» | 
lerifhen Ausbau, empfängt es aus 
dem kindlichen Schaffenstrieb. Diefen 
anzuregen, zu heben und zu fräf- 
tigen, ihm Die rechten Mittel be- 
reitzuftellen, ift der Zwed bes Spiel- 
zeuges. 

Auch bie Kinderſtube iſt ein | 
Spiegelbild ihrer Zeit. Eine Welt 
für ſich, die aber ihren Inhalt aus 
dem großen Leben empfängt, und 
jeden Kulturwandel mitmacht. Der 
Naturalismus hat auch in bDiejer | 
Heinen Welt ein Echo gefunden, | 
und in der Gpielzeugmanufaltur | 
jenen fonfequenten Wirflichfeitsfinn 
erzeugt, ber ben Verſtand nährt, 
aber das Herz leer läßt. Puppen- 
baby8 werben erzeugt von panopti«- 
fumartiger Wirflichfeitötreue, „ftil- | 
gerechte“ Gteinbaufaften, Spielfchiffe | 
und Eiſenbahnen mit fompliziertem | 
Betriebe, die ein getreue8 Modell | 
biefer Werfehrdeinrichtungen dar« | 
ftellen.. Wir [eben ja im Zeitalter } 
ber Technik, fo mag ber künftige 
ingenieur ſchon in ber Kinderſtube 
fein Salent an ſolchen Modellen 
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J nähren. Das ift die Meinung fo 
mander Eltern, bie den Fachmann 
bilden wollen, ehe ber Menſch ge= 
bilbet if. Von ben Großen wirb 
bad Gpielzeug gewählt, anftatt von 
ben Aleinen. Aber was das fen«- 
timentale Kinblichfeitägefühl ber 
Großen gutheißt, billigt nicht immer 
ber naive Sinn ber Kleinen. Diefe 
armen finder ber Reihen! In 
eine Rinberftubenwelt werben fie ge⸗ 
ftellt, bie fertig ift und ausgebaut 
und bie nichts übrig läßt zu voll» 
enden. Aun beißt e8: fpiele! Für 
das Kind ift das Spiel notwendige 
Urbeit, daran es feine Araft übt 


und entwidelt. In biefer fertigen 


Welt beginnt die Arbeit mit bem 
Bertrümmern. Bertrümmern, um 
neu aufzubauen. Um wieviel reicher 
find oft bie Rinder der Urmen! Ein 
Gtüd Holz wirb zur Puppe, von 
der kleinen Mutter forgfältig in 
armfelige Lumpen gehüllt und aufs 
Bärtlichite betreut. Mit ber Gorge 
wählt die Liebe. Man fage ber 
Kleinen nicht, das ift feine Buppe, 
das ift nur ein Gtüd Holz. Un 
dem jelbjtbefeelten Gegenjtande übt 
bad junge Herz jeine ‘Fähigkeiten. 
Und biefer Gegenftand bat alle Be— 
deutung, bie es hineinlegt. Er ift 
das rechte Spielzeug geworben. 
Die ungen auf dem BDorfe 
kennen ben Gteinbaufaften nicht und 
feine zwei bis brei Geſtaltungs- 
möglichkeiten. Gie kennen aber ben 
Lehmbügel am Bah und den Ganb« 
haufen, bie ber Bauluft Feine 
Grenzen feßen. Hier bat e8 ber 
Formenfinn leiht. Brüden ent« 
ftehen, Wälle, Befeftigung, Minen, 
Werke ber augenblidlihen Ein» 
gebung, die im nädjften Augenblid 
wieder anderen weichen. Immer ift 
es Turzweilig und zwedvoll. Der 
willige Bauftoff fügt fich jeber Re— 
gung bed Gchaffenätriebee, Und 
die ungeftörte Phantajie bevölkert 
alle diefe Bauten, Die Gruben unb 
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Löcher, mit ſpukhaften Geheimniſſen. 
Es ift die Zeit, da das Märchen 
zur Wirklichkeit wird, die Wirk— 
lichfeit zum Märchen. Das Spiel» 
zeug verhält fih zu den Dingen 
des Alltags wie dad Märchen zur 
Wirklichkeit. In beiden ift die reale 
Welt vorgebilbet, aber zugleich auf 
Die einfadhften und finnfälligften 
Elemente reduziert. Die gemeine 
Logik reiht gar nicht aus, um dieſe 
Elemente zu würdigen. Man müßte 
denn die Welt mit den Augen bed 
Kindes anfehen, naiv, voraus 
fegungslos, fagen wir Fünftlerifch. 
In diefem Betrachte ift aud das 
Spielzeug künſtleriſches Neuland. 
Es erforbert einfach organifierte 
Geelen, wie ber Toymaker Galeb 
Plummer unb feine blinde Tochter 
in Dickens „Heimchen am Herde“ 
find, Solche Geelen wiſſen, daß 
eine Reihe von Sardinenbüchſen, 
mit einem Bindfaden zufammenge- 
balten, dem Volke der Kleinen eine 
beffere Illuſion von einem Eifen«- 
bahnzuge gibt, ald das techniſch 
vollfommenfte Modell. Unſre Ges 
birgsbörfer liefern feit Jahrhunder⸗ 
ten billiges Spielzeug, das bie Leute 
felbft aus Holz fchneiben, nach ihrer 
eigenen unverbildeten, kindlichen 
Anſchauung, Bauernſpielzeug. Der 
blaſierte Großſtädter kann dieſen 
Dingen keinen Reiz abgewinnen, 
er ſagt, „es iſt nichts dran“. Aber 
der Künſtler, mit ähnlichen naiven 
Sinnen wie jene Gpielereimader 
in ben Gebirgsbörfern begabt, ſchuf 
ein neues, luftig bemaltes, primi— 
tives Spielzeug, Dad von den durch 
eine jabrhundertlange Tradition ge- 
übten Händen ber volfstümlichen 
Spielzeugverfertiger hergeftellt wird 
unb nun als „Dreäbener Spielzeug“ 
befannt if. Für bie Form biefer 
Spielfahen iſt bie erwiefene Fat 
fache maßgebend, daß bie Kinder 
in ben erften Lebensjahren nur über 
ein fummarifhe® Gehen verfügen 
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1 und daß — 3. EEE TTS GELEGEN 


eine Lofos | 
motive nicht mit allen verwirrenben 
ſachlichen Einzelheiten, fonbern ala 
großer, fihwarzer, fauchender Koloß 
erfcheint. Gie empfinden gleihfam 
„impreffioniftifch“. Die grobe, aufden 
Gejamteindrud abzielende Form er» 
ſcheint dem Finblihen unentwidelten 
Auffaffungsvermögen angemeffen. 
Wir wiſſen alfo, daß die Kleinen 
ein anderes Urteil über die Gpiel«- 
ſachen haben, als wir Großen. Neh⸗ 
men wir ed ihnen nit! Denn 
wir nähmen ihnen bamit fchon in 
ber Kinberjtube die Kindlichkeit, Die 
zu hüten ein fo wichtiger Zeil ber 
Erziehung if. Im Dienſte biefer 
Erziehung ſtebt auch das Spiel⸗ 
zeug! Joſeph Aug. Zur 


Vom „Gejundbrunnen“ 
N® eben vor Jahresſchluß wirb, 

al ein Gpätling unter ben 
Kalendern für 1908, der Dürerbunbd« 
Ralender „Gefundbrunnen“ fertig. 
Der will bie Arbeit aufnehmen und 
fortfegen, bie dad Büchlein „Heb 
mid auf!“ begonnen bat. Wie ſich 
„Heb mid auf!“ dem Kinde bei 
feinem Austritt aus ber Volksſchule 
ala ein Feiner Ratgeber anbietet, 
ber ihm an feinem Seile ein wenig 
belfen will, fein Leben freunblicher, 
freubiger, feiner zu geftalten, fo 
will nun ber Kalender Gefunb- 
brunnen in gleihem Ginne dem 
weiter Heranwacdfenden unb dem 
Großen belfen. 

Als ein Kalender, der zwölf 
Monde bindurd ein iteter Gefährte 
feines Benußerd bleibt, will das 
Büchlein zunächſt einmal ganz 
äußerlih feinen Dienft tun: Es 
bringt in einem Sagesfalenber die 
üblihen Angaben über Datum unb 
über Sonne und Mond. Zu jedem 
Monat gibt e8 dabei eine kleine 
Auswahl von Gebenftagen und Ans 
gaben über allerlei Arbeiten in 
Garten und Haus, auf Notizblättern 


für Die einzelnen Monate auch eine | 
fleine Auswahl von Rätjeln und 
von fprichwörtliher Weisheit, fer- | 
ner einen ganz furzen Aberblid 
über bie Hauptereigniffe be3 ver- 
gangenen Jahres. Am Ende bei 
Büchlein? fommen zwei Abſchnitte 


„Bon der Gefundheit des Leibes* | 


und „Allerlei Alltägliches“ : ein paar | 


Hauptregeln der Gejundbeitspflege; 
etwas über die notwendige Kunft, 


richtig zu atmen; Vorfchläge für | 


eine HSausapothete, Ratſchlãge zu 
erſter Hilfe in Unglüdsfällen und 
ähnliches; fowie eine Reihe ganz 
furzer ſachlicher Ratichläge und Aufs 


flärungen in den Gruppen „Etwas | 


bon unfrer Nahrung“, „Gefährliche 
Dinge‘, „Für Kühe und Haus“, 
und ein paar praftiihe Notizen 
(Poltgebühren). 

Den Kern bed Kalenders 
machen folgende Abſchnitte aus: 
Kalendergedanken (Etwas über 
Namen: „Kalender“, Monatd« und 
Zagesnamen uſw.; Die chronologi⸗ 


aber 


ſchen“ Zeichen; Vom geſtirnten Him⸗ 


mel), Heimatfreude (Bon Wil 
liarden, die feiner will; Unſre ge 


fiederten Freunde; Bon ſcheußlichen 


Sieren; Gammelfreube),, Fürs 
Heim (Ungleihe Geihwifter; Was 
ift denn ſchön? Was ift eine be 
hagliche Stube? Auf dem Lanbe), 
Fürfeierjtunden (Was madt 
Greude? Bon ber Freude an 
Büchern und Bildern; Wie jollte 
man leſen? Vom fogenannten 
Vollaroman; Wie man Theater 
ftüde lieft; Vom Mufizieren; Wie 
bört man Muſik? Gute billige 
Bücher, Bilder und Noten: Vers 
zeihniffe und NRatichläge). 
Monatövignetten von W. Has 
nufh, einige Gaben Meiſter Lu» 
wig Richters und anbdrer bilblicher 
Shmud fowie ein farbiger Um- 
ihlag geben dem Büchlein ein 
freunbliches Gewand. Unb babei be 
trägt der Preis nur 20 Bfennige 
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Ein Volfsbüclein Toll der Ge- 
fundbrunnenfalender fein und mit 
jedem fünftigen Jahre immer mehr 
werben. Hoffen wir, daß er feinen 
Weg reht weit hinaus auf alle 
Straßen finde Mberallhin, mo 
Wandrer unterwegs und willig und 
bereit jind, fih Wege zu Quellen 
weifen zu laffen, bie aus ber Ziefe 
quellen, auch ben Lippen bes 
Armſten erreichbar. 

Der Dürerbund wenbet fih an 
alle feine Mitglieder und alle Lefer 
des Runftwarts, ald an „die nächſten 
dazu“, mit der Bitte, biefe Saat aus« 
zuftreuen. Wer das Büdlein „Heb 
mich auf!“ befitt, follte nun den 
„Gefundbrunnen“* befommen. (Er 
bebeutet ben zweiten Verſuch, ba3 
Bolf mit unfern Beftrebungen zu 
verbinden, um Gutes, Gefundes, Ge- 
Diegenes ftatt bed Rolportageihun- 
bes in bie Hütten und Kammern 
zu leiten, unmittelbar durch Das, 
was er bringt, aber noch viel mehr 
mittelbar durch das, wozu er führt. 
Der „Gefundbrunnen* ift wie das 
Büchlein „Heb mich auf!" von unferm 
Gejhäftsführer Eallweyg in Mün« 
chen zu beziehen, einzelne Exemplare 
gegen Einfenbung von 20 Pfennigen 
in ®Briefmarfen, größere Mengen 
zu noch billigern Bartiepreifen. 
Wie viele Gelegenheit zu dieſer 
Heinen „Beilage“ zu Gejchenfen und 
Geſchenkchen aller Art bietet ſchon 
das nahe Felt! 


Vierteljahrsbände des 
Runftwarts 


9) Halbjahrsbände bes Kunſtwarts 
find mit der Entwidlung unjres 
Blattes natürlih auch dider und 


bider geworben, unb ſchon jeit 
Jahren wurbe ber Wunfch häufiger: 
macht Vierteljahrs«, nicht mehr Halb⸗ 
jahrebände und gebt dementſprechend 
auch Einbandbeden für je ſechs Hefte 
ftatt für je zwölf. Wir haben ung 
aus allerhand Grünben bisher gegen 
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diefe Neuerung gelträubt, aber wie 
fih der Kunftwart jett anläßt, wür⸗ 
den Zwölfheft-Bände in ber Sat 
„Wälzer“ von einer ſchier unmög« 
fihen Rorpulenz ergeben. Alſo: 
wir bieten von jett ab Vierteljahrs« 
bände. Über die neuen Einband— 
deden teilen wir näheres mit, ſo— 
balb jie fertig vorliegen — was nicht 
lange auf fih warten laffen wirb, 

Das Inhaltsverzeichnis zum erften 
Vierteljahrsbande wird bem nächſten 
Hefte beigelegt. 


Bon der Antife 
er am Gtrande bes Meeres 
entlang gebt unb auf bie weite 
wogende Wafjerflut fieht, die groß 
unb gewaltig gegen bie Ufer brauft, 
ber wunbert fih wohl, was alles 
dieſes machtvolle Meer auf ben 
Gand zu feinen Füßen binfpülen 
fann, Da fieht er die zierlichiten 
Mufcheln, Ballen von Tang, See— 
fterne, Refte von Balken und Zon- 
nen, Riften und Glasftüde, weiter 
allerlei Flafchen, darunter forgfältig 
verforfte, bie aus einem Parfüme« 
rieladen zu ftammen fcheinen, mit 
eingepreßtem Firmenjtempel, unb 
mit feinen blaffen und rötlihen 
AUlgenfafern bewachfen unb orna« 
mentiert. Sch lad einen engliichen 
Sennisball auf, nicht weit davon 
lagen Befen und Refte von Alei- 
berbürften: alles am Ufer bes großen 
Meeres, das mit ber Gewalt ber 
Ewigkeit zu uns zu jprechen fcheint. 
Könnte man fi nicht vorſtellen, 
man manbelte fo an ber Grenze 
ber Zeit, und fie, ein alles ver» 
ſchlingendes Untier, befchenfte uns 
fo aus ihrer dbunflen VBorratöfammer 
mit den Überreften ihrer Mahlzeit? 
Gie ift keineswegs parteiifh. Die 
fhönften unb wertoollften Dinge hält 
fie, wie bie geringen und verach- 
tungswürdigen, oftmal3 ber Aufbe- 
wahrung wert, bringt fie gelegent- 
lich wieber zum Vorſchein und ver» 








Lebende Worte 


ſchenkt jie großmütig an jeden, ber 





fih die Mühe gibt, ſich danach zu 
büden. Wieviel Ballen Drudpapier 
bat bie Zeit ſchon verſchlungen und 
wie viele wie Sang, Zier und Gteine 
wieder zur erneuten Kenntnisnahme 


. berauägeworfen, wie viele herrlich 


durchdachte und in ſchöne Bücher 
oder in Zeitungen gebrudte Ab- 
bandblungen über Kunſt und Künft« 
ler, wie viele, Die vergeffen waren! 
Darum freut e8 und, wenn wir aus 
biefem Meere ber Zeit nur irgenb« 
ein bejchriebenes Blatt vom Zrieb- 
fande der Gegenwart wieber aufs 
lefen bürfen. Ein folder unver» 
muteter Fund — ber vielleiht nur 
mir überrafhend war — ift Die 
nachfolgende Kunſtbetrachtung. 

W. Steinhauſen 

Ich gebe die Bruchſtücke, wie ſie 
mir in die Hände fielen. 

„Heute babe ich eine unausſprech- 
li) angenehme Überrafhung gehabt, 
Mein ganzes Herz ift davon er- 
weitere. Ich fühle mich edler und 
beſſer. 

Ich komme aus dem Saal der 
Antiken. 

Empfangen von dem allmächtigen 
Wehen des griechiſchen Genius trittſt 
du in dieſen Tempel der Kunſt. 
Schon beine erſte Äberraſchung hat 
etwas Ehrwürbiges, Heiliged. Eine 
unfihtbare Hanb jcheint die Hülle 
ber Vergangenheit von beinen Augen 
wegzuftreifen; zwei Jahrtauſende 
verfinfen vor deinem Fußtritt. Du 
ftebft auf einmal mitten im ichönen, 
lachenden Griechenland, wandelſt 
unter Helden und Grazien und beteſt 
an, wie fie, vor romantiſchen Göt«- 
tern ... 

Warum zielen alle rebenden und 
zeichnenden Künjte bes Altertum 
fo jehr nah Veredlung? 

Der Menih bradte hier etwas 
zuftanbe, das mehr ijt, als er felbit 
war, das an etwas Größeres er- 
innert ala feine Gattung — beweift 


das vielleicht, daß er Weniger ift, 
als er fein wird? — Go Ffönnte 


un ja dieſer allgemeine Hang nad) | 


Verfhönerung jebe Spefulation über 
die Fortdbauer ber Geele eriparen. 
— Wenn ber Menih nur Menih 
bleiben ſollte — bleiben fönnte, wie 
hätte e8 jemals Götter und Schöpfer 
diefer Götter gegeben. 

Die Griechen philoſophierten troft» 
los, glaubten noch troftlofer und 


banbelten — gewiß nicht minber | 


edel als Mir. 


Man denke ihren | 


Kunftwerfen nad, und das Pros | 
blem wird fich Iöfen. Die Griechen | 
malten ihre Götter nur als cblere | 


Menfhen und näberten ihre NIen« 
Ihen ben Göttern. Es waren Fin 
ber einer Familie. 

Ih kann Diefen Saal nicht ver— 
laffen, ohne mih noch einmal an 
dem Zriumpb zu ergößen, ben bie 
Ihöne Kunſt Griechenlands über bas 
Schickſal einer ganzen Erdkugel 
feiert. Hier ftehe ich vor bem be 
rühmten Rumpfe, den man aus ben 
Frümmern des alten Roms einft 
bervorgrub. In biefer z3erjchmetter- 
ten Steinmaſſe liegt unergrünbdliche 
Betrahtung. Freund! Diefer Torſo 
erzählt mir, daß vor zwei Sjahr« 
taufenden ein großer Menſch bage- 
wejen, ber fo etwas fchaffen fonnte, 
dab ein Volk dagewefen, das einem 
Künftler, ber jo etwas ſchuf, Ideale 
gab — daß biefes Volf an Wahr« 
beit und Schönheit glaubte, weil 
einer aus feiner Mitte Wahrbeit 
und Schönheit fühlte — dab dieſes 


Volk edel gewefen, weil Zugenb | 
und Schönheit nur Schweitern ber 


nämlihen Mutter find, — Giche, 
Freund, jo babe ih Griechenland 
in dem Zorfo geahnt. 

Unterdeffen wanderte bie Welt 


durch taufend Berwandblungen und | 


Formen. Throne ftiegen — ftürzten 
ein. Feltes Land trat aus ben 
Wafjfern — Länder wurden Meer. 
Barbaren fchmolzen zu Menfhen; 
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| Der milde Himmelsftrich des Pe- 


Menfchen verwilberten zu Barbaren. | nicht untergeht, fortzubauern, wenn 

alles fich aufreibt ringsherum — o, 
loponnes entartete mit feinen Be» | Freund, ih fann mich der Nachwelt 
wohnern — wo einft die Grazien | burch feine Obelisken, feine erober⸗ 
büpften, die Anafreon ſcherzten und ten Länder, feine entdeckten Welten 
Sofrates für feine Weisheit ftarb, | aufdringen — ich fann fie durch 
weiben jest Ottomanen — und bo, | fein Meifterftüt an mich mahnen 
Freund, lebt jene goldene Zeit noh | — ich kann feinen Kopf zu dieſem 
in Diefem Apoll, dieſer Niobe, diefem | Torſo erihaffen — aber vielleicht 
Antinous, und Diefer Rumpf liegt | eine fchöne Sat ohne Zeugen tunt 
da — unerreiht — unvertilgbar — Burn. 
eine unwiberjpredhlihe ewige Urs Erinnern fih bie Lefer baran, 
kunde des göttlihen Griechenlands, | wer einmal „ald reifender Päne 
eine Ausforderung biefes Volles an | &....e* fchrieb? Gie Iennen 
alle Bölfer der Erde. ihn alle, denn er hieß Friedrich 

Etwas gejhaffen zu haben, das | Schiller. 


Unjre Bilder und Noten 


ie „Rube auf der Flucht“ von Karl Mediz madt unfre Lefer 
Hai einem ganz abfeit3 von den Straßen jchaffenden Künftler be— 
fannt, von dem wir ihnen noch manches zu zeigen hoffen. Die 
Künftler haben Szenen aus ber heiligen Gefhichte immer gern in ihre 
Nähe verjeßt, in die Heimat ober fonft dorthin, wo fie ſich vertraut 
fühlten, und das gewiß nicht allein aus Mangel an Kenntnis ber hiſtori— 
fhen Srtlichkeiten, fonbern audh aus dem PDrange heraus, das innig 
Empfundene nab zu empfinden. Die hiſtoriſche Wahrfcheinlichkeit bat 
ja immer nur mit dem Wijjen zu tun, nicht mit dem, was das Gehen 
zum Schauen madt, mit bem Fühlen. Go verlegt Mediz bie Ruhe 
auf ber Fludt in das ihm vertraute öfterreichifhe Alpenland. Der 
Schreiber biefer Zeilen fennt biefe erhabenen Einjamfeiten mit ihrem 
durch feinen Vergleih zu bezeichnenben feierlihen Schweigen zu wohl, 
ala daß er die große Weihe auch biefer Gtätte nicht fofort nachfühlte. 
Geht es aber auch benen fo gut, bie folches Bergland nicht fennen? 
Fühlen aud fie den innern Zwang nad, der dem Künftler jagte: dieſes 
Erleben gehört an diefe Stelle? Das weik ih nid. Wenn dad Werk 
bei einem verjagt, dem bier gerabe das Erfahren fehlt, welches bes 
Werkes Vorausſetzung ift, fo gibt e8 dafür ben andern um fo mehr. 
Otto Ferbinandb Probſts winterlihe alte Straße ift ein Blatt, 
da3 man faum anfehen wird, ohne an Weihnachten zu benfen, obgleich 
im engeren Ginne Weihnadtliches gar nicht darauf zu fehen if. Wir 
find eben gewohnt, alte Straßen im Schnee bei Abenb ohne weiteres ala 
weihnachtlich aufzufaffen — vielleicht nur, weil fih von ber Kindheit ber 
ſolche Gtraßenbilder mit der Heimkehr am Heiligen Abend und an ben 
Vorabenden dazu in unfrer Erinnerung feft verwachſen haben. it das 
nun wirklich ftofflihes Intereſſe, ſo wird der Runftfreund darüber und 
über das Intereſſe an diefer alten Straße hinaus doch aud am Künſt— 
lerifhen der Darftellung feine Freube haben. Wie glüdlih ift der Aus» 
ſchnitt gewählt, wie räumlich und maleriſch zugleich ift die Schilderung, 
wie fein ift die Schneeluft wiedergegeben! 
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Ludwig Richters Zeihnung zu feiner „Ehriftnacht“ zeigen wir | 
mit einer verfleinerten Wiedergabe unſers erjten „Weihnachtsbildes, ber- 
ausgegeben vom Aunftwart“. Man wird jofort die mandherlei Ab- 
weihungen von ber dann als Rabdierung ausgeführten Rompofition be» 
merfen, aber aud; die Übereinftimmungen. Und ein ®ergleihen wird, 
benfe ich, in Richters Arbeitsweiſe mandherlei Einfhau gewähren, Die, 
al3 eine Freude am „Wege“, auch neben der Freude am „Ziele“ noch 
mandem willlommen fein mag. —8 

Die folgenden Abbildungen bringen Weihbnadhtsfrippen Wir 
fönnen mit ihnen nicht „bobe Kunft“ zeigen wollen; es banbelt ſich 
nicht darum, bier vor Augen zu ftellen, bis zu welchen Tiefen geiftigen 
Erfaſſens und bildnerifher Vollendung es die Künftler in ber Darftellung 
der Weihnachtslegende gebradht haben, Es gilt vielmehr in der Haupt 
ſache, darauf aufmerffam zu machen, wieviel weiter wir das Weihnachtsfeſt 
bis vor furzem noch gefeiert haben, als heutzutage: wie Glaube und Liebe 
ihr Ddarjtellerifches Vermögen in Zätigfeit fetten, um das innigſte Feſt 
ber Chriftenheit „anfhaulih*“ zu begehen, auf daß man nicht nur durchs 
Ohr, fondern auch durchs Auge von all dem Wunbderbaren aufnehmen 
könnte, was Überlieferung und Märchen an die Geburt des Heilandes 
fnüpfen, Bon der Malerei ber nahm man die Anregungen (der Nünchner 
Meifter unjrer erjten Krippen bat wohl Rembrandt und ſicher Correggio 
gefannt), aber natürlih aud von ber Bühne für die Kompofition, doch 
fab man ja auch in ben Kirchen unb auf ben Kalvarienbergen ganze 
Gruppen, und balb bildete fih wohl auch unter den Krippenſchnitzern 
felbjt eine Tradition. Größtenteil® waren dieſe „Krippen“ aus Holz 
gejhnigt; wer auf unjerm erjten Bilde den würdigen Pudel mit dem 
Srauerweibenfhwanze links beſieht, der mit teilnahbmsvoll erhobenem 
Haupte das Chriftlind in ben Armen ber Mutter betrachtet, ber merft 
dad ja auch in der Technik. Freilich, an der Sprödigkeit des Materials 
allein lag bie harte Art ber Arbeit nicht. Unſer zweites Bild zeigt eine 
Formovollendung der Figuren, eine äußerlihe und innerlide Anmut in 
den Geftalten ber heiligen Familie, des anbetenden Königs unb feines 
Pagen, und eine „natürliche“ Leichtigkeit der Kompofition, die nicht nur 
von einem größeren Können, fondern wohl aud deutlich genug von einer 
andern ‚„Raſſe“ des Schnitzers fündet. Wir fehen eben den Nomanen 
gegenüber dem Germanen, ben Staliener gegenüber dem Bayern aus 
Münden. Ein weiteres fchlagendes Beijpiel für bie Fünftleriihe Höbe 
der italienifhen Rrippenbdarftellungen Tiefert Die „Flucht nah Ügppten“; 
Lichte und Schattenreize werben auf’3 wirffamfte verwendet, um ben Ein— 
drud ber „Dunklen“ Flucht burd die öde Weite der Welt zu veranſchau— 
lichen. GErreichte aber bie deutſche Parftellung dieſe Vollendung in ber 
Gejamtanordnung und in der Gefchmeibdigfeit der Formen jeltener, fo vers 
tieft fie fich dafür mit um fo größerer Liebe in bad Charafterifieren ber 
Einzelfiguren, Wie treuberzig und doch wie fcharf dabei find bie mächtigen 
drei Könige des Meifter Ludwig au München gekennzeichnet und jeelijch 
auseinandergehalten! Und was für ein präcdtiger Gedankenmenſch von 
Hirt ift es, der Die beiden Ejel mit ihren kraus eigenfinnigen Schädeln 
treibt. Und bis zu welcher Freiheit des Könnens unb der poetijchen 
Anſchauung jhwingt fih dann auch unfere deutſche Krippenkunſt auf im 
ber Darftellung der Engel, die anbetend von der Bergfuppe nieberfchauen 
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unb den Himmeln die Ehre Gottes verfünden! — Das Münchner National 
mufeum birgt eine außerorbdentlih reihe Sammlung in- und auslänbdifcher 
Arippen, bie jie einer Gtiftung bes Kommerzienrats Schmederer verbantt. 
Wer in ber Lage ift, fie bejichtigen zu können, follte bie Gelegenheit nicht 
verfäumen, Dr. Georg Hagers Buh „Die Weihbnahtdfrippe* 
(Münden, Rommiffionsverlag der Gejellfhaft für chriſtliche Kunſt) gibt 
eine große Anzahl von Abbildungen aus dieſer Sammlung mit einem 
Zert, ber einen Beitrag zur Volkskunde und Runftgefhichte enthält. W 

Bu ber Slluftrationsbeilage über Ronfeflionelle Baumeijter? ge 
bört ber kleine Rundſchaubeitrag dieſes Hefts. 
Sg) Notenbeilage bringt diesmal zunädft eine Anzahl alter Weibh- 

nachtälieder, zwei deutſche, ein lateinifche® und ein franzöfifches, Die 
mit Ausnahme des letten, das Alfreb Gittarb bearbeitet bat, von Theodor 
Veidl eigens für den Kunftwart gefeht find. Mannigfahen Wünfchen 
nah der Aufnahme vierftimmiger Gefangsquartette entiprehend, haben 
wir das Tateinijche, von mir verbeutihte Weihnahtslied von Meijter 
Köhler-Wümbah im Gab für gemifchtes Quartett erbeten, und damit 
auch ein heiteres Stück nicht fehle, find gleih auh die Stimmen zu 
einem Quartett von Reichardbt mitgegeben. Zu dieſer „Warnung“ ge» 
hört noch eine Alavierbegleitung, die wir in einem ber nädjiten Hefte 
mitfamt der Partitur zu bringen gebenfen. Für ben praftifchen Ge— 
brauh nehme man dieſe bejondre Beilage aus bem Heft heraus unb 
zerſchneide fie in die einzelnen Blätter, RB 























An unjre Lejer 


ieder einmal habe ich unfern Freunden zu danken, Denn ihr 
I eintreten für unfre Sade und unjer Blatt hat bewirkt, daß 

ih ſchon heute jagen darf: das Fortfchreiten des Kunſtwarts 
in der alten Richtung, aber über daß alte Ziel binauß ift gefichert. 
Sroß der Preiserhöhung, die fi nit mehr abweifen ließ, bat fi 
die Zahl unfrer Lejer feit dem Schluſſe des vorigen Jahrgangs nicht 
nur nicht vermindert, fondern ſchon jetzt vermehrt. Damit iſt Die 
wirtihaftlihe Grundlage für den Weiterbau unſrer Straßen gelegt 
und zugleih bewiejen, daß aud in unjerm reife ald Bedürfnis 
empfunden wird, was mir ein Bedürfnis der Sache fhien. Vielleicht 
tft e8 ſchon dad Bedürfnis noch zahlreicher andrer, jedenfall3 find Die 
Meinungen des Runjtwart3 au in der Preſſe noch niemals fo viel 
beachtet worden, wie jeßt. 
| Aber die Leitungen im legten Vierteljahr wurde mir ſchon allerlei 
| Freundliches gejagt. Von Männern und Frauen, die fehen, wohin 
ber Wille gebt, und diefen Willen billigen. Die Tat entjpridt 
meinen Wünſchen erjt zu befcheidenem Zeil, denn die neue Aufgabe 
verlangt nicht nur neue Männer zu den alten, fie verlangt auch von 
den alten erhöhte Kraft und ein Einarbeiten in neue Aufgaben. 
Dabei ijt eine der größten Schwierigfeiten überall: an Beifpielen 
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zu zeigen, worauf ed und anzufommen fcheint, felbit daß an fi 
Unbedeutendfte nicht zu bermeiden, wenn e3 irgendein fürd ganze 
Bild wichtiges Glanzliht zeigt, und doch nicht „ftedenzubleiben“ bei 
Kleinfram. Dann aber: ſich unferm Programm gemäß auf die Kultur 
des Ausdrucks zu beſchränken, und die unabänderlihen Tatſachen 
ebenfjowohl wie die ehrlihen Aberzeugungen ohne jeglihe eigene 
Heuchelei doch als gegeben binzunehmen, damit wir aus den gegen- 
einander ftreitenden politifhen, wirtihaftlihen und Fonfeffionellen 
Parteien die Rampfgenoffen für das fammeln, was uns allen am 
Herzen liegt. Wir find ja nit zum Reden, wir find zum Wirfen 
ba, und e3 gibt feinen andern Weg, um unferm Wollen im praftifchen 
Leben Schwert und Pflug zu verfchaffen. 

Möge un allen daß neue Jahr freundlich fein! Läßt es mir 
Gejundheit und Arbeitzfraft, fo darf ich hoffen, daß fih im nächiten 
um dieje Zeit Farer zeigt, waß auß unferm Blatte wird. Auch bei 
den Runftwart-Unternehmungen wird nicht gefeiert werben, und ber 
Dürerbund beginnt ja fein zweites Lebensjahrfünft aud unter ganz 
anders günftigen Verhältniffen als fein erſtes. Aur um ein wenig 
Geduld möchte ich no bitten. Wir ftehen wirflih viel eher unter 
der Gefahr, zu raſch als zu langfam zu arbeiten, und bei vielem 
müſſen wir und zunädjft ganz ſchlicht und nüchtern unterrichten. 
Goffenfaß, I. Dezember 1907 Ferd, Avenarius 
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